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I. 


Der Schaupla der Begebenheiten, die hier erzählt werben 
jollen, it ein abgelegener und abgefchlofjener Bezirk des preußifchen 
Staates, die Grafſchaft Glatz; er ift abgelegen infofern, als er 
im Süden der an und für fich fchon weit in andre Länder vor- 
fpringenden Provinz Schlejien liegt, von drei Seiten von Böhmen 
umgeben ift und nur mit einem jchmalen Streifen mit Preußen 
zujammenhängt. Früher freilich, ehe Triedrich der Große im 
erſten jchlejifchen Kriege Schlefien und die Grafichaft eroberte, 
war e3 anders; da war lebtere ein Stüd des fie noch jetzt um- 
ringenden Böhmen, umgeben von dem Gebiete ihrer alten 
Herricher, des öfterreichiichen Kaiſerhauſes. Abgefchloffen ift die 
Grafichaft dadurch, daß hohe Gebirge fie von allen Seiten ein- 
fchließen; in früheren Jahrhunderten führten nur wenige be— 
ſchwerliche Bälle hinein. Daher bildete das Ländchen einen Staat 
für fi) und hatte eine eigene Regierung. So fonnte ſich das 
Deutichtum, obmohl es durch die benachbarten Ezechen fortwährend 
gefährdet wurde, doch erhalten. Wie noch jebt, fo waren feine 
Bewohner, bis auf einen erit jpäter dem Ländchen einverleibten 
Bezirk, urdeutich nah Art und Sprache; während fie aber, als 
Friedrich der Große fi) zum Herrn von Glatz machte, katholiſch 
waren und auch jegt noch zum allergrößten Teil diefer Konfeffion 
angehören, haben fie fich bei Beginn des 3Ojährigen Krieges zur 
evangelifchen Lehre bekannt, und nur die furchtbare Faiferliche 
Macht Hat es einft nach langem blutigen Ringen und nachdem die 
Srafichaft beinahe zur Wüfte geworden war, vermocht, der fatho- 
lifchen Kirche zum Siege zu verhelfen. Die Gejchichte des Kleinen, 
joviel umftrittenen Ländchens ift mit Blut gejchrieben: Tartaren 
und Hujliten haben um die Srafichaft gefämpft, Tange, heiße Fehden 
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find hier ausgefochten worden; in dem ſchleſiſchen Kriegen war 
fie oft der Schauplag des Kampfes; 1807 verteidigten fich hier 
die Preußen gegen die Franzoſen auf das Tapferfte in unzähligen 
Gefechten; aber der biufigite, ber mörderiſchſte Krieg von allen 
war doch) der dreißigjährige, deſſen Ereigniſſe Hier geſchildert 
werden follen. Allein nicht nur die Kämpfe mit den Waffen 
jollen hier aus jener Zeit erzählt werben, fondern auch der zähe 
heldenmütige Widerftand, den die Bevölferung der vereinten 
faiferlichen und katholiſch-kirchlichen Gewalt entgegen gejeht hat, 
die Opfer, die fie gebracht hat, um ihren Glauben nicht zu ver⸗ 
lieren, wie die Beten lieber Haus und Hof verließen, aus ihrer 
ſchönen Heimat in die Fremde zogen, als daß fie jenem untreu 
wurden. Kampf und Widerftand waren ſchließlich vergeblich, aber 
die Religionsfämpfe der Graffchaft bleiben ein ehrenvolles Blatt 
in der Gefchichte der evangelifchen Kirche. 

So abgeſchloſſen und abgelegen die Grafſchaft Glatz, fo ereignis- 
reich ihre Geſchichte ift, fo ſchön iſt auch diefer Winfel deutichen Landes, 
ein großer Garten, umfchloffen von einem Zaun hoher herrlicher 
Gebirge, durchfloffen von der Neifje mit ihren zahlreichen Heinen 
Nebenflüffen, geſchmückt mit immer grünen Wäldern und fruchtbaren 
Feldern; hier treibt der Schneeberg feine Kuppe über 4000 Fuß 
hoch zum Himmel und entjendet nad) drei Meeren, dem Schwarzen 
Meere, der Nordfee und der Dftfee, feine Gewäffer in Nebenflüffen 
der Donau, Elbe und Oder; hier donnert zu feinen Füßen der 
Wörfelsfall, der wafjerreichfte Fall Norddeutichlands; Hier trägt 
die Heufcheuer in ſchwindelnder Höhe eine Stadt von Steinpaläften, 
viel großartiger, als der Menfd) fie erbauen fann, einft in jenem 
Kriege gleich dem Schneeberg und den Schluchten am Wölfelsfall 
die Zufluchtsftätte vom Feinde verfolgter Proteftanten —; hier 
ift ein Land, reich bejäet mit Städten und blühenden Dörfern, 
ein ſchönes und reiches Land. Und diefer Reichtum ift micht erft 
eine Gabe unferer Zeit; jondern gerade die Zeit vor dem dreißig- 
jährigen Kriege, in der daS Volk proteftantiich war, ift die feiner 
größten Blüte, eine Zeit, in der die Wohlhabenheit am gleich 
mäßigften in ihm verbreitet war. Damals war über ein Jahr- 
Hundert in der Grafichaft Friede geweſen, während deffen fie ſich 
ruhig Hatte entwideln fünnen; die Städte waren aufgeblüht, auf 
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den Gütern ſaß ein zahlreicher, vermögender Adel, die Bauern 
waren wohlhabend; überall herrſchten geſunde, behagliche Zu- 
tände. 

Wir haben eine wahrbeitägetreue Schilderung der Grafichaft 
aus damaliger Zeit von einem evangeliichen Kaplan der Pfarr- 
firhe zu Glab, Namens Georg Aelurius oder Katſchker, der hier 
mehrere Jahre geweilt und die Belagerung von 1622 mit durch— 
gemacht hat, einem treuen Zeugen jener Tage umd gediegenen 
Kenner des Landes. Er Stand einft jo recht in Mitten der Er- 
eigniffe; ihm ift es befchieden gewejen, nachdem er über zwei Jahre 
lang an der uralten Wenzelskirche Gottesdienft gehalten Hatte, 
am 2. Adventionntage des Jahres 1621 die legte Predigt in ihr 
zu halten, da fie kurz darauf zur Erhöhung der Verteidigungs- 
fähigkeit der zeitung eingeriffen wurde; er war einer jener 
proteftantiichen Geijtlichen, die nad) der Eroberung von Glatz 
fofort ausgewiefen wurden und am 12. Nov. 1622 vor ihrem 
Sceiden auf dem Markte der Stadt für immer von ihrer Ge- 
meinde Abjchied nahmen. Er ging damals in das Haus feiner 
Eltern nach Frankenſtein und jchrieb dort feine „Olaciographia 
oder Glatziſche Chronik," die damals viel gelefen wurde, da der 
Name von Glatz infolge feiner tapferen Verteidigung in aller 
Munde war. Dieje Chronik ift ein Denkmal der Zeit vor 1622; 
denn fie ſchildert die Grafichaft nicht jo, wie fie nach diefem Jahre 
in Zrümmern und Beröbung lag, jondern in der Blütezeit vorher; 
und wahrlich, die Belagerung von 1622 ift ein Marfftein der 
Glatzer Geichichte; fie trennt die Blüte von dem plößlichen Ver—⸗ 
fall, wie die Nacht von dem Tage. — Aelurius fagt felbit: 

„gu Glatz bat mich Gott in groß Elend laſſen geraten, daß 
ih in ter harten Belagerung anno 1622, als ich darinnen bei der 
Pfarrkirche ind dritte Jahr Kaplan war, in großer Gefahr meines 
Leben? geweſen bin, aber er bat mich aus der Not geriffen und 
erhalten. Weil mich denn Gott hat laſſen überbleiben, daß ich ſolches 
noch thun Tann, mas ich thue, will ich’3 ihm billig zur Dankbarkeit 
thun und verrichten.” Ferner fchreibe er die Chronik, weil er es 
einigen Glatzer Bürgern und Einwohnern verfprochen habe und wegen 
der jegigen Berühmtheit von Glas, das „vor Zeiten in Schriften fehr 
unbelannt geblieben, jett aber bei fürgelaufenem Kriegswefen rumore 
aft erfchollen und dem Namen nad vielen Bölfern und Menfchen 
belannt worden ſei.“ (S. 6f.) 
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Der Raum diejer Arbeit verbietet, hier die ganze Grafſchaft 
nad) Aelurius zu ſchildern; es Handelt fi für uns hauptjächlich 
um Glatz, die viel umfämpfte Landeshauptftabt und die Stätte, 
von der aus das Land geleitet wurde. Sie liegt im Inneren ber 
Grafſchaft; von ihrem hohen Schlofje, der jegigen Hauptfeitung, 
fieht man nad) allen Seiten weit hinaus über den Garten, dem 
das Land bildet, bis endlich Blick und Garten zugleich durch den 
grünen Zaun, das Gebirge, begrenzt wird, und wieder vom dieſem 
Zaune fieht man überall das Schloß, das alle feine Hauptitraßen 
fperrte. Wer einen die ganze Grafichaft umfafjenden Rundblid 
haben will, der fteigt noch jet auf den Turm der an Stelle bes 
alten Schlofjes erbauten Feitung. — Yelurius, ein großer Natur 
freund, jagt in der Ausdrucksweiſe feiner Zeit über die Lage von 
Glatz: 

„Die Stadt Liegt am einem luſtigen und bequemen Ort; denn 
fie Hat von Außen um fich her nicht allein Iuftige Wälder und Wiefen, 
ja Berge und Thäler, fondern auch nügliche Wäffer, fruchtbare Acer 
und Gärten, wie auch wohlerbaute Dörfer jamt einer großen und 
herrlichen Vorſtadt liegen... Wenn man nun von den Häufern und 
Gebäuden aus ber Stadt ins freie Feld hinaus fiehet, allda hin 
und wieder Qufiwälblein und Wieſen vorhanden fer, erluftigt es der 
Menſchen Augen ja faft fo fehr, ald wenn fie biefelben fonft in ſchöne 
Luft gärten gerichtet hätten. Item wenn die Bürger zuweilen in ges 
dachte Luftgänten und Wieſen auöfpazieren und dem Gefang und 
Klang der Vögel allda ihr Ohr leihen, fo erfreuen fie ſich darob wohl 
fo fehr, als wenn fie fonft ſchöne Mufit hörten... Zum Andern 
liegen bei ber Stadt Glag von aufen umber Luftige Berge und Thäler 
und biefe fangen bald hinter ber Vorftadt an und find nicht wenig... . — 
Bei der Stadt Glatz von aufen umher liegen auch fruchtbare der 
und Gärten .... und viele ben Bürgern gehörende Vorwerke .... 
und haben bie Glager Bürger recht an gefagten Vorwerken, Adern 
und Gärten ihre Luft und größten Gefallen. (S. 246ff.) 

Die Fefte beftand aus zwei Teilen, dem hochgelegenen Schlofje 
und der Stadt im Neiffethale, die beide dieſelbe vielbewegte Ge— 
dichte haben. Sie ſtammt noch aus der Heidenzeit, an die noch 
zur Zeit unferer Erzählung der heidniſche Turm und die heidnifche 
Kirche auf dem Schloffe erinnern; ihre Hauptbeftimmung war die 
einer Grenzſperre zwiſchen Böhmen und Polen, dann zwiſchen 
Böhmen und Schlefien, jet zwifchen Oſterreich und Preußen; 
bis zum 30jährigen Kriege galt fie ihrer Felfenbauten wegen als 
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uneinnehmbar; zugleich war dag Schloß der Sig der Regierung 
des Glatzer Landes. Der Huſſitenkönig Georg Podiebrad baute 
es aus zu einem ftolzen Königsbau, in welchem prächtige Feſte 
und Landtage abgehalten wurden, wohin Gejandte aus aller 
Herren Ländern famen. Nachdem dann die Habsburger die Graf- 
ichaft erworben hatten, hörte ziwar das Hofleben auf dem Schloſſe 
auf, aber immer blieb e3 die ftolze Königsburg. Es lag hoch 
über der Stadt auf einem bis in das Herz derſelben vorjpringenden 
Felſen und über der dicht an deſſen Oftabhang vorüberfließenden 
Neiſſe; die Stadt fchmiegte fih im Oſt und Süd dicht an Dielen 
Felſen zwilchen ihr und dem Fluß und Eletterte an ihm in die 
Höhe. Das Schloß, aus Ober» und Niederjchloß bejtehend, war 
mit der Stadtbefejtigung durd; Mauern und Gräben verbunden 
und wurde auch nad) den Feldſeiten Nord und Weit durch folche 
gefchügt; Die eigentlichen Schloßmauern waren fo did, daß fein 
Geſchützfeuer ihnen fchaden fonnte; überall jah man Schießicharten, 
Geſchützſtände und andere Friegeriiche Werke. Doc trog aller 
Befeftigungen war der Eindrud, den e8 auf den Beichauer machte, 
durchaus nicht allein ein Eriegerifcher, fondern vier Kirchen und 
Kapellen auf dem Schloßberge gaben ihm zugleich ein Firchliches 
Gepräge. Wollte man vom Weiten oder Norden aus das Schloß 
und feine Umgebung nad) der Stadt zu durchichreiten, fanı man 
zuerft an die Wenzeläfirhe, die bald zur Erbauung zweier 
Schanzen fallen follte, dann in dag Oberjchloß mit der Schloß- 
fapelle, dem Heidnischen Turm und feinen drei Höfen, hierauf 
über Graben und Zugbrüde in das Niederichloß mit dem uralten 
beidnifchen Kirchlein, darauf auf der halben Höhe zwilchen Schloß 
und Stadt an das herrlichite Bauwerk von Glatz, den ftolzen 
Dom und das Klofter der Iefuiten, Bauwerke, die einft von dem 
ersten Minifter Kaiſer Karls IV., Erzbiichof Ernſt von Pardubitz, 
für die Auguftiner erbaut, jet aber ſchon jeit zwei Jahrzehnten 
in die Hände jener gelangt waren; zu anderen Beiten eine berühmte 
Schule der Wiffenfchaft, jegt eine Brutjtätte für die Pläne zum 
Untergang des Proteftantismus, daher fie gleich beim Beginn des 
Krieges von den Soldaten der böhmischen Stände in entjeßen- 
erregender Weife zertrümmert wurden. Endlich gelangte man vom 
Dom in die ebenfall3 ftarf befeftigte Stadt. Das Schloß und 


uno mehreren Pforten verjehenen Mauer 
Nebenarm, dem Mühlgraben, geſchützt ı 
Bild; auch ſie beherbergte eine ganze Anz 
vor allen die Comthurei der Fohanniter n 
herrlichen Pfarrkirche, ferner zwei Franzi 
infolge der Reformation jest leer ftanden. 
„Die Stadt Glatz ift nad den bür; 
Gebäuden, was das Außerliche Anfeben de 
prächtig aufgebaut; denn die Häufer der 
Manier, ja ſchlecht und unanfehnlich mit 
geführt; dazu find auch in den Gaſſen d 
der Häufer nur mit Holz oder Lehmmä 
aufgeführet .... — Das ift wohl wahr,. d 
berühmten und anſehnlichen Städten dem i 
zu vergleichen ift; aber daraus folget nid 
die Stadt fein müſſe eine ungeachtete, ja 
an der nicht viel gelegen ift. Die Urſache n 
und ift diefe: Die gemeine Bürgerfchaft zu 
dahin getrachtet ... ., daß fie mehr inwen 
Sachen zierli uud anfehnlich beftelen m 
den Giebeln und Wänden ihren Reichtum un 
die Augen zu ftellen und an den Tag zu gel 
wohl, daß — vor dem Kriege — e8 der | 
nicht gemangelt bat, denn fie ift deſſentwege 
geweſen. (Aelurius S. 384 f.) 


Die eigentliche Stadt machte im Allgem: 


ber Häufer anbetrifft, tie alle andern 
damaliner Noir Mate . 
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Ihre Bewohner waren wohlhabend, deren Zahl für damalige Beit 
fehr hoch, da ein großer Teil in den Vorftädten wohnte, die viel 
ausgedehnter waren als jest, und in denen während ber DBe- 
lagerung an 900 Häufer verbrannten. Und diefe Bewohner, die 
Bürger von Glatz, waren ein fräftiges kerniges Gejchlecht, — 
wie die meiſten Gebirgsbewohner — von großer Zähigfeit, dabei 
ftolz auf ihren evangelifchen Glauben und felbftbemußt im Gefühl 
ihrer Kraft und ihres Reichtums. — Uelurius ftellt ihnen ein 
gutes Zeugnis aus: 
„Erftens find die Glatzer gar arbeitfame Leute und nähren fich 
im Schweiß ihres Angefichts ihrer Hände Arbeit aufrichtig und obne 
Betrug; .... fie find dem Müßiggang recht feind und halten ihre 
Kinder emfig an zur Arbeit .... Zweitens find die Glater ftreitbare 
Leute und zum Kriege wohl geſchickt und abgerichtet; denn fie find nicht 
Zärtlinge und weiche Leute, fondern harte, unverdroffene und zum Streit 
wohl tüchtige Menfchen, wie dergleichen in den Gebirgen gemeiniglidy zu 
finden find .... Dritten® barmberzige Leute; und ift dies wohl 
Rühmend wert, daß in Glatz fein Kauf um irgend ein Haus, Ader und 
dergleichen Dinge gefchehen kann, daß nicht auch bald dabei im Kauf mit 
eingedinget follte werden, wie viel Thaler oder Groſchen man von der 
Summe den Armen zugute in den Gotteskaſten einlegen follte..... 
Biertend fröhliche und kurzweilige Leute und fünftens find fie feine, 
beredte und erfahrene Leute, alſo daß fie ihre Herzendgedanten fein 
orbentlich und gefchickt mit Worten bervorbringen können.“ (S. 407 ff.) 
Der ehemalige Hirt der evangelifchen Gemeinde zu Glatz fett 
diefer hier ein ehrendes Denkmal und zeigt die Stadt in ihrer 
höchften Blüte; aber er fingt dieſer Blüte zugleich den Grab- 
gefang: Die Gebäude ftürzten in Trümmer und wurden zu Aſche; 
die Fräftige Bürgerjchaft ging im Kriege oder an feinen Folgen 
zu Grunde, die beiten der Überlebenden wanderten aus; nur ein 
verarmter, zu Boden gedrüdter Reſt blieb zurüd. 


11. 

Die Reformation war ziemlich früh in die Graffchaft ein- 
gedrungen; jchon 1524 hört man hier von Anhängern und Pre— 
digten der lutheriſchen Lehre; 1528 ſah fih König Ferdinand 
von Böhmen veranlaßt, von der Tatholifchen Lehre abweichende 
Geiftliche in feinen Landen, darunter einen ſolchen aus Glatz, zu 
vertreiben.) Doc, war e3 natürlich, daß fo kurz nach Luthers 


run, wir Wluren don Hardeck und ſpätern D 
ſtein, Die Glaser in religtöfer Beziehung 
ließen. In Folge davon jah König Ferd 
Neuerungen ſich jo verbreiten, daß er ihnen c 
ftand. So fam e3, daß beinahe zu derjelben 3 
Lehre in der Grafichaft Eingang fand, fich 
felder hier verbreiteten. Caspar von Schwe: 
Glatz gepredigt und durch feine Hinreißende % 
Anhänger gewonnen, daß diefe die Mehrhe 
bildeten und die Pfarrkirche in ihre Hand b 
dann ein Schwentfelder Gottesdienft abhielt. 
der Johanniter (eigentlich jett der Maltefer), d 
gehörte, Hatte zur Anftelung des andersg 
feine Einwilligung gegeben. — Auch Wiedert 
in der Grafſchaft ſehr harmlos auftraten, fi 
Die Katholifen nahmen immer mehr ab; in 
damals nur eine Kapelle der Pfarrkirche zu 
zum Gottesdienst überlafjen. Um 1545 verließe 
die beiden innerhalb der Stadt gelegenen Klöſte 
deren Inſaſſen größtenteil3 ausgetreten war 
hatten. Das eine wurde zum großen Teil abc 
andern ein Hofpital gemacht. Der Nachfolger 
stein im Pfandbefig der Grafichaft, Herzog 
Erzbiſchof von Salzburg, gab fi dann bie | 
fatholifchen Glaubenähefenntnia modern en 
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zu herrſchen. Die Wiedertäufer hatten zum größten Teil jchon 
vorher, am 6. Mai 1548, auf Befehl König Ferdinand? I. die 
Sraffchaft verlaffen müſſen, 1559 wurden die Überrefte derjelben 
und die Schwenkfelder zum größeren Teil auögerottet. Der 
Landeshauptmann Hans von Tubſchuetz, der 1572 fein Amt an⸗ 
trat, war Lutheraner, juchte der evangeliichen Lehre immer mehr 
Eingang zu verfchaffen und feste ein evangelifhes Konfiftorium 
und einen Superintendenten ein, fodaß er vom katholischen Dechanten 
beim Kaifer verklagt und von diefem durch ein Schreiben vom 
11. März 1575 verwarnt und ſpäter abgejeßt wurde. Der Landes⸗ 
Hauptmann Hatte aljo der evangelifchen Lehre in Glatz entjchieden 
Vorſchub geleitet; wenn aber katholische Chroniſten jetzt behaupten, 
daß dieje nur zum Teil freiwillig, zum Zeil aber gezwungen vom 
Volke angenommen worden, jo findet fich für das lebtere auch 
nicht der geringfte Beweis; auch das Faijerliche Abſagungsſchreiben 
an jenen enthält fein Wort davon, daß er das Volk zur An— 
nahme der proteftantichen Lehre gezwungen hätte, Klagen doch 
auch die katholiſchen Zeitgenofjen fortwährend darüber, daß die 
Bauern ihren katholischen Pfarrern nicht gehorchen, fie vielmehr 
veripotten und vertreiben. Da die Ausbreitung des Proteſtantismus 
reißende Fortſchritte machte, hatte der Papft, um die Evangelischen 
wieder mit der Kirche zu vereinen, am 16. April 1564 die Er- 
faubni® gegeben, daß in den Erbländern des Kaifers Tyerdinand 
und des Herzogs Albrecht von Bayern den Laien das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt gereicht werde; 1566 den 5. November 
machte der later Dechant dieje Erlaubnis den Geiftlichen feines 
Bezirks befannt, aber vergeblih —, der Proteftantismus ging 
immer weiter fiegreich vor. Der evangeliiche Prediger an ber 
Pfarrkirche zu Glag, Andreas Eifing, war einer der eifrigften 
Gegner der Schwentfelder, und hatte — ſelbſt nad) katholischen 
Quellen — die Liebe und das Vertrauen der Pfarrkinder in 
hohem Maße erworben; al3 er nun 1572 nad) Iglau berufen 
wurde, wollten ihn diefe nicht ziehen laſſen und gingen mit ihren 
Bitten bis an den Kaiſer Maximilian II, der darauf an das 
Amt, die oberfte Behörde zu Glatz, fchrieb, daß, weil er (ber 
Pfarrer) in gemeldeter Grafichaft ordentlicher Weife, „weil dort 
die Schwenffelder überhand genommen hätten, durch jonderliche 


Wie gung und wohlwollend iſt diefe < 
Kaiſers zu eimem protejtantischen Geistliche 
jollte fie fid) bald ändern! Man muß übı 
der Geichichte jener Zeit nicht außer Auge 
zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts die Kathı 
ji) da, wo der Jeſuitenorden noch nicht gew 
jo fchroff gegenüber ftanden, nicht fo fchar] 
Ipäter und zum Zeil noch jebt; die Beken 
Konfeffionen in der Grafſchaft verkehrten 
einander, ja die Grenzen derjelben waren nit 
waren doch jogar einzelne Dechanten, obwo 
lifen, verheiratet. — Wie tief aber der luthe 
Volk von Glatz gedrungen war, wie wenig € 
katholiichen Gebräuche noch übrig Hatte, kann 
daß, als 1589 der Kardinallegat Hippolyı 
drei Jahre ſpäter als Clemens VIII. Papſt w 
nachtete und früh auf dem Gange zur Meile 
dem Volke den Segen erteilte, die auf dem 9 
Leute ihn verlachten und Hinter ihm her zifchte 
Eifing 1591 ftarb, verjuchten die Johanni 
Gottesdienſt in der Pfarrkirche wieder einzufü 
fam es zu einem gewaltigen Aufruhr im Vi 
machte, daß fie dem feiten Bekenntnis deſſel 
mächtig waren. Bald follte eine andere, ı 
zielbervußtere Genoſſonſchoaft anne sum 
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fehen wollte, fo übergab er 1593 die Verfügung über die Propſtei 
dem Bapite durch feine Bevollmächtigten mit der Bitte, daß in 
ihr ein $ejuiten-SKollegium eingerichtet werde. Clemens VIIL, 
der ja einſt in Glatz fo traurige Erfahrungen gemacht hatte, und 
ebenfo der Raifer ftimmten bei. Am 26. September 1597 kamen 
die erften Jeſuiten nah Glatz, übernahmen die Propſtei und 
begannen, durch da8 Vermögen des Stiftes in den Beji reicher 
Mittel geſetzt, fofort die Arbeit zur Wiedereinführung des Katho- 
lizismus, unermüdlich thätig, im Stillen arbeitend, vor keiner 
Lift zurüdichredend. Der Friede, der bisher nur jelten geftört 
worden war, ſchwand damit dahin; von Neuem begannen konfeſſio⸗ 
nelle, Tange anhaltende Kämpfe, aus denen jchließlich die Jeſuiten 
als Sieger hervorgingen. Freilich wäre dies nicht der Fall geweſen, 
wenn der Kaifer ihnen nicht feine ganze Macht geliehen hätte, 
wenn die Glater nicht, gerade durch ihr Wirken um den religiöfen 
Frieden gebracht, auf daS Außerjte erbittert und durch dajjelbe 
zum Aufftand getrieben, fchließlich im Kriege unterlegen wären. 
Als fie die Auguftiner-Propftei übernahmen, was übrigens unter 
dem Proteft fämmtlicher noch übrigen Mönche derjelben geſchah, 
geriet dag Volk der Grafichaft und Stadt in große Entrüftung; 
die Stände forderten die Iefuiten auf, das Kloſter wieder zu 
räumen und bejetten es mit einer Wade; zugleich baten fie den 
Kaijer, es den Auguftinern wieder einzuräumen, und beſchwerten 
fih, daß die Übergabe an die Sefuiten ohne ihre Zuftimmung 
und ihr Willen geichehen fei. Doch der Kaifer ſchlug ihr Geſuch 
in jehr ungnädiger Weiſe ab. Nur allzubald machte fich das 
Wirken jener bemerkbar; fo ſetzten fie, die überall Verbindungen 
hatten, e8 bald durch, daß Kaifer Rudolf II., der bisher ziemlich 
milde gegen die Glatzer Proteftanten aufgetreten war, jett härter 
gegen fie verfuhr und im Jahre 1600 dem Glatzer Landeshaupt- 
mann Melchior von Rechenberg befahl, alle unkatholiſchen Pfarrer, 
die fich in der Grafichaft, vorzüglich auf den Faiferlichen PBatronats- 
pfarren, befänden, zu entlaffen und dieſe durch Katholiken zu 
bejeten; als diefer, ſelbſt Proteftant, dem Befehl nicht nachkam, 
jegte ihn jener im nächſten Jahre ab und ernannte an feiner 
Stelle den Maltejerritter Heinrich von Logau, einen eifrigen 
Katholiken, zum Landeshauptmann. Diefem gelang es mit großer 
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Mühe in den faiferlichen Patronatslirchen Reinerz, Lewin, Königs- 
hayn, Neu-Waltersdorf und Schredendorf katholiihe Pfarrer 
einzuführen. Als dann 1603 die Bauern den Geiftlichen einer 
diefer Pfarreien wieder vertrieben, Tieß er zwei Edelleute und 
zweihundert Bauern in den Schlohturm werfen und viele von 
ihnen unmenfchlicher Weife darin verhungern. Schon 1601 Hatten 
die Jeſuiten, durd) den Landeshauptmann geſchützt, es gewagt, 
in dem ganz evangeliichen Glatz die Fronleichnamsproceifion wieder 
einzuführen. Im Jahre 1603 wurden alle auf kaiferlichen Batronats- 
pfarren befindlichen lutheriſchen Pfarrer auf das Glatzer Schloß 
vorgeladen, wo ihnen ihre Entlaffung in Ausficht geftellt wurde, 
doch blieben die meiften unter dem Schupe der Gemeinden noch 
auf ihrem often. 

Der evangeliiche Pfarrer von Reinerz wurde im Januar 1603 
trog des Wiederftrebens der ganz evangelifchen Gemeinde ent⸗ 
laſſen und die Kirche einem Jeſuiten übergeben, als dann ber 
Landeshauptmann befahl, auch den evangelifchen Schullehrer zu 
entlafjen, die Gemeinde aber nicht gehorchte, wurden ſechs Rats- 
glieder, ſechs Bürger und der Lehrer folange in Glatz gefangen 
geſetzt, bis fie den legteren durch einen Katholiken erſetzten und 
100 Thaler Strafe zahlten. Ferner befahl 1604 der Kaiſer, daß 
der Rat der Stadt Glatz, obwohl von den dreihundert Bürgern 
nur neun Kathofifen waren, zur Hälfte aus folchen beftehen follte. 
Diefe und andere Mafregeln erbitterten das Volk immer mehr. 
Der fatholiiche Pfarrer Kögler jagt: „Durch dieſe beabfichtigte 
Abtretung der Kirchen wurden die Lutheraner allenthalben in der 
Grafſchaft Glatz gegen die wenigen darin noch übrig gebliebenen 
Katholiken ſehr erbittert; daher es auch geſchah, daß am 30. Dftober 
d. 3. zu Glatz vom zuſammengelaufenen Pöbel zwei katholiſche Durch- 
reiſende Pilger aus Polen ſo mißhandelt wurden, daß der eine 
davon nach einigen Stunden ſtarb.“ Dieſes Vergehen ſoll hier 
nicht entſchuldigt, ſondern nur ſeine Urſache mitgeteilt werden. 
Über die Ereigniſſe, die ſich damals in Habelſchwerdt, der zweit 
größten Stadt der Grafſchaft, abfpielten, jagt ein evangelifcher 
Bürger in feiner handſchriftlichen Chronik: 

„1604 Donnerstag vor Palmarum (8. April), hat der Hauptmann 

Heinrich von Logau einen zweiten harten und ernften Befehl an den 
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biefigen Rat und an alle Prädicanten der Grafſchaft Glatz, melche 
dem kaiſerlichen Amte unterftanden, ergehen lafien, daß fie bis zu 
Georgi alle Pfarrhöfe, Kirchen, Schulen und Schreibereien räumen 
und jelbe den Sefuiten überlaffen follten: war große Klage, daß mir 
des reinen Wortes Gottes follten beraubt fein. Hierauf hat fich die 
ganze Gemeinde zuſammen verbunden, bei der augsburgiſchen Kons 
feffion zu verbleiben, Leib, Ehre, Gut und Blut zu laffen und ben 
Sefuiten keinen Beifall zu geben; ward alfo ein Zumult bier in der 
Stadt und groß Befchrei”.... „Den 14. Oktober kam abermals ein 
ftrenger Befehl, daß die Iutherifchen Prediger innerhalb 14 Tagen 
die Kirchen räumen follten; auch ſollten bie Tatholifchen Geiftlichen in 
Glatz abgeholt werden. Da man aber bie unterließ, fo kamen fie 
felbft in drei Kutfchen angefahren...... Es haben aber die Sefuiten 
fammt dem Amtöfelretär nichts ausrichten können, und find wieder 
abgezogen.” Da man nun um eine Frift bat, um noch einmal beim 
Kaifer im Intereffe der augsburgiſchen Konfeſſion vorftellig zu werden, 
fo fam „1605 am 13. November wiederum eine Kommilfion, in ber 
fih der Hauptmann von Glatz und ber Abt von Braunau befanden, 
mit mehreren Jeſuiten hierher, um letztere in die Kirche einzuſetzen.“ 
Der Rat wehrte fich dagegen und bat, die Einwohner bei ihrem Glauben 
zu laflen. „Es entjtand dabei ein großer Tumult, man griff nad 
Steinen, das Ratsglöcklein flürmte, und nur mit großer Mühe konnte 
das erregte Volk abgehalten werden, die Kommiffarien zu fteinigen. Diefe 
mußten denn auch unverrichteter Sache die Stadt wieder verlaffen und bie 
beabfichtigte Reife nach Dber-Langenau und Landeck aufgeben. Sie zogen 
darauf nach Glatz zurüd.” (Glatzer Bierteljahrsfchrift VII 344 ff.) 


Man fieht hieraus, daß die Einwohner jchon damals eher 
zum Aufftand geneigt waren, als daß fie von ihrem Glauben 
gelajjen Hätten, daß felbft das perfönliche Eingreifen des kaiſer— 
lihen Statthalter fie nicht fchredte und daß fie überall in den 
Jeſuiten ihren gefährlichiten Feind erkannten. Als dann Kaifer 
Rudolf 1609, durch das feindliche Vorgehen feines Bruders im 
Berein mit dem Auftreten der böhmifchen Stände gezwungen, den 
befannten Majeftätsbrief erteilte, der den Proteftanten Religiong- 
freiheit und Sicherheit im Bei der in ihren Händen befindlichen 
Kirchen gewährte, wurde diefer am 20. Auguft auch auf die Graf- 
Ichaft ausgedehnt. Es fand fich bei der Feſtſtellung des Beſitzes, 
daß die Katholiken nur noc 11 Pfarrficchen im Lande inne 
Hatten und auch diefe nur infolge befonderer, ihnen günftiger 
Umftände; auch an den Orten, in denen katholiſche Pfarrkirchen 
waren, war das Volk überwiegend evangeliich; doch waren in 
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einem Zeil derjelben der Kaiſer, in einem andern bie Sehriten 
Patron, die dafür forgten, Daß “jene in fatholiichen Händen 
blieben. An zwei von diefen Orten mit fatholiichen Pfarrkicchen, 
den Städten Neinerz und Lewin, bauten ſich die Proteftanten 
jegt eigne Kirchen. Bald aber jollten auch jene latholiſchen Pjarr- 
firchen in ihre Hände gelangen. 

Der Majeftätsbrief follte den Konfeifionen die Grenzen ihres 
Beſitzes feftlegen, Frieden zwifchen ihnen ftiften. Doch er war 
eine gefährliche Scheidewand, gerade in der ſcharfen Abgrenzung 
lag die Gefahr, daß bei der Eiferfucht der Konfejfionen irgend 
ein Schritt über fie hinaus, eine Verſchiedenheit in der Auf- 
faffung von furchtbaren Folgen fein würde; man ftand ſich mib- 
trauiſch, gewiffermaßen mit gefpannter Piſtole in der Hand gegen- 
über; ein Mißgriff und die Waffe entlud ſich, es kam zum furdht- 
barſten aller Kriege. Wie in Reinerz und Lewin Hatten auch in 
dem benachbarten Braunau die Proteftanten eine Kirche zu bauen 
angefangen, diejer Kirchenbau aber, ben die fatholiiche Geiftlich- 
feit ebenfo wie in Stloftergrab verhindern wollte, wurde der Aus— 
gangspunft des 3Ujährigen Krieges. Wohl die legte große reli= 
giöje Feier der Glatzer Proteftanten vor Ausbruch des Krieges 
war das hundertjährige Zubelfeft der Reformation. — Wie eifrig 
die damalige Bevölkerung an der evangeliſchen Lehre hing, erfieht 
man daraus, daß in der Zeit, als die Grafichaft proteftantiich 
war, ungefähr in 70 Jahren 15 neue Kirchen in derjelben gebaut 
und eine große Anzahl hölzerne eingeriffen und aus Stein wieder 
aufgebaut worden find. 


1. 

Im Jahre 1618 brad) infolge bekannter Vorgänge der Auf- 
ftand der Böhmen gegen ihren König, den Kaifer Matthias, aus; 
den Böhmen ſchloſſen ſich auch Mähren und Schlefien, die Grenz- 
nachbarn der Grafſchaft Glak, an. Dieſe wäre, aud) wenn fie 
zu ihrem Fürften hätte halten wollen, von allen Seiten von aufs 
ftändifchen Provinzen umringt und gewaltfam in den Strom der 
Empörung getrieben worden. Aber fie ließ fi) auch willig mit 
fortreißen. Das Verlangen nad) unbedingter Sicherheit ihres 
Glaubens, nach Freiheit von den fortwährenden Gefahren für 
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denfelben ließ fie ohne Bedenken zur Zeilnahme am Kampfe 
fchreiten; e8 war auch erflärlih, daB in der Bevölkerung eines 
Landes, das nur als Taufchgegenftand benugt worden, faſt immer 
verpfändet gewejen war, die Anbänglichkeit an ein Herricherhaug, 
das fie nie zu fehen befam, nicht groß war. Braunau, wo, wie 
ſchon erwähnt, die evangeliiche Kirche gewaltſam niedergerifien 
war, deſſen Abt fich 1605 an dem Verſuch, die Sefuiten in 
Habelſchwerdt einzujegen, beteiligt Hatte, war in allernädjiter 
Nähe; es war daher natürlich, dab die Glatzer auch für ihre 
Neligionsübungen Gefahr jpürten. Entjchloffen nahmen fie des- 
halb an der proteftantifchen Bewegung teil und follten dann die 
legten in den Erbländern des Kaiſers fein, welche die Waffen 
niederlegten. | 

Der Ausbruch des Krieges befreite die Glater fofort von 
ihren verhaßten und zweifellos gefährlichiten Gegnern, den Jeſuiten. 
Am 7. Juni kam ein Befehl der böhmiſchen Stände, die ſich als 
Herren Böhmen? und infolge defjen auch der zu dieſem gehörenden 
Grafſchaft betrachteten, wonach jene als Störer der öffentlichen 
Ruhe und Unterdrüder der Religionsfreiheit binnen 8 Tagen das 
Land zu verlaffen hätten, ein Befehl, der große Freude unter 
der Bevölkerung hervorrief. ALS dann ein Teil der Jeſuiten über 
die ihnen geftellte Friſt noch im Kloſter verblieb, wurde er vom 
Rate, der num die Verwaltung defjelben übernahm, gezwungen, 
fofort Stadt und Land zu verlaffen. Sie follten bald wieder- 
fommen und furchtbare Rache nehmen! Set traten in der Graf- 
Ichaft noch Viele, die infolge äußeren Zwanges bisher fatholiich 
geblieben waren, zur evangeliichen Konfeifion über; ferner wurden 
jet die noch in katholiſchen Händen befindlichen Pfarrkirchen des 
Landes bis auf die zu Alt-Wilmsdorf mit Genehmigung der 
böhmischen Stände mit proteftantifchen Geiftlichen bejegt, ſodaß 
der Pfarrer des letztgenannten Ortes, der fehr tüchtige Dechant 
Keck, der einzige im Amt befindliche katholiſche Pfarrer im Lande 
war. Als auch diefer, der troß aller Gefahren wader auf feinem 
Voften ausgehalten Hatte, im Januar 1620 von den auf 
proteftantifcher Seite ftehenden Truppen auf das Glatzer Schloß 
gefangen gejeßt wurde, waren die Pfarreien jämmtlich in evan- 
geliichen Händen. (Doc war in Alt- Wilmsdorf noch ein fatho- 
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fücher Kaplan zurüdgeblieben, ber aber auch am 2. Oftober 1621 
in Geſangenſchaft gebracht, fpäter aber wieder freigelajjen wurde.) 
Anfang 1619 wurden die Eathofifchen Mitglieder des Rats zu 
Glatz auf Betreiben der Bürgerſchaft und Befehl-der böhmiichen 
Stände entlafjen und durch Proteftanten erjegt. Die Chronik 
eines Habelſchwerdters zeigt die Veranlafjung dazu: Bor Falt- 
nacht famen Mönche von Breslau in das Kloſter auf bem Sande 
zu Glas, „allda zu verbleiben, weil der Monch gar am Tode lag“ 
(e8 war nur ein einziger Mönch in dem Slojter, das einft von 
den Minoriten verlaffen, ihnen aber 1605 auf Befehl bes Kaijers 
wieder eingeräumt worden ar). „Als das Volf bas erfuhr, 
warf e3 die Fenſter eim, umb e& hätte das Kloſter geftürmt, wenn 
es der Rat nicht verhindert Hätte. Als man die Mönche fragte, 
wer fie gerufen hätte, fagten fie „der Rat“ und legten zugleich 
ben betreffenden Brief vor. Als man daraus jah, daß die im 
Nat befindlichen Katholiken ihr Herfommen veranlaßt Hatten, 
mußten fie augenblidli die Stadt wieder verlafjen; die jüngften 
Bürger mußten fie biß auf die Heide begleiten.“ Wald nachher 
ftarb der Mönch, der noch allein im Klofter war und lag lange 
unbegraben. „Danad) ift ein Befehl von den Ständen aus Prag 
nad) Glatz gelangt, daß die katholiſchen Natsheren nicht mehr 
auf das Rathaus gehen ſollten. . . “ Dieſe wurden aljo aus dem 
Nate entfernt, weil fie eigenmächtig fatholifche Mönche in die 
evangelifche Stadt gerufen hatten. Der neue Stadtrat war jeht 
einmütig auf Seiten der böhmijchen Stände, fpäter des Königs 
Friedrich V.; feine Seele war der Stadtichreiber Salomon Kuttner 
(oder Kültner), ein eifriger Proteftant und energijcher Führer im 
Streit. — Die Stände der Grafihaft traten zufammen, ſetzten 
am 27. Auguft 1618 einen Ausſchuß ein und entließen den faifer- 
fichen Amtsſekretär Johann Froben, nachdem fie ſchon am 30. Juli 
ein Schreiben des Kaiſers, durch welches er fie von der Teil— 
nahme an dem Aufjtande abmahnte, an die Leiter defjelben, die 
Prager Tireftoren, gejandt hatten; ferner warben fie zwei Fähn— 
fein Truppen an, von denen eins nad) Glatz, eins nad) Habel- 
ſchwerdt gelegt wurde. Die Prager Direktoren hatten gleid, beim 
Beginn des Kriege in Erkenntnis der großen Wichtigkeit des 
Schloſſes Glap den Hauptmann von Sembling mit dem Auftrage 
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hierher gejandt, 200 Mann Truppen zu werben und diefes zu 
bejeben, was auch geſchah. 

Es begann nun ein Ffriegeriiches Leben in der Grafſchaft: 
Truppen zogen hindurch; in der Erntezeit wurde über die Fähn⸗ 
fein der Glater Stände von Gottfried von Riebiſch auf Koritau 
und Bernhard von Panwitz auf Raiersdorf und Schönau, der 
jpäter vom Kaifer bis an feinen Tod auf dem Glatzer Schlofie 
in Gefangenschaft gehalten wurde, Mujterung abgehalten, die 
Päſſe wurden verbauen und in den einzelnen Kreiſen Befehls⸗ 
haber ernannt. Die Bürgerfchaft der Hauptitadt griff zu den 
Waffen und ftellte fi) am 17. Dezember zur Mufterung, das 
ganze Land rüftete zum Kriege. Als Kaifer Matthias am 
20. März 1619 geftorben war und der jchon früher zum böh- 
mifchen Könige gefrönte Erzherzog Tyerdinand (IL) die Regierung 
übernahm, ermahnte er feine empörten Unterthanen, darunter auch 
die Glatzer, zur Unterwerfung; dod) erkannten ihn die Stände 
Böhmen? nicht an und jchrieben behufs einer Königswahl einen 
Landtag nad) Prag aus, zu welchem jene den Landesälteften 
Hans von Moſch auf Eifersdorf und Arnzdorf, den Glatzer Stadt- 
fchreiber Kuttner und den Habeljchwerdter Stadtälteften Paul 
Bebhardt fandten. Diejer Landtag wählte im Auguft 1619 den 
Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum Könige von Böhmen, 
worauf der Fürft am 4. November zu Prag feierlich gekrönt 
wurde. Das Volk der Grafjchaft begrüßte die Wahl eines evan- 
geliſchen Fürften zu feinem Oberhaupte mit großer Freude; die 
Hoffnung, von nun an ruhig feines Glaubens leben zu können, 
machte es zu feinen Anhängern; ja gerade die Glatzer hielten fpäter 
jelbft dann noch bei ihm aus, als diejer, der fich feiner Stellung 
nicht gewachien zeigen jollte, nad) einem unglüdlichen Tyeldzuge 
von allen andern ihm untergebenen Völkern verlaffen worden 
war. — Am 17. November wurde feine Krönung zu Glab in 
feterlicher Weife von der Kanzel verkündet; dabei wurde Te deum 
gejungen, mit Trompeten geblafen, SHeerpaufen geichlagen und 
mit Kanonen gefchoffen. Als er dann Anfang 1620 nad) Breslau 
fam, haben ihn die lager durch eine Abordnung dort begrüßt, 
ihm zu feiner Thronbefteigung Glück wünfchen laffen und ge= 
huldigt. 


H. v. Wieſe, Der Kampf um Glatz. 2 
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Es war num ficher vorauszuſehen, daß es nad) ſolchen Bor» 
gängen zum Kampfe fommen mußte, dab König Ferdinand jeine 
empörten Länder zu umtermwerfen juchen würde; deshalb wurde 
aud) in der Grafichaft num erft recht eifrig gerüftet. Der zwanzigite 
Mann wurde zum Kriegsbienft ausgehoben, und es wurde im 
April 1620 aus den jo gewonnenen Leuten eine Landwehr aufs 
geftellt, die zur Verteidigung der Grenzen dienen jollte. Die 
Mannſchaften ließen ſich zu biefem Zwede willig einziehen; als 
aber ein Teil von ihnen aus der gefährbeten Heimat abmarjchieren 
follte, um Baugen entfegen zu Helfen, weigerte er ſich und fonnte 
nur durch Aufgebot des gefammten Landvolls zum Abmarſch ge- 
zwungen werden. Da Baugen im Oftober fiel, kehrte er bald 
zurüc Mit der Aushebung des zwanzigften Mannes waren bie 
Nüftungen jedoch nicht zu Ende, fondern fie twurben immer weiter, 
je mehr die Gefahr wuchs, fortgefeßt; im September mußte ſchon 
der achte Mann ausgehoben werden. Ferner bewilligten die 
Stände der Grafichaft dem Könige Geld und Lieferungen von 
Lebensmitteln und Futter. 

Nach der für König Friedrich jo unglüdlihen Schlacht am 
weißen Berge am 8. November 1620 Hatten die Glatzer Gelegen- 
heit, ihren neuen Herrfcher von Angeficht zu Angeficht zu ſehen: 
er fam auf jeiner Flucht mit der Königin und einem Teil feines 
Heeres am 14. November nach Glatz, wo er trog feiner Nieder- 
lage von der Bürgerjchaft auf das FFeitlichfte aufgenommen wurde, 
fid) auf dem Schlofje bis zum 16. aufhielt, um dann nad) Breslau 
weiter zu ziehen. Vor feinem Sceiden ermahnte er die Bürger- 
ſchaft zum treuen Ausharren und überwies ihnen einen nieder 
ländifchen Offizier zu zwecmäßiger Verwendung ihrer Streitkräfte 
und Ausrüftung der Feſtung; er mochte wohl vorausfehen, daß 
die böhmischen Stände ſich fofort dem Kaijer unterwerfen und 
ihre Soldaten entlafjen würden. So geihah es aud: am 
19. November entließ der Hauptmann von Sembling auf dem 
Glager Schlofje die bisherige Beſatzung, welche die Bürger ohne 
Bedauern jcheiden fahen, da der Hauptmann ein wilder geld» 
gieriger Landsknecht und feine Leute zügelloſes Gefindel waren, 
die z.B. auf dem Dom der Jeſuiten, dem ſchönſten Bauwerk von 
Glatz, in jo ſchamloſer Weiſe gehauft Hatten, daß jelbft der evan- 
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gelifche Chroniſt Aelurius nur mit Entjegen davon erzählt. Haupt- 
mann Sembling hatte fich in jener unruhigen Beit hier ganz als 
Herr des Schloſſes gefühlt und danach gehandelt: u. a. hatte er 
die Frau eines Lieutenant® beim Hochgericht ftäupen laſſen, weil 
fie Schlimmes von ihm geredet hatte, ferner ließ er am 7. Fe— 
bruar 1620 feinen Lieutenant hinrichten. „Sembling hatte fich 
feinen Beutel,“ ehe er abreifte, „gefpict durch Verkauf von Vieh 
und Getreide aus den Pfaffengütern,” gab aber jedem feiner ab- 
gedankten Soldaten, obwohl diefelben faft zwei Sahr gedient hatten, 
nur drei Gulden, „welches wohl zum Erbarmen ijt.“ 2) 

Die Ermahnungen des Königs Friedrich zur Treue waren 
bei den Bewohnern der Grafihaft auf fruchtbaren Boden gefallen. 
AS die unterworfenen böhmischen Stände ihnen anrieten, vom 
Widerftand abzulaflen und fich ebenfalls zu unterwerfen, ſchickten 
fie da3 Schreiben an den König; ferner bejegten die Bürger nach 
Sembling? Abzug jelbft das Schloß, ſchworen unter freiem Him— 
mel, feit zu ihrer Sache zu ftehen und Leib, Ehre und Gut für 
einander zu laſſen und baten den in lab auf der Durchreije 
anwejenden königlichen Oberburggrafen Berka, beim König Friedrich 
zu veranlaſſen, daß er eine neue Beſatzung nad) Glatz jende; auch 
legten fie letzterem am 7. Dez. nochmals jchriftlic) die Bitte um 
eine Beſatzung vor. Der König antwortete ihnen darauf am 
13. Dez. in bejahendem Sinne und ermahnte fie wiederum zur 
Standhaftigkeit. Man fieht aus Allem, daß die Glaber dieſe 
Ermahnung gar nicht nötig Hatten, daß fie nicht verzweifelten, 
ſondern entjchloffen waren, zu fämpfen. Zugleich mit feiner Ant« 
wort jandte der König zwei Fähnlein jchlefischen Fußvolks, die 
im September und Oftober ſich an der tapfern Verteidigung von 
Bauten beteiligt hatten, unter dem Oberſten Seger Spee und 
Hauptmann Stengel nach Glatz und übergab erjterem den Befehl 
über Schloß und Stadt. 

Doch auch diefe Bejagung follte nicht lange in Glatz bleiben. 
Im Februar 1621 unterwarfen fid) auch die Herren derjelben, 
die ſchleſiſchen Stände, dem Kaifer, nachdem der König Friedrich 
von Böhmen nad) Brandenburg geflohen war, und fchlojfen mit 
dem Kurfürjten von Sachſen, der ſich dazu hergegeben hatte, fie 
zur Unterwerfung zu bringen, Frieden; infolge deſſen wollten fie 

2* 


20 


die Beſatzung von Glatz, die fich erheblich verftärkt Hatte, ab» 
danfen und jandten einen Bevollmächtigten zu dieſem Zwecke hierher, 
Da erflärte der Oberft Seger Spee, daß er mum, nachdem er 
abgedankt fei, ſich mit feinen Truppen in den Dienſt König 
Friedrichs begebe und Beſehl habe, Glatz zu Halten. Rat und 
Bürgerſchaft waren auf des DOberften Seite; der Bevollmächtigte 
mußte unverrichteter Sache abziehen und die Beſatzung trat mım 
unter den Oberbefehl des Markgrafen Hans Georg von Branden- 
burg, Herzogs von Jägerndorf, der als Führer der ſchleſiſchen 
Truppen und eifriger Anhänger des Königs von dem Friedens 
ſchluß ausgenommen umd vom Kaiſer in die Acht erklärt, jegt 
die von den jchlefiichen Ständen abgedankten Truppen anwarb 
und für feinen Fürſten bem Krieg fortjeßte. Doch zu derſelben 
Beit ſchien auch für die Grafſchaft der Friede kommen zu wollen; 
nachdem die Schlefier ſich dem Kaiſer unterworfen hatten, mußten 
die Stände jener einfehen, daß fie allein dieſem nicht troßen 
tonnten ; namentlid) neigte jegt ein Teil des Adels und der Land- 
bevöfferung, die — im Gegenſatz zu der durch die Feſtung ge- 
ſchützten Bürgerſchaft — ziemlich wehrlos waren, zu Friedens- 
verhandlungen, da die Glatzer damals nod) hoffen konnten, daß 
der Kurfürft von Sachjen, ihr Glaubensgenoffe, den fie um Ver— 
mittfung bitten wollten, ihnen ihr Teuerftes, die freie Ausübung 
ihrer Religion, dem Kaiſer gegenüber erhalten und milde Be: 
dingungen für fie erreichen würde. Infolge defien ſchickten fie 
im Februar 1621 eine Gejandtichaft an den Kurfürften mit dem 
Anerbieten ihrer Unterwerfung und der Bitte um jeine Vermitt- 
lung bei jenem. Der Kurfürft wies fie zuerft ab, da er vom 
Kaifer nur mit der Unterwerfung von Schlefien betraut jei, Glatz 
aber zu Böhmen gehöre, ſchloß aber endlich auf die dringende 
Bitte der Gejandten, denen ſich Abgeordnete der ſchleſiſchen Stände 
anſchloſſen, auch mit den Glatzern ein Übereinfommen ab, das 
ihnen im (Falle ihrer Unterwerfung die Gnade de3 Kaijers in 
Aussicht ftellte. Doch es kam nicht dazu; denn als die Glatzer 
Stände nun Gefandte an diefen ſchicken wollten, die ihm ihre 
Unterwerfung anbieten und um Gnade bitten jollten, hielt der 
Kommandant Oberſt Eeger Spee fie gewaltfam zurüd. Die 
Glatzer Hatten fi) im Vertrauen darauf unterwerfen wollen, daß 
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ihnen durch die Vermittlung des Kurfürften ihr Glaube erhalten 
bleiben würde; viel Blut, viel Elend wäre ihnen erjpart geblieben, 
aber diejer wäre, wie das Beiſpiel anderer Provinzen in der Folge 
zeigt, doch nicht gerettet worden. Der Markgraf von Sägerndorf, 
der jich mit dem Fürften von Siebenbürgen, Bethlen Gabor, ver- 
bunden hatte, verfammelte fein Heer im Juli bei Neiffe, um es 
jenem, welcher damals nördli der Donau an der mährischen 
Grenze Stand, zuzuführen, und z0g infolge dejjen den Oberit 
Seger Spee an fi; in Glatz Ließ er nur zwei Fahnen Fußvolk 
unter den Hauptleuten Johann von Lohe und Senitz und ein 
Kornet Reiter unter Lieutenant Doebit zurüd; zum Befehlshaber 
ernannte er Lohe, einen friegserfahrenen, jehr tüchtigen Soldaten; 
ferner ordnete er das Möglichfte an, um die Feſtung in guten 
Berteidigungszuftand zu verjegen, gab Befehle zum Aufwerfen 
von Verſchanzungeu und jorgte für Geichüge, Schießbedarf und 
Lebensmittel. Bor feinem Abzuge ſprach er die prophetiichen Worte: 
„Wir können zwar mit dem Bau nicht fertig werden, aber unfere 
Nachkommen werden foldhen Bau in beflern Stand und vollkom⸗ 
mene Befejtigung ſetzen,“ Worte, welche fich erfüllen follten: 
Friedrich der Große, der von den Habsburgern unter andern Ge- 
bieten auch das dem Sägerndorfer einst entriſſene Land zurüd- 
verlangte, eroberte Glatz und baute die Feſtung vollftändig aus. 

Der Hauptmann oder, wie er von jebt ab hieß, Oberſt 
von Lohe, machte ſich jofort zum Herren der Grafichaft und ſetzte 
die Rüftungen auf das Eifrigfte weiter fort: die teilweije ent» 
laſſene Yandwehr wurde wieder einberufen und mußte die Grenze 
päſſe bejeten; ferner warb er neue Truppen und veranlaßte die 
waffenfähige Bürgerjchaft von Glab, ſich behufs Teilnahme am 
Kampfe in vier Fähnlein zu teilen, was die der evangelifchen 
Sache durchaus ergebenen Bürger, die fchon im Dezember 1620 
hundert Dann Musketiere angervorben Hatten, mit großem Eifer 
thaten; auch die Ritterfchaft, die zum Teil zum Frieden mit dem 
Kaifer neigte, zwang er zur Aufftellung von Truppen. — So 
machte er es möglich, eine große Anzahl Tampffähiger Mann 
haften zur Verteidigung des Ländchens zufammen zu bringen, 
die noch durch den „Bauernbund“ oder eigentlich verjchiedene zu 
friegerifchen Zwecken zeitweilig gebildete Verbände von Bauern 
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fräftige Unterftügung erhieften. — Es lam Lohe jeht zu Statten, 
daf gerade in jener Zeit, dem Sommer 1621, die Nachricht von 
dem graufamen Blutgericht, das der Kaijer über die Spiken bes 
böhmiſchen Aufftandes zu Prag verhängt Hatte, in der Graſſchaft 
befannt wurde; troß ihrer Zurchtbarfeit erreichte jene Schredens- 
that ihren Zwed, das Volt einzufchlichtern, Hier durchaus nicht; 
im Gegenteil — dafjelbe wurde auf das Außerſte erbittert und 
bis zum Fanatismus erregt; mamentlich die Glatzer Bauern, 
mutige, ſelbſtbewußte, troßige umd vor Allem mit großer Zähig- 
feit an ihrem Glauben hängende Leute, griffen jetzt zu den Waffen, 
ſuchten ſich und ihr Eigentum zu jehügen und thaten dann dem 
Feinde, dem fie jede Bewegung in kleineren Abteilungen unmög- 
lid) machten, großen Abbruch. Die Führer biefer Bauernverbände 
waren die Freirichter der Dörfer, Männer, die als freie Herren 
auf ihrem jehr bedeutenden Grundbeſitz jahen, unabhängig und 
hochangeſehen wegen ihres Neichtums und ihres alle umfaſſenden 
Verbandes, namentlich aber von großem Einfluß auf das Land- 
volk als deffen Richter; fie Hielten treu zur Stadt Glatz und jegt 
mit ihr zufammen zur evangelifchen Sache. — 

Den Verteidigungsarbeiten zu Glatz fiel, wie ſchon erwähnt, 
auch die Wenzelsfirche zum Opfer, an der am 2. Adventjonntage 
1621 der Chroniſt Aelurius die letzte Predigt hielt; die Kirche 
mußte, da fie hoch auf einem das Schloß beherrichenden Berge 
Tag, zwei Schanzen zum Schute des Tegteren weichen. — 

Um Glatz zu verproviantieren, unternahmen die Truppen 
weite Streifzüge. Dieje Streifzüge aber und der unerwartete 
Widerftand, die Rüftungen der Grafihaft bewogen endlich den 
faiferlichen Statthalter von Böhmen, Fürſten Karl von Lichten- 
ftein, den Oberften von Wallenftein, den fpäter jo berühmten, 
größten Feldheren des Kaifers, mit ungefähr 4000 Mann an 
deren Grenze zu ſchicken; in Nachod angelommen, forderte diejer 
am 12. Juli die Glager Stände brieflid) auf, am 15. d. Mts. 
nad) Wünjhelburg zu kommen, um mit ihm über den Schuß 
des Landes zu beraten, widrigenfalls er fie ald dem Kaiſer Ab— 
trünnige betrachten würde. Sie famen nicht, dagegen wurde die 
Grenze gegen Braunau, wohin Wallenftein feine Truppen gelegt 
hatte, und namentlid) die zur Grafichaft gehörende Stadt Wünſchel- 
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burg von den Glatzern ſtark befett. Die Würfel waren gefallen; 
die Beſatzung und die Stände der Grafichaft verwarfen alle Ver⸗ 
handlungen. Wallenftein, zu ſchwach, den Aufſtand niederzunverfen, 
mußte fi) damit begnügen, das Braunauer Land zu fchüßen. 
Ende Juli wurde er abberufen, um die in Ungarn unglüdlid) 
gegen Bethlen Gabor fechtenden Kaiferlichen zu unterftügen; fein 
Regiment blieb an der Glaber Grenze zurüd. Da dieſes zu 
ſchwach war, fie vollftändig zu fperren, die jchlefifchen auf Faijer- 
licher Seite fechtenden Truppen aber ſämtlich gegen den Jägern— 
dorfer im Felde lagen, fo erjuchten der Kaifer und die ſchleſiſchen 
Stände ben Kurfürften Georg von Sachen, der im vorigen Jahre 
die Laufiter mit Waffengewalt und in dieſem die Schlefier auf 
friedlihem Wege unteriworfen Hatte, jest die Unterwerfung der 
Slater zu unternehmen. Nach langen Unterhandlungen willigte 
diefer auch ein und jandte im Auguft 1621 ungefähr 2 Regimenter 
Sadjfen an die Glaber Grenze in die Gegend von Wartha, 
Frankenſtein und Münfterberg mit dem Befehle, dieje zu beſetzen 
und zu bewachen. Während fi) nun die Sachfen auf die Aus- 
führung diefes Auftrags beſchränkten, unternahmen aud) die Glater 
Truppen, wohl in der Abficht, den Kurfürften nicht zu reizen, 
da fie an ihm im ſchlimmſten Falle immer noch einen Anhalt zu 
haben hofften, nicht das geringjte gegen fie; infolgedeſſen herrſchte 
auf diejer Seite ſolcher Friede, daß Handel und Wandel ungejtört 
weiter ging. Anders war e3 auf der Braunauer Seite. Hier 
waren die Glatzer zum Angriff übergegangen und bedrängten die 
Wallenfteiner derart, daß am 20. September der Sailer den 
Kurfürften brieflich bat, feine Truppen diefen zu Hülfe zu fenden 
und namentlich Wünfchelburg, welches von den Glatern ftarf 
bejegt war, zu nehmen. Der Kurfürft ließ jedoch auf den Nat 
feiner Oberften vorläufig Alles beim Alten. Die Oberjten mochten 
wohl im Innern den evangeliichen Glabern geneigt fein. — Am 
26. September verfuchten die Wallenfteiner vergeblich, die Glatziſche 
Stadt Neurode zu überrumpeln; am 12. Oftober griffen fie mit 
für fie glüclicheren Erfolge die Grenzwache der Landwehr im 
Steinthale bei Tuntſchendorf an und verurſachten in geradezu 
viehifcher Weije ein furchtbares Blutbad unter denfelben. Aelurius 
jagt (S. 259) darüber: 





„Nun geſchah es, bafı fie (bie Landivehr) einesmals von ibrene 

Fübrer auf Tuntfhenborf zugeführt wurde und, da das faiferlihe 
Kriegsvolf aus Braunau fie angriff, ift den Bauern von ihrem Führer 
oder Oberften auferlegt worden, fie follten in bie Kirche zu Tuntichen- 
dorf fi begeben und ſich daraus mannlich wehren, aber er wich 
von ihnen weg. Die einfältigen Bauern nahmen diefen Nat für gut 
an, aber es betam ihmen übel. Denn als fie in die girche verjchloffen 
waren, warfen die faiferlichen Solbaten Feuer hinein umb umeingten 
fie ganz und gar; als nun jeho bie Kirche in vollem Branbe ftund, 
da war Jammer und Not vorhanden; denn die Baucen barinmen 
mußten verbrennen, indem bie, fo von den Fenftern herunterfprungen, 
oder zur Thür herausbrangen, alle von ben faiferlichen Soldaten gar 
jämmerlih als die Hünblein geſchlachtet und umgebracht wurden 
Etliche halb gebratene und doch noch Iebende Bauern wurden nad 
Glatz gebracht und Iebten nod in großer Marter und Schmerzen 
etliche Tage; an biefen hat man das rechte Fegfeuer gefehen, bieweil 
fie folde Marter erdufden mußten, die nicht möglich zu beſchreiben 
find. Und alfo find ben gebachten Tan bei 200 Bauern ganz elen⸗ 
diglich werdorben und umgefommen und find in der Graficaft Glat 
ſehr viel Witten und Waifen gemacht worden.” 

Dieje graufame, allem Kriegsrecht widerjprechende That der 
Wallenfteiner gab bald dem Kampfe ein äußert wildes Gepräge. 
Zur Rache dafür überfielen die Glater Wernersdorf, wo fie über 
100 Mann gefangen nahmen, und am 11. November Schönau 
bei Braunau, von wo fie reiche Beute mit nad) Glatz brachten. 
Ein Bauer des lehteren Dorfes, der beim Anzinden der Kirche 
von Quntjchendorf beteiligt gewejen war, wurde gefangen ge— 
nommen, in Glatz herum geführt und in allen Stadtviertein mit 
Nuten geftrichen. 

Die Grafihaft jollte nun aber bald jo großen Truppenmaffen 
gegenüber ftehen, daß es ihr unmöglich wurde, die Beſetzung eines 
Teiles des Landes zu verhindern. Der Kurfürſt von Sachien, 
der ſtets in dem guten Glauben handelte, daß der Kaifer den 
unterworfenen Aufftändiichen freie Neligionsübung lafjen wiirde 
amd deſſen Verhalten nur jo erflärlic) wird, willigte, al3 er Ende 
November 1621 in Breslau für diefen die Huldigung entgegen 
nahm, endlich auf jein vielfaches Erſuchen ein, daß jeine Truppen 
die gegen Bethlen und den Jägerndorfer nicht gerade mit Glück 
fechtenden Kaiferlichen und Schlefier unterftügten und zur Unter 
drüdung des Aufftandes in die Grafihaft einrücdten Man 
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fürchtete ſchon ım September, daß Bethlens Truppen im Verein 
mit türfifchen Hilfstruppen der Grafſchaft zu Hülfe eilen und 
in den benachbarten Kreifen Böhmens Winterquartiere beziehen 
würden, die Klagejchrift gegen die Bürgerfchaft von Glatz (8 25) 
wirft diefer vor, fogar mit dem Erbfeinde, dem Türken, in ver- 
räterifchen Schriftwechfel getreten zu fein. Ehe aber der Kurfürſt 
feine Truppen in die Grafichaft rüden ließ, forderte er am 
20. Oktober die Stadt und die Stände von Glatz auf, fich zu 
unterwerfen; doch antworteten beide, wohl auf Veranlaſſung des 
Oberſten Lohe, ausweichend und brachten dadurdy den Kurfürften 
zum Entjchluffe, Ernst gegen fie zu brauchen. 

Nachdem er ſchon am 7. November befohlen Hatte, den Handel 
mit Glatz zu jperren, gingen am 4. Dezember 300 Dann Fuß— 
volt und mehrere Kornet3 Reiter nach der Grenze zwiſchen der 
Grafſchaft und dem heutigen Dejtr.-Schlefien vor, um die Ver- 
bindung zwijchen den im freien ‘Felde fechtenden Jägerndorfern 
und der Grafichaft zu durchichneiden. Am 4. Dezember nahmen 
die Sachſen Neurode, am 7. überfielen fie zu Mittelſteine ein 
Kornet Slater Reiter, am 10. wurde Habelfchwerdt und um 
diejelbe Zeit Landed genommen; nach einer Meldung des Oberften 
Goldſtein hat Wünfchelburg fich ebenfall3 den Sachſen ergeben 
wollen, doch Hätten die Kaiferlichen (wohl, um nicht die ganze 
Grafſchaft in deren Händen fallen zu laſſen) die Stadt angegriffen 
und erobert. — Lohe war mit feiner verhältuigmäßig geringen 
Beſatzung und der ungeübten Landwehr nicht im Stande, der 
Übermacht wohlgeübter Truppen dag Eindringen zu verwehren; 
als aber dann im Dezember ein großer Teil der Sadjjen von 
der Grafichaft aus weiter nad) Neifje und gegen den Sägerndorfer 
ins Feld zog und der Reſt nur die kleinen Städte derjelben beſetzt 
hielt, that er ihm im Verein mit dem Bauernbunde großen Ab- 
bruch; die Sachſen Hatten geglaubt, Hier als Truppen eines 
evangeliichen Fürften wenig Widerftand zu finden, fie jahen aber 
bald ihren Irrtum ein und Hauften dann hier nach der wilden 
Sitte jener Zeit; fie machten große Streifzüge in die Umgegend- 
der von ihnen bejegten Orte, von denen fie reiche Beute zurüd- 
brachten, nahmen die Edelleute, die treu zu Glatz hielten, gefangen 
und erpreßten von ihnen ein hohes Xöfegeld. Die Glatzer und 


hatten, überrajchend angefallen und mit 
fangenen, darunter einem Hauptmann 

Ihlagen. Die Sachſen fuchten vor alle 
dadurch, daß fie ihnen die Nebensmittel 

waren, unfchädlid zu machen. Wiebe 
rechtzeitig ihre Anschläge und machten Sic 
nicht beizufommen war, endlich glückte 
Krah, dem Führer der Sachen, am 

überfallen und furchtbar zu fchlagen; ir 
diefem Tage an 100, in Ullersdorf am 2 
eine große Anzahl Bauern getötet. Zwe 
und 70 Musketiere aus Glatz zu Hülfe, 
rihten. Das Eigentum der Bauern wu: 
Brand geftedt; die Sachſen wüteten in 
Sturm genommenen Feſtungen, und dor 
Slaubensgenofjen, die für diefen Glaube 
Habe zu den Waffen gegriffen hatten! 

von Glatz aus nicht gejchütt werden fo 
gezwungen den Sachſen. Diefe wollten 
doch Hinderte fie zuerſt das fchlechte 2 
Verlauf des Kriege daran. Die Bau 
wenn fie teilmeije auch die Waffen nieder; 
immer wieder treibt Fanatismus und ! 
gereigte, ausgeſogene, mißhandelte und d 


M nree Ka Orehunft 000.0 Nu. “.2 0 


27 


verließ er felbft, allein zu ſchwach, dem Sailer zu widerftehen, 
und dabei noch geſchwächt durch die Dejertionen feiner Soldaten, 
denen er infolge des unglüdlichen Verlaufs des Feldzugs feinen 
Sold hatte zahlen können, im Januar 1622 in Verzweiflung fein 
Heer, worauf dieſes, das fich nach der mähriſch⸗ſchleſiſchen Grenze 
zurüdgezogen Hatte, von den Sachſen und Schlejiern teil3 durch 
Unterhandlung, teil® mit Gewalt zur Ergebung und Auflöfung 
gebracht wurde. Um jo mehr hoffte nun der Kurfürft von Sachien, 
die Feſtung und damit die Grafichaft durch Unterhandlung zur 
Unterwerfung zu bringen; er wußte, daß ein Zeil der Glatzer 
auf jene Nachrichten Hin ſchwankend geworden war, und glaubte 
immer noch, daß fie fich ihm, dem Glaubensgenofjen, am eheiten 
ergeben würden. Infolgedeſſen begann er aufs Neue, mit Glatz 
zu unterhandeln. Die Beſatzung fah wohl das Gefahrvolle ihrer 
Lage nad) Auflöfung des Feldheeres ein und fol, namentlich, als 
Lohe am 22. Januar ein die Niederlegung der Waffen anratendes 
Schreiben des Jägerndorfer erhielt, zum Unterhandeln geneigt 
gewejen fein; ehe aber die Verhandlungen, in deren Verlauf u. a. 
der Glatzer Bürgerichaft das ſchroff zurückgewieſene Anfinnen geftellt 
wurde, die Beſatzung mit Hülfe der Sachfen zu entwaffnen, wirf- 
fih zum Biele führten, trat eine Wendung ein, die alle weiteren 
Schritte zum Frieden vergeblich) machte, neuen Mut, neue Wider- 
ſtandskraft in den Glatzern erwecte und den Ausgangspunkt eines 
glänzenden Abſchnitts der Gejchichte des evangelifchen Glatz bildete. 
Freilich folgte dem Glanze tiefer Schatten! Nachdem trog der 
Unterhandlungen die Sachjen am 26. Januar 1622 dag eine Meile 
von der Feitung liegende Dorf Hannsdorf angegriffen hatten, um 
die Bauern für ihre Teilnahme am Bauernbund zu züchtigen, jedoch 
durch einen Ausfall der Befagung und zweier Fähnlein Bürger 
daran verhindert worden waren, erhielt Lohe anı 1. Februar die 
Meldung, daß der Feind fich wieder vor jenem Dorfe zeige. Als 
er nun daraufhin mit feiner Reiterei zur Unterjtügung der Bauern 
augritt, ftieß er zu feiner Überrafhung nicht auf die Sachſen, 
jondern auf den Oberften Grafen von Thurn mıt 1 Kornet Reiter 
und 2 Fahnen Dragoner, die ſich der Auflöfung des Sägerndorfer 
Heeres entzogen und von Mähren aus durd) einen beiſpiellos 
verwegenen Ritt bei großer Kälte mitten durch die Feinde hindurch 
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über die Abhänge des Schneebergs und Wilhelmsthal in bie 
Grafſchaft gerettet hatten. Von lautem Buruf empfangen, zog 
diefer noch an demjelben Tage in Glak ein, wo er von der Ber 
jagung und dem größten Teil der Bürgerjchaft mit großer Freude 
begrüßt wurde. 

IV. 

Franz Bernhard Graf von Thurn war der Sohn des erjten 
Leiters des böhmischen Aufftandes, des Grafen Heinrich Matthias, 
geboren 1595; zur Zeit feines Einrüdens in Glas aljo erjt 
27 Jahre alt, nicht gerade anſehnlich von Perſon, aber von großem 
Verftande.s) Er blieb bis zu feinem Tode der evangeliichen Sadje 
treu ergeben, einer der waderften Streiler auf deren Seite, der 
glänzende Ausfichten für bie Zukunft Hatte, aber noch in jungen 
Iahren ftarb. Er war ein kriegsgeübter, durch die traurigen 
Ereignifje in der erjten Zeit des Krieges an Erfahrungen reicher 
Soldat, ein viel bejferer Führer, als fein Vater, bis zur Verwegen- 
heit tapfer; einer der erften am Feinde, der Ießte auf dem Schlacht- 
felde nad) der Schlacht, fenerte er feine Untergebenen an; mit 
eiferner Strenge erzog er fie zu guten Eoldaten; opferbereit und 
und gerecht, erivarb er ihr Vertrauen. Durch diefe Eigenſchaften 
und jeine Hohe Geburt hatte er aud) über feine Offiziere ein 
ſolches Uebergewicht, daß diefe ihm unbedingt gehorchten. Ein 
einmal vorgefeßtes Ziel verfolgte er mit eiferner Thatkraft und 
kannte dann feine Rüdfichten, die ihn von deſſen Erreichung ab— 
gehalten Hätten. Ein hoher Ruf ging ihm bei feiner Ankunft in 
Glatz voraus. In der Schladyt am weißen Berge war er mit 
dem Grafen Schlick, der ihm ſpäter vor Glatz gegenüber ftehen 
ſollte, der legte de3 gejchlagenen Heeres, der dag Schlachtfeld 
verließ. Nach derjelben opferte er ſich für feinen König, indem 
er Prag folange ſchützte, bis diefer in Sicherheit war, dann aber 
mußte er fich der Uebermacht ergeben. Der Führer der Kaiferlichen, 
Graf Bouquoi, entließ ihn nad) kurzer Zeit aus der Gefangenſchaft, 
der Kaifer aber billigte die Entlafjung nicht, jondern that ihn und 
feinen Vater in die Acht. Thurn ging nun jofort zum Heere des 
Fägerndorfer, das damals in der Oberlauſitz ftand, und machte 
deſſen unglüclichen Feldzug nad) Ungarn mit. Es wird in jener 
Zeit von ihm gerühmt, daß er den Uebergriffen der Soldaten 
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nach Kräften zu wehren juchte. Als dann Bethlen Gabor mit 
dem Sailer Frieden fchloß, ward Thurn gleich) dem Jägerndorfer 
davon ausgejichloffen. Zur Zeit der Auflöjung des Herres war 
er in Wagftadt und rettete ſich von hier nach Glatz; feine Gattin, 
eine Gräfin Harded, die bei ihm war, ließ der Feind von Wag⸗ 
jtadt aus ungehindert, ja von einer Schutiwache geleitet, ziehen, 
worüber dann großer Lärm gefchlagen wurde. Sie ftammte von 
jenen Grafen Harded ab, die einft bis 1534 die Grafichaft Glatz 
in Pfandbejit gehabt und der Reformation freien Eingang in 
diefelbe gewährt Hatten. 

Mit dem Einmarſch Thurns in Glatz hörte jedes Schwanken 
auf, herrſchte nur der eine Wille, die Feſtung unbedingt für eine 
beffere Wendung der Dinge zu behaupten; al3 wenn der Graf 
diefen Willen den Sachſen jofort flar vor die Augen führen wollte, 
unternahm er noch in den erjten Tagen des Februars einen Zug 
gegen fie, gegen die von ihnen beſetzte Stadt Habeljchwerdt. Der 
Bericht eines Augenzeugen über denfelben ei hier zur Kennzeichnung 
damaliger Kampfesweife und der perjönlichen Zapferfeit Thurns 
abgedrudt: 

„Den zweiten Februar ift der Graf von Thurn eigner Perfon 
zu Nacht mit dem meiften Teil Reitern, Dragonern und Fußvolk 
nach Habeljchwerbt von Glat audgezogen; ſolches einzunehmen Willens 
bat er eine Petarda und etliche Leitern mit fi) genommen, dazu 
auch ohne fonderliched Hindernis ans Thor kommen. Allda bat Herr 
Heinrich Filtig, Lieutenant unterm Kapitain Loevbers, [überd] Stadet 
geſetzt; das Schloß ward mweggefchlagen und ſolches geöffnet. Da ift 
bald in der Stadt Lärmen worden; die Glatzer bringen zwar ihre 
Petarda wohl an, alfo daß, wie fie ven Büchfenmeiftern angezündet, 
beide Thor und Gewölbe übern Haufen geftoßen, darauf denn der 
Graf mit etlichen Dragonern (fo mehrftenteild drinnen blieben) bald 
hinein gejekt und auf dem Pla fich befinden laſſen, deffen die Bürger 
und .... Soldaten fehr erfchroden; weil aber des Grafen von Thurn 
fein Hinterhalt nicht mit Gewalt nachgebrüdt, haben die in der Stabt 
in Eile einen Miſtwagen vorgezonen und dahinter gewaltig Feuer 
gegeben und ficy mit Schießen und Steinwerfen trefflich gewehrt, ſo⸗ 
daß die Glatzer nicht bineingelangen möchten. Da hat wahrlich der 
Graf mit großer Mühe ſich wieder hindurchhauen und aus der Stabt 
weichen müffen. Unterm Thor aber ift gebachter Lieutenant Yiltig, 
welcher hart gearbeitet und die Burfche treulich zur Nachfolge ver: 
mahnt, neben Herrn Michael Ungern, Lieutenant unter den Reitern, 
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erſchoſſen; Kapitain Senn ift unter bem Gebränge hart gebrüdt, dech 

aber noch davon kommen. Haben alfo mit Verlierung eilicher Pers 

ſonen und vielen Beſchädigten unverrichteter Sache abziehen miüfjen.“% 

Das erfte Unternehmen von Glatz aus war zwar mißglück, 
aber es zeigte dem Feinde, daß er auf der Hut fein mußte. Die 
Sadjjen forderten num Thurn auf, die Feſtung zu übergeben, 
worauf er zur Antvort gab; fie follten wieder anfragen, wenn 
Breſche geſchoſſen wäre. Sie verfuchten num immer wieder, bie 
Übergabe durch Unterhandlungen zu erlangen; der Kurfürft er- 
mahnte Thurn jelbft brieflich zur Unterwerfung; auch ber Exrze 
herzog Karl von Ojfterreich, Biſchof von Neiffe, dem der Kaijer 
ſchon beim Beginn des Jahres die Grafichaft abgetreten hatte 
— die wirkliche Übernahme erfolgte erft 1623 — und die jchlefijchen 
Stände fuchten ihn zur Übergabe zu überreden. Der Graf jcdhien 
endlich darauf einzugehen und gab zur Antivort, daß er fich unter 
der Bedingung unterwerfen wiirde, daß ihm und feinem gleichfalls 
geächteten Vater vom Kaifer vollftändiger Pardon erteilt wiirde, 
brach aber, als der Kurfürft ihm diefen nur für feine eigene 
Perſon in Ausficht ftellte, die Umterhandlungen ab. War e3 dem 
Grafen Ernft mit diejen Unterhandlungen? Dann würde er Glatz 
nur perfönfichen Abfichten geopfert Haben. Es jcheint aber, als 
wenn er den Feind nur Hingehalten hätte, um Zeit zu gewinnen; 
er wußte, daß jein Vater für die evangeliiche Sache um Hülfe 
warb, daß Ernft von Mansfeld, der Markgraf von Baden -Durlad) 
und Chriftian von Braunſchweig für fie zu den Waffen gegriffen 
hatten; ein Entſatz, eine Wendung zum Befjern war noch möglid. 
Glatz aber mußte infolge feiner Lage, zwiſchen evangelifhen, unter 
drücften Ländern gelegen, als ftarfe Zeitung im Fall einer ſolchen 
von großer Wichtigkeit fein. Es handelte ſich aljo darum, dasſelbe 
zu halten; die Unterhandlungen gaben ihm die dazu nötige Zeit, 
die er trefflich ausnügte. 

Seit Graf Thurn in die Grafſchaft eingeritten war, verhielten 
fi) die Sachſen ruhig; nad) dem Verſuche auf Habeljchwerdt kam 
es zwifchen beiden Teilen bis zum April zu feinem Gefecht mehr, 
da Thurn zum Schein auf die Unterhandlungen einging, vor 
Allem aber an der Schulung und Vermehrung feiner Truppen 
und Etärfung der Verteidigungsfähigfeit von Glag arbeitete; um 
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dieſes mit Lebensmitteln zu verjehen, unternahm er Streifzüge 
weit ing Land hinein, ohne daß die Sachfen ihn hindern konnten. 
Trog deren Anweſenheit und troß der Laften, die ihnen der Graf 
auflegte, Hielten die Bauern doch treu zu ihm, indem fie ihn als 
Retter vor dem Strafgericht des Kaiſers und als Schüber ihres 
Glaubens betrachteten. Der Graf warb neue Truppen an und 
brachte fie und die bewaffnete Bürgerfchaft durch fein eignes 
Beiſpiel und feine unermüdliche Arbeit bald auf einen hohen 
Stand foldatiicher Tüchtigfeit, jodaß fie unter die beiten ihrer 
Beit gehören. Beim Beginn der Belagerung bejtanden fie aus 
im Ganzen 2 Fahnen Fußknechte und 100 Mustetieren, 4 Fahnen 
Dragoner und 2 Kornet Reiter, zufammen höchſtens 1300 Soldaten; 
zu diefen famen noch 4 Fahnen Bürger, welche fchon früher er- 
richtet waren und jet regen Anteil an der Verteidigung nahmen. 
Die Verteidigungsschrift der Bürgerfchaft auf die Faiferliche Anklage 
behauptet zwar, daß die widerwilligen Einwohner mit Gewalt auf 
die Wälle getrieben worden wären; es iſt auch gewiß richtig, daß 
die auf fich felbit Angewiefenen die Unterwerfung unter den 
Kaiſer vorgezogen hätten, da fie die Hoffnung auf Erfolg verloren 
hatten; doch zeigen alle Quellen, daß die Bürger, dur Thurns 
Ankunft ermutigt, ihn im Allgemeinen als Netter begrüßten und 
daß auch der Fleinere Theil, der ihn nur ungern kommen fah, 
durch des Grafen Entichlofjenheit, durch die Kampfesluſt des andern 
mit fortgeriffen wurde, jodaß fich fchließlich die Gefammtheit der 
Bürger auf das Zapferfte an der Verteidigung ihrer Vaterftadt, 
am Kampfe für ihren Glauben beteiligte. Die bewaffnete Bürger- 
ihaft war, hoch gerechnet, 500 Mann ftarf, Thurn Hatte alfo 
im Ganzen höchſtens 1800 Streiter unter fich, und mit dieſer 
geringen Zahl follte er bald einer 12 fachen Übermacht gegenüber- 
ftehen, gegen 20000 Dann die Feſte Gla in einer folchen Weife 
verteidigen, daß er und feine heldenmütigen Streiter durch ihre 
Zapferfeit weithin berühmt wurden. Die Quellen jener Zeit 
jprechen durchweg mit bemwundernder Anerfennung von der Ver⸗ 
teidigung von Glatz im Sahre 1622. An Geichügen befanden 
fi dort 21 große Stüde, 10 Feldichlangen, 3 Orgeſtücke, leider 
fehlte e8 aber an guten Büchfenmeiftern. — Dem Grafen Thurn 
ftanden tüchtige Offiziere zur Seite, an ihrer Spite der Oberſt 


32 


von Lohe, dann der Reiter-Sapitän von Baudiz ein äußert 
verwegener und verichlagener Offizier, der fpäter als General fi 
einen Namen machte, eim echter Landskuecht, — der tapfere Haupt- 
mann der Dragoner von Plato, der ebenjo wie der Hauptmann 
der Musfetiere Senig am umzähligen Schlachten und Gefechten 
teilgenommen hatte und noch teilnehmen jollte. 

Der Teil der ſächſiſchen Truppen, welcher gegen ben Jgern⸗ 
borfer im Felde geftanden Hatte, war jet am bie Grenze ber 
Grafſchaft gejandt worden; fämtfiche Sachjen Hatte ber Kurfirft 
jeinem General Grafen Wolf von Manzfeld unterftellt. Da sm 
die Glatzer fich nicht unterwarfen, befahl er diejem, fich der Feltung 
mit Gewalt zu bemächtigen, und zwar follte er die Stadt eitt- 
ſchließen, „mit der Schärfe” angreifen und, da dort alle Häufer 
mit Schindeln gededt feien, dieſe in Brand fteden. Die Emmohner 
müßten dann entweder auf das Schloß fliehen, wo der Proviant 
durch die Menge bald aufgezehrt fein würde, oder fich im Freien 
ergeben. Diefer Befehl ging nit in Erfüllung, die Sachſen 
fahen fich vielmehr — zumeist durch das Benehmen des Kaifers, 
des Erzherzogs Karl und der jchlefiihen Stände — veranlaßt, 
aus der Grafihaft abzuziehen. Der Kurfürft und Mansfeld 
forderten nämlich die Schlefier, die doch durd) die Glaper am 
meiften gefährdet waren, auf, den Sadjjen beim Angriff auf die 
Feſtung beizuftehen, erhielten aber ausweichende, auf jpäter ver— 
tröftende Antworten; ferner mifchte fidh der zum Generaliffimus 
der fchlefiichen Truppen ernannte Biſchof und Erzherzog Karl, der 
den Sachſen nichts zu faegn hatte, fortwährend in deren innere 
Angelegenheiten; auch teilte er, da er wohl fürchten mochte, daß 
diefe fi) nad) Eroberung der Feftung in der ihm geſchenkten 
Grafichaft feitiegen würden, und er es jehr übel vermerkt Hatte, 
daß die ſächſiſchen Befehlshaber mit denen der Feftung auf eigne 
Fauft verhandelten, dem Kurfürften mit, daß der Kaifer mit feinen 
eigenen Truppen die Belagerung bald vornehmen würde. Kurz 
die Sachſen jahen, daß man fie jegt, da die Gefahr für das 
öſterreichiſche Herricherhaus vorüber war, gern [v8 fein wollte, 
dak man ihnen mißtraute und fie Schließlich nur Undank ernteten. 
Da nun im Frühjahr 1622 Prinz Chriftian von Braunſchweig, 
Biſchof von Halberjtadt, der auf Seite der Proteftanten ins Feld 
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309, fi) von der Weſer aus der ſächſiſchen Grenze näherte, benutte 
der Kurfürft dies ald Vorwand, um feine Truppen zurüdzuführen 
und gab dem Grafen Mansfeld die dahin lautenden Befehle. 
Geht baten die ſchleſiſchen Stände und der Erzherzog dringend, 
mit dem Abmarjch noch zu warten, bis die Taiferlichen Truppen 
herangefommen wären, da fie vor der Befatung des „gefährlichen 
Neftes“ eine Heidenangit hatten, worauf der Kurfürft diefen bis 
zum 25. Mai verjchob. 

Ehe fie abmarjchierten, fanden noch mehrere Gefechte Statt. 
Als Manzfeld von Neiſſe zurücdkehrte, wo er dem Erzherzog Karl 
die AUbberufung feiner Truppen mitgeteilt hatte, raffte er foviel 
er konnte, von denfelben zufammen und drang bis nahe an die 
Feſtung vor, worauf Thurn fofort einen Ausfall unternahm; es 
entjpann ſich nun ein beftiges Gefecht, in dem beide Gegner mit 
großer Tapferkeit fochten und bei dem ein Hauptmann der Glaber 
Bürger, „ein troßiger, verwegener Bube“ und ein Hauptmann 
der Bejagung gefangengenommen wurden, Mansfeld mußte ohne 
Erfolge abziehen. (5. April 1622). 

Um 26. April kam es zu einem Gefecht am Siegritz bei 
Habeljchwerdt. 

In der zweiten Hälfte des Mai räumten dann die Sachſen, 
von den kaiſerlichen Regimentern Nafjau und Lichtenftein, in den 
fleinen Städten abgelöft, die Grafichaft und zogen über Hirfchberg 
und Lauban in ihr Vaterland zurüd. Sie hatten die Grafſchaft 
verheert, ohne viel zu erreichen, wenig Ruhm, aber viel Undank bei 
ihren Verbündeten geerntet; die einzigen, die fie — im Gedanten 
an ihre Nachfolger — ungern jcheiden fahen, jcheinen die Glatzer 
jelbft geweien zu fein; wenigſtens jagte dag ein mit einem Schreiben 
aus der Feſtung gejandter Trommler dem General Manzfeld; 
fie mußten ja auch voraus jehen, daß der Kaifer jegt, wo er nach 
dem Friedensſchluß mit Bethlen Gabor und der Auflöfung des 
Sägerndorfer Heeres größere Truppenmafjen zur Verfügung hatte, 
mit ganz andrem Nachdruck al3 jene gegen die aufftändifche Graf- 
Ichaft vorgehen würde. 

Die Kaiferlichen hatten bisher in der Gegend von Braunau 
geitanden und von der Grafichaft nur die Stadt Wünfchelburg 
beießt. Da fie von Eiferfucht und Mißtrauen gegen die Sachen 
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vie reinen Städte der Grafichaft. Yı 
Lichtenſteiner nach Habelichiwerdt, vo: 
des Abmarſches der Sadjjen, drei nad 
am 21. mehrere Fahnen Fußvolf t 
ebenfall® an erfteren Ort. Die Zah 
gerüdten Kaiferlichen und der ihneı 
Verftärfungen mochte wohl Ende M 
Beſatzung von Glatz, aber fie verhielt« 
die militärische Ueberlegenheit und Ver 
unthätig, ſodaß ein alter Habeljchwerd! 
das kurſächſiſche Volf von Hinnen ge 
gegend von Habeljchwerdt) faſt alle ‘ 
auf dem Halfe gehabt; denn die Kaijer 
ſtand.“ 

Am 24. Mai kam es allerdings 3 
Stadt. Die Glatzer ſtreiften wieder eir 
die Kaiſerlichen gingen ihnen im Verei 
waffneter, zur Teilnahme am Kampfe ge; 
und verloren beim Zufammenftoß 2 © 

Schon am 10. Mai hatten die Be 
eriten Geihüt- und Zubehör-Tranzpoı 
fagerung von Glatz nachgefandt; am 
Breslau ebenfalls Geſchütze. Die Sch! 
Borwande, dab Glat au Böhmen geh 
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fein würde.” Doch wagten fie es noch nicht, die Päſſe der Graf- 
— zu ſperren; am 25. Mai löſten fie die Sachſen in Franken⸗ 
in ab. 

Die Glatzer verfuchten es nun, die Heinen Städte wieder in 
ihren Beſitz zu bringen nnd fo allmählich) die Grafichaft vom 
Feinde zu befreien; dem verhaßten Faiferlichen Todfeind gegen- 
über zeigte fi) die ganze Unternehmungsluſt des Grafen, ber 
fanatifche Kampfeseifer der Glatzer; jet wird der Krieg in der 
furchtbarſten, jchonungsfofeften Art geführt. Al am 25. Mai 
die Kaiferlichen in Neurode eingerüdt waren, forderte Graf Thurn 
fie auf, die Stadt zu übergeben: wo nicht, fo würde er mit Ge— 
walt zu ihnen fommen. 


„Wie fie ihm aber keine Antwort gegeben, ift er den 27. Mai 
mit feinen Dragonern und dem Glager Kriegsvolk in der Nacht aufe 
geweſen und auf Neurode gezogen, und obwohl die Haiferlichen neben 
den Bürgern die Nacht über in Bereitfchaft gelegen, bat fie doch 
gedachter Herr Graf, gleich da fie ſich nun gelegt, überfallen, das 
Städtlein umbauen und alfo die meiften, fo nicht ind Schloß fammen, 
danieder gehauen. Es haben auch ſchon die im Schlößlein dad Gewehr 
meggeworfen und um Quartier gebeten. Unterdeß kommt ihr Ritt 
meifter, ein Franzos, und treibt fie mit bloßem Schwert zur Wehr, 
bermabnt die Bürger und Soldaten fich tapfer zu mehren. Da ver- 
fchloffen und vermachten fie fich und wehrten fid) mit Schießen und 
Steinwerfen, alfo dag man ihnen nicht zukommen konnte. Bald 
waren die Glatzer da, zündeten das Schlößlein an, davon bad Feuer 
auch ins Städtlein fam und mehrenteild verbrannt if. Dennoch 
erhielten fich die auf dem Schlößlein durch fleißig Löſchen, Abreißen 
und tapfre Gegenwehr. Wenn aber die Glager noch 2 Stunden 
aewartet, hätten fie das Schlößlein noch befommen; denn wegen 
trefflicher Hige mochten fie nicht länger darauf bleiben. Unter ſolchem 
Treffen ift Kapitain Lohe, Kommendator der Feftung Glatz, in einem 
Schenkel gejchoffen worden und Herr Lieutenant Wilhelm Brilla, ein 
Franzos unter den Dragonern und Kapitain Armid unter Kapitän 
Senns (Senitz) gar geblieben; auch fein noch viel andre Burfchen 
beichädigt und mit Pechkränzen hart verbrennet. SHiergegen ift da hart 
geplündert und treffliche Beute von allerlei Sachen gemacht worden, 
beſonders etliche 100 ſchöne Roß, deren manches viel taufend Thaler 
gegolten“.®) 

Nach der eignen Angabe der Kaiferlichen blieben 1 Rittmeifter 
und 100 Mann von ihnen. Ein wilder erbarmungslofer Krieg; 
aber wilder noch jollten die Kämpfe werden, die in der nächſten 
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Zeit Thurns treuefte Anhänger, Die Bauern, zu beftehen Hatten. 
Die kaiſerlichen Garnifonen in den Heinen Städten, zum Zeil 
zum Kampfe wenig brauchbares Gefindel,7) fielen in die Dörfer 
der Nachbarſchaft ein und brandichagten dieſe in unerhörter Weife; 
die Bauern aber widerfegten ſich deren Forderungen bewaffnet; 
ſchon am 26. Mai griffen Edfersborfer Bauern ftreifende Kaiferliche 
an, erichlugen einen Teil von ihnen, nahmen 27 Dann gefangen 
und lieferten fie an Graf Thurn aus. Am 28. und 29. Mai 
plünderten die Feinde einen Herrenfik umd mehrere Bauerngehöfte 
in Plomnig bei Habeljchwerdt, wodurd die Bauern von Neuem 
zum Ergreifen der Waffen getrieben wurden; fie verweigerten nun 
jede Lieferung an die Kaiferlichen, und als am 30. dieſe eine Ub- 
teilung zur Eintreibung ſolcher abjandten, wurde fie von einen 
Bauerntrupp bei Hohendorf angegriffen. Der Feind hatte außer 
den Lieferungen von Lebensmitteln auch ſolche in Geld verlangt; 
Graf Thurn aber unterfagte durch ein Schreiben beide, reizte die 
Bauern zum offnen Kampfe an und verſprach ihnen feine Unter- 
ftügung; er ſah wohl ein, daß er mit ber geringen Macht, bie 
er außerhalb der Mauern von Glatz verwenden konnte, die Heinen 
Städte nicht wiedernehmen, die ftet3 an Zahl wachſenden Kaijer- 
lichen nicht aus der Graffchaft vertreiben konnte, ihm war daher 
die Hülfe feiner Bauern fehr willfommen. Bald ftanden diefe in 
der ganzen Gegend von Landed, Habelſchwerdt, Mittelwalde bis 
nad) Böhmen hinein (nad) Grulid, wo ihnen das faiferliche 
Regiment des Grafen Schlit gegenübertrat) unter den Waffen. 
Die Bauern aus der Gegend von Habelſchwerdt bejchloffen jogar, 
fi nicht nur gegen ihre Peiniger zu wehren, fondern fie in diefer 
Stadt einzufchließen und unschädlich zu machen. Sie fammelten 
fid) vor der Stadt; der Freirichter Hana Wolf von Ober-Langenau, 
der zum Zeichen feiner Würde eine goldne Kette um den Hals trug, 
übernahm den Oberbefehl und ließ fie am 30. Mai oder 1. Juni 
(der Tag wird verſchieden angegeben) einen bewaffneten Ring um 
die Stadt bilden, der weder Perfonen noch Lebensmittel hindurch 
ließ. Umfonft ermahnte fie der Rat von Habelichwerdt, von ihrem 
Vorhaben abzulafjen; als am 2. Zuni ein Faiferliches Fähnlein 
in der Richtung auf Hohndorf einen Ausfall machte, wurde es 
von den Bauern zurücgetrieben; alle num folgenden Verfuche 
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der Beſatzung, mit Hülfe der zu den Waffen gezwungenen Bürger 
den Ring zu fprengen, blieben erfolglos; fie mußte bald zu der 
Weberzeugung kommen, daß fie ohne fchleunigen Beiſtand von 
außen verloren war, entweder dem Hunger oder den Bauern er⸗ 
liegen müßte; diefe aber waren ihres Sieges ficher und ließen 
ihr fagen, daß fie die Stadt bald mit Beſen zujfammenfegen 
würden. Da aber entriß ein Zufall ihnen die fchon für ficher 
gehaltene Beute, die Habelichwerdter dem Untergang. Es gelang 
den leßteren, dem ‘Führer der fchlefifchen Truppen, dem Burggrafen 
Hannibal zu Dohna, einem zwar unfähigen Soldaten, aber Tod» 
feinde der Proteſtanten, von deren Bekenntnis er einft zum 
Katholicismus übergetreten war, von ihrer Not Nachricht zu 
geben; diejer wagte es nun freilich nicht, mit feinen 4000 Dann 
ihnen von Frankenſtein aus bei dem gefährlichen Glatz vorbei allein 
zu Hülfe zu eilen, gewann aber einen furchtbaren Bundesgenoffen 
zu dieſem Unternehmen, nämlich ein Heer von 4 bis 6000 Bolen, 
jogenannten Kofaden, die von Polen aus auf eigne Fauft in den 
Krieg zogen, das verwildertite, ausſchweifendſte Raubgefindel der 
Welt. Dieſe hatten fich den Dohnafchen Quartieren genähert, ihr 
Oberſt Stroinowski hatte den Burggrafen um Unterkunft gebeten 
und ihm mitgeteilt, daB fie zum Kaifer oder zum Herzog von Bayern 
ziehen wollten, Dohna, der nebenbei froh fein mochte, daß er fie 
wieder los würde, ſah ihre Ankunft im Hinblik auf die Vorfälle 
bei Habeljchwerdt für einen ſehr glüclichen Zufall an, ſchlug ihnen 
vor, gegen die rebelliihen Bauern der Graffchaft zu ziehen und 
erbot ſich, jie zu führen und zu unterftügen, worauf die Kofaden, 
die wohl in der reichen Gegend herrliche Beute witterten, wie 
Bluthunde gierig eingingen.®) 

Am 5. Juni 1622, eines Sonntags, trafen die Kofaden bei 
dem Städtchen Reichenftein mit Dohna und deffen Truppen (1100 
Mustetiere und 2 Kompagnien Reiter) zufammen; 2 andere Reiter- 
fahnen Hatte leßterer der Bejagung von Lande gegen die auf- 
ftändifchen Bauern zu Hülfe gefchidt. Er führte nun die Kofaden 
in die Srafichaft, z0g in der Entfernung von einer halben Meile 
bei der Feſtung Glatz vorbei und ließ durch einen Teil der 
Truppen da8 Dorf Hansdorf plündern, um den Grafen Thurn 
heraus zu loden, während er einen andern Teil zurüdhielt. Als 
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nun die Glatzer auch wirklich ausfielen, den das Dorf plündernden 
Trupp verjagten und auf Habelſchwerdt zu verfolgten, verjuchte 
Dohna mit dem zuridgehaltenen Trupp ihnen in den Rüden zu 
fommen; doch merften fie noch zu rechter Zeit die Abficht und 
fehrten, viel zu ſchwach, um bie Feinde zu fchlagen, nach der 
Feſtung zurüd, an beren Thoren Freund und Feind gleichzeitig 
anfamen, wobei etliche Kofaden niebergehauen wurden. Das 
Bauernheer vor Habeljchwerdt Hielt zu feinem Unglüd bie ſich 
nähernden Feinde für Thuruſche Truppen; infolgebefjen traf e& 
der Angriff volljtändig umvorbereitet; die zuerjt eintreffenben 
Koſacken und die ſchleſiſchen Neiter umgingen den Banernring 
und griffen ein großes Lager, eine halbe Stunde von der Stabt 
gelegen, an, überwältigten nach, furger Gegenwehr die Feinde und 
hieben Alles zuſammen. Darauf warfen fie fi auf den Ein- 
ſchließungsring und zerftreuten und vernichteten durch ein furcht⸗ 
bares Ylutbad alle Trupps der Bauern; der Freirichter Hans Wolf 
ſchlug ſich mit einer Anzahl feiner Leute in das Gebirge durch. — 
Nach dem Kampfe wollten die Kofaden num auch ihren Lohn Haben; 
fie verteilten fi) über die ganze Gegend und begannen unter 
furchtbarem Blutvergießen und den unmenshlichiten Mißhandlungen 
der Einwohner, eine entfeglihe Plünderung und Verwüftung der 
Dörfer, daß alle Zeitgenofjen nur mit Schaudern davon reden 
und fogar der Führer der Lichtenfteiner zu Habelſchwerdt dem 
Erzherzog Karl unter großer Mißbilligung über das Wüten der 
Koſacken und des Fußvolks von Nafjau berichtet.) Alles was 
fie nicht mitnehmen fonnten, wurde zertrünmert, die Kirchen ge— 
plündert, der evangeliche Geiftliche in Ober-Langenau unter grau— 
jamen Mißhandlungen erjchlagen. Die Bauern flüchteten ſich 
jelbft und ihre Habe weit hinauf in da8 Hochgebirge, aber auch 
hierher folgten ihnen die Feinde mordend noch, geführt von den 
rachedürſtenden, vom Hungertode befreiten Habeljchwerdtern. Die 
Glatzer Befagung fuchte zwar den Bauern zu Hülfe zu fommen; 
der Graf konnte aber, da er die Zeitung doch bejegt halten mußte 
und höchſtens einige Hundert Mann zum Kampf im freien Felde 
zur Verfügung hatte, gegen die Uebermacht der taufende von 
Kofaden und Schlefiern auf jo weite Entfernung nichts ausrichten, 
doch fämpfte er oft mit dem Feinde in Heinen Gefechten, „aljo 
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daß mancher polnische und deutfche Sattel ift ledig gemacht worden.“ 
Ver kann die Berlujte an Menfchenleben bei jenem Blutbade 
zählen! 

Graf Dohna ſchätzte den Verluft der Bauern bei Habelichwerdt 
auf 1000 Dann, wohl zu niedrig; denn noch nach vier Jahren 
wird jener als der Grund angegeben, daß die Grafjchaft bei einer 
Werbung faſt gar feine Leute aufitellen konnte. 2 Tage fcheint 
die Hauptmacht der Kofaden um Habelichwerdt gehauft zu haben, 
dann dankte ihnen Dohna für ihre Hilfe und entließ fie zu weiterer 
Thätigkeit im Interefje des Kaiſers, der Kirche und ihres Hungers 
nad) fremden Gut; am 7. Juni marfdhierten fie nach Grulich in 
Böhmen, wo General Schlid fie in Empfang nahm, um auch 
dort die aufitändischen Bauern in ihrer fo erfchöpfenden Urt zu 
unterwerfen. In welcher Art der Aufftand in andern Gegenden 
der Srafichaft, z. B. bei Landed, gedämpft wurde, ift nicht näher 
befannt, läßt fich aber denken. Als die Kojaden das Land ver- 
laſſen hatten, da war recht3 und links von dem Wege, den fie 
genommen hatten, feine Stätte mehr bewohnt, Brandftätten und 
Leichen zeigten, wie ſie gehauft hatten ; ein Teil der übrig gebliebenen 
Bewohner, die fich rechtzeitig geflüchtet hatten, bat die Behörde um 
Gnade und fehrte nach dem Abzuge der Kofaden in feine Dörfer 
zurüd, und der Erzherzog Karl, der wohl einjehen mochte, daß 
er der Bauern nicht entbehren konnte, jagte ihnen folche für den 
Fall der Unterwerfung zu; ein andrer verließ als Bettler fein 
Baterland, ein großer Zeil aber legte die Waffen nicht aus der 
Hand und that den Kaiferlichen, überall herumftreifend und den 
Grafen Thurn über jede Bewegung unterrichtend, Abbruch, wo er 
fonnte. Im September drohte der Graffchaft noch einmal ein 
Einfall der Kofaden unter demfelben Führer Stroinowski. Als 
diefe wieder in Schlejien eingefallen waren und dort nach, Herzens- 
luft plünderten, ſchloß der Erzherzog Karl einen Vertrag mit 
ihnen, der fie dem later Belagerungsheere unter dem Fürften 
Lichtenftein zuwies, der fie namentlich gegen die ftreifenden Bauern 
verwenden ſollte. Zum Glüd wurden fie unter einander uneins 
und eilten in ihre Heimat zurüd. 

Die nächſte Zeit ift reich an Streifzügen und Gefechten. 
Zwar Hatte Thurn feinen Plan, die Kaiferlichen aus den Kleinen 
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Städten zu vertreiben, nicht erreicht; zwar gingen biefe, ſich gegen 
ihm für zu ſchwach Haltend, nicht weiter vor; al sn zu 
bdurchjtreiften das Land. Namentlich der Graf, der die Feſtung 
für die drohende Belagerung verproviantieren und die feindlichen 
Vorbereitungen für dieſe ftören wollte und deſſen Truppen ben 
Raiferlichen an Verwegenheit und foldatiicher Zucht bei Weiten 
überfegen waren, macht fortwährend Streifzüge, geht jedem jeind- 
lichen fühn entgegen umd fehlägt ihn zurüd. Die Faiferliche Be- 
ſatzung der Städte befchränfte ſich auf deren Behauptung und 
rührte fi meift auch dann nicht, wenn bie Glager bis umter 
ihre Mauern ftreiften, Dagegen unternahmen die jenjeits der Grenze 
bei Braunau, Grulic und Frankenftein ftehenden Kaiferfichen und 
Schlefier öfter größere Streifzüge, teils um die von den Kofaden 
nicht verheerten Dörfer zu fttafen, teils um Glatz zu überrumpeln 
oder den Zuftand der Feſtung fennen zu lernen. Schon am 
29. Mai hatte Graf Dohna mit 600 Dann zu Fuß und 4 Kornet 
Neiter einen Zug gegen Glatz zu letzterem Zwede unternommen, dabei 
7 Offiziere an Gefangenen verloren ; am 13. Juni drang er im Verein 
mit dem Grafen Schlie mit 3000 Mann gegen Glag vor, in defjen 
Nähe er abermals ein Gefecht mit der Beſatzung hatte; es würde 
zu weit führen, alle Eriegerifhen Unternehmungen zu ſchildern. 
Graf Thurn beteiligte ſich oft perſönlich bei folhen, ſtets 
ein leuchtende Beijpiel für feine Leute, der erfte amı Feinde. 
As er am 5. Auguft mit einem Streiftrupp die Schlefier in 
Sranfenberg hinter Wartha überfallen Hatte und dann mit 
den Gefangenen und vielen erbeuteten Pferden den Rückweg 
antrat, verfuchte die Beſatzung des kleinen Städtchens und 
andrer Orte ihm den Rückweg durd) den Warthapaß und 
das Gebirge abzufchneiden; doch fchlugen fich die Glager durch, 
und, al3 ein fie verfolgender feindlicher Offizier nach Thurn ſchoß, 
wandte diejer fih und ftah ihn vom Pferde. Der Lieutenant 
von Hebron von den Glatzern wurde an diefem Tage verwundet. 
Am 19. Auguft aber (nad; andrer Tuelle am 24.) traf die fieg- 
gewohnten Truppen ein großer Verluft. Als die Schlefier an 
diefem Tage in der Grafichaft eingefallen waren und in den 
Dörfern Mügwig und Goritau zwiſchen der Feſtung und der 
zur Warte eingerichteten Piſchkowitzer Kirche plünderten, fielen die 
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Glatzer aus, fonnten aber die feindliche Uebermacht, die fie von allen 
Seiten umfchwärmten, nicht vertreiben; Coritau ging in Flammen 
auf; ald nun ein Lieutenant der Beſatzung Bod mit 10 Reitern 
fih zu weit vorwagte, griffen ihn plöglich 2 feindliche Reiter⸗ 
fahnen an und verlegten ihm den Weg, jodaß er fich nirgendshin 
als in jene zu retten wußte Nun aber griffen die Feinde 
diefe, die nur ſchwach bejeßt war, an, ftecten fie in Brand und 
zwangen ihre Beſatzung (30 Musketiere) und die 10 Reiter zur 
Ergebung; mit Ddiefen geriet Lieutenant Bod, ein Junker von 
Kralowig und der Lautenift und Kammerdiener (!) ded Grafen 
Thurn in Gefangenschaft; die für die Feitung fo wichtige Warte 
war verloren. — Der Krieg in der Grafſchaft machte diefe an 
Bewohnern leer; jogar aus den Dörfern, die dicht bei Glatz lagen, 
waren viele geflohen, da fie, je näher der Feind mit feinen über- 
mächtigen Streitkräften an die Feſte heranrüdte, immer weniger 
geſchützt werden konnten; Thurn aber, der dieje in jeder Weiſe 
ausreichend mit Lebensmitteln verjehen wollte, übergab die Be- 
wirtichaftung der verlafjenen Felder eigens dazu eingejegten Amts⸗ 
feuten; wenn der ‘Feind nun auch verfuchte, das auf den Feldern 
ftehende reifende Getreide anzuzünden, erhielt die Feſtung Doc) 
eine ftattliche Ernte; das eingeerntete Getreide wurde in den tiefen 
Wallgraben zwilchen Ober: und Niederichloß aufgefchichtet, Die 
Glatzer fingen an, es zu dreichen, und brachten das gewonnene 
Stroh, fowie auch das Heu in den dicht unterhalb des Schloffes 
gelegenen Dom der Jeſuiten unter. Diefe Maßregel jollte ſpäter 
die Veranlaffung zum vorzeitigen alle der Feſtung werden, da 
das Getreide und Stroh in Brand geriet und das Feuer dann 
das feite Bollwerk von Glatz, dag Schloß, ergriff und einen un- 
erjeglichen Schaden an allem Kriegsbedarf verurjachte. 

Da die Feinde fchon fehr bald zur Ueberzeugung famen, daß 
zur Bewältigung von Glatz jehr bedeutende Streitfräfte gehörten, 
hatten fie den Grafen Dohna mit der Bitte um Verftärkung an 
den Kaiſer gejandt, worauf der Statthalter von Böhmen und 
Mähren Fürſt Lichtenftein auf deſſen Veranlaffung am 2. Juli 
an alle in diefen Ländern ftehende Truppen die Aufforderung 
ergehen ließ, vor die Feſtung zu rüden. Es wurden nun in den 
benachbarten Kreifen Magazine für das faiferliche Heer angelegt 
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und immer mehr Belagerungsmaterial herangeſchafft. Die feind- 
lichen Negimenter trafen nad) und nach in ber Graficaft ober 
an deren Grenzen ein. Ehe fie aber zur Belagerung jchritten, 
verfuchten fie noch einmal, ſich der Feſtung durch einen Handſtreich 
zu bemächtigen. Am 1. September früh 3 Uhr drangen 2000 Mann 
der Negimenter Wallenftein und Torquato Conti überraſchend 
durch die vorgeſchobenen Verſchanzungen bis an das Pfaffenthor, 
hieben die dortige Wache der Vürger zum größten Teil nieder 
und verjuchten den Eingang in die Stadt zu erzwingen, mußten 
aber bald der fich fammelnden Bejagung unter Thurns tapferer 
Leitung weichen; die Feinde hatten die Palliſaden und viele Gehöfte 
in ber Vorftadt angezündet, wodurch viel Vieh, Getreide und 
namentlich) ſehr viele von den Dörfern Hierher geflüchtete Sachen, 
ferner aud) drei Frauen umd ein katferlicher Sergeant verbrannten, 
erlitten aber auf dem Rückwege infolge des Feuers beträchtlichen 
Schaden, da dieſes fie ſtark befeuchtete umd der Artillerie im 
Schloffe und auf den Meauertürmen, fowie den Schügen das 
Zielen fehr erfeicherte. Unter ihren Verwundeten befand ſich auch 
der faiferliche Hauptmann und fpätere Oberft von Neuhauß. 


V. 

Anfang September 1622 endlich wagte es der Feind vor 
Glatz zu ziehen, und nun begann jene heldenmütige Verteidigung, 
die einſt weithin berühmt war. Thurn hatte das Beſte für die 
Stärke ſeiner Feſtung gethan, ohne Rückſicht auf das Eigentum 
des Einzelnen, den Wohlſtand der Bürger, alle Hinderniſſe aus 
dem Wege geräumt, unerbittlich die Bewohner der Umgegend vom 
Februar bis September zur Schanzarbeit gezwungen. Die Glatzer 
mußten viel opfern, um ihren Glauben zu retten; ſollte es ihnen 
gelingen? Die Zeitung war in Stand gejegt, den ſchwerſten An— 
griffen, dem ſtärkſten Geſchützfeuer zu widerftehen, alle ſchwachen 
Stellen waren verftärkt, an Stelle der niedergeriffenen Wenzels— 
fire jene oben genannten beiden Schanzen zum Schutze des 
Schloſſes entſtanden; eine tapfere vorzüglich geihulte Truppe und 
eine opferwillige, mutige Bürgerſchaft ftanden zum Kampfe bereit, 
Lebensmittel und Schießbedarf waren in Maſſe vorhanden; der 
jugendliche und doch jo eiferne Führer konnte das feſte Vertrauen 
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haben, daß er im Stande Sei, eine folche Feitung mit folchen Soldaten 
jahrelang bis zu einer günftigen Wendung des Kriegeglüds dort 
draußen in Deutichland zu halten; hoch flatterte auf den Türmen 
der alten Felſenburg die böhmische und hohenzollerjche Fhne. 

Beim Unrüden des Feindes gegen Glatz traf Thurn die 
legten Dlaßregeln gegen Feuersgefahr. Schon im April Hatte er 
zum Schutze gegen dieje einen Zeil der Schindeldächer der Stadt 
abnehmen laffen; im September fielen auch die letzten; zugleich 
ordnete er an, daß auf jedes Haus Erde oder Ajche gebracht werde, 
um ein Entzünden der Ballen zu verhindern und naſſe Säde oder 
Häute zum Löjchen bereit gelegt und ferner, daß vom Beginn der 
Beſchießung an Wachen auf den Häufern aufgeftellt würden. Dies 
bewährte ji) in der Folge vortrefflich, denn troß der vielen in 
die Stadt gefchleuderten Kugeln kam faft nie ein euer innerhalb 
ihrer Mauern zum Ausbruch. Als der Feind nun vor Glaß 
erfchien, ging Thurn, jedoch immer nur jchrittweife, joweit es 
durchaus nötig war, an die Verbrennung der Vorftädte; er zögerte 
damit fo lange al® möglich, da gerade in ihnen ein großer Teil 
des Vermögens der Bürger beitand. 

Am 5. September rücdte das Faiferliche Regiment Tichtenftein, 
die fogenannten Totenköpfe, von Habeljchwerdt aus big zur Pfaffen- 
mühle, ungefähr eine Drittelmeile ſüdlich von Glatz vor und bezog 
dort ein befeftigtes Lager; am 9. September marjchierten die 
ſchleſiſchen Zruppen unter Dohna, ungefähr 1000 Mann zu Pferde 
und ein Regiment zu Fuß, von der jchlejiichen Grenze in die 
Srafichaft ein und fchlugen auf der den Lichtenfteinern entgegen 
gejegten Seite der Feſtung, im Norden auf den Steinwiger Wieſen 
ihr Lager auf. Am Abend des 12.8. M. famen dann noch die 
Truppen der böhmischen Stände vor Glatz an und verjchanzten 
ih im Weſten und Südweften. Da nun diefe drei Truppen- 
Abteilungen die Verbindung unter einander aufnahmen, war Glatz 
auf dem linken Neiffeufer eingefchloffen. Sofort wurden die Be- 
lagerungsarbeiten begonnen, die ſich fpäter, als weitere ſehr be— 
deutende Verſtärkungen eintrafen, auch auf dag andere Ufer aus- 
dehnten und endlich die ganze Feſtung umfaßten. Da Thurn die 
Feinde ſich nicht ungeftört feſtſetzen ließ, kam es fehr bald zu 
Gefechten und Geſchützkämpfen, bei denen u. a. auf Glatzer Seite 
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ein böhmiiher Edelmann aus bem Herrenftande Smejidi fiel. 
AS nah dem Anmarſch Torquato Contis die Feite am Tinten 
Neiffeufer eingejchloffen war, ließ Graf Thurn am 13. September 
die noch ftehenden Häufer der auf jener Seite gelegenen Vorftabt 
anzünden, eine Maßregel, die zwar zur befjeren Verteidigung un⸗ 
umgänglich nötig war, aber ſchon jegt den Fall jener herbeizu⸗ 
führen drohte. Denn infolge des herrjchenden Windes — das 
Volt jagte, auf Anftiften der Jeſuiten angelegt, die freilich gar 
nicht in Gfat waren — Brad) in dem im Dom und Schlofgarten 
lagernden Getreide (Feuer aus, ergriff das Oberſchloß und drohte 
auch auf das Niederſchloß hinüber zu fpringen. Thurn und die 
Beſatzung mußten alles im Stiche lafjen und konnten ſich mur 
mit äußerfter Schnelligkeit in die Stadt retten, die jet von brei 
Seiten im euer ftand. Nur in ber Wenzelsſchange, bie auf ber 
der Stadt abgewendeten Seite des Schlofjes Tag, hielt ſich eine 
fleine Bejagung. 

Tas Obsidium Glacense, der Bericht der tapfern Verteidiger, 
fagt über jenen Brand und die damit verbundenen furchtbaren 
Gefahren und Kämpfe: 


„Dem 13. Septembris haben bie Herrn Obriften der Stadt Glatz 
beſchioſſen, weil fie nun auff beiden Seiten belagert waren, die feften 
gemawerten Häufer fürm Pfaffen:, Böhmifhen Tohr anzuzünden vnd 
darnider zu reiffen, damit ſich die Kahferiſchen nicht Binein legen 
möchten, aud) alöbald Fewer darein geworfen, und gienge die Vorſtadt 
in Brand, befgleichen bei der Pforten, daß alfo ein gewaltig Fewer 
ward. Zu diefem vermehreten die Kahferlichen ſolches auffer ber 
fteinern Brüd vberm Waller und auffın Angel an der Stadt und 
Schloſſes, an fehedlichften Orten durch Fewerwerffen vnd anzünbung, 
alfo daß es auff drehen örten aufging und dermaſſen gebrennet hat, 
daß es ſchredlich angufehen geiwefen. Denn bie gange Stadt war mit 
Fewer ombgeben vnd mitten im Feiver gelegen. Inter deffen ift auch 
in der Thumb⸗Kirchen, jo mit Schieferftein gededt war, von inwendig 
Fever auffgangen, welches bie meiften vorangelegt Fever gehalten, 
Wie nun dieie entbrennet, fo entzündet ſich das hohe fefte Schloß 
auch davon, und weil es bberall voll Getreide im Stroh, Hew vnd 
Futter geftedt, Hat «8 bald vber vnd vber gebrennt, alfo daß fein 
Leſch ober Rettung für Augen geweſen. Delfen ſich die Kahſeriſche 
vud ſchleſiſche Armada gefrewet, die ganye Stadt vnbhawend ver- 
hoffende: Was im Ausreißen durchs Schwerd nicht vnterginnge, daß 
müfte im Fewer (wie es das Anfehen hatte) erftiden oder durchs 
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Bulver, wann e8 in der Stadt angieng, zerjchmettert werden. Nun 
daß ich kurtz melde, es bat geitanden das Fewer ba wie ein grofier 
bober Berg und die Stadt im Mittel; denn das Schloß, fo an ihm 
felber vorhin hoch ift, Liegt auff einem hoben Felſichten Berge, deros 
wegen das Fewer in die Höh gefchlagen, und das vnterſte Fever 
auſſer der Stadt mit dem auß der Thumblirchen bat bernieder biß 
an des oberften Auffgang gewandt. Dannenbero e8 anzufehen geweſen, 
al8 wenn das Fewer auch in der Lufft biß an die Wollen gelangt 
bette. Nun bette zwar menniglich gemeint, es lege alles in der Afchen, 
vnd weren alle® Volk biß auff die in der Schanze vom Fewer vers 
borben, und bat demnach das Schlefifche Volt mit Macht an bie 
Schanze geſetzt in Meinung, die zu erobern; aber bie Purſche, fo 
nicht zu fchieffen gehabt, bat fich mit dem Degen trefflich geiwehret, 
fonderlich die Befehlshaber. Ein Scherfant unterm Gapitain Lon ift 
immer auf der Schank mit bloßem Degen berumb gejprungen und 
die Soldaten fi ritterlic zu mehren vermahnt. Zu diefem hatten 
fie fchlechten Troft, daß die Entfegung bald kommen kondt, weiln die 
felber in gröffer Angft waren. Denn die Obriften, die gange Reuterey 
und Draconer mußten Fewers halben vom Schloß herab in die Stabt 
weichen. 

Dafelbft fie nun beyfammen haltende nicht gewuſt, wie die Sachen 
zu thun, baben alſo des Glücks oder des Toded erwarten müffen. 
Gleich bat ſichs gefüget, daß fie auff die Mittel famen, dag auff 
Befehl des Herrn Graff von Thurn etliche durchs Fewer jegen muften, 
welche in Eil oben hinter der ThumbsKirchen ein alt Thor auffgebrochen. 
Auff dis ift das gantze Kriegsvold in die Schange gerudt und bie in 
der Schantze nothleidente Purfch entſetzet. Alda war ein ernites 
Treffen, denn die Schlefier lieſſens ihnen angelegen ſeyn vnd wider⸗ 
ftunden ihnen Bart, aber endlich trieb fie doch der Graff zurüd, darzu 
denn etliche Hagelfchitfie nicht wenig geholffen haben. Alta waren 
fie alle wider ſicher. Vnter ſolchem ift eglichen befohlen worden, 
in der Stabt bed Fewers halben Hülffe zu thun, damit demfelben 
Abbruch gefchehen möcht. Diefe nun haben in höcdhfter Gefahr die 
Munition vnnd das proviant Hauß zum nider Schloß, daran fchon 
Thüren und Treppen gebrennet, wunberbarlich gerettet. Das Pulver, 
fo erft new gemacht worden, bat die Purfch in offenen Fäſſern vntern 
Menteln fo‘ durch den Hoff mitten durch Fewer getragen. Und die 
in der Stadt haben auff ven Häufern, ob die Kugeln fchon did umb 
fie geflogen, fleiffig gewebret und obs fchon an vielen Drten in der 
Stadt Hat angefangen zu brennen, dennoch wider gelöfcht. Vnd weil 
man Fewers halben zur Munition nicht gelangen können, haben die 
Bürger zinnen Gefuß hergeben müflen, davon mitten auffm Ring 
eilend8 Kugeln gegoffen worden fepn. 

gu vermundern ift, daß, ald man auff dem Schloß abgeräumet, 
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haben fich auff den Pulber ⸗Feſſern geoffe Hüte vol Kohlen, fo durchs 

Gewelbe oben durch ein Loch herunter gefallen, alfo darauff berglummen, 

gefunden; noch aber ift das Pulver in den Feſſern nicht angegangen. 

Iſt alfo die jhöne Vorſtadt mit wolerbawten Häufern, Forwergen, 

daneben der ſchönen obers Mühl mit ſechs gengen, Schlepffmühlen 

vnnd Wajjerkunft, in die Neunhundert vnnd breiffig Häufer Elend 
und jämmerlich verborben vnd zu nicht gemacht worden zc. 

Die einfahe Schilderung dieſer Feuersbrunft im Obsidium 
Glacense giebt ein Bild der furchtbaren Gefahren jener Tage, 
der großartigen Wildheit des Schaufpiels, weldes das Feuer bot; 
auf dem Marfte vor Glatz goffen die Verteidiger aus zinnernen 
Geräten Kugeln, da der ganze Schiehbedarf in dem brennenden 
Schloſſe lag; die Kaiferlichen aber Hatten in der Abficht, die ganze 
Stadt in Flanımen zu erftiden, im der Nacht vom 13. zum 
14. September auch die Vorftädte des von ihnen noch nicht bejegten 
rechten Neiffeufers in Brand gefterkt, indem fie mit Fadeln in den 
Händen durd) die Gafjen derjelben ritten und die Gehöfte anzündeten, 
ein graufiges Bild für die Glager. Diefe waren auf das furchtbarſte 
angeftrengt: nicht nur das fie auf den Feind vor ihren Thoren 
Acht haben und jeine Angriffe abſchlagen mußten (aud) die Lichten- 
fteiner machten einen folhen auf das Grüne Thor, der von den 
tapferen Bürgern zurück geichlagen wurde), fondern fie mußten vor 
Allem auch auf die innere Stadt ihr Augenmerk richten, in welche 
die Feinde fortwährend Brandfugeln und Granaten ſchoſſen; um— 
ringt von Glut und Raud) und abgejchnitten von der Welt ſchienen 
fie hier ihren Untergang finden zu müfjen, 3 Tage und 4 Nächte 
ftanden fie im heißen Feuer; doc am 4. Tage erlojc) das Feuer; 
Glag war gerettet. Der fonft jo trodene Bericht de3 Obsidium 
Glacense jagt: 

„auf die Nacht Haben die Leute auf den Häufern, Jung und At, 
auf die Kugeln gewartet und die halbe Nacht fhön gelungen“, 
ein frommes, in feiner Not zu Gott flehendes Volt, das hier, auf 
den flachen Dächern dem feindlichen Geſchützfeuer ausgeſetzt und 
den Flammentod vor Augen, in den herrlichen Liedern des evan— 
geliichen Glaubens feinen Troft fuchte. Auch ihr alter Seeljorger 
Aelurius erzählt von diefem Tag der Not, der Beichießung und dem 
Geſang der Bürger im Feuer: 
In wärender Belagerung muften auf Befehl der Ariegsoberften, 
die Bürger auch auff die Wache gehen vnd fo wohl bey Tage als 
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Nachts zeiten in ben Stadtgraben und anderswo, im Gewehr vnd 
in guter Bereitichafft ftehen. Unter befien haben jhre Weiber zu 
Haufe auch nicht viel fchlaff in ihren Augen gebracht, dieweil fie 
jmmerbar, inſonderheit doch zur Nachteszeit, einmal wie das ander, 
vom Abend an biß wieder an den Morgen, auff ihren Dächern haben 
aufffeben müflen, wohin die Fewerkugeln und Granaten feyn auffs 
gefallen, wenn fie in die Stadt hinein feyn gemorffen worden, damit 
man bald denfelben zulauffen und fie dempffen könte. Darumb giengs 
aljo ber: Wenn aus den Lagern jrgends eine Fewerkugel oder Granat 
in die Stadt geworffen oder gefchoffen ward, welches gemeiniglich in 
Nachtszeiten zu geicheben pflegte, hat mans in der Lufft, dadurch folche 
brennende und fündelnde materia geflohen fam, bald margenommen: 
Vnd wer es nun zum erften in der Stadt und auff den Dächern 
vermerfete, der bat al3bald mit voller lauter ftimme geruffen, und 
deu andern Leuten alfo zugefchrien, Sehet auff, fehet auff. Dannen= 
herd hat als denn ein jegliches feines Daches oder Bodens balu mar: 
genommen, ob das Fewerwerk darauf fallen und antreffen würde. 
Wenn fie nun den rechten ort, dahin es angetroffen hatte, erjehen 
baben, feyn die nechften Nachbarn ohne verzug von jhrem Dächern 
demfelben Haufe bald zugelauffen, und haben allen müglichen fleiß 
vorgemwenbet, daß fie das Fewerwerks gelejchet haben, damit es nicht 
anzündete, und die Stabt verberbete. 


Wenn aber eine Fewerkugel geworfen oder gefallen war, Liefien 
fie derfelben alsbald zu, und begunten fie zu lefchen oder zu dempffen 
mit allerley fachen, welche fie vorbin zu ſolchem ende auff jhre Dächer 
ober Bödeme verfchaffet hatten, vnd in bereitichafft hielten: Denn 
fie fchütteten aus den beyhendigen Gefeſſen auff diefelben entweder 
nafie Erde oder Aſche; Item morffen fie darauff naſſe Säde oder 
Kuhheute; Stem, gofjen fie auch darauff Waſſer oder andere naſſe 
Saden. Alſo vnd auff diefe weiſe ift die Stadt Glag in der 
Belagerung allzeit für dem Fewer und Brandt erhalten worden. 
Vnd dieſes ſeyn die menſchlichen Mittel geweſen, diefe nachfolgenden 
Mittel aber ſeyn noch viel ſtärker geweſen, daß Glatz iſt erhalten 
worden, und nicht durch Fewer verdorben iſt, nemlich wenn das 
Volck klein vnd groß da ſie auff jhren Dächer ſaſſen, vnd gute 
auffacht hatten, auff denſelben die ſchöneſten vnd Chriſtlichſten Ge⸗ 
ſenglein vnd Lieder mit heller Stimme herſungen, daß es durch die 
gantze Etadt erklingen thete: Denn hierdurch iſt Gott angeruffen 
worden, daß er jhnen wolle hüten helffen, vnnd daß er die Fewer⸗ 
kugeln abwenden wolle, oder, da ſie ja antreffen ſolten, daß er ſie 
wolle dempffen vnd leſchen helffen, nach diefen Pjalmmorten: Wo der 
HERR nicht die Stadt bebütet, fo wachet der Wächter umbjonft, 
es ift umbfonft daß man früe auffftehet, und darnach lange fitet vnd 
forget, wenn nicht Gott das beite dabey thut.“ 
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Als dann das Feuer gelöjcht war, ba erflangen zum Dante 
gegen den Allmächtigen die jeit Beginn ber Belagerung jtummen 
Glocken fangen, wie eine alte Chronit fagt, die Glaher ganz 
bejonders innig ihre frommen Lieder; ber Feind aber jollte zu 
feinem Schaden und zu feiner Ueberraſchung wahrnehmen, daß bie 
Soldaten und Bürger nicht eingeſchüchtert waren; noch am Abend 
nach dem legten Tage des Brandes erſcholl ber alte Schredensruf 
der Glatzer: „Hie Glatz“ den Schlefiern von Neuen. Graf Thurn 
überfiel fie vom Schloffe aus mit einer Anzahl von Bürgern und 
Soldaten (alle in weißen Hemden, wohl um fich in ber Dunfelheit 
vom Feinde zu unterjcheiden), zerftörte eine Batterie und hieb an 
60 Mann nieder. Die Feinde hatten während des Brandes Muße 
gehabt, ihre Batterien zu eröffnen, fo hatten aud die Schlefter am 
15. eine ſolche auf 600 Schritt Entfernung vom Schloffe erbaut, die 
jedoch gegen defjen dicke Manern nicht die geringften Erfolge erzielten. 
Der Schaden, den Glatz in dieſen Tagen erlitt, war aber ein jo 
ungeheuerer, daß die Ausficht, die Feftung Lange Halten zu können, 
vollftändig geſchwunden war: denn die Hauptfeftung, das Schloß, 
lag in Trümmern und, wenn diefe Trümmer auch gerettet werden 
fonnten, jo war doch ein großer Teil des Schießbedarfs und der 
Lebensmittel vernichtet; die noch übrigen Vorräte reichten nur auf 
furze Zeit. Doch Thurn und die Seinen verzagten nicht; noch 
war Entfag möglich; Kampf bis aufs Meffer, war die Loſung. 
In jenen Tagen follen in den Vorftädten, die damals viel größer 
waren al3 jest, 930 Häufer verbrannt fein; nur ein Teil der 
Frankenſteiner bfieb ftehen. Die Feinde rüdten num nad) dem 
Brande allmählich immer näher mit ihren Belagerungsarbeiten 
an Glatz heran; die Arbeiten follten durch dazu gepreßte Bauern 
der Umgegend vorgenommen werden. Da dieje aber lieber flohen, 
als daß fie gegen die Feite arbeiteten, wurde aus der Franfen- 
fteiner Gegend je der dritte Mann dazu ausgehoben. Auf dem 
ganzen linken Neifjeufer fam es jegt täglich zu Vorpoftengefechten, 
bei denen die lager wieder ihre Unternehmungsluft zeigten. 
Am 23. September famen vor Glatz die in Mähren gejammelten 
Truppen unter Graf Schlid an und bezogen, von den Kaijerlichen 
ftattlich empfangen, neben den Lichtenfteinern, jedoch auf dem 
rechten Neiffeufer, auf den füdlich der Stadt gelegenen Höhen 
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ein Lager. Damit war da3. für die Belagerung bejtimmte Heer, 
deilen Oberbefehl der General Graf Dar Lichtenjtein übernahm, 
vollzählig; es bejtand aus 1. den fchlefiichen Truppen unter Graf 
Dohna, 2. den böhmischen unter General Torquato Conti, 3. den 
mährifchen unter General Graf Schlid und ferner den Lichten- 
fteinern, die jchon feit dem Mai in der Grafſchaft lagen, zufammen 
nach allgemeiner Schätung 20000 Dann mit einer der Glatzer 
Artillerie weit überlegenen Anzahl von Gefchügen. Gegen dieſe 
20000 Dann des Feindes, die 12 fache Uebermacht, mit ungefähr 
noch 1200 Mann und 400 Bürgern die zum Zeil in Trümmern 
liegende Feſtung Glatz Halten zu wollen, konnte nur die Ver— 
wegenheit eine® Thurn wagen, namentlich da bald Mangel an 
Schießbedarf eintreten mußte. Er wagte ed, indem er immer noch 
auf eine Wendung des Kriegsglüds zu Gunften der im freien 
Felde fämpfenden proteftantifchen Truppen, auf Entſatz hoffte. 
Sein geringes Häuflein hatte er folgendermaßen verteilt: die 
Bürger verteidigten die Stadtmauer, die Musketiere und Dragoner 
das Schloß und die vorgeichobenen Werke, die Neiter bildeten 
die Reſerve. 

Troß der ungeheuren Uebermadt wagte der Feind aber 
immer noch nicht, die vollftändige Einſchließung von Glatz vor- 
zunehmen, fondern ging erft nach und nad), ſich durch Schanzen 
und Batterien fichernd, weiter nach rechts im Oſten der Stadt 
vor. Und Thurn machte es ihnen wahrlich nicht leicht; er hielt 
es für feine nächfte Aufgabe, zum Zwecke der Verteidigung der 
seite die feindlichen Arbeiten zu ftören und ließ deshalb feine 
Truppen Tag für Tag Ausfälle machen. Freilich beiferten die 
übermächtigen Gegner, während er auf der einen Seite focht, auf 
der andern den Schaden wieder aus; am 26. September überfielen 
die Glatzer eine neu erbaute Schanze der mährifchen Truppen, 
verjagten dieje, zerftörten die Schanze und nahmen viel Schanzzeug 
mit davon; am 27. griff der Graf, den feine Kampfluft immer 
wieder ind Handgemenge trieb, eine jchlefiiche Reiter-Abteilung 
unter Rittmeifter von Helmsdorf an und fchlug fie, wobei diefer 
fiel; am 28. fand ein großer Ausfall gegen die Schlefier ftatt, bei 
welchem Thurn wieder im Handgemenge war und bei dem drei 
feiner Offiziere, Lieutenant Meſitſchke und die Fähnriche Thiermann 
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und von Bauditz verwundet worden. In ber darauffolgenden 
Nacht griffen die Schlefier die von Dragonern bejegten Borwerfe 
im Norden der Stadt an, wurden aber zurücgetrieben. Das 
Obsidium Glacense berichtet in dieſer Art Tag für Tag von 
Gefechten, die hier nicht alle wiedergegeben werben fünnen; nur 
die wichtigften jeien genannt, um zu zeigen, wie wacker die Glatzer 
ihre Feftung verteidigten, wie blutig der Kampf um Glas war. 
Ein Verſuch des Grafen Thurn, eine Ueberſchwemmung im Neiffe- 
thal zu verurfachen, um das Vorgehen der mähriichen Batterien 
am rechten Ufer zu verhindern, mißglücte. Thurn hatte in der 
Perjon des Führers der Mähren, des Grafen Schlid, einen jeher 
tüchtigen Gegner. Einſt hatten Thum und Schlid Schulter an 
Schulter auf evangelifcher Seite gefochten; fie beide waren am 
weißen Berge bei Prag die lehten gewejen, bie bas Feld der 
verlorenen Schlacht verließen, dann hatte ſich Schlid dem Kaifer 
unterworfen und war jet Thurns gefährlichfter Gegner. Er war 
es aud), der jene Ueberſchwemmung verhinderte und darauf feine 
Batterien näher gegen die Stadt trieb, um dieje dann heftig zu 
beſchießen. Schließlich wollte Schlick auch das Siechhaus, ein 
maſſives, ſtark befeſtigtes Gebäude, das auf einer Inſel vor ſeiner 
Angriffsſeite lag und das Südthor der Stadt, das Brückthor, 
ſchützte, in feine Gewalt bringen; das Haus war mit 50— 60 Muske— 
tieren unter dem tapfern Kapitain Senig befegt; am 30. September 
Abends zwiſchen 8 und 9 Uhr gingen 2000 Kaiferliche über den 
einen Arm der Neiffe und griffen au. So ſchwach fie war, fo 
wehrte ſich die Beſatzung doc, ausgezeichnet, ſchlug 3 Stürme 
ab und verteidigte fich, bis Graf Thurn herbei eilte und den Feind, 
der 4 Offiziere und 300 Mann verlor, zurüdtrieb. Die Feinde 
erfannten nun, daß ohne Vorbereitung durch Geſchützfeuer eine 
Erneuerung des Angriffs auf das Siechhaus vergeblich fei, gingen 
mit ihren Zaufgräben bi an den Fluß heran und errichteten hier 
auf nicht 105 Schritt Entfernung mehrere Batterien. Unter dem 
Schutze dieſer, welche die ganze Südſeite der Stadt unter Feuer 
hielten, ſchloſſen endlich die Feinde die Feftung von allen Seiten 
ein; am 3. Oftober befegten die mähriſchen Aegimenter Schlid 
und Gollati den die Stadt weit überragenden ungefähr zu gleicher 
Höhe wie der Scloßberg auffteigenden, im Often am rechten 
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Neiſſeufer gelegenen Schäferberg und fchloffen fo den Ring um 
die zeitung, deren Fall, wenn nicht Hülfe von Außen kam, un- 
vermeidlich wurde. Die Verteidigung der Feſtung gegen dieſe 
Truppen wurde bei dem frifchen, fchneidigen Sinn der Beſatzung 
durch Ausfälle unermüdlich weitergeführt, dagegen fonnte die 
Glatzer Artillerie gegen die der Feinde nicht auffommen, da diefe viel 
ftärfer war, nur noch jehr wenig Gejchügbedarf vorhanden war 
und es an geſchickten Büchjenmeiftern mangelte Die lager 
titten ſchwer unter dem überlegenen Feuer des immer näher 
beranrüdenden Gegnerd. Auch die Einwohner der Stadt Hatten 
große Berlufte durch dasſelbe. Mehrere Thore wurden zerſchoſſen, 
die ftädtische Taberne, ein an der Südfront gelegenes Haus, ftürzte 
am 8. Oktober zufammen und bildete die erſte Breſche in der 
Stadtmauer. Nachdem Glatz ganz eingefchloffen und von den 
Streifereien feiner Beſatzung alfo nicht? mehr zu fürchten war, 
fam an dem obengenannten Tage der neue Zandesherr der Graf: 
Ichaft und Generaliffimus der ſchleſiſchen Truppen, Erzherzog Carl, 
Biſchof von Neiffe, in das Lager der Kaiferlichen, um dieje zu 
fräftigem Vorgehen gegen feine neue, jo troßige Hauptſtadt auf- 
zumuntern. Ihm zu Ehren wurden die Fähnlein geſchwungen 
und allefamt Feuer gegeben. Am 9. Dftober Nachts griffen Die 
Kaijerlichen das Siehhaus nochmals an, drangen durch eine 
Breiche in die ganz zerlücherten Gebäude und vertrieben endlich 
die tapfere Befagung, wobei Rapitain Senig ſchwer verwundet, 
fein Feldwebel und ein Sergeant getötet wurde; die Feinde füllten 
nun das Gebäude mit Erde und legten eine Batterie ſchwerer 
Stüde hinein, die aus nächſter Nähe die Hauptangriffsfeite im 
Süden beſchoß. Zu gleicher Zeit, in der Nacht vom 9. zum 10. Oft, 
unternahmen auch die Böhmen einen Angriff auf das Thor in 
der Weitfeite, wurden aber zurücdgefchlagen. Bon allen Seiten 
wurbe den Belagerten in diefen Tagen zugeſetzt; es floß viel Blut, 
fodaß Die Belagerer am 11. fich veranlaßt fahen, zur Beerdigung 
der Toten einen kurzen Waffenftillftand vorzufchlagen, der auch 
zu Stande fam. An demjelben Tage aber jchnitten die Kaiferlichen 
die Stadt vom Mühlgraben ab, der ihr das Trinkwaſſer zuführte; 
infolgedeffen mußten die Belagerten, da in der Stadt nur jehr 
wenig Brunnen waren, das Waffer aus der Neiffe holen, wobei 
4* 
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fie den Kugeln des Feindes ausgejeßt waren und viele erichoffen 
wurden. Die Kaiſerlichen ſchoſſen ein großes, rundes Werk der 
Südjeite in Breſche, um hier einen Sturm zu unternehmen; als 
fie aber den vorliegenden Mühlgraben an diefer Stelle unterfuchten, 
fanden fie ihn jo voll Schlamm, daß fie ihre Abficht, hier zu 
ftürmen, aufgaben. Zu derſelben Zeit waren fie auch von dem 
andern Seiten, fogar vom Scäferberge herunter, bis dicht am 
die Thore und Mauern mit ihren Belagerungsarbeiten vorgerüdkt, 
aber immer noch gingen ihnen die Glatzer in vermegenen Ausfällen 
entgegen und brachten ihnen ſchwere Verlufte bei. Am 11. Oftober 
fiel der Kapitain Baudiffin mit einem Trupp abgejeffener Reiter 
aus und hieb eine Anzahl Feinde nieder; am 12, überfiel Thurn 
mit vielem Erfolge eine Batterie im Neiffethale an der Dftjeite, 
am 14. machte er einen großen Ausfall nach berjelben Seite, bei 
welchem jeine Leute binnen einer Viertelftunde über 200 Mann 
töteten und verwundeten ꝛc. Dagegen nahmen am 16. Oftober 
die Lichtenfteiner von den Laufgräben aus eine vor ihrer Front 
liegende Mühle mit Waſſerthurm dicht an der Stadtmauer in 
Beſitz und ftellten hier gegen diefe und die benachbarten Werfe 
eine ſchwere Batterie von 12 Geſchützen auf, die das feuer der 
Feſtung bald zum Schweigen brachten und große Verlufte ver- 
urſachten, ein Lieutenant Peuerlein wurde hier verwundet; da fie 
aber jchneller zum Ziele kommen wollten, verjuchten fie die Mauer 
zu untergraben und in die Luft zu fprengen, mußten dies aber 
wegen de3 Felſenbodens aufgeben. Von einer andern vor dem 
Wafferthore im Südoften erbauten Batterie wurden am 20. 
2 Edelfnaben des Grafen, die von der Mauer aus den Feind 
beobachteten, neben diefem ſchwer verwundet. Von allen Seiten 
wirkten nun die Geſchütze aus nächfter Nähe gegen die Feftung; 
die Thore waren zerſchoſſen; die ganze Südfeite derjelben bildete 
eine einzige große Breſche; die Feinde bereiteten einen allgemeinen 
Sturm auf die Stadtbefeftigung vor. In der Feltung war feit 
dem 20. Oftober der Schießbedarf bis auf wenige Schuß zu Ende 
gegangen, der Feind aber richtete ein jo übermächtiges, verheerende 
Feuer auf die Werke, daß jede Ausbefferung derfelben unmöglich 
war; außer durch das Feuer wurden Bürger, Einwohner und 
Soldaten durch Krankheiten Hinweggerafft, da der Aufenthalt in 
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den dem Regen offenen, dächerlofen und von Flüchtlingen überfüllten 
Häufern fehr ungefnnd war und der Mangel an gutem Waffer, 
nachdem der Mühlgraben abgelafjen war und jeder, der aus der 
Neiſſe Waſſer holen wollte, erfchoffen wurde, ebenfalls Krankheiten 
erzeugte; die dreivierteljahrelange AUnjpannung und ZTodesgefahr, 
der Mangel an Lebensmitteln und an der nötigen Ruhe mußten 
die furchtbar zufammengeichmolzenen Verteidiger tro allen Helden- 
muts körperlich) ermatten; ohne Schießbedarf, auf den Kampf mit 
der blanfen Waffe angemwiejen, konnten fie bei der Uebermacht 
einem allgemeinen Sturm des Feindes auf die Trümmer, welche 
fie verteidigten, nimmer widerftehen; der Sieg des Tyeindes, der 
Tall der Feite war dann gewiß. Wurde Glatz aber im Sturm 
genommen, dann hätten die Verteidiger nach Damaligem Kriegs⸗ 
brauch über die Klinge ſpringen müffen, ein furchtbares Blutbad 
wäre entftanden, die Stadt geplündert und verheert worden. Von 
Entſatz konnte feine Rede mehr fein, da die wenigen Kämpfer auf 
evangelifcher Seite, Georg von Baden-Durlach, Mansfeld und 
ChHriftian von Braunschweig, geichlagen und die leßteren beiden 
bi8 nach den Niederlanden und dem Norden Deutfchlands getrieben 
waren und der Kaiſer alle feine Erblande wieder unterworfen hatte. 
So fah denn Thurn mit blutendem Herzen ein, daß ihm, um fich 
und feine Truppen zu retten und das Härtefte von Glab ab- 
zuwenden, nicht® übrig blieb, al8 mit dem Feinde in Uebergabe- 
verhandlungen zu treten. Nachdem ſchon am 19. Dftober in 
Borausficht des Kommenden den Soldaten das Schimpfen verboten 
war, begannen am 22. die Verhandlungen. Der Graf ritt an 
diefem Tage unter freiem Geleit mit einigen Offizieren in das 
Lager Torquato Contis und bat ihn um Vermittlung beim 
Dber-Seneral Graf Lichtenftein; am nächiten Tage wurde weiter 
verhandelt, trotdem zugleich die Belagerungsbatterien ihr Feuer 
fortfeßten. Am 24. war Waffenruhe, faiferliche Unterhändler 
famen in die Feſtung; in der Nacht begann jedoch dag Geichüg- 
feuer wieder. Thurn ließ feinen legten Vorrat an Pulver und 
Kugeln verichießen, um den Feind glauben zu machen, daß er 
Damit noch verfehen fei; endlich am 25. wurde die Uebergabe- 
verbandlung abgeichloffen, am 26. vom Grafen Lichtenftein unter- 
fiegelt. Ihr Inhalt lautet: 
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1. Was die Religion, diefer Ererzitium umd Kirche belanget, 
ſoll ſolches allerdings, wie es gefunden wird, von mir (Lichtenjtein) 
unverändert bis auf weitere kaiſerliche Rejolution verbleiben; da 
auch jemand von Landlenten im Lande oder in ber Stabt nicht 
Luft zu bleiben hätte, bemfelben joll innerhalb 6 Monaten feine 
Güter zu verkaufen umd wohin ihm befiebt, zu ziehen frei ftehen, 
ihnen auch während deſſen genügſamer Schuß vor Gewalt gewährt 
werden. 

2. Tem Oberften Graf Thurn, dem Gubernator Lohe und 
fäntlichen Offizieren und Soldaten wird freier Abzug mit Kormets 
und fliegenden Fahnen mit allen militäriichen Ehren gewährt; 
bei Schweidnig follen fie entlaffen werben und die Fahnen ind 
Kornets von den Stangen reißen und jhwören, 6 Monat nicht 
wider den Kaiſer zu dienen 

3. Alle Militär -Perfonen follen allgemeinen Pardon erhalten 
und hingehen fünnen, wohin fie wollen; da fie nach der Mark 
Brandenburg gehen wollen, foll fie ein Convoi bis an die 
Grenze bringen. 

4. Betrifft Ueberläufer. 

5. Betrifft Kranfe. 

6. Am 26. Oktober wird das Schloß den Kaijerlichen eine 
geräumt; am 28. foll die Thurnſche Beiapung abmarſchieren und 
2 Offiziere bis nad) der Abdankung als Geiſeln ftellen. 

Die Fafjung der Verhandlung ift unklar. Soviel ift ficher, 
daß die freie Religionsübung den Glatzern nur gewährt bleiben 
follte, bis der Kaifer weitre Entſchließungen getroffen haben würde. 
Dohna ſchreibt unterm 26. dem Kurfürften (Dresd. Staatsard).): der 
Graf Thurn, die Ueberläufer, die Bürger und die Landichaft hätten 
feinen Barden, erftere beiden jedoch einen Pak zum Durchzuge 
durchs Land erhalten. Der Uebergabe-Vertrag jpricht auch nur 
vom Pardon für das Militair außer Thurn, der feinen Pardon 
erhalten konnte, da er vom Kaifer in die Acht erflärt war und 
hier ftillfchweigend ausgenommen ift. Die Bürgerjhaft wäre nad) 
Dohna an den Erzherzog Karl gewiefen worden, dem aber wider- 
ſpricht doch die Faſſung des $ 1. — Es fcheint, als wenn diefer 
abfichtlid von den Kaiſerlichen zweideutig gehalten worden wäre; 
der Verlauf der Dinge in nächfter Zeit lehrt, wie die Behörden 
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ihn auffaßten oder vielmehr drehten. Man kann mit Recht von 
einem groben Bruch der Uebergabe- Bedingungen ſprechen. 

Die Mebergabe- Bedingungen find deshalb fo milde für die 
Truppen Thurns, weil der Feind ihre Tapferfeit ehren wollte 
und weil der Graf drohte, einen Sturm auf die Stadt abwarten 
und fih dann auf das Schloß zur weiteren Verteidigung zurüd- 
ziehen zu wollen, die Kaiferlichen aber einen Sturm der doc 
dem Kaifer gehörenden Stadt mit den damals üblichen Greueln 
eine3 ſolchen vermeiden, die Belagerung jedoch zu Ende bringen 
wollten, da das Heer andermweit gebraucht wurde. Der Graf 
hätte aber, wie er wohl wußte, das in Trümmern liegende Schloß 
aus Mangel an Geichüßbedarf zc. gar nicht Halten fünnen; ein 
freier Abzug mit der Freiheit, zu gehen, wohin er wollte und 
mit der Ausficht, nach wenigen Monaten wieder für feine Sache 
fechten zu können, hieß viel erreiht. Die Gnade des Kaiſers 
mochte und konnte er nicht erlangen; er war ein zu bedeutender 
Gegner, als daß der faiferliche Oberbefehlshaber gewagt hätte, ihm 
auf eigne Fauſt Bardon zu geben; geächtet, vogelfrei, wie er 
gefommen, nur bi zur Erreichung der brandenburgiidhen Grenze 
geihüst, zog er wieder hinaus. — Der Heldenfampf einer Kleinen 
Schar tapfrer Truppen und Bürger war vorüber, infolge des 
furdätbaren Brandes viel raſcher als Thurn und die Seineu 
geglaubt Hatten. Welchen Erfolg aber brachte diefer jo heiße, mit 
foviel Zähigkeit und Opfermut geführte Kampf für den Glauben 
den Bewohnern von Glatz? Graf Thurn und feine Soldaten, 
eine furchtbar zufammengejchmolzene Schar, zogen mit allen Ehren 
aus der Zeitung mit dem Bewußtſein, daß ihnen die Welt offen 
ftand, überall, wohin fie famen, hoch geehrt; ihre Mitftreiter aber, 
die Stadt und die Grafichaft, die fie zu ihrem Bedauern ihrem 
Schickſal überlafjen mußten, fielen gebunden, verarmt, zum Tode 
ermattet, ihrem furchtbaren, unbarmberzigen Feinde in die Hände; 
alle Opfer, alle Standhaftigfeit, aller Heldenmut waren vergeblich 
geweien, ja fie hatten die Härte der jet zu erwartenden Strafe nur 
vermehrt, und doch hatten die Glager nur ihr Teuerftes, ihren 
Glauben, verteidigt und unter Thurns Befehl Schulter an Schulter 
mit defien Soldaten gekämpft. — Der Schmud von Glatz, das ftolze 
Schloß, lag in Trümmern, der Reichtum der Stadt, jeine Vorftädte, 


A, 


56 

in Afche, die Felder waren vermitet, bie Dörfer und Schlöffer 
der Grafichaft Schutthaufen; dahin war bie Blüte eines vorher 

jo reichen Yandes. Noch hatten die Glaber Freilich —— 
und behielten den Uebergabeverhandlungen nad) ihre Freiheit, aber 
fie ahnten, daß ihnen jene bald genommen werben würde und das 
Schwerte Los bevorftände Um 28. Oktober marfchierten bie 
Thurnſchen Soldaten, nachdem Lichtenftein anı 26. mit 6 Faiferlichen 
Fähnfein Fußvolt das Schloß beſetzt Hatte, mit allen militäriichen 
Ehren ab, von einigen Kompagnien Torquato Contis geleitet. In 
Schweidnig wurden fie abgebanft, die ruhmreichen Fahnen umb 
Kornets vernichtet; doch blieb ein großer Teil der Ma: 

bei Thurn, um weiter unter ihm zu fechten. Als fie die Grenze 
der Mark erreichten, wagte ein Teil der Begleitmannjchaft Hier, 
wo das Geleit aufhörte, fie anzugreifen, wohl um den geächteten 
Grafen in die Hand zu befommen, doch nahmen feine Anhänger 
sofort die Waffen auf und trieben die Angreifer in die Flucht 
Unter den tapfern Soldaten Thurns hatte auch der fpäter jo 
berühmte Feldmarſchall von Derfflinger an der Verteidigung von 
Glatz als gemeiner Dragoner teilgenommen. 

Ehe wir von dem tapfern Grafen Bernhard Thurn, der zum 
Unterſchied von feinem Vater gewöhnlich „der junge Graf“ genannt 
wird, fcheiden, fei hier noch feine fernere, leider nur kurze Laufbahn 
erwähnt. Nachdem das halbe Jahr, während dejjen er nicht wider 
den Kaifer fechten durfte, vergangen war, trat er in die Dienfte 
des Herzogs Chriſtian von Braunſchweig und rettete diefen, obwohl 
durch 2 Scüffe und einen Säbelhieb ſchwer verwundet, in der 
Schlacht bei Stadtlohn durd feine Tapferkeit vor der Gefangen— 
Schaft, indem er ihn mitten aus den ihn umringenden Feinden 
heraushieb; als er dann von feiner Wunde geheilt war, der 
Herzog aber fein Heer abgedanft hatte, trat Thurn 1624 in die 
Dienfte de3 neu aufitrebenden Geftirns, des jpäteren Retters des 
Proteftantismus, Guftav Adolf von Schweden, der von feiner 
tapferen Verteidigung von Glatz gehört hatte, und zeichnete ſich 
unter diefem im den folgenden Jahren in dem Kriege gegen Polen 
in hohem Grade aus, bis 1628 der Flediyphus in der von ihm 
erftürmten Stadt Straßburg in Preußen feinem Leben ein frühes 
Ende bereitete; der Held, der auf fo vielen Schlachtfeldern dem Tode 
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ins Auge gejehen Hatte und nur wie durch höhere Fügung demfelben 
entgangen war, erlag der tüdiichen Seuche auf dem Krankenbett; 
der Tod entriß ihn einer glänzenden Laufbahn im frühem Alter 
von 33 Jahren. Ehre dem Andenken diefes heldenmütigen Streiters. 


v1. 

Das Obsidium Glacense, jener noch im Winter 1622 fofort 
nah dem Fall von Glatz von einem evangeliichen Augenzeugen 
geichriebene Bericht über die Belagerung, fchließt mit dem Einzuge 
der Kaiferlichen in die Feſte, ſowie den erften Maßregeln gegen 
die Bürger; die Schlußworte lauten; „Dies ift alfo aufs Kürzeſte 
der ganze Inhalt. Gott gebe ihnen und uns Allen ein beſſer 
glüdjelig neues Jahr!" Er ſpricht aljo noch die Hoffnung auf 
beſſere Zuftände aus, aber diefer Wunſch und diefe Hoffnung 
ging für Glag nicht in Erfüllung. Noch lagen ja über 25 Sahre 
des 30 jährigen Krieges, von den Zeitgenofjen in ihren Schredniffen 
ungeabnt, vor ihnen, die der Grafichaft Furchtbares brachten. 
Aber diefe Kriegsichreden waren nicht das Schlimmite; viel 
ichlimmer waren die Kämpfe und Qualen, welche fie jetzt für 
ihr inneres Leben durchzumachen hatten und in denen Männer, 
die mit den Waffen in der Hand für ihren Glauben mutig dem 
Tode getroßgt, allmählich erlagen oder zu Märtyrern wurden, 
Freiheit, Heimat, Habe und Gut aufgaben, um ihre Meberzeugung 
zu retten. Ein übermächtige® Heer Hatte fie nach langem Ringen 
mit den Waffen gezwungen; jebt fam ein Häuflein, Hein zwar, 
aber gehalten von der furchtbaren Gewalt der fiegreichen kaiſerlichen 
Regierung, die die Aufrührer zu trafen gejonnen war, ein Häuflein 
Jeſuiten, um die Glager katholiſch zu machen, nicht durch die 
Macht ihres Wortes oder chriftlicher Liebe, fondern in Fühler 
Berechnung mit dem Nachdruck der Gewalt, ein Feind, gegen den 
e3 keinen Widerjtand, fein Mittel zur Rettung gab, als Vaterland 
und alles im Stiche lafjend, auszuwandern. Der kaiſerliche General 
Mar Lichtenftein zog am 28. Dftober mit feinen 6 Fähnlein 
vom Schloſſe in die eroberte Stadt ein, die ihm, um nicht ge= 
plündert zu werden, etliche taufend Neichsthaler zahlen mußte, 
jedoch jo mit Soldaten überlegt wurde, daß auf jedes der dädjer- 
Iofen, mit Kranken angefüllten Häufer 10—12 Mann kamen (den 
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Troß an Weibern und Kindern nicht eingerechnet). Am 29. Dftober 
wurde die Bürgerſchaft entwaffnet, der längjt entflohene Tandes- 
hauptmann von Tſchirnhaus feines Amtes entjegt und Philipp 
Rudolf Graf von Lichtenftein zum Kommifjar für die Grafichaft 
ernannt, 

Der Nat der Stadt und eine Anzahl Edelleute und Bürger, 
die an der Spitze der Bewegung geftanden hatten, twurben — doch 
wohl entgegen dem Wortlaut der Uebergabeverhandlungen, bie 
mindeftens einem Teil berfelben erfaubten, innerhalb 6 Monaten 
von Glatz wegzuziehen und ihnen ſolange Schu verſprachen — 
jofort verhaftet und in das Schloß ins Gefängnis geworfen, wo 
manche bis an ihr Lebensende blieben, darunter der Führer des 
Adels Bernhard von Panwitz umd der Stadtichreiber Kuttner. 
Einem Teil derer, welche verhaftet werben follten, gelang es zu 
entfliehen ; ein Herr von Stillfried auf Nieder-Waldig wurde, als 
er ſich widerjegte, in feiner Hausthür zufammengehauen. Hab 
und Gut aller, welche verhaftet wurden oder verhaftet werden 
follten, wurden fofort von der Regierung in Beſchlag genommen. 
Durch die raſche Verhaftung der Führer aber wurde es den der 
Zeitung beraubten Glagern unmöglich gemacht, rechtzeitig des 
Kaijers Gnade anzurufen, um Belafjung bei ihrem Glaubens» 
befeuntis zu bitten; wenn auch vorauszuſehen war, daß dies ver- 
geblid) jein würde, fo hätten fie doc) ſicher einen Verſuch gemacht, 
da nad) den Lebergabeverhandlungen in Betrefi der Religion bis 
auf weitere Enticheidung des Kaifers Alles beim Alten bleiben 
follte. Dieſe Entſcheidung fam nun mit überrajchender Schnelle, 
ein furdtbares Wort, das, jolange Glatz unter öſterreichiſchen 
Herrſchern ftand, nie zurüdgenommen werden follte: Der evan- 
geliſche Gottesdienft follte aufhören, den katholiſchen Plag machen. 
So geſchah es. 

Die evangelifche Pfarrkirche wurde am 9. November 1622 
durd) einen Vertreter des Landeshauptmanng geſchloſſen; damit 
die fiegreichen Katholifen eine Stätte zum Gottesdienst hätten, 
bis jene wieder zum fatholifchen Gottesdienft eingerichtet war, 
wurde der Stadt die Kirche der Minoriten, die fie einft um 
1300 Schod gefauft hatte, ohne Weitered weggenommen, jeder 
proteftantifche Gottesdienft hörte auf, ja ſchon am Tage darauf 
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erhielten die drei Geiftlichen der evangelifchen Gemeinde den Befehl, 
innerhalb dreier Tage aus Glatz auszuwandern; jedem derjelben 
wurden dazu ein Paar neue Schuhe von dem Sieger zugejandt. 

Am 12. November kam e3 infolgedejjen in Glatz zu einem 
ergreifenden Worgange; noch einmal verjammelte fih auf dem 
Markte die evangelifche Gemeinde um ihre geliebten Hirten, den 
Pfarrer Matthias Keil und die evangeliichen Kapläne Melchior 
Breuer und Georg Aelurius, und nahm Abjchted von dieſen, Die, 
auf mehr als ein Jahrhundert die Teßten evangelischen Geiftlichen 
in Glaß, in die Verbannung zogen. Am 14. Dezember hielt der 
Abt von Kamenz zum erjten Male wieder eine katholische Predigt 
in Glat. Am 9. Dezember mußten auch die evangelifchen Schul- 
lehrer laß verlafjen. Im Beginn des Jahres 1623 fonnte endlich 
Erzherzog Karl in den Beſitz der ihm vom Kaiſer gejchenkten 
Grafſchaft treten; feinem Vertreter Graf Lichtenftein murde fie 
am 12. Sanuar dur Eaiferliche Kommiffarien in voller Form 
übergeben, an dieſem Tage leifteten auch die Glaßer dem Erzherzog 
den Huldigungseid, die evangelifchen Stände ihrem Hauptfeinde, 
dem Bruder des Kaiſers und Biſchof. Wer will es ihnen verdenfen, 
daß fie diefe Huldigung nur ungern, mit ſchweren Befürchtungen, 
leifteten. In der That ging der Erzherzog fofort nach Uebenahme 
der Regierung unerbittlich Scharf gegen den evangelischen Glauben vor. 

Um 19. März wurde die Pfarrkirche, nachdem fie iiber ein 
halbes Jahrhundert ununterbrochen im Beſitz der Proteftanten 
geweien war, vom Bilhof Martin Kohlsdorf im Beiſein der 
Aebte von Kamenz und Heinrichau zum fatholiichen Gottesdienst 
wieder eingeweiht. Der Pfarrer und Dechant Ked, jener Geiftliche, 
der vor der Belagerung der legte noch im Amte befindliche katholische 
Briefter gewejen war und während derjelben in Gefangenichaft 
gefejfen Hatte, wurde mit ihrer Verwaltung betraut. Aber der 
Pfarrkirche fehlte die Gemeinde; es waren damals in Glatz 
300 evangeliihe und nur 9 katholische angejeflene Bürger. Zus 
gleich beauftragte der Bilchof und Erzherzog den Dechanten Ked 
mit der Wiederbefegung aller Pfarrkirchen des Landes mit fatho- 
lichen Pfarrern und befahl, alle evangeliichen Geiftlichen und 
Lehrer aus denjelben auszuweiſen; infolgedefien verließen 1623 
ungefähr 60 proteitantifche Geistliche ihre Gemeinden und nur 
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wenige hielten fich noch bi® 1624; ber Ießte, der jeine Pfarre 
verließ, war im September d. I. der Diafonus eierabend zu 
Habelſchwerdt, deſſen Kirche am 21. d. M. wieder zum katholiichen 
Gottesdienst eingeweiht wurde, 

Die weltliche Verwaltung ber Grafihaft wurde Kathofiken 
anvertraut, indem alle Wemter mit ſolchen bejegt umb bie enan- 
gelifhen Beamten, wenn fie nicht kathofiich wurden, entlafjen 
wurden. Die Giter, die ben Führern nad) der Niedermerfung 
von Glatz ohne Richterſpruch weggenommen waren, wurden am 
eifrige Katholiten gegeben. So erhielten die Sejuiten das Haus 
de3 DVürgermeifters Schoß, der Taiferliche Oberjt von 

die Güter des verhafteten Abdelsführers Bernhard von Pamwig, 
der für feine Dienfte geadelte Dechant Keck das der glaubenstreiten 
Familie von Moſch gehörige Eifersdorf, während ein anbres Gut 
derjelben Arnsdorf, jegt Grafenort, dem Freiherr von Annaberg 
gegeben wurde, der mit Chriftoph von Waldik allein von allen 
Ebelfeuten de3 Landes dem Kaifer treu geblieben war. Der neue 
Landeshauptmann griff etwas zu haſtig nad) den Gütern feines evan- 
geliſchen Vorgängers, des Herrn von Tſchirnhaus, namentlich der 
Herrichaft Mittelwalde, mußte aber, bejonders auf die Vermittlung 
des Kurfürften von Sachfen hin, den fetten Biffen bald wieder heraus— 
geben, doc) entjchädigte er ſich fpäter durch eine ganze Anzahl anderer 
Güter. Schon hieraus fieht mar, daß mit den Behörden des Kaifers 
und Erzherzog3 auch die Willkür in das Land zog, deren Schalten 
fi) immer mehr fteigern follte. Der Erzherzog nahm auch dem 
Glager Bürgerhofpital ohne Weiteres die ihm gehörenden Güter 
Mügwitz, Anteil Altheide und Ober- Schwedeldorf weg, um fie den 
Jeſuiten zu ſchenken; doch befahl der Kaifer, daB fie dem Hofpital 
zurücgegeben würden. Wie der neue Landesherr willkürlich mit 
dem Eigentum der Unterthanen fchaltete, ohne erft das Urteil 
in der Unterfuchung über den Aufftand abzuwarten, fo fepte er 
aud) ohne Weiteres die verbrieften Worrechte der Stände und 
Städte außer Kraft. Am 23. Juli 1624 befahl er, daß künftig 
Niemand in der Grafihaft das Bürgerrecht erlangen, noch zur 
Trauung zugelaffen werden folle, der ſich nicht zur katholiſchen 
Religion befenne. Nach der Unterwerfung der Grafihaft kehrten 
auf feine Veranlaſſung die fathofiichen Geiftlichen wieder auf 
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ihre alten Pfarren zurüd. Doc der folgenſchwerſte Schritt, den 
er that, war die Zurücdberufung der Jeſuiten. Einft auf Befehl der 
böhmtjchen Stände, aber unter dem Jubel der ganzen Bevölkerung 
ausgewieſen, waren diefe unermüdlichen, gefchickten und in der Wahl 
ihrer Mittel jo wenig bedenklichen Todfeinde des Proteftantismus 
im März 1623 wieder in die Grafichaft zurüdgefehrt und Hatten 
ihr Wert, die Wiederaufrichtung der katholiſchen Kirche im Lande 
begonnen, unterftügt vom Dechanten Ked. Freilich gingen die An⸗ 
ordnungen zur Gegenreformation vom Kaifer Ferdinand IL. aus, der 
in allen jeinen Erbftaaten die Proteftanten mit gleich unerbittlicher 
Härte verfolgte. Doch war diejer jelbft nur ein Werkzeug in den 
Händen der Jeſuiten. Scheinbar find e8 die Behörden, die die 
Gegenreformation leiten, aber die Jeſuiten find der Generalitab, die 
geiltigen Urheber, und unterftügen oder leiten deren Ausführung, un« 
befümmert darum, ob fie an Stelle de3 Glaubens Heuchelei in die 
Seele der Menſchen pflanzten, ob die Blüte des Landes auf Menſchen⸗ 
alter vernichtet, TZaufende ing Elend getrieben wurden. Sie wußten 
wohl, daß die gewaltfam befehrte Dienge, die eben ihren Glauben 
beldenmütig verteidigt hatte, in ihrem Herzen evangelifch bleiben 
würde; fie gerade, welche jene auf dag Bitterfte haßten, waren am 
wenigjten geeignet, fie wirklich zu überzeugen ; aber fie fannten nur 
das eine Ziel, da3 fie mit jedem Mittel erbarmungslos verfolgten, 
den Triumph ihrer Kirche. Sie mochten wohl hoffen, daß die Kinder 
des damals lebenden Geſchlechts, mochte diejes jelbjt auch körperlich 
oder geiftig zu Grunde gehen, unter ihrer und der Geiftlichkeit 
Ueberwachung auch innerlich wieder zu Katholifen werden würden. 
Sie triumphierten allein durch die Gewalt und nur über einen 
Bruchteil des Volkes; die Beiten wanderten aus. Freilich follten, 
bis fie triumphierten, nod) Jahre vergehen. Der Erzherzog gab 
ihnen ihre alten Befigungen wieder, entichädigte fie für ihre 
Berlufte, wie fchon erwähnt wurde, mit ihm nicht gehörigem Gut 
und wies ihnen auch fonft noch reiche Mittel an; ferner übergab 
er ihnen, da ihr ehemaliges Klofter, der prächtige Dom auf dem 
Schloßberge, vollitändig zerftört war, mit deren Einwilligung die 
Komturei der Sohanniter mit der Pfarrlirche, der Schule und all 
ihrem reichen Beſitze; dieſe, der zweite geiftfiche Orden in Glatz, 
der den Sefuiten weichen mußte, überließen alſo ihre alte Komturei 
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den zur Wiederherftellung des Katholizisinus geeigneteren Sefuiten 
und erhielten dafür die Hertſchaft Maidelberg in Mähren. (Im 
Jahre 1626 bezogen die Jeſuilen die vollftändig wiederhergeftellten 
Gebäude der Komturei,) Die Jeſuiten gingen nun fofort am die 
Arbeit, dod) war der Erfolg derjelben zuerſt ein jehr geringer; 
einige Schwachherzige, die Strafe für den Aufftand und den Verluft 
ihrer Güter fürcdhteten, wurden zwar zum Webertritt befehrt, doc 
im Allgemeinen hielt das Volk feit an feinem Gfauben. Es bedurfte 
ganz anderer Mittel, um es Tatholiic) zu machen. Die Bewohner 
der Grafihaft mußten fi) jagen, daß noch eine andre furchtbare 
Gefahr über ihnen jchwebte, die Strafe für den Aufſtand Wie 
ein drohendes Geipenft ftand das furchtbare Blutgericht von Prag 
vom Jahre vorher vor ihren Wugen; fie hatten nicht auders 
gehandelt, als die Böhmen, alfo ebenfalls die härteften Strafen 
zu erwarten; aber während «8 an biejen ein halbes Fahr nach 
der Unterwerfung vollzogen wurde, vergingen hier mehrere Fahre, 
ohne daß zur Unterfuchung gegen die Empörer gefchritten wurde. 
Was follte der lange Aufſchub bedeuten? Wollte der Kaifer und 
der Erzherzog Milde walten laſſen oder vergefien? Dies ſah 
ihnen nicht ähnlich. Oder wollten jie den lagern Zeit Lafjen, 
durch Annahme der katholischen Religion ihre Schuld zu fühnen, 
oder die Geflüchteten ficher machen und zur Rückkehr verleiten, 
um fie dann um fo bejier zu treffen? Man möchte das Ießtere 
annehmen. Die Strafe follte nicht erlaffen fein. Am 18. Juli 1624 
ernannte der Kaiſer eine Kommiſſion zur Unterfuhung des Auf- 
ftandes und zur Aburteilung der Empörer und befahl ihr, fi 
mit den dazu bejtimmten Beamten des Erzherzogs Karl zu vereinen, 
um die Schuldigen zu ermitteln und zu beftrafen; fie follten ihnen, 
wenn es nötig wäre, auch mit der Folter drohen, allerdings nur 
zum Schreden. 

Das Gerücht von der Ernennung diefer Kommiffion kam 
bald nad) Glatz, arge Schwüle über die Gemüter verbreitend; 
wieder flüchtete ein Teil der Bewohner. Erſt im November trat 
jene aber in Glaß zufammen; zu ihrem Schuge famen 200 Mann 
vom Regiment von Neuhaus von Neijfe hierher. Am 15. Dezeniber 
reichten die Ritterfchaft, Bürgerſchaft und Freirichter ein Gnaden- 
geſuch an den Kaijer ein, das freilid) erfolglos blieb; die Schuldigen 
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wurden für den Anfang des nädjiten Jahres zum Verhör nad) 
Glatz vorgeladen. 

Ehe aber die Unterjuchung in Gang kam, ftarb in Madrid, 
wohin ihn der Kaiſer gejandt hatte, der Herr der Grafichaft, der 
Erzherzog Karl, am 26. Dezember 1024, worauf der Kaijer fie 
jeinem Sohne Ernft Ferdinand III. zur Nubnießung überließ. 
Doc änderte dies an der Fortſetzung der Unterfuchung nichts; 
denn der Kaiſer, der fid) die Verwaltung des Landes vorbehalten 
hatte und gegen den ja einft der Aufftand gerichtet war, ließ 
berjelben weiter ihren Lauf und war ebenjo eifrig, die Jeſuiten 
in ihrem Bekehrungswerk zu unterftügen. Nachdem der Zeitpunkt 
zur Bernehmung der Angeklagten wiederholt verſchoben war, wurden 
fie am 10. Februar 1625 wieder auf dag Rathaus zu Glab vor= 
geladen und bier, nachdem dieſes von Soldaten umijtellt war, 
ſämtlich verhaftet. Die Geflüchteten wurden dann am 15. Upril 
aufgefordert, jich binnen 3 Wochen bei Verluſt von Hab und Gut 
zu ftellen. Die Edelleute wurden in die erhaltenen Trümmer des 
Schloſſes, die andern Gefangenen in das Ständehaus gelegt; eng 
zufammen gedrängt und von Krankheiten geplagt, wurden fie im 
harten Gefängnis gehalten; fie erhielten hier die Anklagejchriften, 
doch wurde ihnen nicht geftattet, Verteidiger zu nehmen. Ein 
Schrei des Entſetzens ging durch das ganze Volk, dag, durch den 
Krieg ausgeſogen, durch die Behörden unterdrüdt, von Hunger 
und Elend heimgefucht, von argen Gefahren für Leib und Seele 
bedroht, gerade derer beraubt wurde, die als ihre bisherigen 
Führer ihnen mit Rat und That beigeftanden hatten. 

Neun Monate vergingen, ehe die Verhafteten ihr Schickſal 
erfuhren; endlich wurde ihnen in den Tagen vom 6.—22. November 
in einzelnen Abteilungen auf dem later Schloffe das Urteil 
verkündet. Das Blutbad von Prag fand Feine Wiederholung, 
der Kaiſer ſchenkte Ullen „unter Hintanfegung (Milderung) der 
Schärfe des ergangenen Urteil in Sachen der beleidigten Majeſtät 
aus befonderer kaiſerlichen Gnaden Leib, Leben und Ehre“, aber 
70 Edelleute, die gejamte Ritterichaft mit wenigen Ausnahmen, 
87 Bürger, Freirichter und Bauern wurden lebenslänglich oder 
auf Zeit ihrer Freiheit, ganz oder teilweife ihrer Güter verluftig 
erklärt. Die Hauptführer Bernhard von Pannwitz, Chriſtoph 
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von Donig, der wadere Stabtichreiber Kutter, der Bürgermeifter 
Matthias Scholz und Andere, verloren Hab und Gut und erhielten 
ewiges Gefängnis; ein Teil verlor Hab und Gut und erhielt auf 
eine Anzahl Jahre Gefängnis, einem andern Teil wurde fein 
ganzes Vermögen, dreiviertel, die Hälfte ihrer Güter 2c. genommen; 
jelbft die Toten wurden in ihren Erben bejtraft, d.h. biejen, 
gleichviel ob fie münbig waren oder nicht, bie Güter geraubt, 
Zwei Mitglieder der Ritterjchaft, der Landeshauptmann ber Graf- 
ſchaft Glatz bei Beginn des Aufftandes Ulrich von 

und Georg von Stubenberg auf Tcherbeney, welche ji am den 
Unruhen in Böhmen jelbft beteiligt Hatten, aber bald darauf 
geftorben waren, waren ſchon durch die böhmijche Erefution zu 
Prag 1622 ihrer Ehren und Güter (letzteres in ihren Erben) 
verluftig erklärt worden. Der Kaiſer that nur, was jeder andre 
Herrſcher in feiner Lage ebenfalls gethan haben würde, wenn er 
feine aufrühreriſchen Unterthanen beftrafte, ja er hatte vorläufig 
in der Grafihaft mehr Milde walten laſſen, al3 zu Prag, indem 
er fein Blut zur Sühne forderte; er zeigte fi) auch gegen die, 
welche fatholifch wurden, noch ferner zur Gnade geneigt, freilich 
wohl nur, um auf diefe Weife ein Mittel zu haben, die Proteftanten 
zum Glaubenswechſel zu zwingen; doch machte er es der jo ſchwer 
darnieder liegenden Grafichaft dadurch, daß er ihr die wohlhabendften 
und tüchtigften Männer entzog oder fie ins Ausland trieb, unmöglich, 
fid) von ihrer Verarnıung und Verwüſtung zu erholen, um fo mehr, 
da der lange Krieg immer wieder das Land heimfuchte, vor Allem 
aber da feine Behörden jegt in dem vecht- und ſchutzlos gewordenen 
Lande, feinem Auge fern, mit geradezu empörender Willfür hauften. 
Freilich brachte die Verurteilung einer folhen Anzahl wohlhabender 
Männer zum Verluſt ihrer Güter dem Kaifer zur Zeit große 
Vorteile; er brauchte viel Geld zur Führung feiner Kriege und 
gewann einen guten Teil desfelben aus dem eingezogenen Vermögen, 
und doch viel weniger, al3 er haben konnte, da die Beamten zuerft 
ftet3 für ſich felbft jorgten. 

Am 22. November, am Schluß der Urteilsverfündigung, wurde 
dann den Gliedern aller Stadtgemeinden der Grafſchaft völlige 
Gnade, die vollftändige Verzeihung des Kaiſers angefündigt; nur 
jollten fie künftig von jedem Faß Bier, das fie brauen würden, 
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eine Zranffteuer im Betrage von 1 Gulden, den jogenannten 
„Rebellionsgrofchen”, geben. Darauf wurde vom Ratzturm herab 
Mufit gemacht und „Menniglich darüber erfreut worden.” Am 
Sonntag darauf wurde der „Bardon“ von dem Jeſuiten Lachmann 
in der Pfarrkirche von der Kanzel verkündet und dabei das Volf 
zum Gehorfam gegen den Kaifer ermahnt und vor neuen Auf— 
ftänden gewarnt (ſchon am 17. war ein Teil der Verhafteten 
entlaffen worden). Ob die Freude des Volkes wirklich von Herzen 
fanı, ift zu bezweifeln; jedenfall war fie fehr verfrüht; denn am 
23. November wurden die meilten Bürger wieder vorgeladen und 
ihnen mitgeteilt, daß der Pardon fie nicht? anginge. Und aud 
die Folge jollte zeigen, daß die Freude jehr voreilig geivelen wäre; 
da die Glaber an dem Beiſpiel ihres Mutterlandes Böhmen fahen, 
was ihnen für ihren Glauben bevorftand, mag ihnen jene Ver- 
fündigung des Sejuiten, das Blafen von den Türmen und in der 
Kirche mehr wie ein Triumph feines Ordens, als wie ein Alt der 
faiferfihen Gnade, mag e3 ihnen wie Hohn geflungen haben. 

Doch ald nun in der Grafichaft die Gefahr für den evan- 
geliichen Glauben auf das Höchſte gejtiegen war, als fich Die 
Bewohner der Willfür des Feindes ſchutzlos preisgegeben fahen, 
da ging ihnen in der Weihnachtszeit 1625 noch einmal der Stern 
der Hoffnung auf, eg erjcholl der Auf: „Mansfeld kommt“, — der 
Kämpfer auf evangeliicher Seite, — und immer ftärfer trat das 
Gerücht von feinem Kommen auf. Diejer war Ende 1625 von 
den Niederlanden nad) der Mark gerüdt und follte die Abficht 
haben, von dort nad Schleſien zu marjchieren und dann den 
Kaifer in feinem Stammlande anzugreifen. Es war natürlid), 
daß Ddiefe Nachricht die Glatzer aufregte, daß fie mit freudiger 
Spannung dem proteitantiichen Führer entgegen fahen; um fo 
größer war die Beitürzung der Faiferlichen Behörden in Glas, 
da diefe jehr gut wußten, wie die Gejinnung des Volkes war. 
Dabei beitand die Beſatzung der Feſtung nur aus 48 Mann; e8 
fehlte an Lebensmitteln, die auch in der verheerten Grafichaft 
garnicht zu erhalten waren, ferner an Mannſchaften zur Auf- 
ftelung von Truppen, da feit den Kojadeneinfällen und der 
Belagerung das Land entvölfert war. Die Mauern und Wälle, 
fowie ein großer Teil des Schlofjes lagen noch in Trümmern; 

9. v. Biefe, Der Kampf um Glas. 5 
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die Vorftädte waren noch nicht wieder aufgebaut. Wenn Mansfeld 
wirklich angriff, geriet Glatz bei ber feindlichen Stimmung der 
Bevölferung ſofort in feine Gewalt. Der Landeshauptmann Graf 
Berka wandte fich mit dringenden Borftellungen an den SKaijer, 
und diejer befahl, daß Truppen nad) der Feftung geſandt umd fie 
jo raſch als möglich zur Verteidigung eingerichtet würde. Da 
aber wurde Manzfeld am 25. April 1626 von Wallenftein an 
der Defjauer Brücke gejhlagen; num jhien für die Glaher Alles 
vorbei, ihre Hoffnung ſank, dagegen hoben bie Behörden wieder 
den Kopf und ließen, ficher geworben, in der Durchführung der 
Verteidigungsmaßregeln nad). Doc) trotz feiner Niederlage drang 
Mansfeld im Juli 1626 wirklich in Schlefien ein, und, wie die 
lager darauf neuen Mut fahten, ließen die Behörden ihn wieder 
finfen, befonders, als fie erfuhren, daß der Oberſt Baubiffin und 
eine Anzahl jener Offiziere und Mannfchaften, die 1622 unter 
Thurn Glatz jo hartnädig verteidigen halfen, im Heere des mit 
Mansfeld Heranrüdenden Herzogs Johann Ernft von Weimar 
dienten. Die Verteidigungsarbeiten und Truppenanwerbungen für 
Glag begannen aufs Neue; freilich fonnte die ausgefogene Grafs 
ſchaft an Stelle der geforderten 1200 Mann mit Mühe nur 270 
aufftellen ; viele lager traten dagegen in die Manzfeld-Weimarifche 
Truppe, von welcher fie die Befreiung ihrer Heimat erwarteten. 
Aber dies follte nicht gejchehen; jene zog am rechten Obderufer 
entlang nad) Ungarn, um fi) mit Bethlen Gabor zum Kampfe 
gegen Defterreich zu vereinigen, und Wallenftein, welcher Manzfeld 
nachgeeilt war, ſchob ſich zwischen ihn und die Grafſchaft. Manzfelds 
Heer wurde von Bethlen Gabor treulos im Stiche gelafjen und Löfte 
fic) endlich nad) einem thatenloſen Feldzuge infolge von Krankheiten 
auf; feine Refte wurden 1627 von Wallenftein in Oberjchlefien über- 
wältigt ; nur dem tapferen Baudiffin gelang e8, fi) im Sommer d. 3. 
auf einem furchtbar anftrengenden Ritt mit einer Heinen Schar 
unter vielen Gefechten von dort bis nad) Dänemark durchzuſchlagen. 

Die Ausſicht auf Befreiung war fomit für die Glatzer 
geſchwunden; die Behörden, die während der Gefahr in ihren 
Beftrebungen zur Unterdrüdung des evangelifchen Glaubens nad) 
gelafjen hatten, nahmen bdieje mit um jo größerem Eifer und noch 
gewaltthätiger wieder auf. 
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AS Wallenftein auf dev Rüdfehr aus Ungarn am 9. Mai 1627 
durch Glatz kam, begrüßten ihn die Jefuiten mit einer Anfprache ; 
fie Hatten auch wahrlich Grund, ihm, obwohl er fonft einer ihrer 
größten Feinde war, zu danken; denn ohne feine friegerifche That 
wäre Glatz ficher in des Feindes Hände gefallen und ihre Thätig- 
feit bald zu Ende gemefen.'*) 

Unterdejjen ſchmachteten die Hauptführer des Aufftandes im 
Gefängnis, wo im Frühjahr 1626 die beiden bedeutenditen, und 
jwar am 5. Februar der Stadtichreiber Kuttner, am 21. April 
Bernhard von Pannwitz, außerdem in der Beit von der Eroberung 
bis zur Urteilsverfündigung ungefähr 30 Gefangene infolge des 
Elends und der engen Haft ihren Tod gefunden hatten. Die 
Berurteilten Hatten ſelbſt oder ihre Angehörigen für fie die Gnade 
des Kaiſers angerufen, die Stadt Hatte fi) an den Erbprinzen 
Ferdinand mit der Bitte um NRüdgabe der ihr abgejprochenen 
Privilegien, Erlaß der Trankiteuer und Verwendung beim Saifer 
gewandt. Da erjchien am 14. September 1626 eine Verfügung 
des Kaiſers an den Landeshauptmann, welche bejagte: 

1. Allen welche bisher fatholifch geworden find, follen ihre 
Güter und Habe bis auf einen ganz geringen Teil wieder ein- 
geräumt werden; 2. denen, die noch nicht katholiſch geworden find, 
die aber Hoffnung auf Belehrung geben und die im Lande wohl 
zu brauchen find, foll ihr Eigentum auf eine beftimmte Zeit wieder 
eingeräumt werden; würden fie während diefer Zeit fathofiich, fo 
ſolle auch ihnen die Strafe bis auf einen Teil erlaffen fein; 
3. denen aber, die feine Hoffnung zur Belehrung gäben, jollten 
die Güter verfauft und der Anteil, den fie etwa laut Urteilsipruch 
herauöbefämen, ausgezahlt werden. 

Nachdem vor der Berurteilung nur fehr wenige der An⸗ 
gefchuldigten (ungefähr 12) aus Angft vor der Strafe und Furcht 
vor dem Berluft ihrer Güter oder ihres Vermögens fich zur 
Berleugnung des evangeliichen Glaubens hatten bereit finden laſſen, 
follte jegt der Erlaß der Strafe der Preis dafür jein; doch aud) 
dieſes Lockmittel hatte nur geringen Erfolg, ebenfowenig bewirkte 
jene Verfügung des Erzherzog Karl und des Kaijer von 1624, 
welche 1626 erneuert wurde, daß fein Nichtkatholiicher zur Trauung 
und zur Erlangung des Bürgerrecht? zugelafjen werden jollte, 
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wie der Befehl des Tandeshanptmanns, am ber Dflerbeichte teil- 
zunehmen.20) — Die jährliche Dfterbeichte wurbe jegt der Prüfftein, 
an dem man die der fatholiichen Kirche Geivonnenen erfannte, 
1626 hatten die Jefuiten mur 262, 1627 jogar nur 188 Berjonen 
ber „Keßerei“ entrijjen, dabei it nicht einmal angegeben, ob bieje 
nur der Stadt Glatz oder der ganzen Grafſchaft angehörten. Die 
Proteſtanten gingen troz Sturm⸗ und Unwetler an 
und Feiertagen über Die Grenze des Landes zu ben 
geliſchen Predigern zu Silberberg, Franfenftein und namentlich 
zu Reichenftein, wo der aus Glas vertriebene Pfarrer Keil bie 
dort, 


wie der Freiherr von Annaberg 1627 an den Saifer jchreibt, 
„ihrem fegeriichen Wejen mit großem Skandal” nad). Allerdings 
triumphierten die Jeſuiten, dab 1627 alle Glager Natshern „in 
schöner Ordnung jeder nad) feiner Würde zur öfterlichen Kommunion 
gegangen“ feien, doch will dies nicht® jagen, da in den 5 Jahren 
jeit der Belagerung fi) doch wenigftens jo viele Katholifen 
gefunden hatten, um die Ratsftühle zu bejegen und die Proteftanten 
aus dem Rate zu verbrängen.?') 

Der Kaijer, welcher einjah, daß feine proteftantijhen Unter- 
thanen nur durch Anwendung der Gewalt zur Annahme des 
Katholizismus gebracht werden Eonnten, im feinen Ländern aber 
durchaus nur eine Konfeffion dulden wollte, erließ am 31. Juli 1627 
eine Verordnung, nad} welcher alle Andersgläubigen zur katholiſchen 
Kirche „zurüctehren“ follten, und fündete an, daß er eine Kom— 
mifjion zur Unterweifung in deren Lehre ernennen würde; bie 
Untertanen follten zum Glaubenswechſel eine Zrift von 6 Monaten 
erhalten, und wenn fie fic) nicht dazu entjchließen fönnten, binnen 
weiteren 6 Monaten ihre Güter verfaufen und auswandern. Der 
Genußinhaber der Grafichaft, Ferdinand, der am 25. Nov. 1627 
zum Könige von Böhmen gefrönt wurde, brachte Diefe Verordnung 
durch Verfügung vom 3. Januar 1628 aud) in diefer zur Geltung. 
Am 20. März wurde fie von den Kanzeln verlefen und an die 
Kirhthüren geheftet. Zu Mitgliedern jener Kommiffion für die 
Grafſchaft wurden der neue Landeshauptmann Karl Fuchs von 
Fuchsberg, der Freiherr von Annaberg, der Tehant Keck und 
der Pfarrer von Mittelwalde ernannt. Es fei hier noch erwähnt, 
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dab die Sefuiten in ihrer Geſchichte des Glatzer Kollegiums mit 
Behagen zur Chronik des Jahres 1627 berichten: „Hierauf find 
auch herausgeworfen worden (aus der Slater Pfarrkirche) die Grab- 
denkmale und Leichenfteine der Keber, namentlich der Prediger“ ; 
wie viele proteftantiiche Kirchen zeigen heute noch Grabjteine zc. 
aus fatholifcher Zeit! Die Jahre 1628—1630 find die Jahre 
der gewaltfamen Gegenreformation. Alles, was feit der Belagerung 
ftattgefunden hatte, war nur die Einleitung zu derjelben. Die biß- 
ber zur Belehrung der Proteftanten angewandten Mittel waren 
vergleich3weile milde gewefen, jet aber follte mit der „Belehrung“ 
über den Glauben, von deren Wirkungsloſigkeit auf die Glatzer 
die Jeſuiten längſt überzeugt waren, die rückſichtsloſeſte Gewalt 
das Werk unternehmen „die Steger zur katholiſchen Kirche zurüd- 
zuführen.” Die Kommilfion (zum Unterfchied von der Erefutiong- 
Kommilfion von 1625 die Reformationd- Kommiffion genannt) 
begann fofort ihr Werf. In Glatz, Habelſchwerdt und Wünfchelburg 
und wohl aud) in den andern Städten der Grafichaft wurden 
zuerst Verfuche gemacht, das Volf durch Weberredung, dann durch 
Drohungen zum Webertritt zu bewegen. In Wünfchelburg riefen 
die ftädtifchen Behörden auf Befehl des Landeshauptmanns am 
28. März 1628 die Männer und Frauen auf das Rathaus und 
vernahmen jeden Einzelnen, ob er fatholiich werden wollte, was 
allgemein verneint wurde. Die Einwohner wurden dann veranlaßt, 
ihre Bücher auf dem Pfarrhofe abzugeben. Am 4. April fam die 
Kommiffion, nachdem fie vorher in Neurode geweſen war, ſelbſt 
nad Wünfchelburg; über Hundert „Frauensperſonen“ Hatten fich 
vor der Stadt an der Straße aufgeftellt, um den Landeshauptmann 
zu bitten, die Bewohner bei ihrem Glauben zu laffen, allein diefer 
fuhr auf einem andern Wege nad) der Stadt und war jchon längſt 
auf dem Rathaufe, als die Armen immer noch vergeblich warteten ; 
er verlad nun den Bürgern die faiferliche Verordnung und erklärte, 
daß er jet zur Strenge greifen würde. Dieje Strenge follte in 
furchtbarer Weiſe geübt werden. Die genaueſten Nachrichten über 
die Gegenreformation haben wir aus Habelichwerdt. Es jet hier 
die zuerſt jehr harmlos klingende Erzählung der Sejuiten über 
die „Reformation“ diefer Stadt — aus der Geichichte ihres Glatzer 
Kollegiums — in wörtlicher Weberjegung wiedergegeben : 


„Im März wurde ber Habeljchwerbier Etabtrat nach Ola gerufen; 
alle Ratsheren erjchienen, denen nad Borlefung bes Neformationd 
Delrets zwei unfrer Bärer zugewiefen wurben. Die Sendung bauerte 
17 Wochen; zuerft waren bie Bürger bartnädig, bis eine andere, eine 
militärische Hand dazu Fam, tele dann bad; zur Anhörung ber 
Unterweifung und zum Tempelbeſuche trieb. Defivegen wurden auch 
behufs des Religionsuntertichts am einzelnen Tagen durch bie ganze 
Faftenzeit die Streitfragen bes Glaubens auseinanbergefeht. Nachher 
fingen fie allmählich am fi zu unteriverfen und empfingen 500 Abs 
folution von der Kegerei. Und fo ließen die Unfern vie Stabt, bie 
Nie ganz ketzeriſch gefunden hatten, in Furzem Beitraum ganz fatbotiich 
zurüd. Der Bürgermeifter bon dabelſchwertt ift ertappt iworben, Inie 
er mit andern Bürgern in ber Waftenzeit Sleifch gegeffen hat, ex 
wurde von einem Solbaten bald in das Rathaus geivorfen umb muhte 
3 Tage bei Waffer und Brot faften.“ 

So der Bericht der Jejuiten; in welcher graufamen Art fie 
aber in Wahrheit zu ihrem Triumphe famen, joll bier erzählt 
werden; es iſt wohl zu verftehen, daf fie fich fcheuten, die ganze 
Wahrheit über ihr und ihrer Helfer Wirfen niederzujchreiben. 

Ta die Jeſuiten durch bloße Ueberredung nichts ausrichteten, 
kam auf Befehl des Landeshauptmanns der Dechant Keck mit den 
Piarrern von Mittelwalde und Ebersdorf nad) Habelſchwerdt; dieje 
befragten die Bürger der Stadt, jowie die Bewohner der Umgegend, 
ob fie wieder katholiſch werden wollten oder nicht, wobei — nach 
einem Berichte des Pfarramts — der größte Teil der Habelſchwerdter 
erklärte, dab er weder dem Unterricht, noch dem Gottesdienjt beis 
wohnen wolle: auf dieje Weigerung hin wurden am 12. und dann 
nochmals am 18. April je 12 der angejeheniten Bürger nad) Glag 
in das Gefängnis gebracht. Ferner jritt man nun zu dem 
Mittel, das in Böhmen jo große Erfolge zuwege gebracht Hat, zu 
den Helfern, deren Hülfe nie verſagte, Soldaten, den jogenannten 
„Zeligmadern“ ; dieje trieben die Bürger zum Unterricht und in 
die Kirche und zwangen fie dert — mit der vohelten Gewalt am 
beiligen Orte — zum Niederfnieen: es war ganz glei, ob die 
zum Gottesdienst Getriebenen mit ihrem Herzen dabei waren oder 
niet. Der fatboliiche Pfarrer Bach jagt darüber beſchönigend 
in jeiner Kirchengeſchichte S. 2u2: 

„ES wurde nun eine Schar Soldaten von Glad dahin geiendet, 
weile am Titerieite die Burger in die Kirche begleiteten (!) und 
fe wahrend des Gotterdienfteg ermabnten ('), menn aud nicht 
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Empfindungen ber Andacht zu beucheln, doch mwenigftend im Aeußern 

einen ber Würde der Firchlichen Feier geziemenden Anftand zu wahren.” 

Die wüſten Soldaten des 3Ojährigen Krieges als Fromme 
Begleiter und Mahner zum Anftande im Gotteshaufe! Die Er- 
mahnungen wurden ficher, wie in Böhmen und Schlefien, mit 
den Waffen ausgeführt. Am 23. Mai war wieder eine Kommilfion 
am Orte, die den Bürgern die Braugerechtiame entzog und ihnen 
allen Handel und Handiwerf verbot; obwohl fie dadurch um ihren 
Erwerb kamen und. jchließlich dem Hunger ausgeſetzt waren, legten 
doch alle Lieber ihr Geichäft nieder, als daß fie ihren Glauben 
aufgaben; nur ein Einziger, Meldyior Lachnicht, hat fein Handwerk 
weiter betrieben. Nun aber fam am 2. Juni der Landeshauptmann 
mit dem Freiherrn von Annaberg ſelbſt nad) Habelichwerdt und 
feste im Verein mit den Jejuiten den Einwohnern anf das Heftigfte 
zu, fich befehren zu laſſen; als aber auch dies nichts half, legte 
er 30 von den Bürgern, die fich nicht fügen wollten, 4 bis 6 
Soldaten in das Haus, die fie und die Ihren auf das entjeglichite 
jo lange quälten, bis fie durch einen Beichtzettel darthaten, daß 
fie die Beichte bejucht hätten oder auswanderten. Wer vermag 
die ganze Stufenleiter der Leiden zu befchreiben, welche die 
Proteftanten Haben durchmachen müfjen, ehe fie, von Soldaten 
gequält und zur Kirche gefchleppt, von ihrem Lebensunterhalt 
abgejchnitten, ſchutzlos den roheſten Gemwaltthätigfeiten ausgeſetzt, 
nadjgaben! Doch die beiten wanderten aus; im Juni und wohl den 
nächſten Monaten zogen aus der Stadt 50 wohlhabende Bürger, die 
fieber Vaterland, Hab und Gut, als ihren Glauben im Stiche Tießen. 
Die Grafihaft war ein Teil von Böhmen, man trat alio 
fiher bier nicht milder auf, wie dort. Wenn die Sejuiten, wie 
oben erzählt, triumphierten, daß fie die ganz feberifche Stadt in 
17 Wochen vollftändig katholiſch gemacht Hätten, fo zeigten die 
dortigen Vorgänge, daß eigentlic) nicht fie, fondern die Soldaten, 
die jogenannten „Seligmadjer“, die bewirkt Hatten, freilich nur 
äußerli und nur an einem Teil der Bewohner, während ein 
anderer in Gefangenschaft geworfen und geflohen oder ausgewandert 
war. — In Glatz, der Landeshauptitadt, wo um 1628 auch die 
Minoriten ſich wieder eingefunden hatten, ift es ficher ähnlich: 
zugegangen; auch bier fingen 1628 die Bürger an auszumwandern, 


72 


wie man ans ben Stabtbüchern erfieht. Am Charfreitag 1628 
veranftalteten die Sefuiten eime Prozeſſion, von welcher fie in 
ihrer, fie ſelbſt fenngeichnenden Weiſe in ihrer Kollegien-Ge- 
ſchichte jchreiben: 

„Eine Prozeffion won wütend ben Nücen ſchlagenden Geißler 
uud Kreuzträgern, ber Landeshauptmann im fctuatzen härenen Ger 
wande unter ber Saft eined Kreuzes, beleuchtet durch bie Wachäferzen 
eines Örafen und eines Barons, bie ihn in ähnlichen Gelvänbern 
auf beiden Seiten geleiteten, diefem zunächit bie Natöherren bei großer 
Erbauung des Volta! 

Das arme Volt erbaut!! was mag es in Hab, Erbitterung 
und Verzweiflung wohl wirklich gefühlt haben! Es mochte fich 
wohl jagen, daß diefer Umzug eine Sühne für jeinen Abfall vont 
tatholiſchen Glauben vorftellen follte, in Wirklichkeit aber ein 
Triumphzug der Jeſuiten war; es ift wahrideinlich, daß es in 
berjelben Art, wie die Habeljchwerbter in bie Kirche getrieben 
worden ift. Der Baron mag wohl der Freiherr von Annaberg, 
der Graf einer jener Beamten des Kaifers gewejen fein; andere 
diefer Adelstitel gab es damals nicht in der Grafichaft, wenigſtens 
nicht unter dem eingebornen Adel. — Der Kreuzträger und Büher 
im härenen Gewande ift der übermütige und rohe Landeshaupt- 
mann Fuchs von Fuchsberg, welcher der gewaltfamen Gegen- 
reformation den behördlichen Stempel aufdrüdte und 1630 — in 
der Zeit de3 tiefften Elends der Glaker, aber de3 Siege der 
Katholiken — auf dem Markte der Stadt eine Fuchs- und Haſen— 
hege veranftaltete, was er wohl in früheren Jahren, ala die 
Kraft der Bürger nod) nicht gebrochen war, nicht gewagt hätte. 
Die Jefuiten loben ihn, jelbft befcheiden zurüctretend, fehr, indem 
fie jagen, 

nDa& ihm nach Gott und dem Könige zum größten Teil die Belehrung 

der Graffhaft zuzufchreiben ift. Wie der König eifrig und beftändig 

im Befehlegeben war, fo war biefer emfig und forgfältig in ber 

Ausführung und wandte alle Arten der Milde (!!), Etrenge, Ber 

fpredungen und Ermahnungen durch ihn felbft, die Unfern (die 

Jefuiten) und andere an, bis er den gewünfchten Erfolg erreichte.“ 
Sie verſchleiern in ihrer Erzählung nur die Hauptjache, die Gewalt. 

Sie nahmen nun die Kinder von 10 bis 12 Jahren in ihren 
Religionsunterricht und ſprechen fid) 1629 fehr zufrieden über 
den Erfolg aus. Um nun auch die in der Fremde weilenden 
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Söhne der Proteftanten fatholifch zu machen, wurde im Februar 
d. 3. den Eltern befohlen, jie nach Haufe fommen zu laſſen. 
Ferner wurde zu derfelben Zeit allen Bürgern und Einwohnern 
der Grafichaft der Befehl wiederholt, bei Verluft des Bürgerrechts 
alle Bücher an die Behörden einzureichen. .E3 wurde dadurch den 
Broteftanten das Mittel genommen, ſich in Bibel und Gejang- 
buch Erbauung und Troft zu holen. Doch mußte diefer Befehl 
fpäter noch öfter wiederholt werden, da fie die Bücher immer 
wieder verbargen, ſich durchaus nicht von ihnen trennen wollten. 
Sm Upril 1629 wurde eine Verfügung des geistlichen Oberhirten, 
des Erzbiſchofs von Prag, befannt gemacht, daß zu dem bevor- 
ftehenden Oſterfeſte fich) jeder zur Beichte und Kommunion nach 
fatholifcher Form einzufinden habe und daß die Teilnahme durch 
eine Beicheinigung des Beichtvater8 (welche von den Herrn und 
Nittern der Reformations-Kommiſſion, von den Bürgern dem 
Magiftrate, von den Bauern dem Herrn oder feiner Obrigfeit 
einzureichen jei) bis Pfingften nachgewiejen werde. Wehe dem, 
der died nicht that, ob Nitter, Bürger oder Bauer! Die Folge 
aller bisher erzählten Maßregeln und Graufamfeiten war, daß 
das Volk endlich, um den ununterbrochenen Martern zu entgehen 
und nicht zu verhungern, äußerlich nachgab und die Formen des 
fatholifchen Glauben? annahm; nach dem Berichte des Dechanten 
Keck vom Jahre 1631 find im Jahre 1630 in der gejamten 
Grafſchaft 27000 Perſonen zur Dfterbeichte gegangen. Die furcht⸗ 
. bare Hungersnot in diefer Zeit, an welcher viele Menſchen ftarben, 
mag wohl viel dazu beigetragen haben, daß die Gequälten fich 
endlidy fügten. Die Behörden mußten aber bald fehen, daß die 
Belehrung eine rein äußerliche war, denn am 18. Januar 1631 
gab der Landeshauptmann eine Verordnung worin er fagt: 
| „daß das erbärmliche Gottesläftern, Schelten und Fluchen, das 
Arbeiten und Fahren an den katholiſchen Feiertagen, die Berabfäumung 
von Mefie, Amt und Predigt, das Fleifcheffen an Faſttagen, die Bei⸗ 
bebaltung der verbotenen lutberifchen Bücher ꝛc.“ ganz allgemein fei 
und daß noch dazu die „Verbrecher” ihres boshaften Lebens fich rühmen, 
dagegen zu Buße und Belehrung feine Neigung zeigen. Cr macht alfo 
bekannt, daß er an allen Drten der Graffchaft befondere Auffichtös 


perfonen eingefegt und mit entiprechenden Vollmachten verſehen babe. 
Wer fich eined der obigen „Lafter” fchuldig macht, wird ohne weiteres 
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bon diefen in Geldftrafe (die den Kirchenpätern abzuliefern ift) ge: 

nommen, oder bei Zablungsunfähigfeit „mit wenig Brot und Wafler” 

ind Gefängnid geworfen. Wer zum ziweitenmale eines der obigen 

Rafter überführt wird, der fol in der Kirche an einem Sonntage oder 

Feiertage während des Gottesdienſtes, vor dem Hochaltare mit aus⸗ 

geipannten Armen auf der Erde liegend, feine Sünde abs 

büßen. Wer zum drittenmal rüdfälig wird, ift dem Königlichen Amte 
zu Glatz unverzüglich abzuliefern. Alle, welche noch unkatholiſche 

Bücher haben, müffen diefelben unverzüglich den Pfarrern aushändigen 

widrigenfall® die Beſitzer fich der Gefahr ausſetzten, daß fie verhaftet, 

nah Glatz gebrache und als eidbrüchige Perfonen behandelt werden. 

Diefe Verordnung fpricht für fich; fie zeigt, welchen Gefahren 
ſich ein Proteſtant, der nicht ftreng nad) den katholischen Vorfchriften 
handelte, ausſetzte. Die überall eingeführten Auffichtsperjonen, 
„Snfpeftoren der Gottesfurcht” genannt, brachten Zwietracht und 
Ungeberei in alle Häufer. Nachdem erft die Männer gebeugt 
waren, ging man an die Belehrung der Frauen und Kinder; 
leßtere wurden oft ihren Eltern entzogen, die der geftorbenen oder 
gefangen gehaltenen Edelleute den Jeſuiten, andre Waifen fatho- 
liſchen Bürgern zur Erziehung übergeben, ja man zwang die 
Bewohner, ihre durchaus proteftantifch bleiben wollenden Familien— 
glieder und Dienftleute aus dem Haufe zu weilen; jo befahl 3.2. 
der Landeshauptmann im Dezember 1634, noch vor Abend alle 
Unfatholifchen zu entfernen, fo mußte 1635 ein Bürger von 
Habelfchwerdt geloben, feine Tochter, wenn fie nicht binnen 8 Tagen 
fatholifch würde, wegzubringen. 

Wie wenig aber diefe Annahme des Fatholiichen Glauben? 
dem Volfe in das Herz gedrungen war, erjieht man daraus, daß 
in Habeljchwerdt, wie Volkmer berichtet, 

„der Rat die Bürger u. a. ermahnen mußte, daß fie, wenn ber 

Priefter mit dem hochwürdigſten Saframent über die Gaffe zum 

Kranfen gebt, niederfnien, das Kreuz machen, auf die Bruft fchlagen 

und fprechen follten: Herr Gott, fei gnädig und barmberzig mir armen 

Eünder. Ebenſowenig erfcheinen uns auffällig die Klagen des Rates 

über das Weglaufen der Leute während der bl. Wandelung, über das 

„verbotene Fleiſcheſſen“ über dad „Branntwein: und Warmbierfaufen 

unter dem Amte” und über daß „feither bei etlichen üblich gemefene 

Waſchen und Baden an Sonn» und Feiertagen. Durch Gewalt 
laffen fich eben religiöfe Weberzeugungen niemanden beibringen. Der 
Rat ſowohl als der Pfarrer wurden mit Schmähungen überhäuft. 
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Mo man legterem etwas mitjpielen Tonnte, geſchah e8 mit Vergnügen. 
So erbielt er bei Dffertorien zumeift böfe® und unnütes Geld; die 
Bürger fifchten und krebſten mit Xorliebe auf feiner Widmut und 
dgl. Wir beben indeß ausbrüdlich hervor, daß die gemwaltjamen 
Religionds Reformationd s Defrete, die wir joeben erwähnten, gerade 
von der weltlichen Obrigkeit ausgingen.” 

Der meift objektiv urteilende wahrbeitsliebende Geſchichts⸗ 
fchreiber von Habeljchwerdt, ein Katholik, hätte außer der Obrigkeit 
noch die Sejuiten als geiftige Urheber der Maßregeln angeben fünnen. 

Wie fchön früher erzählt wurde, waren im Januar 1629 
zwei Sejuiten, und zwar auf Wunſch des Burggrafen Dohna, 
nach Frankenſtein gegangen, um dort mit Hülfe der Lichtenfteiner 
das Volt katholisch zu machen. Die Jeſuiten jagen, 2?) daß bei An« 
funft der Soldaten die Zungendreſcher und Prediger geflohen 
jeien; doch nicht nur diefe flohen, jondern es fand eine allgemeine 
Flucht Statt, ſodaß nur der Rat und zwölf Bürger znrücgeblieben 
fein follen. Ver treue Chronift Aelurius, der nad) der Aus 
weijung der Geiftlichen aus Glatz nad) feiner Heimat Frankenstein 
gegangen war, erlebte diefe gewaltſame Befehrung nicht mehr; er 
war am 22 März 1627 dort als Rektor geftorben und in der 
Klofterkirche begraben worden. 

Nun waren auch die Frankenſteiner Kirchen für die Pro— 
teftanten der Grafſchaft geiperrt, und da auch der Bejud) der 
Neichenfteiner und Silberberger ihnen bald dadurch unmöglich 
gemacht wurde, daß die Straßen nach diefen Orten bewacht wurden, 
jo Hätten fie feine Gelegenheit mehr gehabt, Gottesdienst zu hören, 
wenn nicht furdhtloje Prediger, die fogenannten Bujchprediger, den 
nod) übrigen offenen und heimlichen Proteftanten im Walde und 
Hoch oben im Gebirge unter vielen Gefahren dag Wort Gottes 
verfündet hätten.2?) Heimliche Broteftanten, d. H. folche, welche nur 
gezwungen dem katholiſchen Gottesdienit beiwohnten, gab e3 uoch 
lange. Noch 1658 ſah fich der Landeshauptmann, jegt jener 
oftgenannte Herr von Annnberg, genötigt, alle Adeligen, Ratleute 
und Richter, 2c. zum gewifjenhaften Beſuch der Dfterbeichte und 
Erwerbung eines Beichtzettel3 aufzufordern und fie zu ermahnen, 
auch die Frauen, Rinder, Gefinde und Unterthanen dazu an- 
zubalten, Widerwillige aber ind Gefängnis zu bringen. Solange 
dad Geſchlecht Iebte, das einft an der Verteidigung von Glatz 





mitgewirft und die evangelifchen Geifllichen in den evangelifchen 
Kirchen der Grafichaft ala Lehrer im Glauben gehabt Hatte, jo- 
lange gab es auch Männer im Lande, die zwar, gewaltiam zur 
Heuchelei gezwungen, dem katholischen Gottesdienft beimohnten, 
aber im Herzen ihrem alten Glauben treu blieben. Es bfeibt 
nur nod) zu berichten, wie die Landbewohner, ber Abel und Die 
Bauern, atholisch gemacht wurden. Der Abel, der einft in dem 
Heinen Sande viel zahlreicher als jegt war, der bis dahin jtets 
eine ſehr bedeutende Rolle gejpielt und in Krieg und Frieden, 
fogar in den furchtbaren Huffitenkriegen, treu zu jeinem Landes⸗ 
herrn gehalten hatte, der fehließlich eine einzige unter einander 
verwandte Gemeinſchaft bildete, verlor feinen Befig und wurde 
jest durch die Folgen des Aufftandes und der Gegenreformen 
ganz auseinander gejprengt. 

Von den ungefähr 75 Befigern waren durch bie Erefutiong- 
Kommiffion von 1625 70 und ſchon vorher in Prag 2, alſo die 
gefammte Ritterſchaft bi auf 3 Edelfeute, zu Haft und Verluſt 
ihrer ganzen Habe ober eines Teils derjelben verurtheilt worden ; 
ungefähr 60 aus der Nitterfchaft ließen ihre Güter im Sti.2*) 
Die Verurteilten hätten fich ja retten fünnen, wenn fie, wie 
Dietrich von Haugwig auf Piichkowig und Bernhard von Stillfried 
auf Neurode u. A. ihren Glauben aufgegeben Hätten; fie hätten 
dann gemäß der kaiſerlichen Verordnung ihre Güter wieder er- 
halten und eine Geldftrafe zahlen müfjen; aber fie blieben ihrem 
Glauben treu und gaben jene auf, jo die Brüder von Tſchiſchwitz 
zu Gabersdorf, Heinrich von Stillfried auf Hausdorf??) ꝛc. Ferner 
wurden den Erben der Verftorbenen für deren Beteiligung am 
Aufftande ohne Rückſicht darauf, ob jene damals mündig gewejen 
waren oder nicht, die Güter genommen, fo den Moſch zu Arns- 
dorf, Eifersdorf und Plomnitz, den Reichenbach in Scharfened, 
Ratſchin in Arnsdorf, Raueck in Eder&dorf ꝛc. Sie ſcheinen gar 
nicht erft vor die Wahl geftellt worden zu fein, ob fie katholiſch 
werden wollten oder nicht, fondern man hat fie einfach ihrer 
Güter beraubt. Viele Jahrhunderte fang hatte der Adel auf 
feinem Beſitz gefeffen, jegt gab der größere Teil desſelben ihn 
auf und ging, arm geworben, aber proteftantiich geblieben, in 
das Ausland, meift nach Schlefien oder in Kriegsdienfte. Diele 
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Familien, wie die Moſch, Meder, Maltit, Sebottendorf, Kitichker, 
Ruebiſch, Tſchirnhauß verjchwanden für immer aus der Grafichaft; 
andere, wie die Reichenbach, Uller8dorf, Walditz, Pannwitz wanderten 
zum Teil aus; im Allgemeinen war der alte Glatzer Adel durch 
jene Vorgänge jo geſchwächt, daß er fich nicht im Lande halten 
fonnte; jet ift von den vielen Familien defielben aus der Zeit 
vor dem 30jahrigen Kriege nur noch eine einzige, die der Tſchiſchwitz, 
im Lande. 

Wie die Bürger in den Städten, fo verließ aljo aud) der 
Adel zum größten Teil de Glaubens wegen feinen Beſitz; es 
waren die beiten Männer diefer Stände, welche aus dem Lande 
zogen. Man muß fi) ar machen, was es heißt: Alles, Heimat, 
Beſitz, die liebgewordenen Stätten der Kindheit, den Erwerb im 
Stiche zu lafjen und in die ungewifje Ferne hinauszuziehen, um 
den ganzen Opfermut und Hochſinn jener glaubengfeiten Männer 
zu würdigen. 1635 fam eine Verfügung des Landeshauptmanng, 
daß Alle, welche ihren Befit oder ihre Häufer der Religion 
wegen verlafien hätten, in da8 Land kommen und diefelben inner- 
halb eines Bierteljahres verfaufen follten, widrigenfall3 diefe dem 
Staate verfallen follten. Doch wer hätte wohl in jener Zeit, in 
der alles wüſt oder nur das Notdürftigfte angebaut war, einen 
nur annähernd genügenden Preis für feine Güter erhalten. Die 
Ausgewanderten trauten auch den Glaber Behörden nicht und 
fießen, für ihre Freiheit fürchtend, jene Tieber im Stih! Nur 
ein geringer Zeil des Adeld blieb auf der ererbten Scholle; es 
fand ein bedeutender Güterwechſel ftatt, über welchen wir einen 
eingehenden Bericht Haben; diejer jtammt von Chriftoph von 
Donig, dem — wie es ſcheint, katholiſch gewordenen — Sohne 
eine? zum Berluft von Gut und Freiheit verurteilten Edelmann, 
Chriſtoph von Donig des Welteren auf Dber-Schwedeldorf. Es 
jeien Hier einige Stellen aus feinem Berichte wiedergegeben, um zu 
zeigen, wie der Adel damald um feine Güter des Glaubens 
wegen fam: 

„Rod ein Gütchen zu Rathen, fo vor etlihden und 40 Jahren 
der alte Sigmund Waldik beſeſſen, hernach deſſen Witiwe, die um ber 
Religion willen in's bittere, herbe Elend weichen müſſen und in große 
Armut geraten ift.“ 

Kungendorf, ber Oberhof gehörte einem Reichenbach, welcher zwar 


lange vor ber Nebellion if geftorben, das Gut aber jo jhön, baf 
man es feinen unmündigen binterloffenen Töchterlein abnehmen mußte." 

Der Steinhof zu Kunzendorf gehörte einem ebenfalld vor der 
Rebellion geftorbenen derrn von Reichenbach, „ieine Kinder aber 
mußten es hart büßen, und meil fie nicht Fatholtih hurden, twirbe 
ihnen das jhöne Gut genommen.“ 

In Alt-Lomnitz „find, wohl drei Veſitz und ift das ganze Dorf 
und Güter ein uraltes Stammhaus ber von Pannwitz, weilen aber 
nad) ber Kommiffion ber eine, jo dies rechte alte Stammgut befeijen, 
Herr Wilhelm von Pannwitz, nicht hat katholiſch werben wollen, bat 
er aus dem Land und fein Gut verlaffen mitffen.“ 

„In Gabersborf find 3 rechte, vor Alters ausgeſehte Ritterfihe, 
welche alle des alten Geſchlechis ber von Tihiihwig Stamm» umd 
Geburtshäufer, haben bier wiel undenkliche Jahre gejeffen, find aber 
auch durch bie verfluchte böhmifche Rebellion nach Ordnung ber Ölagifchen 
Kommiffion barumb kommen, waren die legten Tichiichtwig Chriſtoph 
Abraham und Joachim, jo banon bertrieben worden.” 

„Meines lieben Vaters, Heren Chriftopp Donigs Weiland des 
Aelteren Haus und Hof, fo ihm leider Gottes verloren gegangen ift 
durch die ungnädigen Kommiffarien, und blos durch ihr unrechtmäßiges 
Guterfinden, Anno 1625, zuwider Ihrer Kaif. Maj. Ferdinand II. 
gemefjener Refolution, welche ich felbften gelefen, da unter Andern 
an fie, die Rommiffarien, diefe Worte gefchrieben worden: „wir geben 
Euch diefe Sache ald Glätiſche Kommifſion auf Eure Seele und 
Gewiſſen.“ Gott verzeihe ihnen ihre Sünde und wie fie an und 
und unfern Eltern gehandelt, Amen!! hätte mid) ſchier vergefien!" 

Jenes faijerlihe Mahnwort haben die Glieder der Kommiffion 
und die Landesbehörden nicht beherzigt, jondern fie verfuhren mit 
graufamer Härte und machten felbft die beften Gefchäfte, indem 
fie für fich felbft wertoolfe Güter eriwarben. Schon Erzherzog 
Karl hatte, wie früher erzählt, die ohne jedes Urteil fofort nach 
der Niederwerfung von Glatz eingezogenen Güter der Führer an 
eifrige Katholiken und feine Diener gegeben; jeßt erhielten ſolche 
Güter Mitglieder der Kommiffion und der Behörden, wie die 
Grönenberg, Dreier, Ampaſſek, Stredele, Groffer und viele 
Andere, welche jene meiſt um ein oft nur zum Scheine feitgejegtes 
Spottgeld fauften; andere Güter wieder gab der Kaifer felbft an 
Offiziere, Hofbeamte, Aerzte x. Doc) lohnt e3 fid) nicht, näher 
auf diefen neu eingewanderten Adel einzugehen, da von allen den 
Geichlechtern, die in den nächſten 20 Jahren nad) dem Aufftand 
Güter erwarben, jegt fein einziges mehr im Lande ift. Jedenfalls 
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trat an die Stelle des glaubenstreuen evangelijchen Adels ein 
— wenigſtens äußerlihd — durchweg fatholifcher. Weber die Art, 
wie die Bauern „befehrt“ wurden, haben wir feine Nachrichten; 
e3 iſt aber ficher, daß fie ebenfall3 nur gezwungen von ihrem 
Glauben ließen, wahrjcheinlich ift der Zwang in derjelben Weife 
ausgeübt worden, wie in den Städten und den Dörfern Böhmenz, 
mit namenlofer Rohheit. Da die Pfarreien mit katholiſchen 
Geiſtlichen bejeßt, die VBefiter der Rittergüter, ihre Herren, und 
die Richter, unter deren Gerichtsbarkeit fie ſtanden, Katholiken 
waren, fanden fie nirgends einen Halt; fie hingen ganz beſonders 
an ihrer Scholle, dem einzigen Quell ihrer Ernährung, und zwar 
damals noch mehr, als jet, da zu jener Zeit die Grenzen der 
Grafſchaft für fie auch die faft nie überjchrittenen Grenzen ihres 
Baterlandes waren. Wohin hätte auch da3 verarmte Volt gehen 
follen, wo es die Mittel zum Unterhalte finden fonnte und wo 
ihm nicht diefelbe Gefahr für feinen Glauben, diefelben Schreden 
drohten? Ein großer Teil der Bauernichaft war in den furdht- 
baren Kämpfen geblieben, zweimal hatte eine Hungersnot in ihren 
Reihen gewütet, den noch übrigen waffenfähigen Teil hatten die 
faiferlichen Werbungen Hinweggerafft; ein Teil ftand in den Heeren 
proteftantifcher Führer; der einst fo zähe, mutige Kern der Bauern 
war dahin; nun fam die Gegenreformation, welcher der noch 
übrige Teil derjelben, hungernd, gehett, gequält und volljtändig 
erichöpft, endlich erlag. 

Dieje gänzliche Erichöpfung, dag Verzichten auf jede Hoffnung, 
überfam auch die Städtebervohner; fie war, verbunden mit der 
Ueberzeugung, daß die failerlichen Waffen doc am Ende fiegreich 
bleiben würden, der Grund, dab das Volk, als fpäter die Heere 
der Schweden in die Grafichaft einfielen, ſich nicht zur Befreiung 
von feinen Unterdrüdern erhob, daß jene nicht die jo wirkſame 
Unterftügung wie einſt Graf Thurn im Lande fanden. Nicht die 
Annahme des Fatholiichen Belenntnifjes Tieß fie ruhig bleiben, 
fondern das BVerzweifeln an jeder Wendung zum Bellen. Wo 
Hätten auch Kraft und Mittel zu einem neuen Kampfe herfommen 
jollen! Die Bevölferung war verarımt und furchtbar zufammen- 
geichmolzen, ihre Führer waren tot, gefangen und ausgewandert ; 
ein großer Teil der Dörfer und jedes einzelne derjelben war 
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verwüftet, viele Felder unbebaut, der Kern der Grafſchaft, bie 
Feſte Glatz, lag mit Ausnahme der inneren Stadt, in Trümmern; 
der mutige und ftolze Sinn der Bewohner war gebrochen. 

Es war der Zweck biefer Arbeit zu berichten, wie bie evan- 
geliſche Grafichaft wieder fathofijch wurde, und die Erinnerung 
an die Väter wachzurufen, welche einſt jo heldenmütig für ihren 
Glauben gegen eine gewaltige Ueberlegenheit gelämpft und der 
Macht des Kaijers und der Kirche jo lange widerftanden hatten. 
Dem jett lebenden Geſchlechte follte ein Bild jener Zeit der 
Religionskriege entroflt werden, das ihm barthat, was jeine Vor- 
fahren einft für ihren Glauben gefeiftet und gelitten haben; und 
wahrlich, das Volt der Graficaft, das für dieſen durch einen 
Zeitraum von mehr als einem Jahrzehnt das Schwerfte geduldet 
hat, diefe Männer, die einft jo mannhaft geftritten haben und 
mutig dem Tode entgegen gegangen find, bie Glaubenszeugen, 
die im Gefängnis geftorben find oder dort ſchweren Qualen aus- 
gejegt waren, die ftandhaften Bekenner unſres evangelifchen 
Glaubens, die lieber Alles, Heimat, Habe und Erwerb, als ihn 
im Stich gelafjen haben, find der Erinnerung, der Bewunderung 
und der Nachahmung wert. 

Aller Heldenmut, alle Standhaftigfeit, alle Opfer waren 
vergeblich; das Volk unterlag im Kriege der Uebermacht, dann 
im Kampfe für feinen Glauben den graufamen Mitteln feiner 
Unterdrüder, eines Kaifer3, welcher es zugab, daß feinen Unter- 
thanen ihres Glaubensbefenntnifjes wegen mitten im Frieden 
zügelloje Soldaten auf den Hals gehegt wurden, gewifjenfofer 
Behörden und Jeſuiten. Freiwillig war das Glager Volk einjt 
evangelifch geworden, nur durch den Härteften Zwang wurden 
feine Ueberrefte wieder katholiſch gemacht. 
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Vorwort. 


Die nachfolgenden Ausführungen, die ein Beitrag zur Feier 
des 400 jährigen Geburtstages Melanchthons ſein wollen, beruhen 
im weſentlichen auf den Studien des Mannes, deſſen Andenken 
fie zugleich gewidmet ſind, des im beſten Mannesalter am 7. Juni 
1893 vorftorbenen Profeſſors D. Dr. Karl Hartfelder zu 
Heidelberg. 

Namentlid) ift fein Buch: Philipp Melanchthon als Praeceptor 
Germaniae (Mon. Germ. Paed. Bd. VIL), Berlin, 1889, benust. 
Wie jenes, wollen auch diefe Blätter nicht den Theologen Melan- 
chthon würdigen, jondern den Pädagogen und Humaniften, wollen 
zeigen, wie der Lehrer Deutſchlands über die Studien gedacht, 
was er ala Gelehrter und was er als praftiicher Schulmann 
geleiftet.') Mögen fie denn an ihrem geringen Teil dazu beitragen, 
weiteren Kreiſen de3 evangeliichen Deutſchlands wieder ing Ge- 
dächtnis zu rufen, wa wir noch heute unjerem Melanchthon 
verdanken, mögen fie auch noch williger machen, mit zu helfen 
bei dem Werke, da3 die 400 jährige Wiederkehr feines Geburt3- 
tage ind Dafein rufen will, bei dem Bau des Melandhthon- 
Haufes in Bretten! 


1) Eine ähnlihe Würdigung Luthers bietet die Schrift: Zweynert, 
Emil, Luthers Stellung zur bumaniftiihen Schule und Wiſſenſchaft. 
Chemnitz, 1895. 
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Erites Kapitel. 
Der Humanift. 


Wir treten am 29. Auguſt 1518 in die Schloßfirche zu 
Wittenberg. Sie ift bis auf den lebten Plat gefüllt, denn Heute 
will in ihr, die der jungen Univerfität ald Aula dient, der neu 
berufene Lehrer der griechiſchen Sprache, Philippus Melanchthon, 
jeine AntrittSrede halten. Erft vor vier Tagen ift er aus Tübingen 
in Wittenberg eingetroffen. Jetzt tritt er ein, eine Kleine ſchmächtige 
Geltalt, von faft ſchüchternem Weſen, mehr wie ein lernbedürftiger 
Knabe anzufehen, denn wie ein weitberühmter Gelehrter, auf 
den die „Augen Deutjchlands“, Johannes Reuchlin und Deſiderius 
Erasmus von Rotterdam, ſelbſt voll Hochachtung fehen. Er 
beginnt, aber feine Rede Klingt anfangs ftotternd. Und es ſcheint 
nicht bloße Höflichkeit, wenn er anbebt: 

„Förmlich unbefcheiden und geradezu mich ſelbſt vergejjend 
muß ich euch erjcheinen, daß ich in diefer Hochanfehnlichen Ver— 
fammlung zu reden wage, ich, den doc) fonft Anlage und friedliche 
Urbeit der Studierftube von ſolchem öffentlichen Auftreten und 
Beifall hafchender Rede zurüdhält. Und die Schwierigkeit meiner 
Aufgabe hätte mich davon abfchreden fünnen, wenn mich mein 
Eifer für das wahre Studium und die NRüdficht auf meine 
Pflicht nicht ermahnten, die echten Willenfchaften und wieder- 
erwachenden Künfte euch allen aufs dringendite zu empfehlen. 
Denn ihre Sache will ich führen gegen die Barbaren, welche ſich 
in den Schulen mit Lift und Gewalt — nad) Barbarenmanier — 
den ehrenvollen Gelehrtennamen angemaßt und bisher die Geifter 
unter ihrem Druck gehalten haben. Die deutiche Jugend, die 
jeit mehreren Jahren die ruhmwürdige litterarifche Rennbahn 
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mit friſchem Mut wieder betreten hat, trachten fie durch Liigen- 
geſpinſte mitten im Lauf aufzuhalten. Das Studium der Alten, 
jagen fie, fei weit ſchwieriger, als nüklich; das Erlernen des 
Griechiſchen diene müßigem Gepränge; vom Hebrüiſchen könne 
man nichts Sicheres wiſſen; die echte Wiſſenſchaft, die reine 
Philoſophie, die ſcholaſtiſche nämlich, gingen zu Grunde Mit 
diefen Doktoren der Dummheit zu kämpfen bedarf es wahrlich 
mehr denn eines Thefeus, eines Herkules! Manchem mag ich 
deshalb verwegen erſcheinen! aber von Liebe zur Wahrheit ent- 
brannt, euch, ihr Fünglinge, bei eurem Studium zu helfen begierig, 
wage ich es, mit folcher Freiheit hier zu reben.“ 

Viele, die anfangs enttäufcht auf ben Jüngling gejehen, horchen 
bei diefen fühnen Worten höher auf. Und als Melanchthon mu 
fortfährt, die Thorheiten der Scholaftit ſchonungslos aufzudeden 
al3 er beredten Mundes die echten Studien empfiehlt, ala er den 
Ruf: zu den Quellen! erfchallen läßt, ja endlich in begeifterten 
Wendungen de3 hohen Liedes als höchſtes Ziel es Hinftellt, auch 
in der Theologie zu den ungetrübten Quellen zurüdzufehten, um 
Chriſtum zu fchmeden, feine Gebote recht zu verftehen und, von 
dem föftlichen Nektar göttlicher Weisheit erquidt, fittlih erneuert 
zu werden, da hat er die Herzen der Hörer gewonnen. Man 
fühlt e8: Hier ift der rechte Mann für Wittenberg gefunden! der 
rechte Mann für die Univerfität, die fi) anjchiete immer mehr 
Chorführerin im Reigen der nen erwachten Studien zu werden; 
der rechte Mann aber aud) für die Univerfität Luthers, ber die 
Sprachen recht in den Dienft des Evangeliums ftellen würde. 

Denn fo hatte Melanchthon gleichjam fein Programm hier 
feftgeftellt. Er hatte ſich befannt ala Humanift, als Humanift 
aber, der Verftändnis hatte für die religiöfe Bewegung, die von 
Wittenberg ausgegangen; Fehde bis aufs Blut Hatte er angefagt 
der Scholaftif und ihren Vertretern, die damals wenigftend mit 
den Zeinden de3 Evangeliums eins geachtet wurden. 

Nicht immer hatte Melanchthon fo feindlich der Scholaftifgegen- 
über geftanden. Im feiner erften uns aufbehaltenen akademiſchen 
Rede „über die freien Künfte“, die er wenige Jahre zuvor in 
Tübingen gehalten, nennt er die Scholaftif zwar troden im Aus- 
drud, aber er läßt ihr das Lob, daß fie an Gedanken reich fei. 
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Seine Lehrjahre in Heidelberg, deſſen Univerfität Melanchthon 
eher fcholaftiich, ala Humaniftifch gebildet hat, und beſonders die 
damaligen Tübinger Verhältniffe waren e3, die den jungen Magiſter 
bei diefem Urteil beeinflußten. Denn in Tübingen lebten die 
Bertreter der alten und der neuen Richtung im friedlichen Bunde. 
Der Theologe alten Stils Konrad Summenhart war der Freund 
des eifrigen Humaniften Heinrich Bebel und, als Summenhart 
1502 ftarb, weihte Ietterer ihm humaniſtiſche Totenflagen. Und 
zu den Schriften des „letzten Scholaſtikers“ Gabriel Biel fchrieb 
Bebel humaniftiiche Seleitverfe. In folcher friedlichen Luft lernte 
auch der Humanift Philipp Melanchthon friedlich denken über die 
mittelalterliche Scholaftif. 

Denn Humanift war er troß der mannigfachen unvermeidlichen 
Berührungen mit [cholaftiichem Studium. Als Humaniften erfennen 
wir ihn ſchon in jener erjten ung erhaltenen Rede. Humaniftisch 
iftt das Thema, humaniſtiſch find die Gedanken: humaniſtiſch ift 
es, wenn er nicht mit dem Studium der Grammatif und der 
Dialektit, den Lieblingsfächern der Scholaftifer, fich begnügt, wenn 
er Rhetorik, die dritte der Wort und Verftand bildenden Disziplinen, 
als jelbitverftändlich Hinzurechnet, wenn er auch auf Beichäftigung 
mit den ftiefmütterlich behandelten lebten vier der ſieben freien 
Künste, auf Arithmetit, Geometrie, Muſik und Aitronomie eifrig 
dringt und wenn er weiter fchreitend den Lernftoff noch um 
Geſchichte und die vielgeſchmähte Dichtkunſt vermehrt. 

Wie war Melanchthon zum Humaniften geworden? In 
Bretten batte ihn Jakob Unger im Privatunterricht zum tüchtigen 
Grammatikus berangebildet und damit für humaniſtiſche Bildung 
eine gute Grundlage gefchaffen. Ganz im Humaniftiichen Sinne aber 
erzog ihn die Schule zu Pforzheim, aus der Schon Reuchlin hervor— 
gegangen. Georg Simler aus Wimpfen!und Johannes Hiltebrand 
aus Schwetzingen, eriterer Verfaffer einer humaniſtiſch angelegten 
griechischen Grammatik, beide Herausgeber humaniftischer Werke, 
waren dort jeine Lehrer. Hier wurde die Kenntnis des Lateinischen 
vertieft, hier mit dem Griechiichen ein guter Anfang gemadt. 
Hier trat Melanchthon aber auch feinem Großoheim, Johannes 
Reuchlin, näher, und diefer Umgang wirkte vielleicht noch be= 
frucdhtender auf den lernbegierigen Knaben, als der regelmäßige 
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Unterricht der Schule. Denn ber Oheim erzählte bem Neffen von 
dem goldenen Zeitalter des Humaniemus, da er mit Iohannes 
von Dalberg und Rudolf Agricola in Heidelberg am Hofe des 
Humaniften-Mäcens, Philipps des Anfrichtigen, aus den griechiſchen 
Hiſtorikern und Dichtern Ueberſetzungen anfertigte, und da fie gemein- 
ſam einen Abriß der Weltgeſchichte verfaßten, und erwedtte damit 
ſehnſüchtige Hoffnungen in dem Herzen des gleichgefinnten Knaben, 

So fonnte es für Melanchthon keine Rückkehr zur Schofaftik 
werden, als er am 14. Oftober 1509, erſt zwölf Jahre alt, an 
ber Univerfität zu Heidelberg immatrifuliert wurde. Wohl 
mußte auch er fich hier mit ſcholaſtiſchen Problemen befafjen, aber 
fie übten auf ihn feinen anderen Einfluß, ala dab fie feiner 
großen biafeftiichen Begabung zur Ausbildung dienten. Zur Ber- 
wunderung feiner Genofjen Töfte der Knabe die ſchwierigſten 
Fragen mittelalterlicher Philofophie, die oft „ſchwerer Idsbar 
erſchienen, als der gordifche Knoten“. „Geſchwätzige Dialektik“ 
hat Melanchthon ſpäter dieſen Teil feines Heidelberger Studiums 
nicht fehr anerfennend bezeichnet und hat geurteilt, daß man außer 
diefer nur noch „ein bischen Phyſik“ auf dortiger Univerfität 
gelchtt. Doch fand er auch Nahrung für feine Humaniftifchen 
Neigungen. Schon das war ihm fördernd, daß auch in Heidelberg 
felbft die Erinnerung an die glänzende Zeit des Kurfürften Philipp 
noch nicht erlofchen war, daß manche fie in freudigem Gedenken 
zurüderjehnten, und daß auch Lehrer der Hochſchule, obwohl fie 
Scholaſtiker waren, dod von jener Zeit friſchen erwachenden 
Lebens nicht waren unbeeinflußt geblieben. Zu dieſen gehörte 
Pallas Spangel, deſſen Anjhauungen für Melanchthon ganz 
befonders bildend fein mußten, weil er bei ihm als Zögling im 
Haufe wohnte, zu diefen auch Peter Günther, der Rhetoriker, 
der von dem Wimpfelingfchen Kreife, dem er einft angehört, manche 
Förderung erfahren hatte. Freilich der Humanismus war diejen 
Männern aus der Uecbergangsperiode etwas rein Formales; fie 
ſtrebten, die alten Gedanken in neue, jhönere Form zu bringen, 
ftrebten daneben, ihr Leben mit den Mitteln alter Religiofität 
würdig zu geftalten: daß aber das Alte ſich überlebt hatte, daß 
es einer Erneuerung nicht mehr fühig war, daß bejonders die 
troſtloſen kirchlichen Verhältnifie einer inneren Veränderung, eines 
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neuen Geiſtes bedurften, diefe Erfenntni3 war ihnen noch nicht 
aufgegangen. Und zu diefer Erkenntnis iſt auch Melanchthon 
erit ſpäter gekommen; in Heidelberg war er wohl, troß feiner 
fonftigen Frühreife, überhaupt noch zu jung, um von dieſen 
wichtigften Fragen der Beit, von den Fragen religiöjer Erneuerung, 
ernftlich berührt zu werden. Noch fand er feine Befriedigung in 
der wiflenfchaftlichen Erneuerung und vertiefte jich in feinen Muße— 
ftunden in das Studium der neu gehobenen Schäge des Haffischen 
Altertung; er las die Dichter, die Hiftorifer und Dramatiker, 
geriet aber, weil er dabei der Leitung entbehrte, auch an wenig 
nachahmensiwerte Muſter, die feinem unerfahrenen Gefchmad gerade 
muftergültig erfchienen ; befonders der fünftliche Stil Politians hat 
auf ihn bei feinen erjten Litterarifchen Leiftungen bedeutenden 
Einfluß ausgeübt. Gleich gerichtete Freunde, deren Namen zum 
Teil auch in der großen religiöfen Bewegung der jpäteren Jahre 
einen gewichtigen Klang haben, vor allen Johann Brenz aus Weil, 
Martin Buber aus Schlettitadt, Diebold Gerlacher aus Billigheim 
(Billicanus), Peter Sturm aus Straßburg waren bei folchen 
humaniftifchen Studien feine Genoflen. 

Aber troß der neuen Studien verſchmähte er nicht, darin 
einen praftiichen Sinn bewährend, in alter Weiſe die afademifchen 
Grade fich zu erwerben. In Heidelberg hat er dem Bakkalaureats⸗ 
eramen mit feinen vielen und umftändlichen Worbereitungen fich 
unterzogen. Früheſtens nad) einem Jahre durfte man zum Magifter- 
eramen ſich melden. Sobald die Friſt verjtrichen war, wollte 
Melanchthon auch dieſe afademische Würde fich erringen, aber die 
Fakultät befand ihn, den Fünfzehnjährigen, ald zu jung und hielt 
ihn von der Prüfung noch zurüd. Das wird mit ein Grund 
für Melanchthon gewefen fein,. Heidelberg zu verlaffen und nad) 
Tübingen fich zu wenden. Um 17. September 1512 wurde 
Philippus Schwarterd aus Bretten in die Matrifel der alma 
mater Eberhardina eingetragen und etwa zwei Jahre jpäter, 
am 25. Januar 1514, wurde er von der Tübinger Fakultät zum 
Magiſter der freien Künfte Freiert. 

Auch Tübingen war feine eigentliche Humaniftifche Univerfität, 
aber der Humanismus war hier doch ganz anders, als in Heidelberg, 
an der Univerfität offiziell vertreten, lebte aber, wie wir ſchon gehört, 
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mit der Scholaftit im friedlichen Bunde. Hier war ein eigener 
Lehrituhl für Eloquenz und Poeſie, alfo für die humaniſtiſchen 
Fächer, errichtet, und der fchon genannte Heinrich Bebel aus 
Zuftingen war mit diefem Lehrſtuhl betraut. Auch Melanchthon 
hat zu feinen Füßen gefejfen und bat fpäter den geitorbenen 
Lehrer mit rühmenden Worten betrauert. Bedeutungsvoll war 
e8 auch für Melanchthon — und vielleicht hat ihn das mit für 
Tübingen bejtimmt, — daß er hier feine Pforzheimer Lehrer, 
Hiltebrand und Simler, als Profejjoren wiederfand; letteren Hat 
Melanchthon jedenfalls gehört und ift durch ihn auf den griechifchen 
Tert des Ariftoteles Hingewiefen worden. Das Studium des 
Ariſtoteles führte ihn dann zur innigen Verbindung mit feinem 
Lehrer Franz Kirchner aus Stadion, bei dem er Dialektik hörte 
und dem er dann jeinerfeit3 dag rechte Verftändnis des Stagiriten 
erſchloß. Mit ihm gemeinjam faßte er den gewaltigen Entichluß, 
mit Hülfe anderer Gelehrten einen gereinigten Text des Uriftoteles 
herzuſtellen. Melanchthons Ueberfiedelung nach Wittenberg fchob 
zunächlt die Ausführung dieſes Planes hinaus, und in Wittenberg 
wurde ihm klar, daß er zu Größerem berufen fei! Zum Erftaunen 
vieljeitig war die wilfenfchaftliche Thätigfeit Melanchthong, wie 
zu allen Zeiten, fo jchon Hier in Tübingen. Er hörte Jurisprudenz 
und Medizin, er trieb mit Johannes Stöffler aus Juftingen 
Atronomie und Aſtrologie, Studien, die ihm verhängnisvoll 
geworden find, er hörte auch bei dem vielgejchmähten Lemp aus 
Steinheim theologische Vorlefungen. Höchſtens in jo fern find 
ihm letztere wertvoll geweſen, als er fpäter über die fcholaftifche 
Methode auch in der Theologie aus eigener Erfahrung urteilen 
fonnte; von pofitivem Wert aber war es für den erften Dogmatifer 
der evangelifchen Kirche, daß er eifrig die Quelle aller religiöfen 
Erkenntnis, die Bibel alten und neuen Teftaments, — und auch im 
alten ZTeftament bereit® in der Urſprache — ftudierte. Seine 
Wittenberger Antrittörede zeigt uns fchon, mit welchem Erfolge. 
Daneben vertiefte er feine Kenntnis der Hajfischen Schriftiteller, 
von denen er, angeregt befonders durch die Lektüre der drei Bücher 
de3 Rudolf Agricola über Dialektik, jet edlere Mufter wählte. 
Demofthenes, Cicero und Duintilian bildeten ihn rhetoriſch; daneben 
übte Plinius auf ihn große Anziehungskraft aus, ohne daß damit 
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die Reihe der gelefenen Autoren erjchöpft wäre. Agricola Dialektif 
öffnete ihm aber auch über die fcholaftiiche Logik und Dialektik die 
Augen; mehr und mehr wurde ihm Klar, daß zwilchen den neu 
erwachten Studien, die die Nüdfehr zu den Quellen forderten, und 
ber mittelalterlihen VBernacjläffigung aller Quellen fein Bund 
möglich fei, DaB nur in einem völligen Bruch mit dem Alten das 
Heil liege, daß es gelte, die biöherigen Wege gänzlich zu verlaffen 
und an der Hand der Klaſſiker neue Wege zu wandeln. Die 
Erkenntnis fam ihm zuerſt auf humaniftiichem Gebiete, und eine 
Frucht derjelben war fein fchon erwähnter Entjchluß, den Ariftoteles 
zu erneuern. Wie energiich er aber von diefer Erkenntnis fich 
beeinfluffen ließ, da3 zeigt feine Stellungnahme in dem befannten 
Streit Reuchlins mit den Kölner Obfkuranten. Die „Briefe 
berühmter Männer“, jene Schrift, die den Gegnern die große 
Gefolgichaft des Geſchmähten zeigen follte, waren auch mit einer 
Borrede Philipp Melanchthons geziert und in den „Dunkel⸗ 
männerbriefen“ wurde gewiß nicht ohne Grund in dem Klageliede 
des Philippus Schlauraff der Tübinger Magifter als fchlechtefter 
ber Genoſſen genannt, „die dort neue Bücher machen, echte Wiffen- 
Schaft verlachen“. Wenn diefeg Verwerfungsurteil auch von huma⸗ 
niftischer Seite regiftriert ift, e8 zeigt jedenfalls, daß die Vertreter des 
Alten ſchon mit großem Argwohn auf den jungen Gelehrten jahen, 
in dem fie mit feinem Gefühl einen vornehmen, nicht zu unter- 
ſchätzenden Gegner erfannten. So verftehen wir e8, daß Melanchthon 
bald in Zübingen fich nicht mehr wohl fühlte, daß ihm die Uni— 
verfität, wo die Scholaftif troß des geduldeten Humanismus immer 
noch zu Recht beitand, als „Zwangsanſtalt“ erjchien, wo er 
fürchtete, „unter Knaben wieder zum Knaben zu werden.” Daher 
kam ihm der Ruf nad) Wittenberg, den fein Großoheim ihm verfchafft 
batte, ehr gelegen. Da würde der Blat fein, feine humaniſtiſchen 
Anſchauungen ohne jeden Widerftand zu bewähren und zur Geltung 
zu bringen. Seine Antrittörede zeigt uns, daß er aud) für eine 
religiöje Erneuerung ſchon ein offenes Verftändnis mitbrachte, 
wenn auch zunächſt nur für eine folche, wie fie auch ein Erasmus 
forderte; feine Spur ift ung davon erhalten, daß er fchon in 
Tübingen von Luthers Schriften Notiz genommen, gejchweige daß 
diefe einen bejtimmenden Einfluß auf ihn geübt hätten. Uber 
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jest im Wittenberg ſollte er den Dann finden, ber ihm 

durch die Macht jeiner Perfönlichkeit umd durch die Kraft feiner 
Verkündigung des Evangeliums erfaflen und ihm ar jeinen 
Beruf vor Augen ftellen folkte, zu bem er bejtimmt war, 
Lehrer des evangelifchen Deutſchlands zu werben. Ruft Luther 
unter dem erjten Eindrud des Auftretens Melanchthons 

aus: „wir lernen jet alle Griechiſch“, jo Melanchthon, daß er 
in Quther das Haupt umd dem Führer echt chriſtlicher Frömmig- 
teit“ gefunden; Luther zieht ihm im Fluge in feine „Theologie“, 
in fein Verftändnis des Evangeliums hinein. 

Als Humanift am Melanchthon nach Wittenberg; durch Luther 
wurde er dort der Humanift des Evangeliums. Die jehöngeiftigen 
Schwärmereien des Humanismus, dem das Sprachſtudium Selbft- 
zweck war, der fein höchftes Ideal ſah in fchönen Iateinischen Verjen 
und gewandter lateinifcher Rede, hatte er überwunden; jet galt 
es aud) zu überwinden den fogenannten Älteren deutjchen Humanis- 
mus, der wohl höhere Ziele, Beſſerung des religiöfen und fittfichen 
Lebens verfolgte, aber dieje Biele erreichen wollte auf dein Wege 
mittefalterlicher Frömmigkeit. Melanchthon fand den rechten Weg, 
weil er von Luther fich leiten ließ. Daß er ihm zu finden fähig 
war, zeigte gleich feine Wittenberger Antrittsrede, indem fie ver— 
hieß, die Sprachen in den Dienft des Evangeliums zu ftellen. 

Um diejes Zieles willen vor allem haben wir die Rede ein 
Programm Melanchthons für feine Wittenberger Thätigfeit genannt. 
Sehen wir denn, wie er diefem Programm treu bleibt! 

Schon oben haben wir bei Erwähnung der Tübinger Rede 
über die fieben freien Künfte gehört, daß es durchaus humaniſtiſch 
war, an dieje ſchon aus dem ausgehenden Altertum ftammende 
und das ganze Mittelalter beherrihende Zuſammenfaſſung fich 
anzulehnen. Sie umſchloß, was jedem Sonderftudium voraus— 
zugehen hatte, was wir aljo heute mit wifjenfchaftlicher Allgemein- 
bildung bezeichnen würden. Auch die Scholaſtik vertrat dem 
Namen nad) noc) immer diefen Kreis der Wifjenfchaften, in Wahr- 
heit ging fie, wie oben bemerft, in Grammatif und Dialektik 
auf; die Humanijten aber verlangten als Ziel wahrer Bildung 
das Studium aller freien Künfte. So auch Melanchthon. Wie 
er fie damals in Tübingen vertrat, fo fnüpft er aud) in feiner 
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Wittenberger Antrittärede an die mittelalterliche Gliederung des 
Willens an, aber wie er fie ſchon damals erweiterte, jo erweitert 
er fie jebt, wie wir bald fehen werden, noch mehr und nod) freier, 
und fchon bier erfennen wir das einheitliche Biel, in deſſen Dienſt 
er die freien Fünfte jehen will, dag er dann mehr und mehr als 
echt Humaniftifches Bildungsideal in den Mittelpunkt gejtellt bat. 

Wenn er nämlich in der Wittenberger Rede fagt, die Vorftudien 
der Grammatik, der Dialektik und Rhetorik müßten getrieben 
werden, um zum Reden und Urteilen zu befähigen, jo ſchwebt 
ihm fchon hier fein Bildungsziel der Eloquentia vor. Wir dürfen 
das Wort nicht überfegen, denn „Beredſamkeit“ jagt weit weniger, 
als das Wort — ein technifcher Begriff der Humaniften und 
befonders des Humaniſten Melanchthon — bedeutet. Das in ihm 
feitgeftellte Bildungsideal verlangt vor alleın Abfage der fcholaftifchen 
Bildung, die in der logiſchen Schulung ihr Ziel fah, und zwar 
zulegt in einer logiſchen Schulung, die in Spibfindigkfeiten und 
geradezu Albernheiten mißbraucht wurde. An die Stelle diefer 
logiſchen Verbildung, die ihre Disputationen in einer barbarifchen 
Sprache, der verderbten Schul-Latinität des Mittelalters führte, 
Sollte eine hervorragend ſprachliche Bildung treten, die an den 
Muftern echter Latinität — denn zunächſt ift immer von der herr- 
Ichenden Gelehrten-Spradhe, der lateinifchen, die Rede — geübt, mit 
dem rechten Verftändnis der Worte nun auch das rechte Verftändnig 
der Sachen verbände und weiterhin auch befähigte, das recht Ver- 
ftandene und Erfaßte in richtiger und zugleich anjprechender Weile 
wiederzugeben. „Das iſt rechte Bildung — fagt Melanchthon — 
über alle Dinge und alle Sitten ein richtiges Urteil zu haben und 
dann, was man richtig beurteilt, auch deutlich und angemefien 
darzulegen!" So wird denn in diefen Gedanfenverbindungen 
Eloquentia geradezu gleichbedeutend mit Prudentia und Sapientia 
gebraucht, und der wahrhaft „beredt” Gewordene hat in der Be— 
redſamkeit, in der Kunft, richtig Gefaßtes auch richtig zu verwerten, 
zugleich da® Ziel der Humanitas, der vollen Ausbildung der 
menfchlichen Geiftesgaben, ja der ganzen Perfönlichkeit erreicht. 
Die Bildung beginnt fprachlich, aber fie wirft — recht geleitet — 
zugleich intelleftuell, ja fie muß ethiſch wirffam werden. Wie 
Melanchthon in den Sprachlichen und intellektuellen Verirrungen 
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der Scholaftit geradezu fittliche Vergehen fieht, wie er nicht anfteht, 
den falfchen Betrieb der Wiffenfchaft für alle Schäden umb 
Mängel verantwortlic) zu machen, fo bebeutet ihm Beſſerung ber 
Studien auch) zugleid, Befjerung der Sitten. Der Sa Duintiliang, 
daß nur ein guter Menſch ein vollfommener Rebner fein fönne, 
ift ihm ganz aus der Seele gejprochen und gilt ihm auch in feiner 
Umfehrung für wahr, daß ein bollfommener Redner auch zugleich 
ein edeler Charakter jein müffe Uns erjcheint dieſe Wertihägung 
ſprachlicher Ausbildung befremdend; fie wird uns aber fchon Elarer 
werden, wenn wir erfennen, was zuleßt alles zur vollen ſprachlichen 
Ausbildung hinzugebört. 

Jedenfalls fonnte auch biefer Bildung das mittefalterliche 
Trivium den Gang vorzeichnen; die Grammatik legte ben prach⸗ 
lichen Grund, Dialettit und Ahetorif, die logiſche Ausbildung des 
Dentens und die flare Geftaltung der Rede, bauten auf ihm 
weiter; aber recht bejehen waren doch die alten (Formen mit ganz 
neuem Inhalt erfüllt; nur die Namen waren geblieben, die Begriffe 
waren andere geworden. in deutliches Zeichen dafür ift, daß 
Melanchthon Dialektik und Rhetorik — ſchon in feiner Wittenberger 
Rede — nur dem Namen nad) verjchieden nennt, was er fpäter 
dahin näher beftimmt, daß der Dialektifer die Sachen ſchmucklos 
vorträgt, während der Ahetorifer dem Dargeftellten gleichjam ein 
Gewand verleiht. War Eloquentia dasjelbe mit Prudentia, fo 
mußte auch Rhetorik ſchon die logische Schulung der Dialektik 
mit umfafjen; und gehörte zum wahren Verfiändnis die Fähigteit, 
das Verftandene auch verftändig wiederzugeben, fo war der fertige 
Dialektiker auch rhetoriſch gebildet. 

Auch wir folgen den mittelalterlichen Namen des Triviums, 
um Melanchthons Anſchauungen von der Grundlage rechter Bildung 
uns klar zu machen; wir thun das, um ſo Melanchthons Prinzip 
zum Ausdruck zu bringen, der den größten Wert darauf legte, 
die geſamten Studien als einen einheitlichen Organismus erſcheinen 
zu laſſen, aber wir vergeſſen nicht, daß Melanchthon unter den 
alten Namen die neuen humaniſtiſchen Begriffe verſteht. Bei der 
Grammatifift wohl noch am meiſten der Begriff derſelbe geblieben, 
und dod) bedeutet aud) diefe den Humaniften etwas ganz anderes, 
als den Scholaftifern, einmal durch die veränderte Methode, dann 
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durch dag erweiterte fprachliche Gebiet. Dem geiftlofen Aus⸗ 
wendiglernen der Regeln, meift nach dem Doctrinale des Ulerander, 
tritt das Einüben der Regeln in fruchtbringender Leltüre gegen- 
über, um fo von vorne herein auf das Biel aller Grammatik, 
auf das rechte Verſtändnis beim Leſen und die Tyertigfeit im 
Sprechen und Schreiben Hinzuarbeiten. Lebtere wird geübt in 
felbftändiger Nachahmung des Gelejenen und findet ihre zu er« 
ftrebende Vollendung in dem Beweis eigener Nedefertigfeit, zu 
dem öffentliche Nedeübungen, die ſogenannten Deklamationen, 
reichliche Gelegenheit bieten follen. So führt die Grammatik, die 
nicht verachtet werden darf und deren Verwerfung den Sinn 
gefeglofer Barbaren offenbart, von felbit zur Rhetorik. Bei dem 
verlangten Ziel felbjtändiger Nedefertigkeit hat Melanchthon, wie 
ſchon bemerkt, die lateiniſche Rede im Auge. Er jelbit freilich 
drüdte fich oft leichter im Griechischen, als im Lateinifchen auß, 
aber für alle verlangt er nicht die Sprachfertigleit in der Sprache 
Homerd. Wohl aber hält er dag Griechiiche zum rechten Erlernen 
des Lateinischen für unumgänglich nötig. Das fpricht er jchon im 
Jahre 1518 aus, und dabei ift er geblieben: was in der Sprache 
der Römer Schönes und Anmutiges fich findet, das ift ihm aus 
griechifchen Quellen abgeleitet. Deshalb verlangt er auch das 
Studium der griechifchen Grammatit und auch ſie nicht anders, 
als die lateinische, an der Hand der Lektüre. Die Schönheit der 
griechifchen Litteratur joll entichädigen für die Schwierigkeit des 
Studiums. Und wie die älteren deutfchen Humanijten erflärt auch 
er das Hebräiſche für alle für wünſchenswert, für die Theologen 
für unentbehrlih. Die jüngere Humaniftengeneration ſchätzte das 
Hebräifche nicht mehr den klaſſiſchen Sprachen gleich und Hatte 
nicht mehr den Chrgeiz, „dreier Sprachen kundig“ zu werden; 
Melanchthons Verehrung für die Sprache des alten Teſtaments 
war begründet in der religiöfen Wertung der Wilfenfchaften. Bei 
ihrer Beurteilung bat der Neformator den Humaniften abgelöft. 

Führte aljo die Grammatik zu den drei Sprachen, die damals 
den Schag der Gelehrfamkeit ausmachten, fo weit Melanchthon 
trog feiner großen Vorliebe für die Griechen beim Studium der 
Rhetorik in erjter Linie auf die Lateiner Hin. Quintilian ift 
e3, bei dem man die Regeln lernt. Cicero ift der befte Lehrer 
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für die Darftellung. Er foll nachgeahmt werden. Das hängt 
einmal wieder damit zufanmen, daß zumächit nur fürs Sateinifche 
die ausübende Nedefähigkeit erftrebt wurde, zeigt aber zugleich, 
worin Melanchthon das Ideal einer Rede ſah. Deutlichkeit ift 
der Vorzug der Ciceronianifchen Diktion. Deutlichkeit und Klarheit 
foll auch vor allem der Nebner erftreben. Ueberjchwenglich waren 
die Zobjprüche, die die Humaniften dem Meifter des Tateinijchen 
Stils, dem Cicero, zollten; überfchwenglich Klingt oft genug auch 
fein Lob bei Melanchthon; doch hält dieſer von der albernen, bis 
ins Kleinliche gehenden Nachahmung des als imerreihbar dar⸗ 
ftehenden Nömers, wie fie Erasmus im Ciceronianus geihelt, Die 
fein Wort gebrauchte, das fich nicht bei Cicero fand, ja die auch 
moderne, ſelbſt chriftliche Begriffe in Giveronianifches Satein meinte 
umſetzen zu müffen, ſich völlig fern. Trotz aller Abhängigkeit war 
feine Stellung dem geſchätzten Borbilde gegenüber dennoch eine 
freie. Einfach) fanonifch aber waren ihm — und damit war er 
der rechte Schüler feines Lehrers Agricola — auf dem Gebiete der 
Rhetorik die Regeln Quintilians; ja feine eigenen rhetorifhen 
Arbeiten find eigentlich nur Wiederholungen, Auslegungen und 
Ausführungen deſſen, was der römische Lehrmeifter gejagt hat. 

Darin zeigt fi) die übergroße Wertihägung der Klaſſiker 
und darin offenbart ſich zugleich, daß die Humaniftifche Bildung 
im letzten Grunde eine fprachliche war. Was die Griechen und 
Römer einmal al3 richtig hingeſtellt Hatten, ſchien damit für alle 
Zeiten als muftergültig erwiefen; es galt nur die Quellen für 
die einzelne Disziplin gründlich zu ftudieren und fie richtig zu 
verftehen, fo war man im ihr möglichſt alljeitig gebildet. Das 
tritt uns auch bei der Dialektik oder, wie wir dafür, das huma— 
niftifche Ganze für dem jcholaftifchen Teil fegend, gleich jagen 
dürfen, bei der Philoſophie entgegen. Doc müſſen wir dann 
diefen Begriff recht verftehen. Denn Bhilofophie im humaniftifchen 
Sinne ift etwas ganz anderes, als was wir heute darunter ung 
vorstellen. In feiner Wittenberger Antrittörede rechnet Melanchthon 
zur PHilofophie, die auch dort wie felbftverftändlicd, für den Be— 
griff der Dialektik eintritt, alles, was zur Kenntnis der Dinge 
und was zur Bildung des Charakter gehört, ja er erklärt fie 
gerad durch den Namen: „Humaniſtiſche Disziplinen“. Sie ift 
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eben das Biel der Eloquentia, der höchſte Ertrag des Studiums 
der Quellen, volles Verftändnis des Gelefenen, auf Grund des 
Selernten nun auch Erfahrung und Verwertung der Erfahrung 
für die eigene Charafterbildung. „Die Studien wirken fich aus 
in den Sitten!” diefe oben fchon erkannte Grundregel des Melan- 
chthonſchen Humanismus fol ſich vor allem bei der Philofophie 
beftätigen. Philofophie fann unter Umſtänden das Ganze des 
Willens, in jo fern es fich nicht um die Fachſtudien der Theologie, 
der Jurisprudenz und Medizin handelt, umfafjen — wie ja gerade 
diefer weite Begriff unferen heutigen philofophiichen Fakultäten 
den Namen gegeben hat —; fie umjchließt die Kenntnis der Natur 
und die Kenntnis der Moral fo gut wie die Regeln der Logik 
und Dialefti. Sie ift eben fein Elarer Begriff, jo wenig wie 
ihr Stoff etwas Selbjtändiges tft. Denn, wie bemerkt, zeigt 
ihre fogenannte Philoſophie jo recht deutlich die vollitändige 
Abhängigkeit der Humaniften vom Altertum. Die Grundregel 
für das Studium der Philofophie, wie fie Melandhthon in 
feiner Antrittsrede ausfpricht, fchreibt vor aus dem Beſten 
das Beite auszuwählen. Und dieſer Eklektizismus führt nun 
hier zu griedifchen Muftern. Ariſtoteles und Plato find die 
maßgebenden Lehrer. Sie ftelt Melanchthon fchon 1518 zu« 
fammen und in ihren Werfen bat er Beit feines Leben? — mit 
furzer Unterbredung — das Ideal aller Philoſophie gefehen. 
Daß Aristoteles zeitweife bei Melanchthon verlieren fonnte, ift 
dem Einfluß Luther zuzufchreiben, der den „toten Heiden 
ohne Kunſt“ in erjter Linie für die Irrwege der Scholaftit 
verantwortli” machte. So Hat auch Melanchthon bald nad) 
feinem Amtsantritt in Wittenberg fi von Wriftotele® ab- 
gewandt und ihn auch als einen Gottesleugner und Verführer 
gebrandmarlt. Aber um 1525 Hatte er fchon den Rückweg 
zu dem großen „Meilter und Künftler der Methode“ gefunden 
und ift ihm dann treu geblieben. Seine „Icharfe Methode“ 
war e8, die er vor allem an ihm rühmte; neben diefer „die 
Angemefjenheit feines Ausdrudes, die feiner Sprache da8 ihr 
eigene Licht und ihre Durchlichtigkeit verleihe”. Gerade um 
diefer Vorzüge willen ftellt er ihn über Plato, der, bejonders 
Durch feinen häufigen Gebrauch der Ironie, oft dunkele Rede 
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führe. Das Mafgebenbe ift alſo auch hier wieder die fprachliche 
Seite — immer in Verfolgung des Zieles der Eloquentia —; 
der Inhalt tritt offenbar zurück. Bezeichnend ift aber auch, daß 
Melanchthon mit der Empfehlung ber jprachlichen Vollendung 
des Stagiriten unmittelbar die jeines Charakters verbindet: neben 
feinem Scharffinn rühmt er vor allen feine Ehrenhaftigteit. Da 
liegt wieder die echt Hunmaniftiiche Anſchauung zu Grunde, dat 
die Eloquentia auch ethiſch ſich wirkam beweift. 

Mit dem unklaren und weiten Begriff der Philoſophie hängt 
es zufammen, daß Melanchthon in feiner Wittenberger Rede auch 
die Geſchichte als mit zur vollfommenen Philofophie notwendig 
bezeichnen fann. Won ben Scholaftifern war fie arg vernach⸗ 
Läffigt, fehlte unter den freien Künften, wurde aber ſchon in 
der Tübinger Rede von Melanchthon Hinzugeredjnet, Dort fügte 
er fie den übrigen Disziplinen als eine weitere an; Hier jucht 
er fie dem Syſtem einzugliedern. Darin befunbet er wieber 
fein Deftreben, ftet® die verfchiedenen Wiſſenſchaften als ein 
organifches Ganzes erfcheinen zu laſſen; nad) dem gleichen Prinzip 
ordnet er ein andermal die Geſchichtswiſſenſchaft, die dieſer 
Eingliederung offenbar Schwierigkeiten entgegenzujeßen ſchien, ber 
Rhetorik unter. Uebrigens hat er die Geſchichte, auf die er 
ſchon 1518 alles Lob der Künfte häufen wollte, immer mehr 
ſchätzen gelernt. Er Hat auch), wie andere Humanijten, namentlich) 
Beatus Rhenanus und der bayriiche Geſchichtsforſcher Aventin, 
für felbftändige Forſchung an der Hand deuticher Gejchichts- 
ſchreiber ein gutes Verftändnis gehabt; doch ftehen an erfter 
Stelle ihm auch hier die Lateiner und Griechen. Unter leßteren 
ſtellt er Kenophon am höchſten, neben dem Thucydides und Herodot 
im ganzen nur felten erwähnt worden; unter den Lateinern be= 
kommt Livius das Lob, daß er am reichhaltigften jei, Salluſts 
Darftellung leidet oft an Dunkelheit; am häufigiten erwähnt wird 
Tacitus, nicht ſowohl wegen feiner römischen Geſchichtsbücher, als 
wegen feiner Germania. Darin zeigt fich der Patriot Melanchthon, 
der ſich freut, aus den geliebten Klaſſikern auch die Gedichte des 
eigenen Volkes, die ihn gewaltig anzog, ftudieren zu fönnen. 
Seltſam ift es, daß er bei diejem Verlangen, Kunde zu befommen 
über das Vaterland, Cäfar im ganzen fo wenig beachtet hat. 
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Bu ſolcher Fülle des Studiums alfo hat das Trivium ſich 
ausgeſtaltet. Im Prinzip umschließt es ſchon das Ganze des 
Willens, und das alte Duadrivium bedeutet nur noch eine ſpezielle 
Aufzählung einzelner Fächer. Aber auch dieſes, das wir num 
weiter als Wegweiſer durch® Gebiet der Studien benugen, weil 
auch Melanchthon an ihm feitgehalten hat, wird im Grunde etwas 
völlig Neue. Wohl Müpfen wir an das Alte an; aber wir 
merken zugleich auf Schritt und Tritt, daß das Alte nicht mehr 
ausreicht, daß ganz neue Bildungselemente zu den alten hinzu 
oder an die Stelle der alten getreten find. 

Dem wirklichen Stande der Dinge nad) war es ja fchon etwas 
Bedeutendes, daB ernitlich auf das Studium aller Disziplinen 
bingewirft wurde. Das gilt gleich bei der Arithmetif und Geo- 
metrie, die am Ende des Mittelalterd geradezu verachtet waren. 
Schon 1518 rechnet Melanchthon die Mathematik mit unter die 
notwendigften Studien; niemand, jagte er, könne ohne fie für 
gelehrt gelten. Später bat er in einer Rede, die er für den 
Mathematiker Rhäticus ausarbeitete, umfafjend über die Mathe- 
matit gehandelt und fie empfohlen ; er verrät ung aber bei der 
Gelegenheit zugleich, wie wenig diefe Wiſſenſchaft damals noch 
ausgebildet war. Weber die vier Spezies fam man wenig hinaus, 

Dad Dundrivium verlangte weiter das Studium der Witro- 
nomie, auf die Melandhthon nicht müde wird hinzuweiſen. Ihre 
Wertihägung hing bei ihm mit feiner Verirrung zur Witrologie 
zufammen, die für ihn an Bedeutung nicht Hinter der Aſtronomie 
zurüditeht, ja fie vielleicht in feinen Augen noch übertrifft und 
ihr erit den rechten Wert verleiht. Wieder find es feine Gewährs⸗ 
männer, die Klaſſiker, die ihn in diefen feinen Anſchauungen be- 
ſtärken; Galenus, Hippofrates und befonders Claudius Ptolemäus 
jcheinen ihm Autoritäten von unanfechtbarem Wert. Humaniftisch 
war dieſe Neigung zur Sterndeuterei nicht; wir willen aber, 
daß Melanchthon im väterlichen Haufe von Jugend auf vieles 
über Aftrologie gehört hat, und darin und befonders in dem ihm 
angeborenen jchwäbifchen Hang zum Grübeln, zum Wunderbaren 
und Zieflinnigen dürfen wir die Erklärung dafür finden, daß 
fein fonft jo klarer Geift auf diefe Abwege geraten ift, die 
einen ſonſt beſſer verwerteten Teil feiner Kraft in Anſpruch ge= 
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nommen haben. Die Anſchauungen jeiner Zeit, auf bie er in bem 
wichtigften Fragen der Wiſſenſchaft beftimmend eingewirkt hat, 
find in diefer Afterwiffenfchaft für ihn beftimmend geworben. 

Mit der Aftronomie verbindet Melanchthon unmittelbar die 
Geographie, eine Wiſſenſchaft, die dem Mittelalter fremd war. 
In diejer Verbindung ſpricht ſich der richtige Gedanke aus, der in 
unferen Tagen mehr und mehr zur Geltung kommt, daß Die 
Geographie — bie phyſitaliſche wenigſtens — ein Teil der Natur- 
wiſſenſchaften ift. Für Melanchthon ift dabei freilich wohl haupt» 
ſächlich der Gedanke maßgebend geweſen, auch diefe neue Wiffenjchaft 
dem anerfannten orbis litterarum einzugliedern. War ihm auch 
auf der einen Seite klar, daß diejer orbis nicht ausreichte, jo hatte 
das Alte doch noch fo viel Macht über ihn, daß er in ihm das 
Neue wenigſtens ſchon angebentet jehen wollte, 

Die Mufif, die am Luther einen jo warnen Verehrer ge 
funden, und die auch Melanchthon natürlich nicht übergeht, tritt 
bei ihm im ganzen doch zurüd. Erſetzt wird fie aber bei ihm 
durch feine hohe Verehrung für die Poeſie. Wir hätten dieſe 
mit demfelben Recht auch dem Trivium ſchon zuzählen können, 
denn in erfter Linie nennt Melanchthon die Dichter immer als 
Mufter des Stils und der Rede und legt den größten Wert auf 
das felbftändige Anfertigen lateiniſcher Verſe, weil man dadurch 
in der Sprache fid) bilde; aber die Poefie Hat dod) auch wieder 
eine jo befondere Stellung in der Reihe der Wiſſenſchaften, daß 
fie bier nun diefelbe abjchließen mag. Unter Dichtern verfteht 
Melanchthon natürlich die Griechen und die Zateiner. Allen voran 
fteht Homer, „er hat allen Dicjtern im voraus die Palme 
entriffen“ ; ihm zur Seite ftehen Hefiod und Pindar. Unter den 
Lateinern ſchätzt Melanchthon den Vergil am höchften, neben ihm 
Ovid; Horaz, der heute jo Hoch geichägte, tritt entſchieden zurüd. 
Auch die griechiſchen Tragifer finden Anerkennung: am meiften 
Euripides, weit weniger Sophofles, ohne jede Bedeutung ſcheint 
Aeſchylos. Neben die Tragiker ftellt Melanchthon gleich die Fabeln 
Aeſops; über fie den Luftfpieldichter Ariftophanes. Nicht müde 
wird er bie Zeftüre de3 Plautus und namentlich bes Terenz anzuraten. 

Diefe Urteile können und Moderne befremden; aber was für 
Melanchthons Urteil entjcheidend ift, ift die praktiſche Wertung, 
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die Unterfuchung des Nubens, den die einzelnen Dichter bringen. 
Was nüben fie für den Stil, für das Urteil, für die Sitten? 
Das find die Maßftäbe, mit denen Melanchthon mißt. Schon 
wegen feiner Gelehrſamkeit und Eleganz fteht Homer allen voran, 
ganz beſonders aber, weil es für Anmut und Feinheit der Sitten 
feinen bejjeren Lehrer giebt, als ihn. Platos Autorität kann 
Homers Ruhm nicht verkleinern, feine Vorwürfe weiſt Melanchthon 
fiegreich zurüd und ftellt ihnen die Anficht „der beiten und weifeiten 
Männer“ entgegen, „die in allen Jahrhunderten nad) Homer durch 
den Ruhm des Genies, der Gelehrſamkeit, der Tugend oder Weis⸗ 
beit ausgezeichnet geweſen find; unter ihnen hat es feinen gegeben, 
der nicht mit vollem Munde die Dichtung Homer gepriefen und 
wie ein göttliche Erzeugnis verehrt Hätte.” Heſiod erweitert 
unfere Kenntnis von den Dingen und befördert die Fülle des 
Ausdruds; Pindar ift troß feiner Dunkelheit von großem Nußen, 
denn er lehrt die alte Gefchichte und macht fie fruchtbar in Regeln 
der Gerechtigkeit und Beſcheidenheit; er zeigt, daß ein gerechtes 
Gericht dieſe Welt regiert. Unter dem Gefichtspunfte des Nubens 
müffen wir auch die Hochichägung Vergils und Dvids auf Koften 
des Horaz verjtehen. Vergil ift der Fürſt unter den lateinischen 
Voeten, und zwar nicht nur — und das ift bezeichnend — wegen 
feiner Aeneis, des Werkes, an dag wir eigentlich allein denken, 
wenn wir Vergils Namen hören, nein ebenjo jehr wegen feiner 
Georgica und feiner Bucolica; bringt die Aeneis großen Nuten 
für die Sitten, fo nüßen die Georgica für die Naturwifjenschaften, 
die Bucolica zeigen die freie Entfaltung des Talents und erläutern 
unter der Hülle der Worte manche wichtige Wahrheit. Dvid zeigt 
in feinen Metamorphojen, die Geſchichte der Welt bi auf feine 
Zeit verfolgend, daß „der Menichen Geihid nicht vom Zufall 
abhängig iſt, fondern von Gott geleitet wird. Dieſer lobt Fromme 
und ehrbare Handlungen, aber er ftraft die Frevel und bejonders 
die Verachtung der Religion durch mannigfaches Unglüd im Leben. 
Ganze Völker, Städte und Familien find von folcher Strafe 
ereilt und vernichtet.” Wer Hätte heute bei der Lektüre der 
Metamorphofen diefe Gedanken! aber auf ihnen berubte der 
ethiſche Nuten des Heidnifchen Schriftitellers. Ganz beionders 
Iehrreich für die Nüslichkeitstheorie ift die Würdigung der Fasti 
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desfelben Dichters. Ihr Wert ift fünffach: fie berichten über ben 
Aufgang und Niedergang der Sterne und verleihen, damit ein 
Wiffen, wertvoll für die Kenntnis der Jahreszeiten; fie bieten 
biftorifchen Stoff, notwendig für bas Leben und jede Art Wiffen- ' 
ichaft; fie nüßen ber Grammatit — was ja freilich jchlieklich bei 
jeder Lektüre gejagt werden Tann —; fie mehren vorzüglich die 
Vofabelfenntnis, weil fie befonders viele frembartige Worte ent- 
halten und fie (ehren viele loei communes und xhetorifche Beifpiele, 
Der Reichtum an Sentenzen und der Nupen für die Ahetorik find | 
es auch bejonders, die Melanchthon den Euripibes ben andern 
Tragifern vorziehen Iaffen; er rühmt an ihm ben reichen Schmudt 
ber Rede und empfiehlt ihn als lehrreich für die 
Verhältniffe im Leben Eine Fülle des ethiſchen Nupens 
Melanchthon in den Komödien des Uriftophanes; die Tragödie 
als edfere Gattung zu erfennen, als das leichtgejchlirgte Luftfpiel, 
fällt ihm nicht ein. Auch dieſes bot ja genug der Sinn- und 
Sittenfprüche, und fie waren es, die dem Dichter in Melanchthons 
Augen feine Bedeutung verliehen. Noch über die griechifchen 
Komödiendichter werden die römischen, Plautus und Terenz, geftellt ; 
namentlich der letztere findet ungeteilte Anerkennung, während bei 
Plautus wenigftens das getadelt wird, daß er das Anftandsgefühl 
oftmals beleidige. „ES giebt feinen Schriftfteller in Iateinifcher 
Sprache, den zu fennen und auswendig zu lernen fo viel Nutzen 
brächte, wie Terenz“, jo lautet das überſchwengliche Urteil über 
den vielbewunderten „Afrifaner“ ; denn der erfte Vorzug der Dar- 
ftellung fei genaue Ausdrudsweife, und feiner fei darin größerer 
Künftler als Terenz. Bon diefem Gefichtspunfte aus mag uns 
Melanchthons Urteil, dem übrigens Luther und überhaupt die 
Zeitgenoffen ſich völlig anschließen, verftändlich fein; Terenz ift 
ja Meifter der gebildeten römiſchen Umgangsſprache. Daß aber 
Melanchthon und jeine humaniſtiſch denfende Zeit die Komödien 
des Terenz zugleich für vollendete ethische Vorbilder erklären, daß 
man fie als die bejte Lektüre für die heranwachſende Jugend 
empfiehlt, die nicht genug ftudiert werden können, das erſcheint 
ung heute ſeltſam. Denn mag Terenz fie immerhin zarter behandeln, 
als Plautus, er behandelt doch durchweg Dinge, bie der Tugend 
nad) unjerem Urteil beffer vorenthalten bleiben. 
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Dieje Terenz-Verehrung ift jedoch gerade ein charakteriftisches 
Beichen für das Weſen des Humanismus Melanchthons und feiner 
Freunde. Sie empfanden die innere Wahrheit und Schönheit der 
flaffiichen Autoren. Uber weil fie diefelben äfthetifch zu würdigen 
fein Verſtändnis hatten, jo fuchten fie ihre Bedeutung auf einem 
Gebiete, dem fie im Grunde — wenigftend zum größten Teil — 
gar nicht angehörten, da3 den Humaniften im Sinne Melandhthong 
aber das wichtigfte war und für das man edle Muſter und Bor- 
bilder fuchte, auf dem ethifchen. Da der Lehrer übrigens unter 
diefen Vorausſetzungen die Schriftiteller auslegte, fo ſind fie 
natürlich von den Lernenden auch fo veritanden und haben den 
Zwed, dem fie dienen follten, an ihrem Teil dennoch erfüllt. Die 
Tradition der Auslegung hat gewiß auch da ihre Kraft bewiefen. 

Aber wie fam man überhaupt dazu, bei den Autoren, die 
nach unjerem Urteil ihren Wert in fich felbft tragen, nach dem 
Nutzen zu fragen? Darin offenbarte ſich ein Grundzug des 
deutichen Humanismus, da8 Beitreben nämlich, von jeder Wiljen- 
Ichaft, die für ung eben als folche wertvoll ift, ihren Nußen, ihre 
Berwertbarfeit nachzuweiſen. Hervorgerufen war gewiß dieſes 
Beitreben durch den Gegenfat, den die neuen Studien anfangs 
in weiten Kreijen fanden. Wurde der Nuben der Studien nad) 
gewiejen, jo mußte man fie gelten lafien. So verirrte man fich 
dazu, felbjt bei der Poeſie von ihrer praftifchen Verwertung zu 
fprechen. Bon diefem Gedankenkreiſe aus hatten die älteren deutfchen 
Humaniften überhaupt Bedenken getragen, die heidnifchen Autoren 
zu empfehlen und zu treiben, fie hatten die älteren chriftlichen 
Iateinifchen Poeten, einen Juvencus, einen Brudentius und Sedulius 
bervorgejucht und dem Beitgenofjen Baptiſta Mantuanus Gejchmad 
abgewonnen. Bor folcher Heinlichen Bedenklichkeit hat den Melan- 
chthon fein feines Gefühl für die Unterfcheidung echter und ab- 
geleiteter Schönheit bewahrt. Er wandte fich zu den wahren 
Klaſfikern, aber fie mußten ihm nun auch leisten, was dem älteren 
Humanismus die hriftlichen Poeten leisten jollten, fie mußten nüßen, 
nit nur für Sprache und Ausdrud, fondern auch für Moral. 

Und jo fühlte er fich gedrungen, bei jeder Disziplin ihres 
Nutzens zu gedenken. Wenn er zur Empfehlung der Philofophie 
in feiner Tübinger Antrittsrede fagt, „bei Rechtsſtreitigkeiten werde 
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fie zu inhaltreichen und gewichtigen Reben verhelfen, bei ber Veitung 
des Staates einen Schab von Beifpielen der Billigfeit, der Gtte 
und Gerechtigfeit darbieten“, fo erfennen wir hier ſchon, wie es 
ihm darauf anfommt, Die Berwertbarfeit bes Stubinumd im praftijchen 
Leben darzulegen. Und diefer Nüplichkeitstheorie Hat er ala Kind 
feiner Zeit fein Leben lang gehufdigt, Leicht war e8, bei den 
Disziplinen den Nußen zu zeigen, bie unmittelbar bem eben 
dienftbar wurden, wie bei ber Arithmetik und Geometrie. Wer 
nicht ungebildet bleiben wolle, wie jene Thrafer, von denen Ari 
ſtoteles berichte, die Kaum bis vier zählen könnten, jo meint 
Melanchthon, der müſſe diefe Wiſſenſchaften treiben. Nur dann 
werde man fähig fein, Kaufgejchäften und Bergwerfen vorzuftehen 
oder Staatskaſſen zur verwalten, wenn man ber edlen Nechenkunft 
ſich befleißigt habe. Aber Melanchthon feiert den Nuben dieſer 
Kunft noch Höher; er nenmt Arithmetit und Geometrie die Flugel 
des Geiftes, die uns emporheben in das himmlische Gebiet." Er 
denkt an die Notwendigfeit diefer Disziplinen für die Aftronomie 
und für die geliebte Aftrologie. Schwerer war e8, die oft genug 
nicht dem Studium geneigten Zeitgenoffen für ſolche Disziplinen 
zu gewinnen, bei denen ihr Nußen nicht jo auf der Hand lag, ja 
für Studien, die noch dazu das Vorurteil der Neuheit gegen fich 
hatten, wie die Gedichte. Aber gerade fie rühmt Melanchthon 
mit begeifterten Worten. Er meint 1518 ſchon, unfere Erde könne 
eher der Sonne entbehren, als die rechte Verwaltung der öffentlichen 
Angelegenheiten der Geſchichte. „Ohne die Gejchichte bleiben wir 
Kinder und tappen im Dunkeln. Sie zeigt und aufs deutlichfte, 
was ſchön und was häßlich, was gut und was böfe ift, befier als 
die Philofophie.“ Aber auch diefe zeitigt ihren Nugen, indem fie 
tüchtige Männer heranzieht. Sie leitet an zur Erforfhung der 
Wahrheit, fie lehrt rechte Beſcheidenheit, fie dient vornehmlich auch 
der Sittlichkeit. Und da man zur rechten Philofophie nicht ge— 
langen fann ohne die Sprachen, ohne Verftändnis für die Kunft 
der Rede, fo dienen die Empfehlungsgründe für die Philofophie 
auch als Empfehlungen für das Humaniftenziel der Eloquentia, 
als Empfehlungen zugleich für den Weg zu diefem Biel, für 
Grammatik, für Dialektik und Rhetorik; auch fie find jedem nützlich, 
ja notwendig, ber ein Amt befleiden will in Staat und Kirche. 
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Sn Staat und Kirche: mit diefer Nebeneinanderjtellung, Die 
fi) bei Melanchthon, nachdem er fie zuerit in feiner Wittenberger 
Antrittsrede gebraucht hat, in zahllofen Wiederholungen und Varia⸗ 
tionen findet, die er jo recht eigentlich erit zur Geltung gebracht 
bat, Haben wir nun aber zugleich die höchſte Wertung aller 
Wiſſenſchaft bei Melandhthon angedeutet, die theologifche. Indem 
er bei jeder Wiſſenſchaft den allgemeinen Nuten nachweilt, zeigt 
er fich als Vertreter des deutichen Humanismus; indem er jegliche 
Wiſſenſchaft in den Dienst der Kirche und damit des Reiches Gottes 
ſtellt — denn Reich Gottes und Kirche, Religion und Theologie 
find ihm identisch — zeigt er fich als der ganz befondere Humanift, 
als der Humanijt des Evangeliums, wie wir ihn nannten, als 
der, in dem klaſſiſche Bildung und chriftliche Lebensanſchauung 
ihren Bund gejchloffen haben. Und dieſer theologifche Nuten ift 
es nun, in dem bei allen Fächern fein Nützlichkeitsnachweis gipfelt. 
Selbft bei den Studien zeigt er diefen Nuten für die Theologie, 
bei denen es uns heute völlig ferne liegt, an die Kirche zu denen. 
Aber Melanchthon beweist damit, welcher Ernſt es ihm war mit 
feiner Arbeit für das Neich des Herrn. Der höchſte Nuten ſelbſt 
der Geometrie ijt der, daß fie eine große Kraft hat, „die richtigen 
Borftellungen von Gott im Gemüte der Menfchen zu befeftigen.“ 
Der Religion dient die Witronomie; die Betrachtung des Himmels- 
gewölbes mit feinen Sternen führt uns zu dem Baumeiſter, der 
über ihnen wohnt. Auch jeine aftrologischen Verkehrtheiten betrieb 
Melanchthon mit aufrichtig frommem Sinn; ihm war e8 gewiß, 
daß Gott die Witrologie dazu den Menſchen gegeben habe, durd) 
feltfjame Erjcheinungen jie zu warnen, und die biblifchen Stellen 
von den Zeichen an Sonne, Mond und Sternen konnten ihm bei 
diefer Anſchauung als Beweiſe gelten. Sonnen und Mond- 
finfterniffe, Konjunkturen und Kometen find ihm Drafel Gottes 
für die Menfchen; wer fie verachtet, verachtet Gottes Mahnungen 
und beweift einen unfrommen Sinn. Der Nuten der Philofophie 
für die Kirche wollte fih Melanchthon zeitweife — in den erften 
Fahren feines Wittenberger Aufenthalts — nicht erfchließen ; damit 
hing feine damalige Verwerfung des Aristoteles zufammen. Die 
„Philoſophie de Paulus” war es, die er empfahl. Es iſt bier 
nicht der Ort, zu erörtern, ob feine Rückkehr zur griechiichen 
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Philoſophie feiner Theologie von Nupen geweſen ift; jebenfalle £ 
er bald mit großer Entſchiedenheit ben Nußen der Bhitofopfie 
die Theologie betont. Von ihr lernt die Theologie bie 
aus ihr aber muß fie auch manches entlehnen! Groß 
theologiſche Nutzen der Geſchichte „Streitige — 
tann man „viel Anleitung daraus haben, jo man Die 

Kirche recht und vernünftig anfiehet, nicht wie etliche, ala 
allein die Thore anfehen, das ift, etliche außerliche 
fondern jo man Zeugnis ber reinen Lehr und die hohen 
mit den faljchen Geiftern merfet.“ Und in den Dienft der 
Lehre ftellen fi) dann vor allem die Sprachen. 
„Werkzeuge“, die Quellen zu erſchließen, bie durch 
getrübt und verbunfelt find, In der Urfprache muß 
rechte Theologe leſen könmen; Weberfegungen können Her 
helfen. Darum gilts, nicht nur Lateinisch zu lernen, es gilt auch 
Hebräiſch zu treiben, die „Sprache der Propheten, ja die Sprache 
Gottes jelbft;" es gilt, des Griechiſchen mächtig zu werben, denn 
„Süß ift e3, mit dem Sohne Gottes, mit ben Evangeliften und 
Apofteln, mit dem heiligen Paulus ohne einen Interpreten ſprechen, 
ihre Reden verftehen und wiedergeben zu fünnen ;“ eine Eingebung 
des Teufels ift es daher, das Griechiſche zu verachten. Wer diefem 
ſataniſchen Irrtum verfällt, wird furchtbaren Höllenftrafen nicht 
entgehen. 

Die Sprachen waren ja die eigentliche Grundlage der „neuen 
Studien“; daher die ſcharfen Worte Melanchthons gegen ihre 
Verächter. Sie waren es, die dem Wittenberger Studium den 
Charafter gaben; um ihretwillen war Melanchthon an die Uni- 
verfität Friedrichs des Weiſen berufen; und auf fie fommt er 
deshalb auch ſchon in feiner erften Wittenberger Rede immer 
wieder zurüd, und nicht am wenigften ob ihrer Bedeutung für die 
Theologie. „Wenn irgend ein Studium, — fo ruft er aus — jo 
bedarf das der Theologie eines ſcharfen Geiftes, der Uebung und 
der Sorgfalt. Denn der Duft der Salbe vom Herrn ift über dem 
Geruch menſchlicher Studien! Der Uebung in den Wiſſenſchaften 
bar hat die Kirche die wahre und echte Frömmigkeit gegen menfchliche 
Ueberlieferungen eingetaufcht! Vom Gefallen an Menjchenfagungen 
verleitet und von Liebe zu den eigenen Werfen befiegt, haben wir 
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anftatt de8 Manna Götzenſpeiſe gegeffen und find Undhriften 
geworden! Deshalb ift das mein Ziel, — fo erklärt er — die 
Satungen der Kirche mit der evangelifchen Wahrheit in Einklang 
zu bringen. Gottes Wahrheit wird mir jein Schirm und Schild!“ 
Und wo war die evangelifche Wahrheit? in der Schrift, zu der 
die Sprachen der Schlüffel waren. Deshalb lautet feine Schluß- 
ermahnung an die Studierenden: „Ergreifet die gejunden Studien, 
ichätet die alten Lateiner, umfafjet mit Inbrunft dag Griechiſche!“ 
— in den Spraden fieht er da8 Heil. 

Luther veritand, was diefe Worte bedeuteten. Wir erkennen 
e3 an feinem begeifterten Urteil über Melanchthong Rede. Noch 
am Tage derjelben jchreibt er an Spalatin: „Melanchthon hat 
ung eine Rede gehalten, jo gelehrt und fo ſchön, zu ſolcher Be- 
munderung aller Anwejenden, daß es nicht mehr nötig ift, daß 
du ihn uns empfiehlit. Wir können ung Glück wünſchen zu 
ſolchem Lehrer und danken unferem Fürſten, der ihn ung gegeben.” 

Melanchthon Hat den Erwartungen entiprochen, die Luther 
von ihm Hegte. Er it fein treuer Gehülfe geworden im Nefor- 
mationswerf. Das Programm, da3 feine Rede entwidelte, ift 
da3 Programm feines Lebens gewejen. Seine Unjchauungen, die 
wir uns ſoeben haben Kar zu machen verfucht, lehren es ung. 
Die Laffiichen Studien im Bunde mit dem Evangelium! darin 
bat er ftet3 das höchſte Ziel alles Wiſſens gefehen. 

Damit Hat er aber für Jahrhunderte dem evangelischen 
Deutſchland fein Bildungsziel vorgezeichnet. Aus diefer Bildung 
find die tüchtigen Theologengejchlechter hervorgegangen, die troß 
mancher Einſeitigkeit doch zu ihrer Zeit oft unter größter Not 
und Gefahr der evangeliichen Kirche Lehre und Leben bebütet 
haben; diefe Bildung hat tüchtige Gelehrtengenerationen erzogen, 
deren deutſche Genauigkeit und deutfche Gründlichkeit ſprichwörtlich 
geworden find; dieje Bildung hat auch Deutichlandg größte Dichter 
hervorgebracht, die an klaſſiſchen Muftern ihren Schönheitsſinn 
gebildet und für klaſſiſche Schönheit auch ihrem Bolt da PVer- 
ſtändnis gewedt haben; und dieſe Bildung iſt noch heute, mag 
-jie in ihren Abjonderlichkeiten hier und da verfürzt, dafür in 
anderer Weiſe den Anfprüchen der Zeit Rechnung tragend erieitert 
fein, die Grundlage alles höheren Wiſſens. Klaſſiſch-humaniſtiſche 
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Marheit im Bunde mit 
noch heute das Ziel um 
Seine wiſſenſchaftlid 
dem er nachitrebte, befä 
Praeceptor Germaniae zı 
Thätigkeit zeigen ung bie i 
Wirkjamteit diejes „ 


Zweites Kapitel. 
Der Brofefior. 


Ein gewaltiges Gebiet hat Melanchthon in feiner gelehrten 
Thätigfeit behandelt. Seme Vorleſungen, jo weit fie nicht rein 
theologiſche find, umfchließen den ganzen Kreis damaliger Wiſſen⸗ 
ſchaft; in feinen Neden behandelt Melanchthon felbjt juriftiiche 
und medizinifche Themata; feine Bücher, zum größten Zeil aus 
feinen Vorlefungen hervorgegangen, find ung heute noch Zeugniffe 
feines umfafjenden Willens. 

Bei feinen Wittenberger Vorleſungen ift es von vorbild- 
licher Bedeutung, daß er fie eröffnete mit der Erklärung eines 
Klaſſikers, des gepriefenen Homer, und eines biblifchen Buches, 
des Briefe Pauli an Titum. Mit der Wahl diejer beiden war 
der Charalter feiner Wittenberger Lehrthätigkeit von vorne herein 
bezeichnet: er kam als Lehrer des Griechiichen, aber das Griechiſche 
follte nicht nur die Quellen klaſſiſcher Bildung, es jollte zugleich 
die Quellen des Evangeliums erfchlieben. Soweit wir bisher 
Melanchthons Thätigkeit in feinen Vorleſungen kennen, finden 
wir Dielen Doppelcharafter durchweg bewahrheitet. Er Lieft über 
den Brief des Paulus an die Nömer und entdedt in ihm die 
Grundzüge echt evangeliicher Frömmigkeit; und er behandelt die 
Reden des Eicero und Demoſthenes, um in ihnen die Ideale 
wahrer Beredſamkeit zu finden. 

Im ganzen find es die oben angeführten Schriftiteller, die 
Melanchthon in feinen Borlefungen behandelt; einige,die wir 
dort gar nicht oder nur kurz erwähnt, mögen hier noch beſonders 
benannt bzw. nachgetragen fein. Bezeichnend für Melandhthon find 
die Vorlefungen über die Syntari® und über da3 Quadripartitum 
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Weltſyſtem, Tegteres eim merkwürdiges Zeugnis fiir 
bes Aberglaubens über die Menſchen enthaltend — 
die Phänomena des Aratus, der Melanchthon wohl 
anzog, weil er jein aſtronomiſches und aitrologiices Wifjen 
in poetifche Form gekleidet hatte. Nicht minder charakteriftiich 
find Vorlefungen über Plutarch, der namentlid als Pädagoge 
des größten Anfehens ſich bei den Humaniften und Neformatoren 
erfreute — die ihm beigelegte Schrift „über die Erziehung“ 
wurde häufig, aud) ins Dentjche, überjegt —; über Theofrit, 
den Melanchthon wegen feiner Naturfchilderungen, umd über 
Theognis, den er um feiner Ginnjprüche willen Tiebte. Auch 
über den Stirchenvater Juſtinus Martye — über diejen als ben 
einzigen — hat Melanchthon gelefen. Wohl aber hat ex faft über 
alle Bücher des neuen Teftaments — über teins häufiger, als 
über den fundamentalen Römerbrief — und über die wichtigiten 
des alten Teftaments Vorlefungen gehalten. Wie aus den Vor— 
fefungen über den Brief an die Römer fi) dann mit der Zeit 
rein dogmatiſche Vorlefungen entwidelten, bei denen er bald 
feine eigenen, bald aud) dogmatiſche Handbücher feines Schülers 
und Freundes Joachim Camerarius zu Grunde legte, jo feheint 
Melanchthon die philofophifch-rhetoriichen Fächer anfangs auch 
nur in Verbindung mit Haffiichen Autoren, namentlid) mit den 
Schriften des Ariftotele, geleſen zu haben und auch erſt allmählich 
dazu übergegangen zu fein, Dialektik, Rhetorik — zuweilen auch beide 
verbunden — und Ethik als befondere Disziplinen zu behandeln. 

Von Stoff und Methode der letzteren Fächer erzählen ung 
feine nachher zu nennenden Lehrbücher: aber auch, wie er die 
Auslegung der Schriftfteller betrieb, können wir uns ſchon aus 
feinen von ihm edierten Kommentaren, befjer noch aus aufbe= 
haltenen Nachſchriften feiner Schüler einigermaßen flar machen. 
Meift begann er mit einer ausführlichen Darlegung des Nutzens, 
den die zu behandelnde Schrift in ſprachlicher und fachlicher Be— 
ziehung bringen fünne, und begründete feine Ausführungen durch 
Lobſprüche, die berühmte Männer dem betreffenden Autor gezollt. 
Bei der Auslegung wurde das Hauptgewicht zunächſt auf das 
grammatiſche Verftändnis gelegt, auch bei der bibliſchen Exegeſe; 
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dann wurden zur Interpretation andere Schriftfteller herangezogen, 
und Melanchthon hat e& wieder und wieder betont, daß nur der 
„Natur und Figuren der Darſtellung“ recht beurteilen Tönne, 
der belefen jei in den „Schriften beredter Männer“. Leben ge- 
winnen follte die Erklärung durch mannigfach angewandte Logische 
Schlüffe, aber auch gleichzeitig durch eingeftreute Anekdoten, Die 
den Melandhthonfchen Kommentaren vielfach das Gepräge des 
Bopulären und geradezu Naiven verleihen. Jedenfalls fieht ein 
erafter philologischer Kommentar von heute ganz ander? aus. Die 
Krone der Erklärung aber waren die Lehren, die man aus der 
erflärten Stelle entnehmen konnte, moraliiche und theologifche. 
Daß ihnen die Heidnifchen Klaffiter ebenfo gut dienen mußten, 
wie die biblifchen Schriftiteller, und daß die äfthetifche Würdigung 
ung höchſtens einmal zufällig ala Nebenfache begegnet, bedarf nach 
dem oben Geſagten faum der Erwähnung. 

Bolitändig aufbehalten ift uns das Regiſter der Vorlefungen, 
die durch den Tod Melanchthong unterbrochen wurden. Er hatte 
angefündigt zweimal wöchentlich Dialektik, einmal wöchentlich Ethik, 
zweimal den Römerbrief, zweimal Euripides, einmal Weltgefchichte; 
daneben erklärte er Sonn- und Feſttag morgens um der Studenten 
willen, die nicht Deutich verstanden, in lateinischer Sprache dag 
Evangelium des Tages. Der lebte Tert, den er jo am 12. April 
1560, am Karfreitag: Morgen, ausgelegt hat, war das 53. 
Kapitel des Propheten Jeſaias. Die Auslegung diefes erhabenen 
Tertes ift zugleich feine lette Vorlefung geweſen. Charafteriftich 
aber ift die ganze Auswahl der lebten Lektionen. Neben dem 
großen Apoſtel der griechische Tragiker, neben den vom Mittelalter 
ererbten Disziplinen die humaniſtiſche Disziplin der Gefchichte! 
Wie Melanchthon zu Anfang feiner Wittenberger Wirkſamkeit 
erichien, jo erfcheint er ung auch am Ende feines Lebens, da der 
Tod den beredten Mund ihm fchließt, ala der Mann, der an 
einem Wendepunkt des geiftigen Lebens fteht, der das Alte erneuert 
und Neues binzufügt, der die Heiligen Schriften mit Hülfe der aus 
der Profangräzität gewonnenen Kenntniffe erklärt und in Die 
profanen Schriftiteller ſelbſt evangeliiche Wahrheit Hineinträgt, 
wahrhaft wieder ala der Humanift des Evangeliums. 

Auch Geichichte finden wir unter Melanchthons letzten Vor— 
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lefungen. Im ganzen erfcheint fie nur felten — nur noch einmal 
als Erklärung des nachher noch zu erwähnenden Chronikon des 
Carion — in dem urkundlich beglaubigten Vorlefungsverzeichnis. 
Um fo häufiger behandelt Melanchthon hiſtoriſche Themata in 
jeinen öffentlichen Reden, in denen er als weit gerühmter, gern 
gebörter und gern gelejener Meifter galt. Wir befigen eine große 
Bahl von Einzelöruden und Sammlungen diefer Reden, die 
Melanchthon an Gedenktagen oder aus Anlaß einer Univerfitätg- 
feier felber Hielt oder durch andere Halten ließ. Iſt auch von 
einzelnen der ihm früher zugeichriebenen durch neuere Forſchungen 
nachgewielen, daß fie nicht von ihm verfaßt find, jo bleibt doch 
noch eine reiche Fülle dieſer Prunkreden übrig, die ung durch die 
Vielfeitigkeit ihres Inhalt? in Erftaunen feten. 

Sie behandeln etwa zum zehnten Teil gejchichtliche Themata. 
Gleich die von der Univerfität im Jahre 1519 veranftaltete Leichen⸗ 
feier nad) dem Tode Maximilians benutzt Melanchthon zu einem 
hiſtoriſchen Nüdblid auf die Zeit des von den Humaniften fo 
bochverehrten Kaiſers. Ebenſo feiert er feine Kurfürften Friedrich 
und Johann nach ihrem Tode durch folche Gedächtnisreden, hat 
ihrer Zeit aber auch in feinen legten Lebensjahren nochmals in 
mehreren Reden gedacht. Die Zerftürung Roms am 6. Mai 1527 
ist ihm ein Anlaß, nicht ohne herben Tadel gegen die Berftörer auf die 
große geichichtliche Bedeutung der ewigen Stadt hinzuweiſen. Mber 
auch ohne befondere Beranlafjung wählt er gern hiftorifche Stoffe. 
Mehreren deutjchen Kaiſern, Dtto I., Heinrich IV., den er den III. 
nennt, Friedrich Barbarofja, Yudwig dem Baiern und Sigismund, 
bat er in feinen Reden ein Denkmal gejegt ; mehrere deutfche Fürſten, 
jo Eberhard von Württemberg, Friedrich mit der gebiffenen Wange, 
Landgraf von Thüringen, — Humaniften, die feiner Zeit noch 
nahe ftanden, Rudolf Agricola, Johannes Reuchlin und Defideriug 
Eragmus von Rotterdam, aber auch alte Kircjenväter, Polykarp 
von Smyrna, Gregor von Naztanz, Auguftinus, Ambrojius, Hie- 
ronymus u.a. m. hat er feinen Hörern vorgeführt. Er erzählt 
die jagenhafte Gejchichte von den Weibern von Weinsberg und 
Ichildert, unter Berufung auf feine Quellen, die Zerftörung von 
Konstantinopel. So behandelt er die verjchtedenartigsten Themata 
bunt durch einander. 
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Auch der Geographie, für die fonft faum Arbeiten Melanchthons 
zu nennen find, Lafjen fich einige feiner Reden zuweilen, die freilich 
eben fo viel Hiftorisches wie geographiiches Material enthalten. In 
einer Nede gedenkt er rühmend des Landes der Schwaben, das 
ſechs Jahre lang ihm Heimat gewejen; in einer anderen preilt er 
da3 Land der Franken und Nürnberg, der Franken vornehmite 
Stadt, das deutſche Athen; in einer dritten Rede läßt er dem 
Meibener Lande Gerechtigkeit widerfahren, in fühnfter Etymologie 
die Meißener zu den alten Myſiern in Beziehung febend. 

Der größte Teil der Deklamationen fällt naturgemäß in das 
philoſophiſch⸗ rhetoriſche Gebiet. Wie feine älteften Reden diejem 
Gebiete angehören, jo kehren von Zeit zu Zeit Vorträge wieder, in 
denen er in immer neuen Wendungen die Künſte der Rede preift, 
die Kenntnis der Sprachen und das Studium der Philofophie 
empfiehlt, in denen er den größten der Philoſophen, Ariftoteles 
und feinem Vorläufer Plato, Ehrendentmale fett und auch einzelne 
Fächer der Philoſophie, Dialektit, Phyſik und vielerlei etHifche 
Fragen behandelt. 

Der Mathematik, der Ajtronomie und der geſchätzten Aftrologie 
hat er Dellamationen gewidmet, jo wenn er ihr Studium würdigt, 
wenn er, die Gegner aftronomifchen Studiums widerlegend, über das 
Sternbild des Orion feine Hörer unterrichtet, wenn er des Johannes 
Müller von Königsberg in Franken, genannt Regiomontanus, 
gedenft und feine Verdienſte um Mathematit und Witronomie 
rühmend erhebt. 

Die meisten Neden find theologisch gefärbt, auch ſolche, bei 
denen es ung ſeltſam genug erfcheint; aber natürlich hat Melanchthon 
auch viele rein kirchlich-theologifche Themata in feinen Univerfitäts- 
reden behandelt, in ihnen Häufig den Stimmungen der Zeit 
Rechnung tragend. Als er unter Luthers Einfluß die Philoſophie 
des Ariftoteles verachten gelernt hat, redet er über die Lehren des 
Paulus, um fie an die Stelle heibnifcher Philofophie zu ſetzen; 
als die Evangelischen immer Harer erkennen, daß das ihnen ſchon 
jo lange in Ausficht geftellte Konzil doch nicht nad) Recht und 
Billigkeit, fondern günftigftenfall® unter vorherrichendem Einfluß 
der römischen Partei wird berufen werden, als e3 fich darum 
Handelt, wider die beim Reichskammergericht gegen die Evangelifchen 
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fchwebenden Prozeffe auf Herausgabe eingezogener geiftlicher Güter 
zu remonftrieren, da vergleicht er die Leiden der Kirche ben 

des armen Lazarus und läßt durch einen Mechtsgelehrten auf 
Pflicht der Fürften aufmerkjam machen, gegen Eirjliche Diibbräuche 
einzufchreiten; auch die Oſiandriſchen Streitigkeiten hat er in einer 
Rede Har zu ftellen gefucht. 

Schon durch den bisher bejprochenen Suhaltsreichtum mürden 
Melanchthons Reden aufs neue die Vieljeitigfeit bes großen Mannes 
beweijen; doch wirben fie fi auf die Fächer feiner fonftigen 
gelehrten Thätigteit befchränfen. Sie betreten aber auch zu wieder⸗ 
holten Malen — wie oben ſchon angebeutet iſt — jelbft das Gebiet 
des juriftifchen und medizinifchen Sonderftubiums, Und zwar 
find e8 nicht nur allgemeinere Gedanfen über den hohen Wert 
diefer Wiffenfcaften, nicht nur Lebensbefchreibungen berühmter 
Mediziner und Juriften, des Galenus und Hippofrates, bes 
Irnerius und Bartofus, die Melanchthon behandelt, nein er 
erörtert ganz fpezielle fachtwiffenfchaftliche Fragen. Er fpricht über 
das Recht des Beſitzes und über die Gültigkeit des gejchriebenen 
Rechts; er fchreibt Reden über anatomifche Studien, über die 
Teile und die Bewegungen des Herzens, über die Lunge, die 
Luft: und Speiferöhre, er erörtert die Behandlung Fieberkranker 
und giebt eine ausgeführte Arzneimittelfehre, wobei er al guter 
Theologe von den in der Schrift genannten Arzeneien ausgeht. 

Die Behandlung folder Fragen des Fachſtudiums vor kom— 
petenten Vertretern der betreffenden Wiſſenſchaft, was wir doch 
in Betracht ziehen müffen, wäre nicht möglich gewefen, wären 
diefe Disziplinen anders betrieben, als fie betrieben wurden. 
Aber die Gelehrten aller Fakultäten jahen ihre einzige Aufgabe 
darin, das in den Haffischen Autoren, in den „Quellen“, vorliegende 
Material zu heben; für den Juriften war maßgebend, was die 
Inftitutionen Juftinians ſagten; die heute rein empirische Wiflen- 
haft der Medizin holte fi) ihre Weisheit aus Galenus und 
Hippofrates. Ueber die Quellen gebot aber Melanchthon, auch 
wo fie einem anderen Gebiet ala dem philoſophiſchen und theo— 
logischen angehörten; in der rein ſprachlich gebildeten Zeit war 
er, der die Sprachen beherrichte, wie fein zweiter, befugt, auch in 
Fragen anderer Fachwiſſenſchaften fein Urteil zu fällen. 
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Wäre das Studium nicht Tediglich Titterariich geweſen, jo 
tönnten auch Melanchthons Lehrbücher nicht den verſchiedenſten 
Disziplinen angehören. Der Reichtum ihres Inhalts zeigt ſchon jetzt 
des Präzeptors gewaltige Arbeitsfraft; würde die rein Litterarifche 
Bildung diefe Fülle nicht einigermaßen erffären, fie müßte uns 
übermenschlich erfcheinen. 

Abgejehen von feiner Auslegung der Komödien de Terenz 
vom Sahre 1516 ift Melanchthons erfte größere Arbeit feine 
griehiihe Grammatik;!) gedrudt im Jahre 1518; ift fie 
vielleicht auf Grund einer Arbeit Schon vom Jahre 1513 entitanden; 
es würde fi) dann die betreffende Notiz in Winsheims Leichenrede 
erklären, die Melanchthons Grammatik ſchon in jo frühe Zeit legt 
und fie ihn ſchon „als Knaben“ verfallen läßt; ficher ift das 
Buch aus des Verfaſſers Lehrthätigkeit in der griechifchen Sprache 
hervorgegangen. Melanchthons griechiiche Grammatik ift nicht 
die erjte in Deutichland, wie eine faljche Tradition lange behauptet 
hat. Nachdem 1499 oder 1500 zum erjten Mal mit griechischen 
Lettern in Deutichland und zwar in Erfurt gedrudt war, erichien 
ebenda ſchon 1501 das erfte wenigften® auf eine Grammatit 
hinführende Lehr- und Lernbuch der griechifchen Sprache, die 
Orthographia des Nikolaus Marſchalk. 1512 folgte in Tübingen 
die ſchon erwähnte griechiiche Grammatik des Georg Simler, des 
Lehrer? Melanchthons; 1514 ein Endiridion bei Schürer in 
Straßburg; 1516 ein? von Crocus in Leipzig. Jedenfalls aber 
war Melanchthons Grammatik die erfte von durchichlagendem 
Erfolg, die im Umſehen alle übrigen verdrängt hat. 

Die lateiniſche Grammatik,) die Melanchthon fchon 
1522 für feinen Schüler Erasmus Ebner, einen PBatrizierfohn aus 
Nürnberg gejchrieben hatte, wurde erjt 1525, zunächft ohne Wiſſen 
ihres Verfaſſers durch Kilian Goldftein zum Druck befördert. 
Mit Rüdfiht auf die Fülle der vorhandenen Humaniftifchen 
Grammatiten — wir finden 3. B. die von Locher 1495, von 
Heinrihmann 1506, von Simler 1512, von Aventinus aus dem- 
jelben Jahre — hatte Melanchthon feine Arbeit nicht druden 
laſſen wollen, war dann aber mit der Herausgabe wohl zufrieden, 
zumal ſich auch diefe Grammatik bald durchſetzte. Als er im 
folgenden Jahre felbjt eine neue Ausgabe des Buches beforgte, 





gab er gleichzeitig eime lateinische Syntar®) als Ergänzung der 
Grammatif in Drud, der die Profodie hinzugefügt war. 

Sowohl die griechiſche Grammatit wie die lateiniſchen Lehr⸗ 
bücher jegen den Gebraud) anderer Elementarbücher voraus. "Deit- 
nod find fie für Anfänger gejchrieben, fie möglichft jchnell zur 
jelbftändigen Lektüre und beim Lateinijchen auch mögfichit bald 
zum Sprechen zu führen. Sie wollen kurze einfache Schulbücher 
jein, die den notwendigen Stoff in guter Ordnung bringen; das 
jagen fie jelbft in ihren Vorreben. Wir werden an ihnen manches 
auszufegen finden, werben zugeftehen müſſen, daß bie jelbftändige 
Arbeit des Verfaſſers ſich weſentlich auf die Anordnung und Ver- 
teilung des Stoffes umd auf die Zubereitung desfelben für Frucht- 
bringenden Unterricht bejchränft, daß fie zumeift auf dem methodiichen, 
nicht auf philologiſchem Gebiete Tiegt. Uber dennoch bedeuten 
Melanchthons Lehrbücher Markfteinte in ber Gefchichte es griechiichen 
und lateiniſchen Unterrichts in Deutichland. Ihr hervorragender 
Platz und ihre weitreichende Bedeutung find anerfannt durch ihre 
Geſchichte. Ihre Aufgabe, brauchbare Schulbücher zu fein, haben 
fie erfüllt, und das beſonders durch die von ihnen angeftrebte 
febensvolle Verbindung von grammatiſchem Unterricht und Lektüre. 

Um letzterer willen hatte Melanchthon in die griechiſche 
Grammatik direkt einige Abfchnitte aus den Klaffitern, aus der 
Theogonie Hefiods und dem zweiten Buche der Ilias eingefügt 
und dabei erklärt, es fei feine Gewohnheit, aus den Dichtern 
Beifpiele zu wählen, nicht ſowohl zu grammatiſcher Uebung, als 
zur Ausbildung der Sitten; das fei der rechte Gebrauch der Dichter, 
denn gar nicht ftimme er überein mit denen, die in den Werfen 
der Dichter nichts fähen, als angenehmes Wortgellingel. Der 
erften mit der Uebung der Grammatif verbundenen Lektüre follten 
nun aud) die beiden Chreftomathien dienen, die Melanchthon 
ebenfalls in der erften Zeit feiner Wittenberger Lehrthätigfeit ver- 
Öffentlichte. Beider Inhalt ift für den Humaniften des Evan- 
geliums jo bezeichnend, daß wir ihn furz überbliden müffen. 
Die lateinische Chreftomathie, 1524 in Wittenberg gedrudt, ent- 
hält als Vorrede das pädagogische Programm Melanchthons: 
durch Kenntniffe zur Frömmigkeit! Dann bringt fie das Alphabet, 
die Vokale und Diphthonge; darauf das Vaterunfer, den Mari- 
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anifchen Gruß, das apoftolifche Glaubenzbefenntnis, Pſalm 66, 
8.2—8, die zehn Gebote, die Bergpredigt, da 12. Kapitel des 
Römerbrief3 und das 13. Kapitel des Evangeliung des Johannes, 
Plalm 127, ein Gedicht in Herametern „über das menjchliche 
Leben“, die Sprüche der ſieben Weifen Griechenlands in der Ueber- 
jegung des Erasmus von Rotterdam, mehrere lateinische Gedichte 
und endlich Auszüge aus Dvid und aus Plautus. Wie die lateinische 
Chreſtomathie Haffiichen und chriftlichen Stoff unter einander 
mifcht, jo auch die griechische, 1525 zu Hagenau erfchienen, Die 
neben den antifen nun aud) die chrifilichen Stüde im Urtert 
bringen kann. Auch fie enthält die Bergpredigt, die Kapitel 12 
und 13 des Nömerbriefs, darauf die „Hauptitüde des Glaubens“ 
in Hexametern; dann folgen klaſſiſche Stüde, ausgewählt aus 
Homer, Hefiod, aus Sophoffes’ Ajar, Euripides’ Medea, aus der 
Kranzrede des Demofthenes, aus Plato, Herodot und Theofrit. 

Nur wenige Eremplare diefer Chrejtomathien haben fich er- 
alten, entweder weil das Buch zu viel gebraucht wurde, oder 
weil es ſich nicht recht durchlegen fonnte und nicht oft wieder 
aufgelegt ift. Lebteres iſt das Wahrfcheinlichere, man wandte 
fi) wohl lieber gleich zu den Schriftitellern jelbft, die mehr und 
mehr durch Neudrude zugänglich gemacht wurden. 

Auch Melanchthon Hat fi) durch die Herausgabe der ver- 
ſchiedenſten griechifchen und römischen Klaffifer große Verdienſte 
erworben. Er bejorgte Ausgaben von Cicero und Tacitus, von 
Salluft und Quintilian, von Vergil und Ovid, Demofthenes, Pindar 
und anderen. Selbitverftändlich dürfen wir nicht unferen heutigen 
Maßſtab an diefe Ausgaben legen; font Hätte ihre Bejorgung 
die Arbeitzfraft felbit eines Melanchthon überjteigen müfjen. 

Die griechifchen Echriftfteller wurden noch dazu meift mit 
einer Ueberſetzung verjehen. So hatten es die italienischen Hu— 
maniften begonnen, die älteren deutichen Humaniften fortgejebt; 
jo hielt es auch Melanchthon für zwedmäßig Wir befiten von 
ihm ſechs ganze Reden des Demofthenes, je eine Rede des Aeſchines 
und des Lykurg, die Reden aus dem Thufydides, Abichnitte aus 
Uelian, Stobäus, Xenophon, Plutarh, Homer und Hefiod, das 
Opus quadripartitum de3 Claudius Ptolemäus, 18 Dramen des 
Euripides, die Gedichte Pindars und des Theognis u. a. m. in? 


3. Cobrs, Melandthon. 3 
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Lateinifche überfegt. Dieſe Ueberſetzungen follten jeboch feine jelb- 
ftändigen fchriftftellerifchen Leiftungen fein, jondern jollten — meift 
geradezu aus den exegetiſchen Vorleſungen hervorgegangen — 
lediglich dem Verſtändnis der betreffenden Schriftiteller dienen. 
Melanchthon jah deshalb feine Hauptaufgabe in der Deutlich 
feit, weniger in ber genauen Wiedergabe der Schönheiten des Ur- 
tertes, und er war jelbft ſehr wenig mit feinen Zeiftungen auf 
diefem Gebiet zufrieden, fo ſehr auch andere feine Neberjeßungen 
ſchätzten. 

Abgeſehen von dieſen wörtlichen Uebertragungen biente er 
dem Verſtändnis der Schriftſteller durch feine teils don ihm jelbit, 
teils von feinen Schülern nad) feinen Vorleſungen herausgegebenen 
Kommentare. Ihre Art der Auslegung ift naturgemäß biejelbe, 
wie die in feinen Vorleſungen von ihm angewandte, Die Kommen- 
tare find mindeftens ebemfo zahfreich, wie bie eben 
Ueberfegungen, zumal dort mır von den griechiſchen Schriftitellern 
die Rede fein konnte. Meiftens find die Erklärungen fehr kurz und 
fragmentariſch gehalten. Offenbar waren fie darauf angelegt, 
den Vorlefungen über die betreffenden Schriftfteller zur Grund» 
Tage zu dienen, wie auch Melanchthon jelbft feine kurzen Scholien 
und Argumente in feinen Lektionen noch weiter ausführte. 

Das find in der Kürze die philologiichen Arbeiten Melan- 
chthons, nicht großartige wiffenschaftliche Leiftungen im heutigen 
Sinne, wohl aber Arbeiten, durch die er feiner Zeit und jpäteren 
Generationen in hervorragender Weife gedient hat, und die allein 
ihm den Ehrennahmen eines Praeceptor Germaniae hätten ver> 
ſchaffen können. 

Nicht minder bedeutend find feine Arbeiten auf dem Gebiete 
der Philofophie, die wir hier, entfprechend den Publikationen 
Melanchthons, unter den Einzelbegriffen der Dialektik, Ahetorik, 
Ethik, Pſychologie und Phyſik behandeln. 

Die Dialektik iſt in dreifacher Geſtalt erfchienen.‘) Die 
letzte Bearbeitung, die man ihrem weit größeren Umfange nach 
einen Kommentar zur erſten von 1520 nennen könnte, iſt von 
ihren Vorläuferinnen doch weſentlich verſchieden; beſonders iſt es 
bezeichnend, daß mehr und mehr die Dialektik zur Rhetorik ſich 
geſtaltet, von der die erſte Auflage ſie abzugrenzen ſucht. Wir 
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haben oben gejehen, wie dieſe unwillfürliche Verſchmelzung der 
beiden Disziplinen ſich erflärt. Uebrigens ift die Einteilung in 
vier Bücher und die Anordnung des Stoffes troß aller Ber- 
fchiedenheiten bei den drei Bearbeitungen im ganzen diefelbe, jo 
daß wir ung doch, um beides in der Kürze anzudeuten, an Die 
erfte halten Dürfen. 

Die Dialektit hat e8 zu thun mit der Definition, mit der Ein- 
teilung und der Beweisführung. Die beiden erfteren beziehen ſich 
auf die Worte und werden behandelt im erjten Buch; Iettere bezieht 
fi) auf die Sätze bezw. auf die Rede, und ihr find die drei übrigen 
Bücher gewidmet. Die Definition beginnt mit der einfachen Wort- 
definition, wobei die grammatische Erklärung oder die Etymologie des 
Wortes die beiten Dienfte leistet; zu ihr tritt die Sachdefinition hinzu, 
die namentlich auf die Beichaffenheit, auf die Ausdehnung eines jeden 
Begriffs und auf feine Beziehungen zu anderen Begriffen zu achten 
hat. Die lebte Klarheit über dag zu definierende Wort bringt 
e3 dann, ihm jeinen bejtimmten Bla in der Gattung zu geben, 
e3 zu zerlegen in feine Teile und zu fragen nad) feinen Wirkungen. 
Das zweite Buch handelt zunächſt vom Wefen und von der Be- 
deutung, dann von den verjchiedenen Formen des Satzes; den Wert 
dieſer Erörterungen fieht Melanchthon darin, daß fie den Nutzen der 
Dialektik für die Rhetorik bezw. die innige Verwandtſchaft beider ar 
machen. Die Beweisführung, im dritten Buch behandelt, bildet den 
wichtigften Teil der Dialektik; fie erörtert die einzelnen Schlußformen, 
den Syllogismus, dag Enthymem d. i. den abgefürzten Syllogis⸗ 
mug, die Induktion und das Beiſpiel. Das lebte Buch endlich, die 
fogenannte Topik der Alten, fol zur Auffindung des Stoffes für 
die dialektiſche Beweisführung anleiten und auch diefen Stoff 
jelbjt darbieten. 

Früher noch, als die erfte Bearbeitung der Dialektik, erjchien 
die erite Behandlung der Rhetorik durd) Melanchthon, weshalb 
er in jener bereit3 auf diefe zurüchweift. Auch bei ihr find ver- 
ſchiedene Stadien der Bearbeitung zu unterfcheiden.) 1519 zuerft 
im Vergleich zu den jpäteren Ausgaben als ein dürres Schema 
des zu behandelnden Stoffes erfchienen, ift fie in der lebten Be- 
arbeitung, die wir der furzen Inhaltsangabe zu Grunde legen, 
zu einem ftattlichen Bande angewachien. 

3* 
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In der Einleitung empfiehlt Melanchthon die Rhetorik nicht 
allein als redebildende Kunft, fondern auch ala nötige Kenntnis, 
um das Verftändnis ber Maffiter fich zu erjchließen. Denn nicht 
nur Wortkenntnis will fie ehren, fondern in erfter Linie Kenntnis 
der Dinge. Die Aufgabe des Ahetorifers ift fünffadh: er muß 
den Stoff erfinden, er muß ihn ordnen, er muß ihn barftellen, 
muß das Ausgearbeitete memorieren und muß es vortragen. Cr- 
findung, Anordnung und Darftellung, die beiden erjteren auf den 
Inhalt, letztere auf die Form fich beziehend, erjchöpfen aber die 
Rhetorik; deshalb will Melanchthon nur bieje drei behandeln; 
für das Memorieren laſſen fich doch feine Kumftregeln geben und 
für den Vortrag verweift er auf die Nachahmung der Meifter. 
Die Ausführungen über die Erfindung bes Stoffes bringen 
namentlich die Erörterung über die verjchiedenen Arten ber Rede, 
Den drei insgemein angenommenen Arten — der Rede vor Gericht, 
der erwägenden und beweifenden Rede — fügt Melanchthon ſehr 
charakteriſtiſch eine vierte Art Hinzu, die lehrhafte Rede, die er 
dann zuerft befpricht. Freilich gehöre fie eigentlich der Dialektik 
an, fo beginnt er, aber fie dürfe nicht übergangen werden, zumal 
fie für die Kirche die größte Bedeutung habe, wo man nicht nur 
überlegende und beweifende, jondern auch über die Glaubensſätze 
befehrende Reden halten müffe, um die Hörer zu überzeugen. Das 
Intereffe an der Kirche alſo läßt den Verfafjer diefe neue Art 
voranftelfen, und fein kirchliches Intereffe befunden auch die von 
ihm gewählten Beifpiele, indem er feine Regeln an den Begriffen 
der Tugend, der Buße und des Glaubens Har macht. Die Alten, 
jagt Melanchthon, feien durd) die Rede vor Gericht zur Rhetorik 
geführt; zum größten Teil wollten ihre Regeln zur rechten Be- 
handlung gerichtlicher Streitfragen befähigen, aber die Kenntnis 
diefer Regeln fei auch fonft notwendig und fei namentlich bei der 
Behandlung kirchlicher Streitfragen, die mit gerichtlichen große 
Achnlichkeit hätten, zu verwenden. Die erwägende Rede wolle 
das für oder wider Flarftellen, wolle zu- oder abraten, bitten oder 
warnen; am wirfjamften fei bei diefer Gattung das gut gewählte 
Beifpiel. Lob oder Tadel endlich) Liege in der beweifenden Rede ; dieje 
jei von hohem Wert und erfordere eine aufmerkſame Behandlung, 
„denn — jo bringt Melanchthon zuletzt feine hohe Anfchauung 
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von der Redekunſt zum Ausdrud — wenn man überhaupt im 
Leben auf da3 achten muß, was fchidlich ift, jo zumeist beim 
Reden, da diejes das vornehmite, das gewichtigſte und ſchwierigſte 
ift unter den Werken der Menjchen.” Die Anweifung, wie die 
geivonnenen Gedanken zur Rede zu ordnen, zu Dijponieren find, 
Ichließt das erfte Buch ab. Es folgen dann die Regeln für den 
Stil oder für die Darftellung. Viele legen auf diefe gar fein 
Gewicht, und doc ift die Darftellung nicht geringer zu achten, 
al? das Darzuftellende, denn „ohne das Licht der Worte können 
die Dinge nicht verftanden werden.” Weil man die Form für 
gleichgültig hielt, Hat man die Studien vernadhläffigt; Hier liegen 
die Wurzeln des eingeriffenen Verderbens. Drei Dinge werden 
als Zeile der Darjtelung behandelt: die grammatifche Deutlichkeit, 
denn fein größerer Vorzug der Rede, als Klarheit! — die Tropen 
oder Medefiguren, von denen Melanchthon eine große Anzahl 
aufzählt, beſpricht und durch Beifpiele erklärt, und die rechte Fülle 
des Ausdrucks, die man am beiten lernen könne bei Erasmus von 
Rotterdam. Bemerkenswert ift der gelegentlich der Redefiguren 
gemachte Exkurs über den vierfachen Sinn der heiligen Schriften. 
Dabei verwirft Melanchthon die Exegeſe des Mittelalters, die ftatt 
fi) an den einen, mit den Regeln der Grammatik, Dialektik und 
Rhetorik zu findenden Sinn zu halten, einen vierfachen Schrift- 
finn unterjchieden Habe und damit alles aus der Schrift habe 
herausleſen können. Nur der eine Sinn fei maßgebend; allegoriſch 
auslegen dürfe nur der Geförderte. Ausführungen über die drei 
Stilarten, die Melanchthon durch Vergleichung mit der Malerei 
illustriert, machen den Schluß des Buches. 

Verhältnismäßig ſpät hat Melanchthon die Ethik behandelt. 
Für fie mußte in der Kirche der Gerechtigkeit allein durch den 
Glauben erft der Pla gefunden werden. Als erjte ethifche 
Schriften find Melanchthons Kommentare zur Ethik des Ariftoteles 
und feine Prolegomena zu Ciceros Bud, „über die Pflichten” zu 
nennen. Als jelbjtändige Disziplin behandelt er die Ethik zuerft 
1538, dann 1550 und endlich 1552.) Auch Hier find die jpäteren 
Bearbeitungen den früheren gegenüber bedeutend verändert. Wir 
harakterifieren Melanchthong Ethik kurz an den Ausgaben von 
1538 und 1550. 
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Die Moral behandelt ihm denjenigen Zeil bes göttlichen 
Geſetzes, der ſich auf bie äußere Gerechtigkeit bezieht, ober, wie 
er es fpäter ausdrüct, auf das Naturgejeh. Einfeitungsweife 
ftellt er das Verhältnig der Ethik zum Evangelium feit. Vermifcht 
dürfen die beiden nicht werden, wohl aber hat Die 
ihre große Bedeutung auch für den Ehriften, eben indem fie den 
Teil des göttlichen Geſetzes betrifft, den Gott dem Gewiſſen ber 
Menschen eingeprägt hat. Dem göttlichen Gefee aber angehörig 
fann auch die Ethik feinen anderen Zweck des Menſchen erkennen, 
als den das Gejeh Gottes überhaupt verfolgt, nämlich Gottes- 
erfenntnis, Gehorfam gegen Gottes Befehle und bie Pflicht der 
Verbreitung feines Ruhme. Und indem die Menſchen nad) Gottes 
Willen diefen Zweck zum Inhalt ihres Lebens machen, üben fie ſich 
in der Tugend. So gelangt Melanchthon zu dem Begriff, ben 
er feinen Ausführungen im weſentlichen zu Grunde legt. Die 
Lehre von den Tugenden nämlich macht den Hauptteil des Buches 
aus, defien Gang aber mehrfach von Erfurfen unterbrochen wird, 
fo daß man oft die klare fyftematijche Ordnung vermißt, die fonft 
Melanchthons Bücher auszeichnet. Eingeteilt werden die Tugenden 
nad) dem Defalog, um dann die der erften Tafel, weil fie nur 
aus der heiligen Schrift zu erfennen feien, von der Ethik auszu— 
ſchließen und die der zweiten durchweg im Anſchluß an die Arifto- 
telifche Tugendlehre zu behandeln. Die Exkurſe erörtern beifpiels- 
weife bei der Tugend der Gerechtigkeit das Reformationsrecht der 
Fürften; ein andermal wird die Frage aufgeworfen, ob man die 
Tyrannen töten dürfe, und dabei auf Tells Schuß, jedoch ohne 
den Namen zu nennen, hingewiejen. 

Im ganzen verfolgt die Bearbeitung von 1550 denjelben 
Gang, aber fie ift von der früheren beſonders dadurch verjchieden, 
daß fie weit mehr noch, als jene, zur vein theologischen Ethik hin— 
ſtrebt. Das zeigt ſich befonders, wenn das höchſte Gut Hier ala 
Gott jelbft definiert wird, „der ums jeine Gnade mitteilt, wenn 
wir ihn wahrhaft erfennen und verherrlichen“. Auch darin offen- 
bart fi) die theologiſche Färbung, daß troß der entichiedenen 
Betonung der Willensfreiheit des Menſchen dennoch ganz anders, 
als früher, auf die Wirkung des heiligen Geiftes im Menfchen 
Bezug genommen wird. Unwillkürlich wird Melandthon auch 
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bier, wo er den Anfpruch macht, rein philoſophiſch zu verfahren, 
von feinem Ideal beeinflußt, die klaſſiſchen Studien mit dem dhrift- 
lichen Geiſte zu durchdringen. Ariftotele® im Bunde mit dem 
Evangelium, das ift die Signatur feiner Moralphilojophie. Wir 
werden fogleich noch kurz zu würdigen haben, was da3 für bie 
weitere Entwidelung der Ethik bedeutete. 

Aristoteles und chriftlich-biblifche Wahrheiten, das ift auch die 
Signatur derPiychologie oder befjer Anthropologie Melanchthons. 
Er nennt fein 1540 erjchienene® Buch zwar nur einen „Kommentar 
über die Seele”,”) behandelt darin aber auch den Körper des 
Menfchen. Nachdem er den hohen Nutzen diejer Disziplin, nament⸗ 
ih für die Theologie, auseinandergefett, fragt er: was tft Die 
Seele? Ariftoteles hier mißverftehend und Cicero folgend, definiert 
er fie zuerft al das fortdauernd bewegende Prinzip des menfchlichen 
Organismus und ftellt neben dieſe klaſſiſche Definition die der 
Kirche — die Seele der intelligente, vom Körper verjchiedene 
unfterbliche Geiſt —, der er, ohne beide Definitionen zu vermitteln, 
neben jener gleiche Geltung zufchreibt. Nachdem er dann feit- 
geitellt, daß wir die Seele allein kennen an ihren Wirkungen, die 
wir aber auch nicht im Stande find völlig zu ergründen, behandelt 
er zunächft die Werkzeuge, Durch welche die Kräfte der Seele wirkſam 
werden, nämlich) die fämtlichen Körperteile. Geftügt auf Die 
Mediziner und Naturkundigen des Altertums giebt er eine voll- 
ftändige Anatomie, noch) vermehrt durch die Beichreibung vieler 
Krankheiterfcheinungen an den einzelnen Zeilen des menschlichen 
Organismus. Diejer Anatomie folgt eine Phyfiologie. Dabei 
handelt er, der fo großen Wert auf diefelben legte, von den Träumen, 
die rein phyfiih, aber auch göttlich und teufliich fein können. 
Göttlich find die Träume, von denen die Bibel erzählt; teuflifch 
die, von denen die Heiden, die Manichäer und Wiedertäufer berichten. 
Der Inhalt der eigentlichen Piychologie endlich gliedert ſich nach 
den geiftigen Kräften des Auffafjungsvermögens, der Urteilskraft 
und des Gedächtniſſes. Bei ihrer Behandlung hören wir von den 
ung angeborenen Ideen, von den Prinzipien der Geometrie, der 
Phyſik und der Moral, und von den Gründen für die Sicherheit 
unferer Erkenntnis. Diefe wird nämlich gewährleiftet durch die 
allgemeine Erfahrung, dur die Kenntnis der erjten Urſachen, 
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durch die zwingende Macht des Syllogismus und für ne 
nod durch die Offenbarung. Seine landerſetzungen über 

den Willen des Menſchen Führen Melanchthon aud) zu Erörterungen 
über Gottes Willen gegenüber der Welt: Gott ift micht am bie 
Mittelurfachen gebunden, er ift frei. Als Gottes Ebenbild hat 
aber auch der Menſch einen freien Willen; als Ebenbild Gottes 
hat er auch eine unfterbliche Seele, was neben den biblischen 
Beweifen, namentlid) der Auferftehung Jeſu Ehrifti, die Argumente 
der Alten ſtützen müſſen. Dieſe für Melanchthon wieder ſehr 
bezeichnende Zufammenftellung macht ben Schluß des Buches, 

As legte philoſophiſche Disziplin behandelte Melandhthon 
die Phyſik.) Er teilt dem gewaltigen Stoff, ber nad) damalige 
Begriff neben der gejamten Kenntnis der Natur auch die Mietar 
phyſit mit zu umfaſſen hatte, im drei Hauptteile. Im erften fpricht 
er von Gott und von ber Materie; ber zweite enthält bie eigentliche 
Phyſit; der dritte handelt von den Efementen. 

Daß er mit Gott und nicht mit der Materie den Anfang 
macht, bezeichnet feinen chriftlichen Gegenjag gegen den Heiden 
Ariftoteles. Tod) hält er es für qut, die Gewißheit von Gottes 
Dafein durch neun philoſophiſche Gottesbeweife zu ftügen, weil fie 
die Gutgefinnten ftärfen können. Ebenfalls im Gegenſatz gegen 
Ariftoteles beftreitet er dann, daß es mehrere Welten gebe, daß 
die Welt ewig, die Scele fterbfid) fei. Er vertritt, obgleich Koper— 
nifus fein bahnbrechendes Wert fon 15-43 veröffentlicht hatte, 
aufs entichiedenfte den geozentrifchen Standpunkt; die Hypotheſe, 
daß die Erde fid) bewege und die Sonne feftftehe, erflärt er für 
eine eitle Neuerung und leere Prahlerei. Schon Ariftard) aus 
Samos habe das vor Jahrhunderten behauptet, habe aber die 
Wahrheit nicht widerlegen können. Die eigentliche Phyſik beginnt 
mit dem Abſchnitt über die Prinzipien, in dem er feine Anfichten 
über Stoff, Geftalt und Veränderungen von Stoff und Form 
entwickelt. Es folgen Erörterungen über die Bewegungen der 
Körper, über den Raum, der nad) Melanchthon nicht unendlich 
ift, und über die Zeit, die ihm weder Anfang noch Ende zu haben 
ſcheint. Die Lchre von den Elementen endlich, als die Melau 
chthon Feuer, Waffer, Luft und Erde nennt, behandelt ihre Eigen- 
haften und ihre Mischungen und befchreibt ihre Verwandlungen. 
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Um die philofophifchen Arbeiten Melanchthons recht zu 
würdigen, dürfen wir fie von feinem anderen Geſichtspunkt aus 
beurteilen, als feine Grammatiken. Auch fie wollen lediglich) 
Lehrbücher fein, und als jolche verdienen fie unjere volle An⸗ 
erfennung, die Eduard Zeller in jeiner Gefchichte der deutſchen 
BHilojophie zu folgender Charalteriftit zufammengefaßt hat: „wohl- 
geordnet, vollftändig, gelehrt, von mufterhafter Klarheit und ele= 
ganter Darftellung, durchweg auf das Bedürfnis des Unterrichts 
und die praktische Anwendung der wifjenjchaftlichen Lehren be- 
rechnet“. Lehrbücher find fie denn auch gewejen, ja lange Zeit 
faft die einzigen Lehrbücher in den durch fie behandelten Diszi- 
plinen, wie wir nachher noch näher fehen werden. Sie haben 
ihrem Berfaffer den ehrenvollen Namen „Lehrer“ eingetragen. 

Mehrfach Haben wir von Melanchthons großer Vorliebe für 
Geſchichte gehört, haben namentlich bereits feine zahlreichen Reden 
Hiftorifchen Inhalts erwähnt. Es fehlt auch nicht an größeren 
biftorischen Arbeiten. Schon in Tübingen bat er ala Korrektor 
in der Anshelmſchen Offizin für einen Neudrud die viel gelefene 
Chronit des Johannes Nauclerus (geft. 1510) — wenn Wing- 
beim in feiner Leichenrede nicht übertreibt — vollftändig umge- 
arbeitet. Wahrfcheinlicher ift allerdings, daß Melanchthons Arbeit 
bier lediglich auf dem ftiliftifchen Gebiete lag. Unter feinen Aus- 
gaben klaſſiſcher Hiſtoriker ſchätzte er jelbft die kommentierte Aus— 
gabe von Tacitus' Germania am höchiten, die auch mannigfaches 
geographiiches Material enthält. Auch einem deutichen Gefchichts- 
fchreiber des Mittelalters hat er zum Drud verholfen; er fand in 
der Bibliothef des Auguftinerklofter® in Wittenberg eine Hand- 
fhrift der Annalen Lambert? von Hersfeld, ohne jedoch den nicht 
genannten Verfaſſer zu fennen. Er übergab dag Manuffript 
feinem früheren Zübinger Freunde Kafpar Churrer, der Die 
Annalen 1525 erjcheinen ließ. Zur Chronik des Burchard von 
Ursperg, einer Quelle der deutfchen Geichichte des 12. und 13. 
Jahrhunderts, die 1536 gedruct wurde, fchrieb er die Widmungs- 
epiftel an den Pfalzgrafen Philipp; er unterftügte zahlreiche 
biftorifche Arbeiten feiner ?sreunde, jo die Chronika des Haujes 
Sadjfen von Spalatin. 

Eine ſolche Unterftügung war zunächft aud) feine Bearbeitung 





42 


der Chronik des Carion, einer der bedeutendjten — 
ungen des 16. Jahrhunderts, die dann für Melanchthon Verau— 
laſſung zu feinem größten gejchichtlichen Werke wurbe. Johannes 
Garion, geboren 1499 zu Bietigheim in Württemberg, hatte unter 
Luther und Melanchthon in Wittenberg jtubiert, war dann aber 
bei der römijchen Kirche geblieben. Als Profefjor der Mathe 
matif zu Frankfurt a. D, hatte er eine Chronik gejchrieben, bie er 
Melanchthon 1531 zur Durchſicht und Verbefferung überfandte, 
Diefer ſpricht fi über das ihm gefandte Manufkript nicht ſehr 
anertennend aus, jo daß er mohl vieles darin geändert haben 
wird; namentlich ſcheint er Ordnung in die gewaltige Majje des 
Stoffes gebracht zu haben. Denn das Werk, wie es dann 153% 
erichien, umfaßt nad) Art damaliger Chroniken die Zeit vom Adam 
bis zum Jahr feines Druds. Es ift eingeteilt in drei Bücher, 
von denen das erjte von der Schöpfung bis Abraham reicht und 
einen Zeitraum von 2000 Jahren umfafjen foll; das zweite Buch, 
wieder 2000 Jahre umfafjend, reicht bis auf Auguftus und be— 
handelt die Geſchichte nach den vier Weltreichen des Daniel; das 
dritte Buch jchließt mit dem Jahre 1532. Auch nad) der Be— 
arbeitung genügte das Buch Melanchthon feineswegs; und eine 
feiner letzten litterariſchen Arbeiten ift eine vollftändige Neube- 
arbeitung de3 größten Teils der Chronif geweſen, von der er 
zwei Bände, den erften 1558, den zweiten 1560 — noch wenige 
Tage vor feinem Tode — erfcheinen laffen konnte. Den dritten 
und vierten Band hat fein Schwiegerjohn, der Doktor der Medizin 
Kaſpar Peucer, mit Geſchick bearbeitet und 1564 bzw. 1565 her— 
ausgegeben. Im diefer Neubearbeitung enthält dev erſte Band die 
beiden erften Bücher der urjprünglichen Chronik, geht alſo bis 
Auguftus; der zweite Band reicht bis auf Karl den Großen. Den 
dritten und vierten Band laſſen wir hier bei Seite. 
Selbftverftändfich berührt ung vieles an dem Buche fonderbar. 
Wir verftehen es, daß bei Melanchthon die religiös-fittliche Seite 
der Geſchichtsbetrachtung ſtark Hervortritt, aber feltfam erjcheint 
es, wenn felbft Ereigniffe der griechischen und römijchen Geſchichte, 
die ung durch ihre gewaltige Tragif bewegen, für Melanchthon 
nur Anlaß werden zu einer etwas fpießbürgerlichen Moralpredigt ; 
wenn ihm der peloponnefijche Krieg dazu dienen muß, unter Hinweis 


43 


auf Perikles vor dem Eigenfinn zu warnen, wenn die Kataftrophe 
der fiziliichen Erpedition ihm nur durch den Leichtfinn des Alci- 
biades veranlaßt ift. Einen eigentümlichen Eindrud macht e8 auch 
auf uns, wenn Hannibal, Brutus und Caſſius Uebertreter des 
fünften Gebotes genannt werden und wenn Melanchthon Trojas 
Geſchick und die Vertreibung der römilchen Könige aus der Ver- 
letzung des jechften Gebotes herleitet. Aber er jah in der Geſchichte, 
wie er in feiner Einleitung ſelbſt erklärt, geradezu Illuſtrationen 
zu den Geboten des Dekalogs. 

Feder Humanift fette feinen Stolz darin, recht ſpitzfindige 
Etymologien zu entdeden; Reuchlin, der jonft jo exakte Gelehrte, 
betrieb das Etymologifieren mit einer Naivetät, die ung als wifjen- 
Schaftlicher Leichtfinn erjcheint. Sein ganzes Buch „vom mwunder- 
thätigen Wort“ geht darin auf, aus dem vierbuchſtabigen unaug- 
fprechliden Gottesnamen des alten Teſtaments Ihvh die Einheit 
zwiſchen der Heiligen Dreieinigfeit und den Menſchen berauszuge- 
Heimnifjen. Gerade in feiner Chronik des Carion betreibt auch 
Melanchthon diefe Kunft des Etymologifierens mit einer wahren 
Leidenſchaft. Beſonders die ethnologifche Tafel im 10. Kapitel 
der Geneſis bietet ihm reichlichen Stoff, diefe Kunſt zu üben. 

Die mittelalterliche Art der Gejchichtsfchreibung hat aud) 
Melanchthon noc nicht überwunden. Trob einzelner Verſuche, 
ſachlich Zufammengehöriges nicht auseinander zu reißen, und troß 
allen angeblichen Beitrebeng, die Gründe der Entwicdelung aufzu= 
zeigen, fehlt ihm doch das Verſtändnis für die in der Gefchichte 
fih offenbarenden bewegenden Ideen. Die Gejchichte bleibt ihm 
noch wefentlich eine annaliftifche Aneinanderreihung einzelner in- 
tereflanter Begebenheiten. 

Dennoch ift feine Leiftung eine erjtaunliche. Vergleichen wir 
ihn mit feinen Vorgängern auf deutjchem Boden, jo ift es ſchon 
etwas Großes, überhaupt nad) Entwidelung zu fragen; fo verdient 
ſchon der Verſuch, die Ereignifje in Perioden zn gliedern, unfere 
Anerkennung. Erftaunlich aber ift vor allem das hiftorifche Wiffen, 
das Melanchthon in feiner Chronik offenbart: die große Zahl der 
Hiftorifer, die er ftudiert, Die Menge des Stoffs, die er verarbeitet 
hat, müſſen unjere Bewunderung erregen. Und al® moderne 
Menſchen fühlen wir ung ſympathiſch berührt, wenn aus feiner 
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Geſchichte fein warmer Patriotismus ung entgegentritt; ſchildern 
er Deutichlands Not, fo merken wir, dab fein Herz daran Zeil 
bat; ſchildert er deutſche Siege, fo nimmt feine Rede einen 
höheren Flug. 

Die Arbeiten Melanchthons für die Mathematik und für 
die Ajtronomie mögen Die Neihe feiner wifjenjchaftlichen Publi⸗ 
tationen abjchließen. Abgeſehen von den vorhin genannten Reden, 
die mathematifche und aftronomijche Themata behandeln, und feiner 
Darftellung des Ptolemäifchen Syſtems in feiner Phyſit, Hat 
Melanchthon ſich nicht jelbftändig auf dieſen Gebieten verfucht. 
Doch hat er verſchiedene Werke mathematiichen Inhalte, jo das 
Bud) des Johannes de Sacro Bufto „über die Sphäre” und die 
Elementa aritlmetices bes Georg Peuerbach, Herausgegeben 
und hat außer den ſchon angeführten Weberjegungen aftros 
nomifcher und aſtrologiſcher Schriftfteller die Edition zahlreicher 
Werke zur Himmelstunde unterftügt und diejelben mit Worreden 
verſehen. 

Aber obgleich Melanchthons Thätigkeit bei dieſen Wiſſenſchaften 
ſich weſentlich darauf beſchränkt hat, ſie zu empfehlen, ſo ſind gerade 
dieſe ſeine Empfehlungen und Anregungen außerordentlich fruchtbar 
geweſen. An keiner Univerſität blühten wie in Wittenberg die 
Studien der Mathematik und der Naturwiſſenſchaften. Selbſt, wie 
wir gehört haben, ein Gegner des Kopernikaniſchen Syftens, war 
Melanchthon doch weitherzig genug, einen Vertreter desſelben, 
Georg Joachim, genannt Ahätifus, nad Wittenberg zu ziehen. 
1536 eröffnete diefer mit einer von Melanchthon verfaßten Rede 
Vorlefungen über Arithmetik; in der Aftronomie bejaß Cruciger 
trefjliche Kenntniffe, ihm reihten fi) an Paul Eber, Michael 
Neander, Balerius Cordus u. a., die alle die Naturwiffenichaften 
eifrigft vertraten, alle als Schüler Melanchthons und alle 
den Büchern folgend, die er ihmen gab und zu denen er fie 
führte. 

Standen ſchon die von ihm empfohlenen Bücher in ſolch 
hohem Anfehen, in wie viel höherem die von ihm verfaßten. 
Sehen wir an ihrer Verbreitung und der Menge ihrer Auflagen 
noch furz den gewaltigen Einfluß des Praceeptor Germaniae, 
um die Berechtigung diefes Namens aufs neue zu erfennen. Bis 
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zum Ende des 16. Jahrhunderts find Melanchthons Lehrbücher 
in allen evangelifchen Schulen faft allein im Gebrauch gewejen, 
ja jelbft manche katholiſche, ſelbſt klöſterliche Anftalten über- 
wanden den Widerwillen gegen den Ketzer und führten jeine 
Bücher ein. 

Bor mir liegt ein Stundenplan des Johanneums zu Lüneburg 
aus dem Jahre 1577 und zufällig aus dem gleichen Jahre ein 
Stundenplan der Zandichule zu Schleufingen. In der norddeutjchen 
und in der mitteldeutichen Stadt lernen die Schüler dag Lateinifche 
nad) der Grammatik und der Syntar Melanchthons, fie benugen 
feine Proſodie, üben ſich an feiner Dialektik, bilden ihre Nede- 
funft nad) feiner Rhetorik; ja, in Schleufingen werden auch bie 
Teile des menſchlichen Körpers erklärt nach Melanchthons Com- 
mentarius de anima. Und diefe Stundenpläne find willfürlich 
herauggegriffen; eine Prüfung der damaligen Leftionspläne evan- 
geliſcher Gymnaſien würde überall dieſelbe Erjcheinung zeigen. 
Nachweislich wurde die lateiniſche Grammatik in den fächjischen 
Schulen bi8 in die Mitte des vorigen Jahrhunderts gebraucht, 
anfangs in der von Melanchthon felbft geichaffenen bzw. gebilligten 
Geſtalt, ſpäter in Weberarbeitungen anderer. 

Melanchthon Hatte nämlich ſchon 1540, nachdem die Gram- 
matit in der erften oben kurz charakterifierten Form wiederholt 
erſchienen war, feinem Schüler Jakobus Michyllus aufgetragen, 
fein Buch zu erweitern, weil er eine folche Erweiterung für eine 
Berbefferung hielt. Zehn Jahre Später wurde dann dieſe Bear- 
beitung der Grammatik von Samerarius aufs neue verändert, der 
im Auftrage des Buchhändlers Bapft in Leipzig bei Melanchthon 
die Erlaubnis dazu ausgewirkt hatte. Andere Schulmänner waren 
aber der Meinung, daB eher eine Verkürzung das Buch noch) 
braucybarer machen würde. Schon 1544 erjchien ein Auszug 
von Lukas Loſſius in Lüneburg; fpäter noch jolche von Medler, 
Michael Neander, dem verdienten Slfelder Rektor, und Erasmus 
Schmid. Mit der letzteren Bearbeitung hatte es eine eigene Be- 
wandtnis. Der Gegenfab gegen die Philippiften auf theologiſchem 
Gebiet Tieß auch Melanchthons Grammatif als heterodor er- 
jheinen! Dean verjuchte fie aus den Schulen zu verdrängen. 
Da rettete Kurfürſt Johann Georg das bewährte Buch dadurch, 
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daß er eine Bearbeitung desſelben durch eine Kommiſſion anbefahl. 
An der Spite dieſer Kommiffion ftand eben jener Erasmus 
Schmid; die Grammatik erſchien im feiner Bearbeitung 1621. Die 
Kompendien nicht mitgerechnet find in etwas mehr als 200 Jahren 
nachweislich 84 Wusgaben erjchienen. Die Syntar wurde bis 
1579 teils in ber von Melanchthon ſelbſt beforgten Geftalt, teils 
auch in Bearbeitungen 13 mal aufgelegt. 

Von der griehifchen Grammatit mußte Melanchthon bis 
1544 18 Neudrude veranftalten; dann übertrug er die Revifion 
auch diefer Grammatik feinem getrenen Camerarius; von ihm 
bejorgt, ift die Grammatik von 1545 big 1589 26 mal erjdhienen 
und dann bis 1622 noch 7 mal, jo daß fie in etwa 100 Jahren 
51 Auflagen erlebt Hat, verhältnismäßig noch mehr, als Die 
lateiniſche Grammatit. Daß fie früher, als dieſe, durch die Bücher 
anderer abgelöft wurde, die aber natürlich auf den Schultern 
Melanchthons ftanden, hatte darin feinen Grund, da die griechiiche 
Sprachforſchung, die erſt kürzlich die Schulen ſich erobert Hatte, 
in weit höherem Maße der Vervolltommnung fähig war. Beachtet 
man das, fo hat Melanchthong Grammatik jehr lange den Weg 
zeigen dürfen. 

Nicht fo bedeutend ift die Zahl der Auflagen bei den philo- 
ſophiſchen Lehrbüchern; in der Grammatit lag entichieden die 
vornehmfte Kraft Melanchthons, und das Hat feine Zeit wohl 
erkannt. Doc) ift auch die Dialektik bei ihrem Erſcheinen lebhaft 
begrüßt. Gleich in ihrer erften Form wurde fie alsbald, von 
Jakob Wimpfeling warm empfohlen, an der Univerfität Heidelberg 
eingeführt und Braſſikanus feierte fie als Licht bringend nad) 
der Finfternis; von der Ausgabe des Jahres 1547 waren in 
wenigen Tagen 3000 Eremplare verfauft, jo daß ein Neudrud 
bejorgt werden mußte. Bis 1605 ift fie nachweislich noch gedrudt. 
Bis in den Anfang des 17. Jahrhunderts ift auch die Rhetorik 
noch aufgelegt; die Phyſik finde ich zuleßt 1581, die Anthropologie 
zum legten Mal 1593. Länger hielt fi) noch das Chronifon, 
das bis 1624 etwa 35 mal gedrudt wurde. Jedenfalls ift demnach 
das Urteil berechtigt, daß bis zum Ende des 16. Jahrhunderts 
durchweg Melanchthons Bücher die evangeliſchen Schulen beherrſcht 
haben. 
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Aber viel weiter reicht in der Gejchichte der deutichen Schule 
fein Einfluß, der noch blieb, als man fich deſſen im einzelnen gar 
nicht mehr bewußt war, als die Schulbücher längjt andere Namen 
auf den Titeln trugen, als feine zahlreichen Schüler längjt anderen 
Generationen Bla gemacht Hatten. Wie lange diefer Einfluß 
Melanchthons nachwirkte, zeigt ung beifpieläweije die Gejchichte der 
Ethit, bei der er verhängnisvoll und deshalb am deutlichiten 
erfennbar ift, während bei andern nod) heute zu Recht beitehenden 
Anschauungen Melanchthons vielfach nicht mehr daran gedacht wird, 
daß er fie der Wiſſenſchaft einft gewonnen. Wir jahen oben, daß 
Melanchthon, indem er beabjichtigte, eine philojophifche Ethik zu 
ſchreiben, weder diefe noch eine theologische Ethik verfaßte, jondern 
daß er beide Gebiete in einander z0g. Lange hat es gedauert, 
bis dieſer Melanchthonſche Irrtum überwunden ift. Nikolaus 
Hemming und Paul von Eiten, beide Verfaſſer von Lehrbüchern 
der Ethik, gehen ganz in ihres Lehrers Bahnen; ja felbit für die 
Ethiker der reformierten Kirche, beijpielaweife für Lambert Danäus 
und fein Syftem, ift Melanchthon beitimmend gewejen. Aud) 
Georg Calixt, in dem wir den Begründer der theologifchen Ethik 
zu jehen gewohnt find, hat das natürliche Sittengejeß einmiſchend 
die klare Scheidung des philofophiichen und theologischen Gebietes 
noch nicht erreicht. Erft in unferem Jahrhundert ift durch Friedrich 
Schleiermacher diefer Einfluß Melanchthons gebrochen. 

Wird erſt im weiteften Umfange das nötige Material ung 
vorliegen, jo daB wir die gejchichtliche Entwidelung der einzelnen 
Lehrfächer Schritt für Schritt bis in Kleinigkeiten hinein verfolgen 
fünnen; werden wir erit an der Hand genauer Forfchungen zu 
jehen im Stande fein, wie ein Schulbuch) auf den vorhergehenden 
wieder fich auferbaut — fo wird ganz gewiß gerade die Einzel- 
forjchung beweijen, daß, wie wir Melanchthons Grundanjchauungen 
noch heute in den fundamentalen Faktoren unferer Bildung wirt- 
fam jehen, jo aud) feine Methode, die er in feinen Lehrbüchern 
niederlegte, in zahlreichen Einzelheiten noch in unfere Tage Hin- 
einreicht. 

Aber diejer wifjenfchaftliche Einfluß, jo bedeutend er war, 
er offenbarte fih doch nur Meineren Kreifen, nicht der großen 
Dienge des Volle, und, doch trug aud im Volksmunde Melan- 
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Hthon den Namen des „Lehrers“ vor anderen. Er trug ihn, weil 
man ſich mehr und mehr daran gewöhnte, daß auf dem Gebiete bes 
Unterrichts, mochte es fi um niedere Schulen, mochte es fi um 
Univerfitäten handeln, nichts gejchehen konnte ohne Melanchthons 
Rat und Wort. 

Melanchthon in feiner Thätigkeit als praktiicher Schulmann, 
das ift der Inhalt des nächjten Kapitels. — 


Drittes Kapitel. 
Der Ehulmaun. 


In feiner praktischen Thätigkeit als Schulmann foll ung 
diejes Kapitel den Lehrer Deutſchlands jchildern. Seine Gedanken 
vom Unterricht und von dem deal aller Bildung nun in den 
Schulen lebendig werden zu fehen, das war fein Biel, daß er 
verfolgte bei der DOrganifation der niederen Gelehrtenichulen fo 
gut, wie bei den zahlreichen Hochſchulen, die er im evangelifch- 
humaniftifchen Sinne umgeftaltet oder eingerichtet hat. Die Volks— 
jchule, die Luther wohl ſchon als Ziel der Volksunterweiſung 
vorjchwebte, und die wir ala ein notwendige® Ergebnis der 
Reformation anfehen müfjen, fiel nicht in Melanchthong Gedanten- 
freis. Für den Humaniften begann der wahrhaft bildende Unterricht 
erft mit der Lateinfchule. 

Wie wenig die mittelalterlichen hohen und niederen Schulen 
und die in ihnen herrichende Methode Melanchthon genügten, 
fonnte uns das erfte Kupitel lehren. Dennoch verjchmähte er 
nicht, an die Einrichtung der muittelalterlihen Schulen und Uni- 
verfitäten anzufnüpfen und feſt zu halten, was er an ihnen bewährt 
gefunden. Er offenbart damit den konſervativen Sinn, den wir 
ſchon mehrfach bei ihm beobachtet haben. 

Das wichtige Dokument, das uns über Melanchthong An⸗ 
Ihauungen vom Unterricht in der niederen Gelehrtenfchule 
Kunde giebt, ift der fogenannte „Stiftungsbrief der deutjchen 
Gymnaſien“, der lebte Abfchnitt im „Unterricht der Viſitatoren 
an die Bfarrherrn im Kurfürftentum Sachjen“, überjchrieben: 

„von Schulen”. Als Melanchthon dieje grundlegenden Gedanken 
niederjchrieb, fonnte der Dreißigjährige doch aus einer reichen 
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Erfahrung auch auf dem Gebiete bes Elementarunterrichts jchöpfen. 
Schon in Tübingen ſcheint feine Lehrthätigfeit nicht mur im 
Vorlejungen beftanden zu Haben; neben ihnen traftierte er bie 
elementarften Anfänge der Grammatik, freilich wohl zumeift ber 
griehichen. Und was er in Tübingen begonnen, febte er im 
Wittenberg fort; von Anfang der zwanziger Jahre am hielt er 
in feinem Haufe eine Privatjchule, die ihm reiche Freude gewährte, 
und aus der viele tüchtige Männer — ihr Leben lang treue 
Freunde ihres Lehrers — hervorgegangen find. Die jo gemachten 
Erfahrungen verwertete er zuerft bei den Vifitationsreifen in ben 
Iahren 1526 und 1527, wo meben der Kirche auch die Schulen 
vifitiert wurden, und legte fie dann, durch die Bifitation aufs neue 
geflärt, in dem oben genannten Bifitationsbuche nieder, 

Was uns an feinem Schulplan zuerft entgegentritt, ift Die 
weife Beichränfung, die er immer aufs neue anempfiehl Der 
begeifterte Humaniſt warnt davor, mehr denn eine Sprache zu 
treiben; daß dieſe eine die lateinische Sprache ift, und daß unter 
ben ausgefchlofjenen neben Griechisch und Hebräiſch — die übrigens 
jelbft Bugenhagen in feiner braunfchmweigifchen Schulordnung feit- 
hält — aud) Deutjc genannt wird, wird uns in jener lateiniſch 
redenden Zeit nicht wundern. Auch Religion führt Melanchthon 
als offiziellen Lehrgegenftand ein; aber obgleid) er weiß, daß es 
vonnöten ift, „die Kinder zu lernen den Anfang eines hriftlichen 
und gottjeligen Lebens“, gehört er doch nicht zu denen, die die 
Kinder „gar nichts" lehren, „dern die heilige Schrift“. Ein Tag 
jeder Woche foll der chriftlichen Unterweifung gewidmet fein. Die 
Einführung des Religionsunterrichts in die Schule ift eine ent- 
ſchiedene Neuerung gegenüber ber mittelalterfichen Schulpraris. 
So fehr die mittelalterliche Schule von der Kirche beeinflußt war, 
die religiöfe Unterweifung ging faft gänzlich) in der Vorbereitung 
ber firchlichen Geſangſtücke auf, und die allzu umfangreiche Ver— 
wendung der Kinder zum Chordienft wurde bem regelmäßigen 
Unterricht gefährlich. Freilich auch in der evangelifchen Kirche 
blieb anfangs nod) der tägliche Gottesdienft, bei dem die Schulkinder 
pflichtmäßig zugegen waren, in Geltung, aber einmal dauerte er 
doch — abgejchen vom Sonntag — täglich höchſtens eine Stunde, 
jodanı erforderte er wegen feiner größeren Einfachheit weit weniger 
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Borbereitungen, al3 ehedem; vier bis fünf wöchentliche Mufikftunden 
genügten, um dieſes Tirchliche Bedürfnis zu befriedigen. Sonft 
liegt da8 Neue an unferem Schulpfan weniger in äußerlich hervor- 
tretenden Unterrichtögegenftänden, al® in der anderen Methode, die 
wir empfohlen jehen, und in den durch fie bedingten anderen 
Schulbücdjern, unter denen ung die für den Humanismus charakte⸗ 
riftifchen begegnen. Doch jelbft mittelalterliche Schulbücher behält 
Melanchthon bei, wo er nicht gleich befjere an die Stelle zu ſetzen 
weiß; die Bücher für die Anfänger bleiben Donat und die unter 
dem Namen Cato3 gebrauchte Sentenzenfjammlung. Aber Alerander 
de Villa Dei ift gänzlich verjchwunden und mit ihm die alte 
Methode der Grammatilquälerei. Won vorne herein werden Die 
grammatifchen Uebungen an die Lektüre angefchloffen. Dennoch joll 
die Grammatik eraft gelernt und geübt werden; die grammatischen 
Regeln, die durch die Lektüre klar gemacht find, follen dann die 
Kinder „auswendig auffagen.“ Wir willen ja, welchen Wert 
Melanchthon auf grammatiiche Schulung legte; auch hier ſpricht 
er feine Anſchauung dahin aus, daß „fein größer Schade allen 
‚Künften mag zugefüget werden, denn wo die Jugend nicht wohl 
geübet wird in der Grammatica.” Won der mittelalterlichen 
Schuleinrichtung entlehnt ift auch ſchon die Einteilung in Klaſſen; 
als unbedingt erforderlich legt Melanchthon die Gliederung in 
drei Klaffen zu Grunde, in denen in Wittenberg, wie wir nachher 
fehen, vier Lehrer — der Magifter und die drei Hülfglehrer, der 
zweite mit dem Titel Kantor — unterrichteten; jchwerlich Hat 
Melanchthon damit dag drei Klafien-Syftem ala unbedingt bindend 
Hinftellen wollen. Standen mehr als vier Lehrer zur Verfügung 
oder war die Schülerzahl zu groß, jo mochte man die Gliederung 
noch erweitern. Wie man fchon vor Melanchthon felbit ſechsklaſſige 
Schulen, 3.23. in Münfter, kannte, jo finden wir auch unter 
Melanchthons Augen eingerichtete Anftalten in vier und mehr 
Klaffen geteilt. Vierklaſſig war beifpielaweife die Schule in 
Zorgau, an deren Einrichtung Melanchtbon nicht geändert hat. 
Die Wichtigkeit der Stufenfolge hat der große Pädagoge aber 
Har erkannt, und ihre alljeitige Durchführung an den evangelischen 
Schulen ift jedenfalls nicht zum wenigſten fein Verdienſt. 

Sehen wir nun, wie Melanchthon in feiner Bifitationsjchrift 
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den Unterrichteftoff für bie Drei Klaſſen verteilt; die Wittenberger 
Kirchen⸗ und Schuforbnung von 1533 giebt uns dann Gelegenheit, 
uns ungefähr einen Stundenplan der damaligen Lateinſchule in 
Wittenberg zu refonftruieren, zugleich auch zu jehen, im wie weit 
Melanchthons anfängliche Forderungen damals ſchon modifiziert 
waren. 

Die Lehrgegenftände ber unterſten Stlaffe, „des erften Haufens” 
find Lejen und Schreiben, die Anfangsgründe der Tateinijchen 
Grammatit und Mufit. Nachdem bie Kinder das Alphabet gelernt, 
üben fie ſich im Lejen an den alten Katechismusftoffen des Bater- 
unfers und des Credo, die fie wohl gleichzeitig — zunächft deutlich — 
auswendig lernen. So wird ihnen ber tefigiöje Memorierftoff 
dargeboten. Sobald fie leſen können, werden die Knaben zu Donat 
und Cato geführt. Aus erfterem lernen fie die grammatiichen 
Regeln; die Verfe aus Cato, die der Lehrer auslegen und dann 
zum Auswendiglernen aufgeben ſoll, find die Uebungsftüce In 
althergebrachter bewährter Weife werden die Vofabeln gelernt; 
jeden Abend werden den Kindern einige aufgegeben, die man am 
anderen Tage abfragt. So wird der nötige Wortſchatz erworben. 
„Zu der Mufif follen fie gehalten werden“, indem fie an dem 
Singübungen der Aelteren teilnehmen. Der nacjher refonftruierte 
Stundenplan jchließt freilich die dritte Abteilung vom Sing- 
unterricht aus. 

Im Lehrplan für den „anderen Haufen“ nimmt einen wichtigen 
Platz die religiöfe Unterweifung ein. Daneben werden Mufif und 
vor allen Dingen lateinische Grammatik mit Leftüre getrieben. 
Der Muſik wird die erfte Stunde nad) Mittag zugewiefen, eine 
offenbar fehr geeignete Zeit, wie wir nachher im Stundenplan 
bewährt finden. Der lateinischen Lektüre werden namentlich die 
Fabeln Aefops zu Grunde gelegt, die zur Einübung der Deklination 
und Konjugation, ſowie zum Konftruieren Gelegenheit bieten. 
Tiefe Lektüre dient aljo offenbar vorwiegend grammatiſchen Zwecken; 
ſcheint uns dazu Aejop ſchon feltfam gewählt, jo berührt es uns 
noch jeltjamer, dab er durch Terenz und durch „etliche Fabulae 
Plauti, die rein find“, abgelöft werden jol. Mehr ihres Inhalts 
wegen oder mehr zur Uebung in der lateiniſchen Umgangsſprache 
ſcheinen gleichzeitig die Paedologia des Mojellanus und die 
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Colloquia des Erasmus — letztere fo weit fie „nützlich und 
züchtig“ find — gelefen zu fein; an ihre Lektüre fchließt fich die 
Auswahl einer Sentenz, die den Kindern aufgegeben wird, damit 
fie fie am anderen Tage auffagen. Aber neben den mit der 
Lektüre verbundenen Uebungen wird die Grammatit auch noch 
befonders traftiert, wobei vielleicht in Ablöfung Donat3 Melan- 
chthons Buch die Grundlage bildete; Etymologie, Syntar und 
Brofodie follen nacheinander behandelt werden. Der lateinische 
Unterricht fcheint ſich alfo in drei Uebungsarten gegliedert zu haben ; 
man kann unterfcheiden die reine Grammatikſtunde, die Lektüreſtunde 
mit bejonderer Bezugnahme auf Grammatik, die Lektüreftunde mit 
befonderer Betonung des Tateinifchen Stils und der lateinischen 
Ausdrucksweiſe. Das fcheint auch der nachher refonftruierte Stunden- 
plan zu beftätigen; zugleich zeigt er uns, daß die verjchiedenen 
Arten de3 lateinischen Unterricht? nicht in einer Hand lagen, wo— 
durch eine größere Mannigfaltigkeit erzielt wurde. Der Religions— 
unterricht fchreibt vor allem die Behandlung des Katechismus vor; 
die Kinder follen den Tert — nad) 1529 gewiß mit Luthers 
Erklärung und auf diefer zweiten Stufe jedenfalls lateinisch — aus— 
wendig lernen und auflagen; der Lehrer ſoll ihn „einfältig und 
richtig“ unter Vermeidung der Polemik auslegen und dabei Die 
Grundlehren der evangeliichen Kirche „Sottesfurcht, Glauben, gute 
Werke” den Kindern einprägen. Für rechtes Verſtändnis evan- 
gelifchen Lebens follen ferner ausgewählte Bjalmen — Melanchthon 
nennt den 112, 34, 128. 125. 127. und 133. — fruditbar 
gemacht werden, und in die Bibelfenntnig foll die Lektüre des 
Matthäus, der beiden Briefe an Timotheus, des erjten Briefes 
des Johannes oder der Sprüche Salomonis — natürlich nad 
der Bulgata — einführen, wobei diefe Bücher „grammatice 
erponiert“ werden jollen. Das Ziel des NReligionzunterrichts 
hatte Melandhthon damit für diefe Stufe wohl zu Hoch geftedt; 
wir ſehen jchon hernach im Stundenplan und finden das in der 
Schulordnung für Herzberg (bei Schweinig) vom Jahre 1538 
beftätigt, daß man bald dazu überging, neben der Katechigmus- 
übung nur das Sonntaggevangelium zu erponieren. Der Stunden- 
plan von 1533 läßt übrigen? auch die erſte Abteilung am 
Religionsunterricht teilnehmen, für die die Vifitationsordnung 
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gar feine Unterweijung im der Meligion erwähnt. Vermutlich 
hat aber Melanchthon es jo gemeint, daß der gleiche Neligions- 
unterricht auf der erften Stufe fortdauern follte. 

Für den „dritten Haufen“ giebt bie Vifitationsorbnung von 
1528 nur Anweifung für ben Unterricht im Lateiniſchen 
bier dauern offenbar die drei vorhin feftgeftellten Arten fort. Die 
Grammatik wird jet zumächft an Vergil, dann an Doids Meta- 
morphofen geübt; wieder werden alfo jeltiamerweije die a 
zu Uebungen im Deffinieren, Sonjugieren und Sonftruieren be- 
nutzt, vielleiht damit die verfifizierten Beiſpiele beſſer behalten 
würden; übrigens tritt anf biefer Stufe die Rüdficht auf bie 
Figurae sermonis Hinzu. Der Uebung im Lateinfpredjen dient 
die Lektüre von Cicero de offieiis und feiner Epistolae familiaren. 
Die Grammatitftunde ſoll auch gebraucht werden, damit die Schüler 
jelbjt Tateinische Verſe machen, denn „diejelbe Uebung iſt jehr 
fruchtbar, anderer Schrift zu verftehen, machet auch die Knaben 
rei) an Worten und zu vielen Sachen geſchickt“. Sind die Schüler 
„in der Grammatica genugſam geübet“, fo foll die Grammatik— 
ftunde zur Behandlung der Dialektik und Rhetorik gebraucht werden, 
die von der Schule Abgehenden follen alſo auch bereit3 philo- 
ſophiſch vorgebildet die Univerfität beziehen. In Wittenberg 
Scheint dieſes Ziel nicht erreicht zu fein; der Herzberger Schul- 
plan fpricht auch nur noch beicheiden davon, daß man die Dia- 
lektik wenigftens „anfahen“ Tann, der Stundenplan nimmt gar 
feine Rücficht auf diefe Fächer. Wir werden aber nachher fehen, 
in welcher Weife Melanchthon feinen Gedanken einer gründ— 
ficheren Vorbildung für die Univerfität weiter verfolgt hat. Die 
Schulordnung ſchließt damit, den möglichft alleinigen Gebrauch 
der lateiniſchen Sprache in der Schule zu fordern und für die 
oberfte umd zweite Kaffe in jeder Woche eine fchriftliche Arbeit 
„Epiftolen oder Vers“ vorzufchreiben, die wir dann aud im 
Stundenplan — aber, wie es ſcheint, nur für die erfte Stufe — 
berüdfichtigt finden. 

Auch fonft weicht der Stundenplan, den wir nun auf Grund 
der Angaben in der Kirchenordnung von 1533 nad) der Art 
heutiger Stundenpläne refonftruiert wiedergeben, in Einzelheiten 
mehrfach von der eben beſprochenen Schulordnung ab. Einige 
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Abweichungen haben wir fchon gelegentlich erwähnt und zu be= 
gründen verfucht; andere werden ſich beim Durchfehen des Stunden- 
plans von ſelbſt ergeben; namentlich fällt uns auf, daß Donat 
und Sato die Hauptlehrbücher nicht der dritten, fondern der zweiten 
Abteilung find, und daß die oberjte Abteilung verfchiedentlich mit 
der zweiten kombiniert if. Das Biel fcheint alfo überhaupt durch 
die Praris etwas heruntergedrüdt zu fein: 
| Montag |Dienstag | Mittwoch Donnerst. Freitag | Sonnab. 


Gebet und Gefang: veni ereator spiritus. 





7 (im: I. Terenz (1. 2ehrer). | I. Schriftl.| I. Terenz. geltum des 
mmer) | IL. Eato, jpät. Aeſop. latein. | II. Cato, ſp. 1. garſe Sonntags 
(Mag.). 


ezw. Uebung. Aeſop. M.und 
-8 (im ! IN. Grammat. Uebung. ; (Mag.u. II. Gramm. II m Gebet | matice. 





nter.) | (Sant). 1.Lehr)) Uebung. Dis 7 mag) 

| 1 | * 
bezw. Gottesbienſt. I. —— Gottesdienſt. 
—9 | (Mag) (1. Lehrer). m. Gramm; (Cant.) (8. Lehrer). 

| Ueb. (2). 

' 1. at Gramm. | I. | Lat. Gramm. Neher⸗ 
3w.9 II. (Mag.) ; II. (Mag) | fingen. 
Mittag. ' III. Gramm. Uebungen. | 10—11 —* Gramm. Uebungen. Gunter) 

(3. Lehrer.) Gottesdienſt (3. Lehrer). ' 
Mittagspauſe. 

Gebet und Geſang. Gebet und Geſang. 

I. | I 
{4 ur. 1 Gelang. (Cantor). | jy Geſang. (Cantor.) | 

; III. Gramm. Uebungen. III. Gramm. llebung. 

| Mag.) Mag.) 

L. SyntarIL. Vergil I. Syntar | 1. Vergil 

9 (1. Zebr. | (1. Lehrer). (1. Rebe. |. Lehrer). 
—2 | IL. Donat u. Paedo- frei II. Donat u. Paedo- _ 
logia (3. Lehrer.) 4 logia (3. Lehrer) Nach ber 

IM. _ | | II. _ —* 
3 | frei. frei. fire: 

[| Cic.Ep. ſp. Coll. d. | des Silo 
| yy Srasım. u. a. mit | ır. |Brofobia (1.2ehr.) janus. 


III. Vokabeln und Sentenzen 


—J Uebungen. (Mag.) | III. Vokabeln und | 
Sentengen. 





Schon bevor Melanchthon jeine fächfiihe Schulorbmung fehrieb 
und namentlich in Wittenberg das Schulweſen nen organifierte, 
war er aucd auswärts bei Neuordnung der Schulen mehrfach 
herangezogen; jo führte er 1525 Kaſpar Eruciger als Rektor der 
neuen Stadtſchule in Magdeburg ein, bie aus ber Vereinigung 
der verichiedenen Parochialſchulen entftanden war; natıgemäß 
wuchs fein Einfluß noch, nachdem er im Viſitationsbuch das öffent- 
liche, weithin geltende Wort gefprochen. Faſt unüberjehbar find 
die Fälle, von denen uns der Briefwechjel Melanchthons erzählt, 
da fein Rat bei der Neugründung oder Reorganifation von Schulen 
eingeholt wurde, da man fein Urteil über anzuftellende Lehrer 
erfragte ober ihn geradezu um Bezeichnung einer geeigneten Perjün- 
lichkeit bat. Er jchlichtete Schulftreitigfeiten, jo wieberholt in 
Zwidau, wo Nat und Pfarrer fich über die Bejegung der Schul- 
ſtellen verschiedentlich nicht einigen fonnten; er mußte durch jenen 
Einfluß umd fein gewichtiges Urteil für die Griindung von Schulen 
günftig ftinmen, wenn diefe auf Schwierigkeiten ftieß, fo bei den 
Soeftern, denen er einen Brief ſchrieb, der fpäter gedrudt auch 
noch andere über den Nuten und die Notwendigkeit der Studien 
befehrte. 

Am bedeutfamften aber ift uns Melanchthons Wirkfamfeit 
für die fogenannte obere Schule in Nürnberg. Sie zeigt ung 
nämlich, was wir vorhin ſchon andenteten, daß Melanchthon darauf 
bedacht war, verſchiedene Lehrgegenftände der Univerfität ſchon der 
Schule zuzuweifen, dadurch die Jünglinge beffer vorbereitet zum 
Univerfitätsftudium zu entjenden und auf der Univerfität für tiefere 
und gründlihere Studien Raum zu gewinnen. Zwar ging er aud) 
nicht fo weit, der Univerfität allein das Berufsftudium zuzuweiſen, 
wie es heute der Fall ift, aber die Anbahnung diefes Verhältniffeg, 
wie es ſich allmählic) herausgebildet hat, ift doch durch Melanchthong 
Pläne gegeben. Freilich haben ſchon vor ihm italienische und deutſche 
Humaniften Aehnliches gedacht, namentlid) Jakob Wimpheling macht 
in feiner Germania dem Nate von Straßburg den Vorſchlag, in 
ihrer Stadt ein Gymnafium zu errichten, in das nicht alle Kinder 
ohne Unterfchied follen aufgenommen werden, fondern nur die, 
welche ſchon einige andere Schulen befucht Haben; aber Melanchthon 
ift dennoch der erfte, der diefen Gedanfen wirklich auszuführen wagt, 
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und damit erft recht ift er der Vater unjerer Gymnafien geworden. 

Die Nürnberger obere Schule, deren Stiftungsbrief ohne 
Zweifel Melanchthon in der Ratio scholae 1526 gefchrieben hat, 
follte auch die Kinder aufnehmen, die den Unterricht in den „gram- 
matifchen Schulen”, aljo in den niederen Gelehrtenschulen, abfol- 
viert hätten. Vier Profeſſoren jollten an diefer Schule unter- 
richten; einer follte Dialektik und Rhetorik traftieren, follte Cicero 
und Quintilian erklären, follte auch rhetorifch-dialektifche Nebungen 
mit den Schülern abhalten; ein zweiter erflärte die lateinischen 
Dichter und Tieß Lateinische Arbeiten in Profa oder in Verſen 
anfertigen; ein dritter lehrte die Mathematik und ein vierter Grie= 
chiſch. Auch Unterriht in der Ethik im Anfchluß an Ciceros 
Bud de offieiis und in der Geichichte war vorgejehen, ohne daß 
uns ar würde, welcher der Lehrer diefe Disziplinen übernehmen 
follte, wahrfcheinlich der erfte oder zweite. 

Verwandte Gedanken finden wir ausgeiprochen im Schulplan 
der Schule zu Eisleben vom Jahre 1525, der allerdings nicht 
von Melanchthon felbft, aber von feinen damaligen Freunde 
Johann Agricola und feinem Schüler Hermann Tulich, dem 
fpäteren Lüneburger Rektor, entworfen und jedenfall von dem 
Freund und Lehrer beeinflußt ift. Vielleicht kann er ung zeigen, 
daß Melandhthon damals fi) mit dem Gedanken trug, an allen 
Schulen eine Art Selefta, einen Borbereitungsfurfus für Die 
Univerfität, einzurichten. 1528 war er dann allerdings von dieſer 
Anficht bereit3 zurüdgefommen, wohl weil er eingefehen, daß eine 
ſolche Selekta nicht für alle Verhältnifje taugte. Der- Eislebener 
Blan, der in den meiften Disziplinen dem Wittenberger jehr ähn- 
lich ift, weicht darin bedeutend von ihm ab, daß er troß der 
gleichen, ja weiter gehenden Forderungen — er geftattet für die 
befjeren Schüler den Unterricht im Hebrätfchen, ja im ganzen 
orbis artium — dennoch dag drei Klaffen-Syitem feſthält; die 
oberfte Klaſſe entjpricht dann der Nürnberger oberen Schule. Diefe 
Beſchränkung erklärt fich wohl aus der geringeren Schülerzahl in 
Eisleben, die e3 geftattete, troß der einfacheren Verhältniſſe doch 
die gleichen Biele zu erreichen. 

Wie die Eisfebener Schule fid) bewährt hat, wifjen wir nicht; 
die Nürnberger obere Schule Hatte fein rechtes Gedeihen. Die 
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Idee, der fie entjprungen, war ihrer Zeit vorausgeeilt. GE mußten 
erjt noch) manche Hindermiffe befeitigt werben, ehe eine Schufe 
mit folchen Bielen Anklang finden konnte. Der Hauptgrund des 
Miberfolges war der, daß die Schule Unterrichtsgegenftände der 
damaligen Univerfitäten amtizipierte, daß fie aber troß ihrer ge- 
diegenen Bildung feine Titel und Grade verleihen und feine Be- 
rechtigungen gewähren fonnte; da ging man lieber zur Univerfi- 
tät, wo man bieje Berechtigungen burd) jein Studium fand. 
Auch hielt man eine fo weitgehende Maffiiche und rhetorifche 
Bildung nicht für nötig, um mit Erfolg ein Brotjtudium betreiben 
zu können. Was Melanchthon gerade gewollt Hatte, vor. dem 
Berufsftudium die Stubierenden mit einer gediegenen Allgemein- 
bildung ausftatten, das fand am wenigften Verftändnis. Der 
von ihm gewünfchte Zuftand mußte erſt gejelich friert werben; 
dann entjchloß man ſich, ange Jahre der Allgemeinbildung zu 
widmen, ehe man an ein bejonderes Studium herantrat. 

Der befte Beweis, daß es Melanchthon ſchon ſehr bald Mar 
wurde, daß auf eine weitere Durchführung feines Gedankens noch 
nicht zu hoffen war, ift die Thatfache, daß er in feinen Lehr- 
plänen für die von ihm reorganifierten oder eingerichteten Uni— 
verfitäten fi) wieder an den bisherigen Zuftand anfehnt, eine 
ſolche Zwifchenftufe, wie fie die Nürnberger obere Schule darftellte, 
alfo nicht berücfichtigt. Melanchthons Grundjäge bei der Um— 
geitaltung des Univerfitätsftudiums im evangelifch-humaniftischen 
Sinne lernen wir vor allem aus dem Libellus fundationis 
academiae Vitebergensis von 1536, aus den Academiae Witten- 
bergensis Leges von 1546 und fpeziell für die theologifche 
Fakultät noch aus den Statuten vom Jahre 1533 kennen. Hat 
Melanchthon fie auch nicht allein ausgearbeitet, hat bei dem 
theologischen Lehrpfänen namentlich Luther ohne Frage großen 
Einfluß ausgeübt, jo dürfen wir fie doch als Zeugniffe der An— 
ſchauungen Melanchthous anfehen; feine Humaniftifhen Gedanken 
find in ihnen mit den evangelifchen Luthers vermählt. 

Obgleich die Neorganifation auf die vier Fakultäten fich 
erjtredt, jo werden die juriftifche und mediziniſche im ganzen doch 
weniger von ihr berührt. Für erftere werden vier Legenten 
angeftellt; der erfte lieſt das Tanonifche, der zweite und vierte das 


59 


bürgerliche Recht, der dritte Inftitutionen. Für die mebdizintfche 
Fakultät genügen drei Dozenten; der erſte traftiert die nütlichften 
Bücher des Hippofrates und Galenus, der zweite legt die medizi- 
nischen Schriftiteller der alten Araber, einen Rhazes und Avicenna, 
aus; der dritte, der Anatomiker, führt feine Studenten nicht etwa 
in den Sezierfaal, den es übrigens auch gab, jondern erklärt ihnen 
anatomifche Bücher. 

Die Umgeftaltung im humaniftifch- evangelischen Sinne mußte 
ſich natürlich vor allem in den beiden Fakultäten der Artiften und 
Theologen offenbaren. Die artiftiiche oder philofophifche Fakultät 
war durch die Humaniften erft mehr zu einer den drei alten Fakultäten 
gleich jtehenden erhoben; völlige Gleichberechtigung freilich Hat fie 
erit im Laufe der Jahrhunderte erlangt, erit dann, als ihre 
frühere Aufgabe, für die anderen Fakultäten vorzubereiten, mehr 
und mehr der Gelehrtenichule zugewiefen wurde. Noch Hatte fie 
gegenüber den anderen eine dienende Stellung, und namentlich 
ftand fie, die die fprachlich- philofophiiche Ausbildung gewährte, in 
einem Magdverhältnis zur theologischen Fakultät, da ja dag theolo- 
siiche Studium auf den Sprachen und der Bhilojophie ſich auf» 
erbauen follte. Aus diefem Verhältnis der beiden Fakultäten zu 
einander erklärt es ſich als felbitverftändlich, daß die Glieder der 
philofophifchen Fakultät, ähnlich wie die der theologifchen, „Die Lehre 
des reinen Evangeliums befigen” follten, daß fie alſo auf die 
Grundlagen des dhriftlichen Glaubens verpflichtet wurden. Die 
Philoſophie follte dem Glauben nicht gefährlich werden, ſondern 
ihm dienen und feine Lehren vorbereiten und ftüßen. 

Die artiftifche Fakultät war bei ihrem umfafjenden Lehrgebiet 
reich mit Lehrern ausgeftattet. 1520 hatte Melanchthon, wie ung 
ein Altenftücd des Weimarer Staatsarchiv berichtet, zwölf Dozenten 
in Ausficht genommen: neben zwei Lehrern anı Bädagogium und 
einem Mathematiker je einen für dag Hebräifche, Griechifche und 
Zateinifche, für die Dialektik des Aristoteles, für „Aristoteles in philo- 
sophia“ und für die Rhetorik Ciceros; ein Dozent follte Vergil, Cicero 
de oratore und Quintilian zujammen behandeln, einer follte die 
römifchen Hiftorifer und einer Plinius erflären. Dieſe Forderungen 
fcheinen aber zu hoch gegriffen zu fein; die fommenden bewegten Jahre 
des religidjen und nachher auch jozialen Streits Tießen den eifrigen 
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Humaniften mit fieben Dozenten zufrieben fein; ein Allenſtück 
aus dem Jahre 1521 verteilt fie fo, dab einer Duintilian, einer 
Hebräiſch und je einer Grammatik, Logik, Ahetorit, Phyſit und 
Mathematif doziert. Noch fpäter hält Melanchthon einen Mathe- 
matifer, einen Philoſophen, zwei Zateiner und einen Pädagogen 
für ausreichend, wobei wohl fein eigener Lehrſtuhl des Griechiichen 
hinzuzurechnen ift und das Hebräifche vielleicht in der Hand eines 
Theologen liegt. Somohl der Libellus von 1536 wie Die Leges 
von 1546 jegen dann aber die Zahl der Leftoren doch wieder 
auf mindeftens zehn feit, 1536 ifl der erfte der Hebräer, ber 
zweite ber Grieche; der dritte behandelt die Poetien, der vierte 
die Grammatif und Terenz, „wie bisanher“; zwei Lehrer traftieren 
die mathematifchen Fächer; einer ehrt Dialektit, einer Mhetorik, 
beide halten am Mittwoch und Sonnabend dialektiich-rhetoriiche 
Uebungen ab, indem Vorlefungen überhaupt nur am den vier 
übrigen Wochentagen gehalten wurden. Der neumte Legent doziert 
Phyſik, der zehnte endlich die Moralphilofophie. 1546 hat fi) 
die Verteilung in mander Weije wieder anders geftaltet. Da 
liegen Dialektik und Rhetorik in einer Hand — die praftifche 
Folge davon, daß beide Fächer für Melanchthon mehr und mehr 
zu einem verfchmolzen; der Dozent, der fie vertritt, führt ebenfo, 
wie der Dozent der Phyſik und des Plinius den Titel Inſpektor, 
und dieſe beiden haben unter den übrigen Lehrern der artiftichen 
Fakultät einen gewiffen Vorrang. An dritter und vierter Stelle 
ftehen die beiden Mathematiker, von denen der eine über die 
Elemente, über Arithmetik und über die Sphäre de3 Johannes 
de Saero Busto, der andere über Euklid und über Ptolemäus 
und fein Syftem zu lefen hat. Das Lateinifche ift durch drei 
Dozenten vertreten; zwei von ihnen behandeln vor allem die 
wichtigften lateiniſcheu Dichter und die Hauptichriften Ciceros; 
der dritte ift der Pädagog, der die lateiniſche Grammatif repetieren 
läßt und Terenz, Plautus und Aeſop traktiert, „aus denen man 
lateiniſch ſprechen lernen kann.“ Der achte Dozent ift wieder 
ein „Phyfitus“ ; er Lieft über die Phyſik des Ariftoteles und den 
Mediziner Diosforides, fowie über Botanif. Ans Ende geftellt 
find der Hebräer und der Grieche. Erfterer treibt hebräiſche 
Grammatif und legt die Genefis, die Sprüche, die Palmen, 
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Jeſaias und einige andere Propheten aus; der Dozent des 
Griechiſchen hat neben den grammatischen Uebungen über Homer 
und Hefiod, über Euripide® und Sophofles, über Theofrit und 
Demojthenes, über griechiſche Hiftorifer und über ausgewählte 
Briefe des Paulus zu leſen und hat daneben als Ethiker noch die 
Ethik des Ariftoteles zu behandeln. Wir wilfen, daß Melanchthon 
damit fich felbft fein Penſum zumweift, und fein anderer, als er, 
bätte dieſes gewaltige Gebiet behandeln fünnen; ja in Wahrheit 
griff er ja noch in die Gebiete der anderen Legenten ein. 

Was an diefer Einrichtung der artiftifchen Fakultät Neues 
ist, ift von vorne herein Mar. Die Fakultät ift zu einer rein 
humaniftischen geworden. Noch 1507 Hatten in Wittenberg zehn 
Lehrer Philoſophie, teilg im Sinne des Thomas von Yquino, 
teil3 nach) Duns Skotus gelefen. Die damit vertretene rein logiſche 
Bildung ift der Spracjlichen gewichen. Neben echtem Latein wird 
Griechiſch und Hebräiſch gelehrt, und ftatt aus den Lehrern des 
Mittelalter? jchöpft man die Philofophie aus den Haffifchen 
Quellen des Altertums. Statt an jpisfindigen Albernheiten ſchult 
man das Denken an den Sätzen der Geometrie und Algebra. 

Wie die artiftische Fakultät zu einer humaniftifchen, fo ift 
die theologifche zu einer evangeliichen geworden; wie in der 
philofophilchen die Klaſſiker ausgelegt werden, jo in der theologischen 
die Beiligen Schriften. Anfangs nimmt die Exegeſe derjelben 
fämtliche Vorlefungen in Anſpruch, die dogmatifchen Sätze werden 
aus der Eregeje entwidelt; erſt allmählich treten einige von vorne 
herein auf Dogmatik angelegte Vorlefungen Hinzu. Bertreten ift 
die Fakultät durch vier Dozenten. Nach dem Libellus lieft der 
erfte den NRömerbrief, den Galaterbrief und das Evangelium des 
Johannes; der zweite die Genefis, die Palmen und Jeſaias; 
Augufting de spiritu et littera foll wohl den Beweis erbringen, 
daB das new erfchloffene Evangelium auch in der unverdorbenen 
römischen Kirche feine Stätte gehabt hat; deshalb wird auch diefer 
Schrift eine Vorlefung gewidmet, die auch dem ziveiten Dozenten 
obliegt. Der dritte Dozent behandelt die Paulinifchen Briefe, ab- 
gejehen natürlic) von dem fundamentalen Römer- und Galaterbrief, 
die Briefe Des Petrus und des Johannes; der vierte endlich, gleichzeitig 
der Pfarrer von Wittenberg, erklärt das Evangelium des Matthäus, 
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das Deuteronomium umb einen Heinen Propheten. Der Lehrplan 
zeigt das Beſtreben, meben die wichtigjten Briefe bie wichtigften 
Evangelien und neben fie die vornehmften Büdjer bes alten 
Teftaments zu ftellen. Dasſelbe Beſtreben erkennen wir in ben 
Leges von 1546, doch verteilen diefe den Stoff unter die einzelnen 
Dozenten in jofern prakfiicher, als zwei lediglich das neue 
Teftament, zwei nur das alte leſen; als Hauptbücher bes geuen 
Teftaments, die immer aufs neue traftiert werben jollen, werben 
der Römerbrief und das Johannes-Evangelium, als vornehmite 
altteftamentliche Bücher die Palmen, die Genefis und Sejaias 
genannt. Auch Auguſtins de spiritu et littera wird wieder 
vorgejchrieben. Eine entjchiedene Neuerung gegenüber bem Libellus 
ift darin zu erfennen, daß auch eine Vorleſung ber das nicaenijche 
Glaubensbefenntnis angeordnet wird, über das Melanchthon jelbft 
mehrfach gelejen und das er zur Grundlage eines Lehrbuches im 
Hriftlichen Glauben, einer Art Katechismus, gemacht hat. ber 
obgleich wir in der Einftellung des Nicaenums das Aufleben des 
dogmatifchen Interefjes nicht verfennen können, noch herricht doch 
die Eregefe der Schrift vor, al3 Charakter damaliger Theologie 
das Beftreben fund gebend, zu den Quellen echter Frömmigkeit 
und zu den Urkunden echten chriftlichen Lebens zurüdzufehren. 
Einft Hatte man auch in Wittenberg über die Sentenzen des 
Lombardus gelefen; jegt vertieft fi) der frühere Sententiarius 
in die gewaltigen Gedanfengänge der Propheten! 

Die damit in ihren Grundzügen gefennzeichneten Neuerungen 
und Umgeftaltungen betreffen aljo, wie gefagt, zunächft Wittenberg 
und feine Univerfität. Sie find aber gewiß im wefentlichen für 
alle evangelifchen Univerfitäten des 16. Jahrhunderts maßgebend 
geweſen. Denn feine von ihnen hat bei ihrer Neorganifation 
oder Gründung des Einfluffes Melanchthons entbehrt. Konnte 
er nicht felbft ericheinen, um die Einrichtung im evangelifchen 
Sinne vorzunehmen, jo wirkte er durch ſchriftliche Unterweifung: 
und feine Schüler, meiftens die erften Lehrer der neuen Hochſchule, 
forgten dafür, daß ihr Lehrer feine Gedanken nicht umfonft 
niedergefchrieben Hatte. Im evangelifchen Sinne umgeftaltet find 
Tübingen, Frankfurt a. O, Leipzig, Roftor und Heidelberg; neu 
ins Leben gerufen hat die Reformation die Univerfitäten Marburg, 
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Königsberg und Jena. Allen hat Melanchthon als Lehrer fich 
erwiefen. 

Für die Eberhardina Tubingensis begann die Reorganifation 
mit dem Jahre 1534, nachdem Ulrih von Württemberg mit 
Hülfe des Landgrafen Philipp von Heſſen auf den Thron feiner 
Väter zurüdgefehrt war. Ulrich wollte gleich von Anfang an 
Melanchthon mit der NReorganifation feiner Hochichule betrauen. 
Schon im September und Dftober 1534, dann wieder im Frühling 
1536 erhielt der frühere Tübinger Magifter die ehrenvolliten 
Schreiben aus feinem „Waterlande”, die ihn in freundlichiter Weiſe 
an die Univerfität nach Tübingen riefen. Aber Melandhthon war 
in Wittenberg nicht zu entbehren; jeine Wittenberger Profeſſur 
tonnte er nicht aufgeben. Doc gab er, nachdem er zwei Jahre 
zuvor feinen treueu Camerarius gefandt, 1536 dem neuen Drängen 
des Herzogs nad) und fam wenigſtens für einige Zeit ſelbſt nad) 
Tübingen. E3 waren für ihn felbjt fchöne, für die Univerfität 
aber wichtige Tage, da der Lehrer Deutichlands ihr feine Thätig- 
feit widmete. Sehr bedeutfam war, daß er feinen Jugendfreund 
Johannes Brenz als Lehrer der theologifchen Fakultät gewann, 
die dadurch eine der erften im evangelifchen Deutjchland wurde. 
Andere Berufungen und Maßnahmen wurden mit dem Herzog 
ſelbſt, ven Melanchthon in Nürtingen aufjuchte, bejprochen. Der 
frühere Schüler konnte endlich mit dem Bewußtſein abreifen, daß 
er der Univerfität, die ihm Lehrerin geweſen, fein Wiſſen und 
feine Kraft aufs beite gewidmet hatte. Wiederholt hat man fich 
in Tübingen feiner Thätigfeit dankbar erinnert, und noch mehrfach 
hat der Herzog verfucht, ihn nach Tübingen zu ziehen, aber 
vergebene. Wohl war Melanchthon zeitweife geneigt, Wittenberg 
zu verlaffen, aber man ließ ihn nicht fort. 

Im Sabre 1537, wenige Jahre nach dem Tode Joachims I. 
Neftor, begann die Evangelifierung der turbrandenburgifchen Uni- 
verfität Frankfurt. Der Kurfürft berief Melanchthon zu fi, um 
mit ihm über die geeigneten PBerfönlichkeiten, die den rechten 
Geiſt an feine Hochjchule tragen fönnten, zu beraten. Georg 
Sabinus, der Schwiegerfohn Melanchthong, ein geborener Branden- 
burger, war e3, der vor allem im Melanchthonfchen Sinne in 
Frankfurt wirken ſollte. Er begann feine Thätigfeit mit einer 
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Melanchthonſchen Rede über den Nugen der rhetoriſchen Studien, 
damit öffentlich bekundend, dab in Bufunft die Humaniftiiche 
Richtung an der Hochſchule zu echt beftehe. Mehrfach Hat 
Melanchthon der benachbarten und befreundeten Univerfität > 
durd Gutachten gedient; und im ſchmallaldiſchen Stiege, ala 
in Wittenberg jeines Bleibens nicht mehr war, bot ihm der 
Kurfürft eine ehrenvolle Stellung in Frankfurt an, ihn flr fein 
Land zu gewinnen; aber Melanchthon hat auch dieſen Auf, jelbft 
in ſchwerer Zeit, nicht angenommen. 

Bald nad) 1539, nachdem Luthers erbitterter Gegner, Georg 
von Sachen, geftorben war, hielt die Reformation auch in Seipzig 
ihren Einzug. Melanchthon gehörte zu der Kommifjion, die mit 
der Neformation des Landes überhaupt betraut war, und von 
ihm infonderheit ftammen zwei Gutachten, bie für die Umiverfität 
Wege und Ziele des Neformationswerks angeben. Das zweite 
vom Jahre 1540 fchlägt Camerarius, der ſich in Tübingen ſchon 
in ähnlicher Stellung bewährt, dem dort aber nicht alle nach 
Wunſch ging, zum Reorganifator vor. Mit dem Freunde war 
auch Meelanchthon ganz befonder3 an Leipzig gefettet. Oft finden 
wir ihn felbft dort anweſend, und lange Jahre hat er auf die 
Vorgänge an der Schwefteruniverfität den größten Einfluß ausgeübt. 

In tiefften Verfall geraten war die Univerfität Noftod. 
Melanchthons Schüler, Arnold Burenius, von feinem Lehrer 
beraten, war es, der hier neues Leben pflanzte. Er begann mit 
dem elementarften Unterricht und mit jtrengfter Zucht, und 
es gelang ihm, die faft verlaffenen Hörjäle wieder zu füllen. 
Die Univerfität ging theologiſch jpäter nicht in Melanchthong 
Bahnen; dennod) hat in den neutralen Fächern der Einfluß des 
Lehrers Deutſchlands auch Hier ungeſchwächt fortgedauert, und 
die glänzendften Vertreter der Wiſſenſchaft in Roftod, Aurifaber, 
Heshufius und vor allem David Chyträus find Melanchthons 
Schüler. 

Arm meijten gemüht, Melanchthon zu gewinnen, hat fi) die 
Univerfität, die ihm einft den Magiſtergrad vorenthielt, die 
Ruperto-Carolina in Heidelberg. Auch ihre Frequenz war feit 
der Mitte der zwanziger Jahre ftändig gejunfen. Friedrich IT, 
der 1544 zur Regierung kam, trachtete, feine Hochſchule wieder zu 
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beben, und der Mann, der ihm dazu helfen jollte, war Melanchthon. 
Zunächſt bat er den Kurfürften von Sachjen, ihm feinen Brofeflor, 
wenn auch nur für einige Zeit, zu überlaffen. Luther war kürzlich 
gejtorben, und er hoffte wohl, Melanchthon würde fich verwatit 
fühlen und gerne einen neuen Ort für feine Wirkſamkeit ſuchen, 
aber er Hatte fich verrechnet. Melanchthon blieb in Wittenberg. 
Zum zweiten Mal verjuchte e8 Friedrich von der Pfalz, jein 
Landeskind an feine Univerfität zu ziehen, als der fchmalfaldifche 
Krieg und die folgenden Wirren Melanchthon das Leben in 
Wittenberg verleidet hatten. Damals wäre es ihm beinahe 
gelungen; Melanchthon fehnte fi, vor feinem Tode, den er 
nahe wähnte, in fein irdisches Vaterland zurüdzufehren. Dennod) 
fonnte er ohne weitere Unbillen fich nicht von Wittenberg trennen. 
Am 26. Februar 1556 beftieg der Eunftfinnige Dttheinrich den 
pfälziichen Thron. Er fehte die Bemühungen jeine® Oheims 
und Vorgänger mit noch größerem Eifer und mit größerem 
Erfolge fort. Als er noch im Jahre 1556 Melanchthon nad) 
Heidelberg einlud, wäre diefer gern dem Rufe gefolgt und für 
den Reſt feines Lebens an die heimatliche Hochſchule gegangen, 
um dem Haß feiner Feinde zu entfliehen; nur der Wunsch feines 
Fürſten hielt ihn in Wittenberg zurüd. Als er dann aber im 
Herbite des folgenden Jahres zum Religionsgeſpräch in Worms 
weilte und bier ein neues außerordentlich leutſeliges Schreiben 
Ottheinrichs erhielt, das ihn nad) Heidelberg rief, da folgte er 
dem Rufe, freilich nicht, um dauernd in der Schönen Stadt am 
Neckar ſich aufzuhalten, aber doc um die Statuten für die Um— 
geitaltung der Univerfität mit zu beraten. Am 2. Oftober zog 
Melanchthon in Heidelberg ein, um bis zum Ende des Monats 
dort zu bleiben. Die ernften und wichtigen Verhandlungen wurden 
abgelöjt durch Heitere und frohe Feſte, durch die die Hochſchule 
ihren großen Schüler ehrte. Melanchthon war nicht vergeblich in 
Heidelberg gewejen; feine Schüler, die er dorthin empfohlen, 
weckten frifches Leben in Lehrenden und Lernenden. Die Zahl 
der Studierenden, die bis auf 38 heruntergegangen war, ftieg 
in wenigen Jahren faft auf das Dreifache. 

Die erſte Univerfität, die der Reformation ihre Entftehung 
verdankt, ift die Gründung Philipps des Großmütigen, Marburg 
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in Hefien. Am 30 Mai 1527 wurde die neue Hocjchule mit 
elf Profefjoren, drei Theologen, einem Juriften, einem Mediziner 
und ſechs Dozenten ber artiſtiſchen Fakultät, feierlich eröffnet. 
Die erſte Marburger Leftionsordnung, die erſt einige Jahre jpäter 
aufgeftellt wurde, gleicht im weentlichen ber Wittenberger 

von 1536, ber bejte Beweis, daß Melanchthon, obgleich, fonjt 
teine Belege für feine Mitwirkung vorhanden find, doch am diejer 
Gründung in hervorragender Weiſe beteiligt gewefen ift. Sein 
Einfluß hat denn auch in Marburg noch lange fortgebauert, und 
bis an feinen Tod hat Herzliche Freundſchaft ihn mit ber Heifiichen 
Univerfität verbunden. 

Noch mehr, als die Marburgs, ftand unter Melanchthons 
Aufpizien die Gründung der Rönigäberger Hochſchule, die Tuftus 
Jonas geradezu eine Kolonie von Wittenberg genannt hat. Nachdem 
Albrecht von Brandenburg jein Ordensland in ein weltliches Herzog- 
tum umgewandelt hatte und erfter Herzog von Preußen geworden 
war, war fein vornehmftes Trachten, fein Land geiftig zu heben. Er 
ließ Kinder feines Landes in Wittenberg ftudieren, um fich tüchtige 
Diener in ihnen zu erziehen. Endlich faßte er den Entſchluß, 
jelbft eine Hochſchule ins Leben zu rufen. Im Jahre 1542 wurde 
zunächſt ein „Partifular“ eingerichtet, für dad Melanchthon die 
Lehrer vorgejchlagen Hatte, aber die neue Schöpfung im fernen 
Norden wollte nicht recht gedeihen. Da kam, von Melanchthon 
und Camerarius, den der Herzog fic eigentlich gewünfcht, warm 
empfohlen, der una ſchon befannte Georg Sabinus von Frankfurt 
nad Königsberg, und mit jeinem Antritt wurde die neue Unis 
verfität in ihrem vollen Umfange am 17. Auguft 1544 eingeweiht. 
Sie ftand noch Jahre lang ganz unter Melanchthons Einfluß: 
faſt nur feine Schüler Tehrten in Königsberg, und Wittenberger 
Einrichtungen dienten der neuen Hochſchule zum Mufter. Dog- 
matifche Fehden, namentlich der Oſiandriſche Streit, haben den 
Einfluß des Führers der Philippiften in Königsberg gebrochen, 
haben aber gleichzeitig aud die Blüte der neuen Univerfität 
gehemmt. Lange hat es gedauert, ehe fie fi) von den Stürmen 
erholte, die über fie dahingegangen waren. 

Aehnliche Erfahrungen machte Melanchthon mit Jena, der 
Hochſchule, die auch ganz unter feinem Einfluß gegründet, die 
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legten Jahre feines Lebens ihm, wie feine zweite, verbittert hat. 
Als durch die Schlacht auf der Kochauer Heide mit den Kurlanden 
au Wittenberg an Mori verloren gegangen war, da dachte 
Johann Friedrih von Sachſen bald daran, eine neue Univerfität in 
dem ihm gebliebenen thüringifchen Lande zu gründen. Er wählte für 
die neue Hochichule Jena, daS der Wittenberger Univerfität ſchon 
mehrfach in Zeiten der Not als Zufluchtsort gedient Hatte, und 
Melanchthon jollte auch an diefer neuen Schule fein Xehrer fein. An⸗ 
fangs war diejer geneigt, auf diefe Pläne feines bisherigen Gebieters 
einzugehen; als er jedoch erfuhr, daß Moritz Wittenberg beftehen 
faffen wollte, da konnte er fi) von dem Ort feiner 30 jährigen 
Wirkſamkeit nicht trennen. Aber die Eröffnung Jenas erfolgte, 
von feinen Wünſchen begleitet, ganz in feinem Sinne. Gtigel 
und Strigel, die am 18. März 1548 die Eröffnungsreden hielten, 
find feine Schüler und Freunde, und ihre Reden verkünden feine 
Gedanken. Erft die fommenden Jahre machten Wittenberg und 
Jena zu zwei feindlichen Lagern und entfachten immer mehr die 
rabies theologorum, die Melanchthong Alter jo trübe machte. 

Alle evangelifchen Univerfitäten Hatten alſo wenigiteng zeit- 
weile den Wunſch, Melanchthon den ihrigen zu nennen; und 
ſelbſt im römifchen Lager wurde fein Ruhm verkündet, in ganz 
Deutichland fand fein Willen ungeteilte Anerkennung. Ja weit 
über Deutichlandg Grenzen verbreitete fi) der Glanz feines 
Namend. Franz I. von Frankreich und Heinrich von England 
ließen Einladungen an ihn ergehen und Hätten ihn gerne ganz 
für fid) gewonnen. Betrafen diefe Berufungen auch in erfter 
Linie den Theologen Melanchthon, jo waren fie doch gleichzeitig 
Anerkennungen feiner wifjenschaftlichen Tüchtigfeit und follen hier 
erwähnt jein, Melanchthons weithin reichende Bedeutung ing 
Licht zu Stellen. Es ift nicht zu viel behauptet, wenn wir ihn 
unter die befanntejten Männer feiner Zeit zählen, und neben 
dem Luthers ift fein Name auch Heute noch im Munde aller 
Proteſtanten als ein allzeit hochberühimter, im Munde zahlreicher 
Gegner als ein beſtgeſchmähter. 

Hat Melanchthon, getragen von diefem Ruhm und von diefer 
Anerkennung jeiner Beitgenofjen, die Früchte der Thätigkeit feines 
Lebens in rechter Freude gedeihen fehen? Dieſe Frage fol ung 
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nun zum Schluß noch befchäftigen. Wir müflen fie mit nein 
beantworten. In denfelben Zeiten, ba wir den Lehrer Deuiſchlande 
geehrt fehen, wie jelten ein Menfch geehrt wurde, geht durch jeine 
Aeußerungen und feine Briefe ein Zug trauernder Refignation. 
Unbefriedigt fieht er auf fein Wiffen und fein Können, unbefriebigt 
auf das, was er geleiftet, zahlreich find feine Klagen über den 
unmiffenfchaftlichen und banauſiſchen Sinn feiner Zeitgenofjen. 
Könnte man das ganze Wifjen mit einem Trumk in fich aufnehmen, 
jo äußert er oft, jo würden fie, nach gar feiner Bildung verlangend, 
ſich nicht zu diefem Trunk entjchlieken ! 

Aber find denn diefe Klagen Melanchthons berechtigt? Hat 
wirklich die Neformation — jo wie ihre Gegner es ihr vor- 
werfen, einen Niedergang der Studien im Gefolge gehabt, und 
muß num Melanchthon, einer ber erften Helden der Reformation, 
ihrer Feinde Gewährsmann fein? 

Gewiß find Melanchthons Urteile ſtark übertrieben. Sein 
zum Peſſimismus neigender Sinn, dur) das zunehmende Alter 
und die vielen Anfeindungen, die er erfahren, noch gemehrt, hat 
ihn alles zu Schwarz fehen lafjen. Dennoch ift feinen Aeußerungen 
nicht jede Berechtigung abzufprechen. Dem einftigen Humaniften 
konnte es zeitweife feinen, als feien die Ideale feiner Jugend 
zerftört, als hätte der Heitere Frühling de3 Humanimus durch die 
Reformation ein jähes Ende gefunden. Im den erften Jahren der 
übermächtigen religiöſen Bewegung madjt — nicht bei den führenden 
Geiftern, aber in weiteren Kreifen des Volkes — ein Zurüctreten 
wiffenschaftlichen Sinnes und humaniftiichen Strebeng fich bemerkbar. 

Aber dieſer zeitweife Niedergang ift nur der Vorbote neuer 
dauernder Blüte! Was der Humanismus erarbeitet, die Refor— 
mation zieht e3 bald in ihren Dienft. Die Studien, die einft nur das 
Eigentum weniger Bevorzugten waren, führen die Neformatoren 
in die Schulen ein, machen fie zum idealen Bildung&mittel der 
Jugend und zum Gemeingut aller Gebildeten. Die Reformation 
hat das Erbe des Humanismus angetreten, und gerade Melanchthon 
ift es geweſen, der dabei den Weg gezeigt hat. 

Um fo wehmütiger ftimmt es uns, wenn wir feine Klagen 
hören, wenn wir aus ihnen vernehmen, daß feine Augen, vom 
Alter getrübt, es nicht mehr ſehen konnten, wie die Saat, die 
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er gejät, fröhlich zu fproffen begann. Um jo dankbarer nennen 
wir aber auch immer wieder den großen Toten mit dem Ehrennamen, 
damit die Bervunderung der Beitgenoffen ihn einft genannt, und 
rühmen ihn als den Praeceptor Germaniae, als Deutfchlands 
Lehrer. 
Und ſo ſcheiden wir von ihm mit den Worten, mit denen 
einſt ſein beſter Freund und erſter Biograph Camerarius von ihm 
geſchieden 9): 
Lebe denn wohl, leb wohl! unwandelbar bleibt dir erhalten 
Bei dankbarem Geſchlecht Namen und Ehre und Ruhm! 





Anmerkungen. 


1) Die Institutiones Graecae Grammaticae beginnen mit einer 
Lehre von den Buchftaben, behandeln dann die Profodie, die Accente und 
Spiritus und die Etymologie. Bei der Lehre vom Nomen jteht dag Ad— 
jeftiv voran; 5 bezw. 10 Deklinationen werden unterfchieden: zur erften 
gehören die Wörter auf @s und ys, zur zweiten die auf « und , ber britten 
gehören die Wörter auf os und or, der vierten die auf wc und wr an, unter 
die fünfte endlid fallen die Wörter auf «, ı, v, v, S, @, ( und w, worauf 
die Kontrafta in nohmals 5 Deklinationen behandelt werden. Sehr furz 
wird das Zahlwort erwähnt. Beim Verbum giebt Melanchthon nur die beiden 
ausgeführten Paradigmen runrw — das ewige! — und did und will 
nach eriterem die übrigen unterichiedenen 6 runo« felbftändig gebildet ſehen, 
wenn nötig mit Hilfe ber Erotemata des Guarinus. Dem Verbum folgt 
nod die Lehre vom Pronomen, vom Adverb, von ben Präpofitionen und 
Konjunktionen; alfo eine twefentlich andere Reihenfolge und Gliederung, al& 
wir fie heute in unferen Grammatifen gewohnt jind. 

Etwa gleichzeitig hat Melanchthon auch eine griechiſche Syntar 
geichrieben, hat diefe aber nicht gleih bruden lajlen, fondern an ben 
humaniftiih gebildeten Hanonifug, Grafen Hermann von Nuenaar in Köln 
geſchickt. Ch das Buch dann überhaupt nody gedruckt iſt, iſt unbefannt; 
bisher iſt noch fein Drud nachgewieſen. 


2) Die lateiniihe Srammatif behandelt mit Auslaſſung der 
Proſodie zuerit die Orthographie, dann die Gtymologie, die in acht Ab⸗ 
Schnitten Nomen, Pronomen, Verbum, Adverbium, PBartizipiun — ge: 
jondert vom Verbum! — Konjunktionen, Präpoſitionen und Interjektionen 
umschließt. Die Lehre vom Nomen beginnt mit der Komparation, bringt 
dann die Genusregeln, die nach den Endungen das Gefchleht der Mörter 
beftimmen, die 5 Deklinationen und behandelt jehr kurz die Zahlmwörter. 
Bei dem Pronomen werden, ander als heute, ego tu hic iste als Des 
monitrativa, is ipse qui als Relativa bezeichnet. Den vier regelmäßigen 
stonjugationten folgt eine kurze Zufammenftellung der ſogenannten umvegels 
mäßigen, defeftiven und unperfönlichen Zeitwörter. 





3) Sie handelt in 11 Kapiteln de Nomine — 13 nebeneinander- 
ſtehende Negeln ohne rechte Verbindung —; de Syntaxi Verborum — 
+ allgemeine Regeln und Nedefiguren —; de Verborum Syntaxi cum ob- 
liquis tranfitive und intranfitive Verben, Verben mit dem Genetiv, 
Dativ und Ablativ, Abl. instr. ı. w. —; Urbium nomina — Stäbte- 
namen —; Numeri — Unterſchied ber Zahlwörter —; de Impersonalibus ; 
de Parti de Adverbiis, de Coniunctione; de Praepositionibus; 
Interieetion: legteres alles ſehr kurz; ein Anhang de Periodis, der 
namentlich darauf hinweiſt, daß bie gut gebaute, lateiniſche Periode eine 
andere Wortfolge haben müſſe, als bie Reihenfolge jei beim „Stonftenieren", 
beſchließt das Bud). 

H 1520 als Compendiaria Dialeetices ratio; 1528 als Dialeeticos 
libri quatuor; 1547 als Erotemata dialeotices. 

5) 1519: De rhetorien libri tres; 1521: Institutiones Rhetoriene; 
1531 und 1542: Elementorum rhetoricen libri duo. Nur die Ausgabe 
von 1542 ift im Corpus Reformatorum abgebruckt. 

6) 1538: Philosophiae moralis epitome; 1550: Ethieae doetrinne 
elementa : Quaestiones aliquot ethicae. 

7) Commentarius de anima. 

8) Initia doetrinae physieae. 1549. 

9) Salve iterum atque iterum! Tua nos immota manebit 

Semper apud memores jloria. nomen, honos. 
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Yorwort. 


Bei dem für diefe Schilderung von „Melanchthons Bedeutung 
für die deutfche Reformation, vorwiegend bis zum Jahre 1530” 
zur Verfügung geftellten Raum war es nur möglich, eine jolche 
Skizze zu entwerfen, ‚die aus dem unermeßlichen Detail feines 
Gelehrten- und Geſchäftslebens einmal feine theologische und Firch- 
fihe Grundanſchauung und jodann jene Züge feines Charakters 
heroorhob, die des Mannes praktische Wirkſamkeit bedingten. 
Indem die Schilderung von 1531 ab nur einen kurzen Blick in 
die Zukunft thun durfte, find die Härteften Kämpfe und ver- 
wideltften Schwierigkeiten, die den zweiten Führer der deutjchen 
Reformation in der Epigonenzeit in tieffte Bekümmernis verſetzten, 
nur angedeutet worden. Ebenfo wenig ein vollitändiges Lebens— 
bild, wie ein Charafterbild fonnte entworfen werden. Zur 
vollen Erforfchung von Melanchthong Leben, Theologie und Philo- 
fophie fehlt ung noch eine volljtändige kritiſche Ausgabe feines 
Briefwechjeld und die Zugänglichkeit der zahlreichen im Corpus 
Reformatorum nicht abgedrudten Ausgaben feitier theologischen 
und philofophifchen Werte. 

Die Anmerkungen waren bei der nur andeutenden, nicht be- 
gründenden Form der Darftelung notwendig. Auch dürfte es 
in diefem Jahre von Wert fein, wenn irgendwo die Provenienz 
vieler unkontrolierbarer Zitate der populären Jubiläumsliteratur 
erjehen werden kann. 


Bei der Inhaltsangabe der einzelnen Schriften habe ich die 
wichtigften Gedanfen des Autors in moberner Sprache reprobugiert. 
Sie ftellen alfo gewiffermaßen eine Ueberſetzung derſelben in unfer 
theofogifches Idiom dar. Ohne das, in wörtlicher Wiedergabe 
einzelner Stellen, wäre es bei der wortreichen Breite aller Schriften 
jener Zeit unmöglich gewefen, auf wenig Seiten von der Sache 
einen Begriff zu geben. 

Die befondere Anficht über Melanchthons kirchenpolitiſche 
Ideen und das daraus refultierende Urteil über jein Verhalten 
auf dem Reichstag zu Augsburg fonnte im Tert nur angedeutet 
werben unter Verweifung auf die wichtigjten Briejftellen, Die bie 
erforderliche juriftiche Umterfuchung und Würdigung noch wicht 
gefunden haben. 

Meine Aufgabe verfuchte ich zu Löfen im Sinne einer gerechten 
Geſchichtsſchreibung, die an ihrem Helden nichts verbirgt und 
vertufcht, aber zugleich mit der Pietät, die wir dem Ziehvater der 
deutfchen Reformation ſchuldig find. 

Für das Hier ausgeſprochene Urteil im Ganzen und Einzelnen 
trägt allein der Verfaffer die Verantwortung. 


Bonn, 2. Januar 1897. 


Die deutfche Reformationsbewegung, d. 5. die Bervegung nad) 
Herftellung neuer, dem Geifte des wieder entdedten apojtolifchen 
Chriſtentums entiprechender Lebensformen, iſt in ihrem erften 
Beginn, in der Zeit nad) dem Wormfer Reichstag, nicht das 
Werk eines Einzigen gewefen, wie es zweifellos zuerft die Predigt 
von der ohne Firchliche amtliche Vermittelung wirkenden freien 
Gnade Gottes in Chrifto durch Luther gewefen war. 

Daß unter den mandjerlei Typen der Lebeng- und Gottes⸗ 
dienftordnung, für die es in der erjten Leit der evangelischen 
Umwälzung nicht an Anfäben fehlte — man denfe nur an die 
in füddeutichen Städten von Zaienpredigern erhobenen Forderungen, 
die dann teilmweife im Bauernfrieg praftiich wurden, im Täufertum 
ſich firierten und dergleichen — fi) nur einer, zunächſt in Nord- 
deutichland, behauptete, nämlich die obrigfeitliche Einführung einer 
neuen Lehre und verbejjerter Gottesdienjtformen unter gleichzeitiger 
Unterdrüdung aller weitergehenden Forderungen, alſo Kirchen- 
reform, Schulreform und verbeflerte Religiong- und Sittenpolizei, 
dag rührt daher, daß ſchon beim Beginn der „Reformation“ neben - 
Zuther eine Perjönlichkeit ftand, die dazu geichaffen ſchien, die 
mächtige Individualität des „deutichen Propheten“ zu ergänzen, 
zu mäßigen und fich jelber deutlich zu machen: neben dem Manne, 
der fich ala ein Bote Gottes an die Chriftenheit fühlte, der Exeget, 
der Ausdeuter diefer Botſchaft an das Volk, neben dem Propheten 
der umjichtige pünktliche Brofeffor, neben dem „religiöfen Heros“, 
der mit Gott und allen Teufeln gerungen hatte, der befonnene 
maßvolle Denker, Schriftfteller und geſchickte Unterhändler Philipp 
Melandhthon. 

Es trifft ſich Schön, daß fein 13 Jahre auf das Lutherjubiläum 
folgendes vierhundertjteg Geburtzfeft die Gelegenheit bietet, auch 
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in unferer Neihe von Erinnerungäfchriften an bie Neformation 
dieje Thatſache zur Geltung zu bringen. 

Das Wechjelverhältnis der beiden Männer ift auf feine 
einfache Formel zu bringen, wie Geben oder Anregen des Einen, 
Empfangen und Entwideln des Anderen. Sehr bald nachdem 
Melanchthon unterm Anhauch von Luthers Genius fi zum 
religiöfen Schriftiteller entwidtelt hat, ift es ein ſolches Aufeinander- 
wirten geworden, baß Luthers Gedanken und Schriften ſchon im 
ihrem Entjtehen von Melanchthons Einfluß bedingt waren, daß 
Melanchthon von vorn herein feine Ziele jo wählte, daß fie zu 
Luthers Plänen ſtimmten. Und dennoch waren Beide einander 
jo unähnlich wie mögfich. Undere Freunde Haben ihrer Geiftesart 
nad) Luther näher geftanben: Amsdorf, auch Bugenhagen; zu 
feinem hat er in gewiſſen Dingen gleichmäßig bewundernd jo aufe 
geichaut, feinen Hat er jeiner Meinung nad) jo zartlich gejchent 
als Magifter Philippus, feinen germanus frater.') 

Eben fo viel wie Luther perfönlich, verdankt das „Luthertum“, 
verdanfen die futherifchen Kirchen Melanchthon. 

Der hriftliche Humanismus, verbunden mit der Tutherifchen 
Rechtfertigungsdogmatik und der Lutherifhen Tandesherrfichen 
Kirchenherrfchaft, diefe drei Merkmale der ſächſiſchen Reformation 
gehen zurüd auf das Bündnis von Luther und Melanchthon, 
tragen den Stempel ihres vereinigten Geiftes. 


I. 


Die erften zwanzig Jahre von Meelanchthong Leben 1497 — 
1518 umfafjen genau die Zeit, in der Deutſchlands Geſchick fich 
politifch und geiftig für alle Folgezeit entſchied. Es ift die Zeit 
der Stillen perſönlichen Vorbereitung der Reformation in den 
der Welt verborgenen Gewiſſenskämpfen des Erfurter Auguftiner- 
bruder und feiner erjten gewaltigen Schritte auf der Bahn eines 
Wittenberger Profeſſors der Theologie, die ihn zum Prophetentum 
einer — damals — neuen Religion führten, die Zeit der natio- 
nalen Porbereitung der Reform in den Beitrebungen nad) 
politifcher und Sozialer Umgeftaltung des „Reiches“, der welt- 
gefhichtlichen Vorbereitung durch die Begründung der ſpaniſch— 
deutichen Weltmacht des Haufes Habsburg. Der Reichstag zu 
Augsburg von 1518 Hat die Wahl Karls V. vorbereitet. 

Dazu kommt das damals fiegreiche Vordringen des neuen, 
„Humanigmus” genannten Bildungsideal3 mit feiner ver- 
befferten dialeftifch rhetoriichen Unterrichtömethode und dem neuen 
Bildungsftoff der Haffiichen Poeten, Redner, Hiftorifer, Philo- 
fophen und die Bereitung der Stätte, von der aus Melanchthong 
Wirkſamkeit ausſtrahlen follte, der Univerfität Wittenberg, 
der Stiftung Friedrich des Werfen, Kurfürften von Sachfen, die 
nur 5 Jahre jünger ift wie er. 

Der Geift diefer Zeit Hat das Wunderkind Melanchthon 
groß gezogen. 

Auch ohne die Reformation würde fich das geistige Angeficht 
der Welt im 16. Jahrhundert verändert haben. Eine neue Welt. 
auffaffung und Weltbehandlung, eine neue Selbſtſchätzung des 
Menjchen waren zum Durchbruch gefommen und fichtbar geworden 

1* 
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in dem untrüglichften Beichen, dem neuen Stil der bildenden 
Künſte, der feinen Weg von Italien in bie abendländiiche Chriften- 
heit nahm. Diefer den asletiſchen Idealen bes fatholifchen 
Mittelalters abgewendete Geift war weder der Kirche noch dem 
Ehriftentum prinzipiell feindlich geftimmt. Er rejpeftierte beide, 
fühlte ſich aber ftarf genug, fie zu mobificieren. Er trug eine 
Reform der Kirche im Sinn in der bejcheidenen Grenze des auch 
jeither Erreichbaren. Er wollte die kirchlichen Zuftände verbeſſern 
durch eine Hebung der Schulen, die für den Kirchendienft vor- 
bereiten, durch eine Steigerung des perjönlichen Ideale, das ben 
Geiftlichen vorgehalten werden jollte, durch eine Erhöhung ihres 
Geichmades und damit ihrer Wirkung auf den Stand der 
Gebildeten, der fich jegt eben zum erften Mal aus ber geiftigen, 
amtlichen und gewerblichen Ariſtokratie der reichen Handelsftäbte 
Deutſchlands zu formen begann. 

Der eigentliche Führer diefer Bewegung war der vornehme 
nieberländijche, dann Basler Gelehrte Erasmus von Rotterdam, 
der „Fürſt der fchönen Wiſſenſchaften“ (Melanchthon)*) und zu= 
gleich als Begründer einer neuen Theologie mit Recht gefeiert. 

Er war neben feinen Verdienften um Kritif und Herausgabe 
der Terte Mafjischer und altkirchlicher Schriftfteller einer der be— 
deutendften Moraliften und gefürchtetften Satyrifer der Zeit, der 
die Lafter und Schwächen der niederen und höheren Geiftlichkeit 
und der Mönche am wenigften fchonte, ein warmer Anwalt eines 
einfachen herzlichen Chriftentums, einer auf die Bibel und die 
älteren Kirchenväter ſich ftügenden Theologie, der längſt vor 
Luther es ausgeſprochen, daß nichts in der Schrift zu fuchen fei 
außer Chriſtus. 

Damit, fo glaubte er, fei das „Zeitalter der allgemeinen 
Bildung und Wohlfahrt“ bereit? im Anbruch. 


Melanchthon war Pfälzer, Aheinfranfe und hat feine mittel- 
deutjche Art, die fich dem Oberbeutfchen, dem Schwaben näher 
verwandt fühlt, als den Niederdeutichen, nie verleugnet. 


*) Der wie Jupiter den Vorfig im Reich der Wiſſenſchaft führende 
optimus maximus literarun praeses (C. R. 1,12). 
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Philipp Schwarzerd (Schwarterd, Swarterd u. a.) ift ge= 
boren am 16. Februar 1497 im kurpfälziichen Städtchen Bretten, 
jetzt Badifch, nahe der Württembergifchen Grenze. Der Familien- 
name würde heute „Schwarzert“ zu fchreiben jein und Hat diejelbe 
Bildung wie Breidert, Ganzert, Grauert, Rückert, Weitert u. a., 
nämlih Zuſammenſetzung eines Hauptwortes oder Eigenfchafts- 
worte8 mit „wart“ oder „hart“. Er war das erite Kind von 
Georg Schwarzerd und Barbara Reuter. 


Der Vater, Sohn des zu Heidelberg unterm Schlofje wohn- 
haften und geftorbenen Nikolaus Schwarzerd, war Waffenjchmied 
und Waffenmeifter de3 Kurfürften Philipp von der Pfalz. 

Er lebte von 1458 bis 27. Dftober 1508.27) Die Mutter 
Barbara war Tochter des Stadtichultheiß Johannes Reuter in 
Bretten und einer Schweiter des Humaniften Johannes Reudjlin. 
So war Philipp, benannt nach dem Kurfürften,?) Großneffe des 
gefeiertiten Gelehrten Deutſchlands im erjten Jahrzehnt des neuen 
Jahrhunderts. Die Lobredner des Sohnes fchildern den Vater 
als einen ernten, ſtillen, ftreng kirchlichen und ungemein gefchidten 
Mann, die Mutter als eine kluge und fromme Frau.*) 

Der Geburtsort, ein freundlid am Rand des Salzbachs 
von Often nach Weiten gelegene® Städtchen, war bewohnt von 
intelligenten gutartigen Leuten, die faſt ausſchließlich Ackerbau 
trieben und fich bei verfchiedenen Belagerungen tapfer bewährt 
Hatten. Das Geburtshaus tft in der Verwüftung der Pfalz durch 
die Franzoſen zu Grunde gegangen, an feiner Stelle fteht mit 
2 Gedenktafeln dem Marktbrunnen gegenüber ein Giebelhaus, das 
überm Thorbogen die Zahl 1702 trägt. 

Die Familie Schwarzerd, außer Philipp noch dejjen Bruder 
Georg und drei Töchter zählend, lebte in guten Verhältnifien. 
Als der Hausvater in Folge einer langfam wirkenden Vergiftung 
geftorben war, nur elf Tage nach dem Großvater Reuter, der 
bereit3 feine beiden Enkelſöhne zu fich ing Haus genommen hatte, 
30g die verwitiwete Großmutter mit dem ihr gebliebenen jüngeren 
Sohn Fohannes Reuter und ihren beiden Enfeln behufs deren 
beilerer Erziehung nad) dem benachbarten Pforzheim, ihrer Heimat. 

In Breiten hatten die beiden Schwarzerde die Schule bejucht 
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und dann den Unterricht eines Hauslehrers, Johann Unger®) 
genofjen, der fpäter evangeliicher Prediger in Pforzheim wurde 
Schon in früher Jugend übertraf Philipp alle Altersgenofjen 
weit in Faſſungsgabe, Lerneifer und jugendlicher Luft am Die- 
putieren. Unger hatte ihm die Lateinische Grammatik beigebracht, 
in Pforzheim kam er in die damals berühmte Inteinifche Schule, 
der Georg Simfer vorftand, ein Zögling bes Pädagogen 
Dringenberg in Schlettftabt. Auch andere hervorragende Zeit 
genofjen hatten dort den Grund ihrer Bildung gelegt: der 
Hohenzoller, dann Basler Simon Grynäus Gryner, Greiner), 
der Berner Berthold Haller, der Pforzheimer fpäter Strafburger 
Nikolaus Gerbel. Simler, aus Wimpfen gebürtig, ein trinm 
linguarum peritus (Zatein, Griechiſch, Hebräiſch, gab bejähigten 
Schülern aud) Privatunterricht im Griechiſchen, darunter Philipp 
Schwarzerd. So wurde diefer früh in das eigentliche Geheimnis 
des Humanismus eingeweiht. Neuchlin, damals (1502—1512) 
al3 einer der drei erwählten Richter des ſchwäbiſchen Bundes 
in Stuttgart wohnhaft, fam öfters zum Beſuch der Seinigen 
nad) Pforzheim, prüfte die Fortichritte des Großneffen und ſchenkte 
ihm Bücher, darunter einen Traftat über griedijhe Grammatik 
und ein Lexikon, zum Scherz aud) einmal das Doftorbarett, wo— 
rauf der Knabe ſich nicht wenig zu gut that. Zum Dank dafür 
übte er mit feinen Sameraden eine eben eridhienene Komödie 
Reuchlins ein und führte fie zu deffen Zufriedenheit auf.*) 
Damals ſchmückte ihm Reuchlin, den jeiner Zeit ein vene- 
tiranifcher Humanift mit dem Namen „Capnion“ befehnt hatte, 
mit dem griechischen Namen für Schwarz-erd Melandithon.*) 
Es wird auch in diefem Findifchen Spiel ein hoher Ernſt 
gelegen haben, denn der Knabe, der den Berichten zufolge faum 
ein Kind geweſen ift, wurde vermutlich durch das Beiſpiel des von 


*) Vermutlich den Sergius, deffen erfte datierte Ausgabe zu Pforzheim 
1507 erfchien. 

**) Diefe Ethmologie ift nicht beifer wie die ernft gemeinte Reuchlinjche 
Ableitung von Pforzheim aus porta hereyniae, worunter er ben Schwarz: 
wald meinte. Del. nannte ſich auch etymelogifch richtiger Melas Brettanus 
ER 1,9 unt lateiniſch pullisolus. 
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aller Welt bewunderten Großonfel3 zuerſt auf die gelehrte Lauf- 
bahn hingewiefen. 

Wenn Reuchlin von Melanchthon Später Hauptfächlich als 
der Urheber der hebräifchen Studien gefeiert wurde,s) jo will 
da8 beſagen, daB er den Kreis der wiljenfchaftlichen Studien 
vollendete; damald war Capnion, der ftet3 an Höfen und in hohen 
Stellungen verkehrte, für ihn eine Ehrfurcht erweckende Erfcheinung. 

Zwölfjährig, noch 3 Jahre jünger wie feiner Zeit Reuchlin, 
wurde Philippus Schwarterd de Brethen Spir. diöe. bei der 
turpfälzifchen Univerfität Heidelberg immatriculiert am 14. Dftober 
1509. Er wohnte im Haufe des thomiftischen Theologen Pallas 
Spangel, de3 einzigen jener Falkultät, der fich für die fchönen 
Wiſſenſchaften intereffierte.‘) Der ihm nun dargebotene propä- 
dDeutifche und philofophifche Unterricht, über den er fich fpäter 
jehr geringſchätzig äußerte,5) gab feinem Geift geringe Nahrung, 
er ſah ſich auf ziemlich wahlloje Lektüre von Dichtern, Dramen 
und Hiftorifern und auf Privatftudien angewieſen. 

Anziehend jcheinen für ihn nur die Vorlefungen des Kölner 
Magiiterd Konrad Helvetiug über Aftronomie gemwejen zu fein. 

Auch über Aristoteles Ethik hörte er, während ihm wie 
feinen Kommilitonen und Lehrern der Sinn für Paulus noch 
nicht erjchloffen war.) Die glänzende Zeit, da der fürftliche Hof 
zu Heidelberg unter dem Kurfürften Philipp (1476—1508) einen 
„Muſenhof“ darftellte, gewiſſermaßen eine Akademie neben der 
Univerfität, war vorbei, aber die Erinnerung daran noch lebendig. 
Er hat fie in treuem Gedächtnis bewahrt.!%) Damals hatte Adam 
Werner von Themar an der Univerjität Vorlefungen über la⸗ 
teiniiche Poeten gehalten, der von Erasmus und Melanchthon 
als der eigentliche Erneuerer der rechten Studienmethode gepriefene 
Frieſe Rudolf Agricola Hatte Hier nach freiem Belieben gelehrt !') 
und fih an akademischen Disputationen beteiligt, Konrad Celtis, 
der fahrende humaniſtiſche Poet, Hatte während feines kurzen 
Aufenthaltes eine rheiniſche literariſche Gejellichaft gegründet, 
Reuchlin hatte hier für den Kurfürften einen Abriß der Welt- 
geichichte gejchrieben, mehrere Komödien gedichtet und aufgeführt, 
Satob Wimpheling Vorlefungen über Kirchenväter gehalten und 
jeine pädagogifchen Ideen entwidelt, des Humanijtenfreundes, 


vu ZWUULVULYEL ZPTUTENDOT, 10 Joha 
Haupt der württembergiſchen Luthere 
wie dieſer erlangte er den erjten afadeı 
laureus in artibus 1512. “Die erforde 
in der Weife der „realiſtiſchen“ Philofop! 
Seine Bewerbung um die Bulaffung 
Jahr ſpäter ftieß auf Schwierigfeiten, 
„von Eindiichem Anſehen“ war.!) 

Hauptjächlich der Aerger darüber 
mit Tübingen zu vertaufchen. Die Heil 
bei jeder Gelegenheit in Vergeſſenheit zu 

In Tübingen wurde er am 7. Septe 
Die ſechs Jahre feines dortigen Aufenth 
ftändigen Entwidlung zum univerjalen 
Erasmus. Sie vollzieht ſich beinahe 
und Schwankungen, einfach durch Aufn 
Stoffe in den durch wunderbare Dr 
und völlig ficheren Verarbeitung und A 
der die beitimmte Richtung auf Cena 
alles fachlichen Willens, auf jchärfite 
jeder Gedankenreihe und auf durdhfichtu 
als bejondere Gabe mitbradhte. 

Er bat in diefer Geiltesart ganz 
Grübler Reuchlin die größte Verwandtſ 
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dringender Weltverftand, die Glätte und Schmiegſamkeit eines 
Höflingd und der für eine folche Lebensführung unerläßliche 
naive Gelehrtenegoismuß. 

An der 1477, übrigens ganz in der damals üblichen firdh- 
lichen Form, geftifteten Univerfität blühten die Klaffifchen Studien 
Hauptfächlich durch die Anregung des Heinrich Bebel von Juſtingen, 
der 1496 als Brofefjor der Poeſie und Eloquenz berufen wurde. 
Kein großer Gelehrter, aber ein gewandter lateiniſcher Poet und 
Lehrer, jo übte er auf Melanchthon bedeutenden Einfluß au. Im 
gleichen Geist wirkten Melanchthong Lehrer von Pforzheim her, 
jetzt Profeſſor der Surisprudenz Georg Simler und deſſen früherer 
Kollaborator in Pforzheim Johann Hildebrand, Lehrer der 
lateinischen Schule u. U. Im nächften Verkehr ftand Melanchthon 
mit Simler und mit dem Philofophen Stadianus (Franz Kircher 
aus Stadion). Erſt in Tübingen lernte er die ſcholaſtiſche Philo- 
ſophie gründlicher kennen, namentlich zog ihn nun der „Nomi— 
nalift” Occam an.!) Daneben trieb er eine umfafjende Klafliter- 
leftüre und ftudierte alle andern Wiſſenſchaften: Jurisprudenz, 
Medizin, Mathematit, mit befonderem Eifer bei dem hervor- 
tragenden Aſtronomen und Kalendermadher Johann Stöffler 
Altronomie und Aſtrologie, auf die er Zeitlebend die größten 
Stüde hielt. Bon jeinen „leider auch” theologischen Lehrern 
nennt er fpäter nur den Jakob Lemp. Der Bibel widmete er 
nad) Camerarius dort bereits ein eifrigftes Studium, wie es jcheint 
zunächit der Iateinifchen. 

Anfang (25. Januar) 1514 wurde er zum magister bonarum 
artium promoviert und hielt fortan ſelbſt philologiiche Vor— 
lefungen über Bergil, Terenz; dann wurde er Lektor der Bered- 
ſamkeit und interpretierte Cicero und 6 Bücher des Liviuß. 
Eins feiner Lieblingsbücher, die drei Bücher der Dialektik des 
Audolf Agricola machte ihm fein damals innigfter Freund 
Johann Delolampadius (Hüsgen) zum Geſchenk. Er war als 
Korreltor bei der Druderei von Thomas Anshelm bejchäftigt 
und verjuchte jich jelbjtändig in Editionen, Ueberfegungen, Vor— 
reden, lateinifchen und griechiichen Gelegenheitögedichten.!') 

Seine erjte jelbftändige Arbeit find die Institutiones gramma- 
ticae graecae 1518, nur eine Formenlehre ohne Syntar mit 
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einigen Leſeſtücken, in ihren fpäteren Auflagen eines ber belieb- 
teften Schulbücher] Es verdankt feine Beliebtheit ber metho- 
diſchen geſchickten Form, in der ein von andern zufammengetragener 
Stoff verarbeitet ift, eim erfter Beweis der dibaktifchen Gabe 
Melanchthons. 

Bei der humaniſtiſchen Zunft in Deutſchland führte ſich 
Melanchthon ein durd) die eine der Vorreden zu der von Reuchlin 
veranftalteten Sammlung von Briefen berühmter Männer 
an Johann Neuchlin, die 1514 erjchien (die andere Vorrede von 
3. Hildebrand) um der Kölner theologiichen Yakultät und dem 
dortigen Dominifanern, bie wider Reuchlin einen Keherprozeß an- 
geftrengt hatten, ein quos ego zuzurufen. Diejer Streit veran- 
late die Erhebung des ganzen jüngeren Humaniftenheeres zum 
Kampf für die ſchönen Wiffenfchaften und die freie Geiftesbildung 
überhaupt, als deren Held und Märtyrer Neuchlin mum gefeiert 
wurde. 

Als Gegenftüd zu den epistolae elarorum virorum erſchien 
im folgenden Jahre die ſatyriſche Schrift Briefe der Duntel- 
männer an Ortuinus Gratius, nämlich 41 zuftimmende mönchs— 
fateinifche Briefe angeblicher Gefinnungsgenoffen diefes Ritters 
der Nechtgläubigfeit. Im einem der legten Briefe ſchildert der 
Magifter Schlauraff in elenden lateinischen Knittelverſen feine 
Neife durch Deutſchlands Städte mit Verzeihnung aller litte- 
rarifchen Böſewichter, die dort ihren Sitz haben. Er findet in 
Stuttgart den höchſt verdächtigen Reuchlin, in Tübingen viele 
faubere Gefellen, unter denen der jchlimmfte ift Philippus 
Melanchthonius, defien Tod zu Liebe er gern eine Wallfahrt 
zum heiligen Jakob übernehmen würde. 

Der 20 jährige Tübinger Magifter hat aljo wohl ſchon die 
Aufmerkfaneit der Antireuchliniften erwedt. Mit allen Häuptern 
der Partei in Deutſchland fteht er in Verbindung. Erasmus ift 
feines Lobes voll, is)*) Melanchthon hat ihn und den einfluß- 


*) „Unſterblicher Gott! welde Hoffnung gewährt diejer junge Mann, 
ja dieſer Knabe! in beiden Literaturen ift er gleich ausgezeichnet; welcher 
Scharfſinn der Grfindung, welche Neinheit der Sprache, welche Schönheit 
des Ausdrucks, weldes Gedächtnis der unbekannteſten Sachen, welche reife 
Beleſenheit.“ 
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reihen Nürnberger Patrizier Wilibald Pirkheimer griechiſch an- 
gedichtet, der St. Galler Joachim von Watt tritt mit ihm in 
Korrefpondenz. Jetzt eben rüftet er fich zu einem gelehrten 
Unternehmen, das ihn eine Reihe von Jahren zu befchäftigen 
verfpricht, nämlich zur Herausgabe eines gereinigten Textes des 
Aristoteles, wobei er auf die Hilfe von Reuchlin, Pirkheimer, 
Simier, Sapito (im Tert Wolfgang von Hagenau genannt), 
Defolampadius, Stadianus zählt. Er Hatte dort Feine Ausficht 
weiter zu kommen und fühlte jich unbefriedigt von der unter- 
geordneten ZThätigfeit, die ihm wie eine Tretmühle vorkommt 
(ergasterion C.R.131). Da fam ihm wie gerufen die Anfrage 
Reuchlins, ob er bereit fei, eine Profeffur der griechischen Sprache 
an der 1502 gegründeten Univerfität Wittenberg anzunehmen. 
Der Kurfürft von Sachen, Friedrich der Weiſe, hatte jich nämlich 
(30. März 1518) mit der Bitte an Reuchlin gewendet, ihm einen 
geeigneten Dann für diefen Poften zu nennen. Neuchlin, der 
Bewunderung voll für den Kurfüriten „den neuen Stifter der 
humanitas in der deutfchen Nation“, wäre gern ſelbſt ge- 
gangen um dort an der Dftgrenze Deutſchlands „in beiden 
Sprachen, griehifcher und Hebräijcher, felbft den Anfang und Zulauf 
aus andern Ländern zu machen,” fühlte ſich aber zu alt und 
ſchwach dazu und präfentierte darum jeinen lieben Vetter Magiiter 
Philipp Schwarzerd in Tübingen, den er bereit3 der Univerfität 
Ingolſtadt verjagt Habe.) In einem anderen Briefe jagt er, 
daß er unter den Deutichen feinen ihm gleichen wiſſe außer 
Erasmus, „der doch ein Holländer iſt“.!) Melanchthon war fofort 
bereit, diefem Ruf zu folgen, den am 24 Juli 1518 Reuchlin 
feinem Bhillipp, feinem „Werft“, feinem „Troſt“ überjchidt mit 
den Iateinifchen Worten: „Gehe aus deinem Vaterland und von 
deiner Freundſchaft und aus deines Vater Haufe in ein Land, 
das ich dir zeigen will. Und ich will dich zum großen Volle 
machen und will dich fegnen und dir einen großen Namen 
machen und jollft ein Segen fein“. 

Es fehlt jede Spur dafür, daß Melanchthon bei der An- 
nahme dieſes Rufes an die Univerfität Wittenberg, die als Die 
Wirkungsftätte des Auguftinerpatere Martin Luther bereit? in 
aller Munde war, von einer andern Abficht geleitet war, als 


—— 
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der, den humanen Wiſſenſchaften am liebſten in völliger Muße 
„im heiligen Schweigen der Philofophie“ zu Teben. Der in 
Wittenberg entbrannte religiöfe Kampf, der ihm unmöglich unbe» 
fannt geblieben jein Tann, hat ihn perjönlich noch nicht berührt, 
So ift er ahnungslos feinem großen fchmerzenreichen, meltge- 
ſchichtlichen Beruf in Wittenberg entgegengegangen. Niemals hat 
ſich ein Wunsch weniger erfüllt als der feine: Vielleicht dab mir 
nad) gethaner Arbeit um jo danfenswerter umd freundlicher die 
wiſſenſchaftliche Muße zufällt.is) 

In Augsburg während des Reichstages ftellte ſich Mel. ſeinem 
neuen Herrn, dem Kurfürſten Friedrich, vor und lernte deſſen 
jo einflußreichen Kaplan und Privatjefretär Spalatin kennen. 
Vergebens verfuchte man ihm dort noch einmal für die Univerfität 
Ingolftadt einzufangen. 

In Nürnberg machte er nun aud) die perfönliche Bekannt- 
Schaft von Pirckheimer und andern wifjenchaftlichen Berühmtheiten, 
in Leipzig wurde er von dem dortigen Humaniften Petrus 
Mofellanus (Schade aus der Nähe von Kochem) mit einem an 
Trinkſprüchen überreichen Gaftmahl geehrt und traf am 25. Auguft 
1518 in Wittenberg ein. 

Die Univerfität Wittenberg ſcheint und heutigen vom Jahre 
1517 an „unter dem Zeichen“ der Reformation zu ftehen. Im 
Wahrheit war das für die Zeitgenofjen doc) nicht jo. Wohl aber 
war fie recht eigentlich gegründet zur Eindämmung der Scholaftif 
und zur Förderung des Humanismus. Ihr erfter Rektor Martin 
Pollich war ein Mitglied der von Geltis geftifteten rheinifchen 
Gefellichaft, der erfte Dekan der theologischen Fakultät, Johann 
von Staupig, wenigſtens ein Gegner der Scholaftif. 

Von Anfang an weit fie eine ganze Reihe von Vorlefungen 
über klaſſiſche Schriftfteller auf, allerdings nur lateinifche, und 
eine ftattlihe Anzahl von berühmten Humaniften Hat dort in 
verjchiedenen Fächern dociert: Nikolaus Marſchalt, Hermann von 
dem Bufche, Dtto Beckmann, Hermann Tulich, Iohannes Rhagius 
Ueftifampianus u. a.'®) 

Sie war eine Stätte der neuen Bildung ſchon vor Melanchthon. 
Diefe Bildung war darauf angewiefen, ähnlich wie fpäter die 
der Aufklärung des Thomaſius in Halle dem Pietismus fekundierte, 
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der in Wittenberg jo bedeutend durch Luther und feinen Anhang 
vertretenen auguftinischen paulinischen Theologie zu ſekundieren. 
Aber wird fie fich mit der neuen Theologie zu einem Ganzen 
verichmelzen oder werden beide wie ſpäter Pietismus und Auf— 
Härung auseinander gehen? Wird es möglich fein, daß beides 
zufammen, der in Wittenberg neu erwachte Geift eines religiöfen 
Enthuſiasmus von direkt evangelifcher, am Urfinn des neuen 
Teſtamentes genährter Art, der hinter das asketiſche, hierarchiſche 
und dogmatifche Ideal des Katholizismus zurüdgriff, und das 
neue humaniſtiſche Ideal der realiftifchen Welterfenntnis in äfthe- 
tiſch vollendeter Form, mit einem Wort: der Philofophie, ſich 
zu einem Bildungsganzen verbinden? 

Darauf hat die akademiſche Wirkfamfeit Melanchthons in 
Wittenberg die bejahende Antwort gegeben, die am 29. Auguft 
begann mit der Antrittärede de corrigendis adolescentiae studiis 
über die Studienreform auf der Univerfität.20) 

Sie zieht die Summe feiner bis jebt gewonnenen wiljen- 
ſchaftlichen Anfichten und der praftiichen Beftrebungen, denen er 
dienen will. Seinem hier aufgejtellten Programm ift er mit ber 
Zähigkeit eines echten Gelehrten treu geblieben, trotzdem fich feine 
innerſten religiöjen und fittlichen Ueberzeugungen in Wittenberg 
anders entwidelt haben, al fie angelegt zu fein jchienen. 

Die Studienreform, die in Wittenberg bereits in vollem Gange 
war und die er mit jugendlicher Zebhaftigfeit als etwas ganz 
Neues empfiehlt, beiteht kurz gejagt darin, daB die Kunde der 
Sprachen Latein, Griechiſch, Hebräijch zum Fundament der Bildung 
gemacht und an die Stelle des feitherigen jcholaftifchen Betriebs 
der freien Künfte eine einfachere praftifchere Unterweifung in 
Dialektit und Rhetorik tritt. 

Es ift das methodiſche Programm des Rudolf Agricola 
und des Erasmus, verbunden mit dem linguiſtiſchen des Reuchlin 
und ſeinem Inhalte nach das Programm der Renaiſſance, die in 
der Rückkehr zu der in märchenhaftem Glanze auftauchenden antiken 
Literatur das alleinige Heil des Geiſtes erblidte.*) 

Als ein Beſtandteil dieſes Altertums erſcheint dem jungen 


*) Keineswegs iſt es ſchon das Programm einer „hiſtoriſchen Schule“. 
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Gelehrten auch die alte Kirche, deren urkumdliche Zeugnifje mur 
vermittelit der Kenntnis der drei Sprachen erft wirklich verjtanben 

werben fönmen; dann aber zeigt ſich dem philologiſch geöffneten 
Blid die wahre Gejtalt Chrifti umd feiner Worte. 

Die Trägheit, die ſich der Mühe diefer wahrhaft fruchtbaren 
Arbeit entziehen will, ift diefelbe, die im Beitalter der ganz und 
gar barbariihen Scholaftif das gejamte Kirchenweſen in Verfall 
gebracht Hat. Die Rückkehr zu den Quellen der Bildung ift aljo 
zugleich die Rückkehr zu Chriſtus. Einen Beweis für die Wichtig- 
keit der Kenntnis des Griechiſchen für die Theologen wird er jofort 
liefern mit den von ihm angekündigten Vorleſungen: neben der 
über Homer eine zweite über den Brief des Paulus an Titus, 
Daran möge man ermeffen, wieviel das Verftändnis des prach⸗ 
lien Gewandes der heiligen Schriften zur wirklichen Erkenntnis 
der refigiöfen Geheimnifje beiträgt. 

Einen philologiichen Unterbau für die bereit3 der Welt als 
äußerft fortichrittlich befannte Wittenberger Theologie, das ift e3, 
was der junge Profeffor, dem äußern Anſchein nad) nod ein 
Knabe, den Worten nad) ein weiſer Mann, verjpricht. 

Diefe Theologie jelbft aber jtand ihm ihrem Inhalte nad) 
noch fern.*) 


1. 


In feinem 1540 verfaßten Teftament fpricht Melanchthon 
vor Anderem Luther feinen Danf aus und zwar zunächſt dafür, 
daß er ihn das Evangelium gelehret habe.) Sein evangelifches 
Ehriftentum und damit feine Theologie hat er erft von ihm 
empfangen. Ernfte Frömmigkeit, pünktliche Beobachtung aller 
kirchlichen Gebräuche, zarte Sittlicjfeit waren Mel, fo ſcheint es, 
angeboren, ein väterliches Erbteil. ine Anwandlung irgend 
welcher Skepſis ſcheint ihn mie befchlichen zu haben. Vor der 
Verwegenheit vieler Denker der italienischen Renaifjance wäre er 


*) Wie Mel. die Wittenberger Theologie anſah, ergiebt fid) aus der 
akademijchen Gedächt arinilian, in der die Univerfitäts- 
politif Friedrichs de jurücführung der Theologie zu ihren 
Quellen bezeichnet wird. CR. XI, 32. 
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zurüdgebebt. Aber die fortan unverrüdte Richtung feines reli- 
giöfen Denkens und Handelns, nämlich die Gewißheit Jeſu Chriſti 
als des Unterpfandes aller göttlichen Barmherzigkeit, als feines 
Heilandes im hHeilvermittelnden Glauben, die Einſicht in den 
Widerſtreit des natürlichen Menſchenwillens mit dem göttlichen 
Geſetz und die Grundſätze evangelifcher Sittlichleit empfing er 
zuerſt in Wittenberg. 

Es bleibt bewundernswert, daB die gewaltige Inanſpruch⸗ 
nahme durch dieſe ihm neu entgegentretende Gedanfenwelt ihn 
feinen Augenblid in der raftlofen Gelehrtenarbeit Hinderte, in die 
er fih nun Hineinftürzte.2?) 

Mel. hat in Wittenberg, wo er bis an fein Lebensende blieb, 
jo lange er ort3anwefend war in jedem Semefter mehrere Bor- 
fefungen gehalten, al3 der zweifellos arbeitfamjte Profefjor,23) 
neben philologifchen, philofophiichen und Hiftorifchen auch theo- 
Logifche, dieſe meiſt exegetiſcher aber aud) fogenannter ſyſtematiſcher 
Urt. Er las oft täglich, legte Sonntags für Studenten teilweiſe 
katechetiſch die Schrift aus und bemältigte daneben eine perjönliche, 
gejchäftliche und Firchenpolitiiche Korrefpondenz von riejenhafter 
Ausdehnung. Dazu kommen die mafjenhaft von ihn aufs Papier 
gewworfenen akademischen Reden, Vorreden, die zahllofen, längſt 
nicht alle gedrudten Gutachten, Bedenken und NRatichläge — alles 
höchſt umfichtig ohne Zeichen der Uebereilung und Unruhe ab- 
gefaßt — feine Epigramme, Gelegenheitögedichte, Ueberfegungen, 
Beihilfe bei den Schriften Andrer, fo daß man ihn mit Calvin 
wohl für den unermüdlichiten Kopf des Jahrhunderts Halten 
dürfte. Denn neben dieſer geistigen Ausgabe gebt die jtetig fort- 
ichreitende Lektüre der Klaſſiker, der Bibel, der älteren Kirchen- 
väter und der ganzen neuen Litteratur ber, die ihn durchs ganze 
Leben begleitete. 

Seine Borlefungen fanden fofort den größten Anklang.) 
Bald übernahm er neben der griechiichen auch zeitweife die hebrä- 
iſche Lektur. 

Luther ſprach ſofort nach der Antrittsrede ſeine Bewunderung 
über dieſen Lehrer des Griechiſchen aus,?s) der bald auch der ſeinige 
ward,2°) und nach wenigen Monaten iſt ihr Verkehr der der innigſten 
Freunde. Schon bald verfolgte Luther den wohl von Mel. aus- 
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gehenden Plan einer Umgeftaltung ber ganzen Stubienorbnung: 
Erſatz der abgängigen philoſophiſchen Worlefungen durch philo- 
logiſche, und trat für Erhöhung von Melanchthons Gehalt ein.2*) 

Das erſter gedruckte Dokument von Melanchthons beginnenber 
Verehrung für Luther ift ein auf dem legten Blatt des erjten 
Druds feiner Wittenberger Antrittsrede vom Oltober 1518 be- 
findliches griechifches Gedicht auf Luther, worin er ihn feiert 
als den gottbegeifterten Boten der göttlichen Weisheit und Ge- 
tehtigkeit, den in Gottes Wort und Geift Eingemweihten, der die 
Kirche mit dem Balfam der göttlichen Gnadenbotſchaft erauickt, 
ein treuer Meifter und Hirt des Tempels Gottes, der ben Wolf 
der Sophifterei vertreibt, ein Anführer der Wahrheit gegen 
findijche Wortfechter, der mit feinem Moſesſtab die Zanberer 
ſchlägt. Er fordert ihm auf, das Gefchwäß ber Gegner mit den 
Kohlen des Worts zu verbrennen, fiir ben boranleuchtenden 
Jeſus zu fämpfen und feine Gläubigen zu beſchitmen.?) Den 
allerperjönlichften Anteil an Luthers Arbeiten beweift feine Vor— 
rede zu deſſen Pfalmenerflärung (operationes in Psalmos) vom 
März 1519. Sie zeigt, wie der Philolog in die theologiſchen 
Intereffen hineinwächſt und bereit3 ganz in Luthers Redeweiſe 
eingeweiht ift.*) Was er von Inhalt der Palmen fagt, erinnert 
an die fpäteren Weußerungen Luthers darüber in der Vorrede 
von 1534. Die durchaus perjünliche Richtung futherifcher Fröm— 
migfeit befunden Säge wie der: „Was müßt es zu wiſſen, daß die 
Welt von Gott gejchaffen ift, wenn du nicht des Schöpfers Barm- 
herzigfeit und Weisheit anbeteft? Was nüßte es did) Gottes 
Barmherzigkeit und Weisheit zu erfennen wenn du nicht davon 
dich überzeugft, daß er gegen dich barmherzig und weije gegen 
dich ift? denn das allein heikt Gott erfennen und davon weiß 
die Philoſophie nichts, fondern mur das Chriſtentum“. Aus 
diefen Worten von Melanchthon ſpricht Luther jelbft. 

Damals erfchien auch Melanchthons für fein Verhältnis 
zur Theologie wichtige bedeutendfte didaktiſche Schrift jener 
früheren Zeit die 3 Bücher der Rhetorik. Die Rhetorik ift zu= 





*) C. R. 171 it bereits von der „babyloniſchen Gefangenſchaft dev 
stirche” und ber libertas christiana die Rede. 
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fammen mit der Dialektif die eigentliche philofophiiche Funda⸗ 
mentsbisziplin und auch für den Theologen unerläßlich.22) Weide 
mit einander lehren das richtige Denken und den richtigen Ausdrud, 
die copia rerum et verborum. Im folgenden Jahre erichien auch 
Melanchthon Dialektil.*) Im ihr war nach Luthers Zeugnis, der 
befennt, von ihm erſt Dialektif gelernt zu haben, Mel. größer ala 
alle Griechen und Lateiner.?®) 

So glich wechjelfeitige Anerkennung und Bewunderung der 
fo verfchiedenen Geiftesgaben den Altersunterſchied zwiſchen Beiden 
aus — und bald ward aus dem Freund der Parteigänger und 
Kampfgenoffe. 

Auf die Leipziger Disputation, zu der für die legte Juni— 
woche 1519 Eck urjprünglih nur Luthers Kollegen Karlitadt 
herausgefordert Hatte und die zum eigentlichen Wendepunkt für Die 
Reformation werden jollte, indem fie Luther zwang, das göttliche 
Necht des Papſttums, ja der ganzen eccelesia repraesentans neben 
der Schrift anzugreifen, hat Mel. Luther begleitet. Er verbreitete 
auch die erite Kunde darüber in feinem jofort gedrudten Brief 
an Dekolampadius voll von Liebe und Bewunderung für Zuther.!) 

Auf die gereizte Antwort de Ed an den „Wittenberger 
Grammatikus“ erwidert er fein. Wenn Ed ihn von feiner theo- 
logiſchen Höhe herunter abfanzelt, jo will er gern zu den Kleinen 
gehören, zu dem Volt, da3 unter vernünftiger Leitung fi) um 
das PVerjtändnis heiliger Gegenstände bemüht.**) Er machte das 
Wort in noch umfaffenderem Sinne wahr. Denn nachdem er 
am 15. September Baccalaureus der Theologie gervorden, ift er 
ganz in den theologifchen Studien drin. Die Beihäftigung mit 
den bibliichen Schriften dünkt ihm himmliſches Ambrofia.32) 

Schon im Sommer Hatte er eine VBorlefung über den Römer- 
- brief begonnen, der ihm zeitlebens als das eigentliche Kompendium 
der Theologie unter den biblischen Schriften erfchienen ift; aus 
diefer Beichäftigung erwuchs feine erfte und größere darftellende 





*) Nach heutigem Sprachgebrauch: angewandte Logik, Viethodenlehre 
und GStilittif. 

**) Möglich, daß Del. dieſen Eindruck von dem Eifer des Volkes für 
religiöje Fragen gewann unter ber Beobachtung der von Luther jo erfolg: 
reich geübten elementaren Volkspredigt. 

Eell, Philipp Melanchthon. 2 
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theologiiche Schrift. Die zur Erlangung des Baccalattreates ver- 
teidigten Thejen?>) fcheinen ein Licht zu werfen auf die Entividelung 
Melanchthons zum Theologen, indem fie zeigen, von welcher Seite 
ber die Lehre Luthers in feinem empfänglichen Gemüte Eingang fand, 
Sie enthalten in fnapper Form ben Yuszug der Gebanten, die 
Mel. von Luther übernahm, aber fich nicht aneignen Fonnte ohne 
ein tiefinnerftes Erlebnis. 

Sie behandeln nämlich die fittliche und religiöfe Beichaffen- 
heit des natürlichen Menjchen, feine Unfähigkeit zur Erfüllung 
des göttlichen Geſetzes, die allein auf dem Gnadenweg erfolgende 
Rechtfertigung, in der die eigentliche Wohlthat Chrifti beiteht, 
die Frage nad) der Priorität des Willens vor dem Verſtande im 
wirklichen Menfchenleben, die alleinige Autoritat ber heil. Schrift 
zur Feſtſtellung Firchficher Glaubensfäge, wonach die Leugnung 
gewiffer Lehren wie die vom Charakter indelebilis der Saframente, 
die von der Transſubſtantiation, nicht fegerifch ift. Zugleich werben 
ſcholaſtiſche PHilofopheme zurückgewieſen. Ohne für und noch be= 
merkbare Seelenfämpfe war Mel. zu dieſen Anfichten gelangt. 
Auch Luthers Zeugnis aus damaliger Zeit, das ihn als einen 
Züngling dem Ausſehen nad), an Geiftesreife einen Greiß3*) be= 
zeichnet, jpricht für einen ruhigen Uebergang. Trogdem aber find 
diefe Weberzeugungen nicht rein theoretifcher Natur. Mel. hat fie, 
eine auägenommen, bis zum legten Atemzug unverrüct feftgehalten, 
der einzige Troft für fein innmer waches Gewifjen ift das feljen- 
fefte Vertrauen auf Gottes Gnade gewefen und geblieben. Es 
beweift nur die gänzliche Unfähigfeit der Gegner, die religiöjen 
Wurzeln der Reformation zu begreifen wenn man in fpäteren 
Jahren Mel. immer wieder als Kandidaten für einen Konverfiong» 
verſuch anjah. 

Die Reformation — man geftatte diefe Bemerkung — hat 
nicht erft Gott zu juchen gehabt, fo wie etwa der moderne „Gläubige“ 
den verlorenen oder wie beſeſſenen erft finden muß, fondern fie fußt 
auf der taujendjährigen Eingewöhnung de3 gottesfürdhtigften und 
freieften Volkes der Erde in die hriftliche kirchliche Gottesidee. Die 
„Entdeckung“ Luthers beftand nur darin, daß diefer Gott in Chrifto 
ein perjönlicher Gott jei und gar nichts andres will, ala 
daß man ihn dafür nehme. Diefe neue Offenbarung, die ihm 


19 


buchjtäblich durch Mark und Bein, in Herz und Nieren ging, war 
aber nicht? als das alte Evangelium, die Predigt Chrifti. So 
Hat er fie immer wieder neu erlebt und fpricht von ihr in den 
legten Lebenstagen mit demfelben Feuer wie in erfter Zeit. Sie 
bleibt für ihn Erlebnis, Enthüllung, die ihm täglich neu geſchenkt 
werden. Für Melanchthon war fie da8 auch. Aber fein ordnender, 
nücdhterner, konſequenter Verſtand baut nun diefe Erfenntni® auch 
aus, ruhig und geihmadvoll, zur Lehre von dem alten echten 
Chriſtentum, das ſtets da geweſen ift und erft in den Jahrhun⸗ 
derten der Scholaftif immer mehr verfinftert worden, zur Lehre, 
die man niemals der Vernunft beweilen kann, die aber mit aller 
richtigen Bhilofophie in gutem Einklang ſteht. Ihm wird dag 
Evangelium zur doetrina, dag dem Luther eigentlich immer eine 
himmliſche Offenbarung blieb. So ift Luther® Glaube wie der 
Blid des erfreuten Kindes auf die erſte Weihnachtöbefcheerung, 
Melanchthons Glaube wie die treue Arbeit des jorglichen Vaters, 
um jeinen Sindern diefe Bejcheerung zu rüften. Luther iſt Chrifti 
Herold, Mel. der Chriſten Schulmeifter. — 

Damals Ende 1519 jchrieb Melanchthon auch das Vorwort 
zu Luthers Erklärung de3 Galaterbriefes, dejjen erfter 
eigentlich theologischen größeren Publikation, hervorgegangen aus 
feinen dreijährigen Vorlefungen über diejen „jeinen Brief“, Die 
friichefte Darlegung feines Glaubensbegriffes enthaltend, al® des 
von Gott gewedten jo zu fagen jchöpferiichen Vertrauen? auf 
Gottes Gnade in Chriſto. Er nennt dieſes Buch den Entwurf 
einer wahren „hriftlichen Philoſophie“, einen Thejeusfaden durch 
das Labyrinth der theologifchen Litteratur. Seinen Namen ver- 
barg er kaum unter der Auffchrift Dtho Germanus denn am 
Schluffe des Buches nennt er fi) Paulus Commodus aus Bretten.*) 

Ein Öffentliches Bekenntnis der von Luther vertretenen Theo- 
Iogie, beitimmt dazu, Auffehen zu erregen war die am Zage 
Pauli Belehrung 25. Sanuar 1520 in Gegenwart des Hofes und 
bes Eaiferlichen Gefandten Hieronymus Bronner gehaltenen Lob- 
rede auf den Upoftel Paulus und feine Lehre.35) 

*) Der „Otto der deutſche“ beruht vielleicht auf Diel. mehrfach bezeugter 
Vorliebe für den Sachſenkaiſer, der ein Vorkämpfer des Chriftentumg im 
deutſchen Often und gegen ben Papft war. Vgl. bie Rebe 1540 C. R. XI, 509. 

2* 
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Der Humanift ift mm zum Theologen geworben, doch 
den Stil ſeines Denkens zu verleugnen. Vielmehr jtellt er jeine 
ganze formale Bildung in dem Dienft dieſer neuen Aufgabe. Bon 
Ariftoteles ift er zu Paulus übergegangen. Im Sachen der gött- 
lichen Wahrheit Hat man nicht den Philofophen zu folgen, 
der Stimme Chrifti und feiner Apoftel, den göttlichen Büchern 
der Chriftenheit; der größte Autor aber bes Chriftentums ift der 
Apoftel Paulus. Mit wenigen Strichen wird deſſen bewunderter 
Charakter umriffen, dann wird der Kernpunkt jeiner Lehre frei 
erörtert. Dieje Lehre ift die Verkündigung der Wohlthat Chrifti, 
die allein mit der Kraft zu einem goftgeweihtern eben, d.h. mit 
dem heiligen Geifte, ausruſtet. Die Rebe ift im ſchönſten Huma- 
niftenlatein abgefabt, aber die Stimmung bes ariftofratijchen 
Bildungsftolzes von ehedem iſt gewichen der Freude an ber jchlichten 
Verftändlichfeit des Evangeliums, das jeine Wahrheit ſowohl den 
einfachen Leuten zu erfahren giebt, als den gefcheiteften die größten 
Aufgaben ftellt. Paulus ift ihm fo der kurze Inbegriff aller 
Hriftlihen Theologie, fein Studium die höchſte Aufgabe der 
beften Geifter. 

Nach) der Rede wurden die beiden theologiichen Freunde 
offenbar als wiſſenſchaftliche Gelebritäten der Univerfität zur 
Tafel gezogen. Mel. benutzt die jpätere Widmung der Rede an 
Bronner zu einer Empfehlung Martin Luthers, de3 frommen ge: 
lehrten Mannes und wirklichen Theologen.’s)*) 





*) (Fine andere 1520 zuerſt gedruckte Rede Über denfelben Gegenjtand 
„de studio doetrivae Pauli“ ftellt die „pauliniſche Philoſophie“ in Gegenz 
jag zu der iholaftiiden Theologie, die eigentlich gar Feine Theologie 
üt, jondern eine Philoſophie, die von Griechenland nur den üblen Geruch 
beibchalten hat (io dürfte die Stelle zu verftchen fein die Paulſen, Geſchichte 
gelehrien Unterrichts? 1, 186 ausgehoben ha). Sie will den rechten 
Unterichied zwiſchen Theologie und Philoiopbie herausitelten, die Erhaben— 
heit der vom Geifte Gottes eingegebenen Philoſophie über alle blos 
mienichliche. Einen Gegenſas gegen „den Humanismus felbit“ verrät dieſe 
Rede nicht, Die von klafſiſchen Citaten ſtrost, ſondern ſie zieht die Grenz; 
ichen Philoſophie, d.h. rein menſchlichem Welterkennen, und götte 

Iffenbarung, die Melanchthon immer feftgehalten hat, ja Die das 
Fundament der ganzen huberiihen Theologie bis auf Nant geblieben it 
RENT 
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Es handelte fich in jenen Tagen um die Entfcheidung von 
Luther? Schidjal. Noch ſchwebte fein Prozeß an der Kurie. 
Zwar war er durd) päpftliches Breve bereit? für einen Keßer er- 
Härt, aber man hatte durch Miltig neue Unterwerfungsverhand- 
lungen mit ihm angefnüpft, eine nochmalige Unterfuchung feiner 
Sache ind Auge gefaßt, woran auch das Leipziger Geſpräch nichts 
geändert hat. Da reifte im Januar 4520 der durch den Ausgang 
dieſes Handels ſchwer gereizte Ed nad) Rom, um an Ort und 
Stelle eine Entſcheidung gegen Luther herbeizuführen, und derweil 
erging eine erfte offizielle Kirchliche Verurteilung von Luther, in« 
dem der Bilchof von Meißen unter Berufung auf Konzilienfchlüffe 
einen feiner Sermone verbot. Die Stimmung der Gebildeten 
in Deutichland, aber auch die vom größten Zeil des Volkes, die 
wir jebt aus den mittlerweile veröffentlichten Berichten der päpft- 
lichen Gejandten Tennen, war auf Seiten des kühnen Mönchs, 
der fih nun rüftete, den Kampf gegen das Papfttum auch vor 
dem Volk in deuticher Sprache zu führen, während er bis dahin 
nur direft erbauliche Schriften in der Mutterjprache verfaßt Hatte. 

In diefer großen Teils deutfchen Schriftitellerei des Jahres 
1520 vollzieht jich Luthers definitiver Abfall von Rom, und zwar 
in der Geitalt, daß er der Behauptung der Gegner, er fei von der 
Kirche gewichen, den Gedanken der wahren Kirche gegenüberftellt. 
Nicht das juriftifch-politiiche Syſtem, in dem die bifchöfliche 
Hierarchie mit dem Papſt an der Spite die Chriftenheit beherrjcht, 
ift die Kirche, fondern die ganze durch einen Glauben unter 
Chriſtus, dem einen Haupte, vereinigte Chriftenheit; demnad) 
find Luther und die Seinen in der wahren Kirche, der Papft 
und feine Helfershelfer, weil vom Glauben abgefallen, find nicht 
die Kirche — fie find die Geſellen des Antichriſt. Das ift die 
Konfequenz, die derjenige ziehen mußte, der die ganze Reihe der 
Schriften Luthers im „großen Jahre” 1520 verfolgte. Und fie 
wurden im Volke verschlungen. Während der dadurch entitan- 
denen Aufregung erfchien Ed in Deutfchland mit der Bulle Exsurge 
domine, in der Luther wegen 41 häretifcher oder irriger Sätze, 
für den Fall, daß er nicht binnen zwei Monaten widerrufe, mit 
dem Bann belegt wurde. 

Darauf antivortete Luther mit einer neuen Uppellation an 
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ein allgemeines chriftliches Konzil am 17. Nov. 1520, dann aber 
vollzog er am 10. Dezember 1520 im Namen Chrifti das gleiche 
Strafgericht, das man päpftlichem Spruche gemäß an jeinen 
Büchern übte, an der Bulle und an dem kanoniſchen Rechtsbuch 
Er verbrannte fie öffentlich. Vermuilich ift auch Mel. unter der 
Schaar von „Doktoren, Magiftern und Studenten“, die dieſer 
feierlich vorbereiteten Demonftration beimohnten. 

Reuchlin, der fich mittlerweile in Ingolftabt niedergelaſſen 
hatte, wollte nun feinen Großneffen aus Luthers gefährlicher 
Umſchlingung retten, darum bot er ihm unter Es Zuſtimmung 
eine Stelle in Ingolſtadt an. Aber Mel. war bereits 
geworden, fo groß auc) die dem „Water“ Reuchlin ausgefprochene 
Pietät iſt.) Obwohl er Beitlebens das Heimweh nad) Süd- 
deutjchland nicht verlor und ftets etwas zu Klagen Hatte über 
Land und Leute, Luft und Koft in Wittenberg, jo blieb er doch 
jeinem Kurfürften treu und der Stellung, in der er Chrifto dienen 
konnte. Reuchlin hat ihn darauf bitten lafjen, nicht mehr zu 
ſchreiben,“) und als er am 30. Juni 1522 ftarb, muß fein Tod 
Mel. ziemlich kalt gelaffen haben. Er erwähnte das Ereignis 
erft im folgenden Jahr." 

Ein neues Band mit Wittenberg nüpfte feine Verheiratung 
mit der beinahe gleihaltrigen Tochter des Wittenberger Bürger- 
meifter8 Hieronymus Krapp Katharina. Die Hochzeit, um deren 
willen Melanchthon einmal die Vorlefungen ausfegte, fand ftatt 
am 25. November 1520. Die 36jährige Ehe war bei dem guten 
Charakter der mildherzigen Hausfrau glüdlich und mit zwei Söhnen 
und zwei Töchtern gejegnet. Einen großen Teil der Hausſorge 
trug übrigens fein „Famulus“ Johannes Koch, ein wirklicher 
„treuer Johannes“. Während Luther fein kühnes Vorgehen 
ſchriftlich rechtfertigte, übernahm auch Mel. feine Verteidigung in 
zwei höchſt bedeutenden Streitfhriften, die erfte unter durch- 
fichtiger Maske, die zweite den veränderten Zeitverhältnifjen gemäß 
unter feinem eigenen Namen geſchrieben. 

Im Auguft 1520 war in Rom unter dem Namen eines 
Thomas Rhadinus Todishus Placentinus eine Iateinifche Rede 
an Deutjchlands Fürften und Völker wider Martin Luther im 
Drud erfchienen. Unter Schmeicheleien gegen die Angeredeten 
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wurde bier Luther mit perjönlichen Beleidigungen überjchüttet, 
die Fürften wurden aufgefordert, ihn entweder zur Umkehr zu 
bringen oder zu bejeitigen. 

Des breitipurige jchwülftige Ding machte ſichs mit der 
Widerlegung Luthers fehr Leicht, Hatte aber mit richtigem Griff 
Luthers Verachtung der Philofophie und Scholaftik, feine Lehre 
von Buße, Glauben, Abläffen und der Gleichheit aller Chriften 
als Briefter als die größte Gefahr der Kirche denunziert und be- 
zeichnete Luther als einen Heroftratug, einen Pontius Pilatus, 
einen Wiclef und Hus, der ganz Deutichland ins Verderben ſtürze. 
Dabei muß diefer Erzfeger fi) übrigens im Stil von Philipp 
Melanchthon helfen lafjen.‘‘) 

Die Schrift wurde im Dftober in Leipzig nachgedrudt und 
Darum von den Wittenbergern für ein Werk des Leipziger Huma⸗ 
niften Hieronymus Emfer gehalten, wegen jeine® Wappens (Kopf 
eines Steinbodes) der „Bod“ genannt. Mel. beantwortete fie 
unter parodiftiichem Zitel mit einer an Ddiefelbe Adrejje gerichteten 
wohldisponierten Schutrede für Luther.*) 

Der Eingang der Rede!) bittet um freundlicheg Gehör aber 
nicht um Gnade für den Angeklagten, fondern für fein Recht. 
Er bejchwört die Fürſten bei ihrer Würde und Allem, was ihnen 
Beilig ift, daß fie nur darauf fehen, was die heilige Schrift, was 
ihre Stellung und das gemeine Beite verlangt. Der Schugredner 
ſpricht nur für Luther, weil feine Sache die der gemeinfamen 
Neligion, der Lehre Chrifti ift. Die perfünlichen Inveltiven werden 
mit der Bemerkung zurückgewieſen, daß ein hinter italienifch-deutfcher 
Maske ſich verbergender Bod fie aus Demofthenes und Cicero nicht 
übel zufammengeflidt habe.*2) 

In rubigem, überlegenem Ton wird die Entftehung des 
Iutberifchen Kampfes aus dem Ablaßhandel erörtert, dem Luther 


*) Rede des Didymus Yaventinus. Den Namen Didymus (Zivil: 
Iing) trägt der Autor als gläubiger „Zwillingsbruder” des Thomas 
(So. 11,16) der aud) ein Deuticher ift (todischus) und ein Faventinus, 
der von Luther günftiges zu jagen weiß. Das Wort favere fommt oft 
in diefem Sinne vor: neque te velim favere Luthero nisi quatenus evan- 
gelicae veritati favere debes. Damit ift daß „PBlacentinug“ parodiert: aus 
Biacenza ift der, der doch fein „Gefallen“ an Luther findet. 
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als treuer Seelenhirt mit bem Theſen emtgegentrat im durchaus 
beſcheidener Weife, dann Hat man die Sache nad) Rom gezogen; 
in Augsburg verteidigte er ohne zu widerrufen wider ven Legaten 
Deutfchland und die Kirche gegen römische Webergriffe. Im diejem 
Ablaßſtreit find alle Guten, auch viele Biſchöfe auf feiner Seite 
gewejen. Nun mifchte Ed ſich ein mit feinem Eintreten für bie 
Schotaftit, den römiichen Stuhl und die Konzifien unter dem 
Beifall der Mönche. Aus der Leipziger Dieputation entioictelte 
ſich ein Schriftenwechfel. Nach der Meinung aller Wohlgefinnten 
behauptete Luther und die heilige Schrift das Feld. Da fie nichts 
mit Gründen gegen ihn vermögen, jchmähen fie ihn, ber das 
Vaterland vom römijchen Betrug befreit, die hriftliche Lehre von 
väpftlichen Satzungen und ſcholaſtiſchen Sophismen. Sie haben 
den Tumult erregt, nicht er. Luther Hat nichts anderes getan, 
al3 gegenüber den Neuerungen der Päpfte und Theologafter die 
alte Wahrheit verteidigt, die deutſche Freiheit gegenüber der 
der Tyrannei des römifchen Antichrift. Nicht um Deutſchlands 
Größe, wie er vorgiebt, ift e8 dem Gegner zu tun, jondern um 
die Privilegien der Priefterfchaft. Luther dagegen kämpft nicht 
gegen Perſonen, fondern für die Wahrheit. Er erwartet auch 
nicht3 von der Gewalt, fondern vom Gebet, von dem Heiligen Geift 
und von dem wiebdergebrachten Evangelium. NHieran allein ift die 
Sache Luthers zu prüfen. Deſſen verfieht fich der Redner befonders 
zu Friedrich) von Sachſen, den der Gegner zu gewinnen verjuchte, 
indem er auf die Entwertung der an die Neliquienfammlungen 
gefnüpften Abläffe hinwies. Nun folgt die gründliche Beſprechung 
der von dem Gegner nur ganz oberflächlich angerührten Materie: 
Luthers Kampf gegen die Bhilofophie und Scholaftif, gegen 
die Gewalt der Päpſte, feine Lehre von Buße und Abläffen. 
Dem Gegner rückt Didymus die Unkenntnis vor, mit der er 
Philoſophie und Scholaſtik verteidigt. Luther verwirft keineswegs 
die Philofophie überhaupt, (darunter verjteht Melanchthon mit 
feinen humaniftifchen Freunden die bejchreibenden Naturwifjen- 
ſchaften, die Logit, Ethik und Metaphyfit,) jondern nur mit Recht 
— nämlid im Einflange mit Paulus — die ariftotelische Natur= 
phifofophie, Metaphyfit uud Moralphilojophie. Die metaphyfifchen 
Dogmen des Ariftoteles +?) widerjprechen der Schrift, die an Ariſto— 
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teles fich anschließenden Spekulationen der Thomiften, Scotiften, 
Decamiften haben für Chriften feinen Wert. Es ift unfromm, über 
die göttliche Majeftät, die ein allen „Kreaturen unzugängliches 
Myſterium“ ift, in dialektischen Begriffen reden, denn darum eben 
Hat Gott menschliche Geftalt angenommen, damit er unjerem 
menschlichen Verſtand begreiflich würde.) Sicherlich iſt es un⸗ 
fromm, in dieſen Spekulationen über die Linie der Schrift hinaus⸗ 
zugehen, und die Spekulation führt zum Atheismus. Die Scho- 
faftit mit ihren abfurden Begriffen ift von Chrifto abführender 
Söpendienft.*5) 

Die philofophifche Ethik aber, die in die Kirche eingeführte 
Ethik des Aristoteles gehört zu den größten Kalamitäten, denn 
mittelft ihrer wurden die fittlihen Grundbegriffe der chriftlichen 
Lehre Geſetz, Sünde, Gnade verfäliht. Indem man neben das 
Geſetz die Ratichläge ftellte, wurden die allgemeinen Chriften- 
pflichten aufgehoben zu Gunjten der menjchlichen Bequemlichkeit. 
Bon der Sünde willen die Philoſophen nichts, die mit dem Satan 
Plato glauben fich felber zu kennen‘), anftatt jich im Spiegel der 
Schrift zu beichauen, fie verfennen die unergründliche Schledhtig- 
feit des Menjchenherzend und meinen, e3 gäbe auch ohne Gottes 
Beiltand eine volllommene Tugend bei den Menfchen, und daraus 
ift die ganze fchlechte ſcholaſtiſche theologiſche Ethik erwachſen, die 
zwifchen natürlichen und von Gott eingegofjenen Tugenden unter- 
icheidet, woraus dann mit Notwendigkeit folgt, daß man die Gnade 
fih verdienen fann. Nachdem man auch die Worte Chrifti un- 
verſtändlich gemacht, bat die fcholaftiiche Theologie das ganze 
Chriftenleben mit ihren Erfindungen überzogen und die Gewiſſen 
verwirrt, die Saframente um ihre Frucht gebracht und zu den 
zwei Saframenten de3 Evangeliums neue hinzugeſetzt. Die Kirche 
verlangt von diejer zweimal babyloniichen Knechtichaft der Philo- 
jophie und der menschlichen Tradition frei zu werden. Mit der 
Philoſophie des Angreifer ift es allerdings nicht weit her, Mel. 
verböhnt ihn, ob er, der doch allerwege mehr fein wolle wie 
Luther, da diefer ein Zweifüßler ift, nicht eigentlich ein Tripes 
oder ein Duadruped fein müſſe. Möge man Luther den Namen 
eines Philojophen nehmen, den eines Chriften muß man ihm laſſen. 

Der Gegner, der fich auch in feiner Anwendung einer Daniel- 
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weisſagung auf Luther arg vergriffen Hat, ber ſich für einen Lehrer 
der Philofophie ausgiebt, unterfhägt ihre wichtigiten Disziplinen 
und verfteht e3 jo wenig wie feine Bundesgeſellen Ethik und 
Metaphyfit theologiſch zu betreiben. Der Geringihägung Luthers 
tritt der Schugredner mit der Würdigung des wahren Wertes 
deſſen entgegen, den der Geift bes Herrn wie einen Elias gegen 
die Baalspfaffen entflammt hat 

Was er verteidigt auch gegen alle geiftreichen Philoſophen 
und worin er deshalb unfehlbar ift, das find die Heiligen Schriften. 
Erſt durch die Vermiſchung mit der Philoſophie ift die Theologie 
verdorben, denn anftatt dab die Philofophie, wie es auch die 
Scholaftiter behaupten, der Theologie dient, beherricht fie fie 
vielmehr, wie Thomas, Occam u. a. zeigen. Auf den Univerfitäten 
ift das Evangelium nicht zu finden. Man rühmt ben Frieden 
der Kirche und dab es feit 400 Jahren feine Ketzereien mehr gebe, 
aber dabei jind die urfprünglichen Ordnungen der Kirche zerftürt. 
Daß die Menge auf Seiten der Gegner ift, beweift noch nichts 
für die Wahrheit. Nicht was den Meiften, fondern was den 
Beten und was den Chriften gefällt, darauf fommt es au. Der 
Lohn der Hriftlichen Wahrheit war immer Verfolgung und Kreuz, 
nicht Burpur und Mitra. Luther wird dann fiegen, wenn feine 
Lehre mit der evangelifchen Wahrheit übereinftimmt. 

Der riftliche Krieg, den Luther unternommen gegen die 
Väpfte, gilt dem Reiche des Antichriſt. Das erfte Recht dazu 
entnimmt er aus der Pflicht, das Evangelium — felbft den 
Dämonen zu predigen. 

Der päpſtliche Primat ift nicht göttlichen Urfprungse. Er 
ift in der Schrift nicht begründet, das wird in der Erklärung 
des Wortes bei Matthäus „Du bift Petrus“ gezeigt. Die Kirche, 
die hier auf Petrus, d. h. den erjten Bekenner ChHrifti, gebaut 
wird, d. h. aljo in Wahrheit auf den Felſen ChHriftus, ift die 
Zahl der Gläubigen. Vom Sieg de3 Glaubens über die Pforten 
der Hölle, nicht von der Vollmacht des Papftes ift hier die Rebe. 
Die dem Petrus übertragene Hirtengewalt ift feine Herrichaft, 
fie gehört allen Biſchöfen zu. Gegenüber andersartigen Aus— 
legungen der Stelle durch Kirchenväter kann fich Luther auch auf 
ſolche, die ihm günftig find, berufen. Anfänglich hat Jerufalem 
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den Primat gehabt, nicht Rom, aber beides ftellt überhaupt feine 
Herrichaft dar, die Chriſtus vielmehr feinen Jüngern ausdrücklich 
verjagt hat. Die Apoftel find wie Chriſtus nicht Herren, jondern 
Diener. 

Ebenjo die Biſchöfe, die nicht? anderes find als Pfarrer. 
Das Urteil der Kirche fteht bei der Gefamtheit ımd das Recht 
der Lehre bei Allen gleichermaßen.) Das volle Gegenteil von 
diefem chriſtlichen Urrechte ift die Ufurpation des römiſchen 
Biſchofs, allein Biſchöfe zu beftätigen. Den Fürſten aber fommt 
es zu, gegen ungerechte Tyrannei das Chriftenvolt zu verteidigen. 

Die Geſchichte päpftlicher Anmaßungen beginnt mit Bischof 
Viktor*), der zuerit ein Imperium über die Kirche auszuüben 
verjucht hat, das Vorſpiel zu dem mysterium iniquitatis der 
Herrichaft des Antichrift. Aber Afien erkannte feine Anfprüche 
nicht an. Später wuchs unter den äußeren Verwirrungeu der 
Kirche, bejonder3 der Gothenfalamität, dag Anſehen der Päpfte. 


Allein Gregor I.*) blieb von dem Herfcherehrgeiz frei. Bon 
da an begannen Streitereien um den Primat mit der griechifchen 
Kirche, bis die Sarazenen Afien in Befig nahmen. Im Kaiſer⸗ 
reich des Franken Karl breitet der römische Papſt feine Herrichaft 
über die jenem gehörigen Gebiete Germanien, Gallien und Hilpanien 
aus und gründet eine weltliche Herrichaft in Italien. Sein An⸗ 
ſehen wächjt bei den barbarifchen Nationen, die ihn in fchwierigen 
Füllen um Rat fragen, und geiftliche und weltliche Herrichaft3- 
angelegenheiten vermifchen ſich, worunter das Firchliche Weſen 
feidet: Lehre, Zerimonien und Kirchenbefib. 

Die päpftlichen Gefege befchweren Deutjchland, Gallien und 
Hifpanien. Die in betrüglicher Weife errungene Herrichaft wird 
von den Päpſten behauptet mit Freveln. So wird Konrad (der 
Urheber des falifchen Geſetzes), der nad) Heinrich I. regierte, Des 
in Rom erzwungenen Rechtes, die deutfchen Biſchöfe zu ernennen, 
wieder durch den Bannjtrahl beraubt. Den in derfelben Sache 
die Waffen ergreifenden anderen Heinrich) überwand der Papft 
perfid teils mit Verfprechungen, teil3 mit angezettelten Empörungen. 


*) Viktor I. 189—19. 
**) Gregor I. 590--604. 


für Gott ausgab. Die ſchwäbichen Fried 
der Religion galt als dem italieniſch 
werden übergangen. Des Papſtes M 
deutſchen Kämpfe, das Evangelium lieg 
Die von den Fürſten geſtifteten kirchl 
für Pflege der Wiſſenſchaften, wurden 
ſchönen Wiſſenſchaften, den die Päpſte 
den Mönchen Benedikts und Bernhar 
Dann hat man, damit es ja feine richtige 
beit gäbe, die Univerfitäten gegründet 
Das jah zuerft der Engländer Wiklef e 
gogen nannte. Sie find noch jett nicht: 
da, wie im Opferthal bei Serufalen, di 
gefchlachtet wird. Denn der beite Teil 
Beit mit dem Studium heidnifcher Philı 
die zur Hälfte päpftliches Recht ift. Die 
geflidt aus Aristoteles und fanonifchem ! 
den Stellenbejegungen die Clique jchon fe 
Das Hat fich ja gezeigt bei der Verurt: 
durch die Kölner und die Löwener U 
zu verdammen, aber nicht zu widerle 
Scholaſtik iſt eine einzige Blasphemie geg 
heit. Darum ift e8 die Pflicht der Für 
Dazu fommt nun nocd) die fittliche 
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find die Fürften verpflichtet. Die von Gott zur Nettung der 
Kirche erwedten Dominikus und Franziskus, die fich den heidnifchen 
Studien widerjegten, wußte der Papft fich dienftbar zu machen, 
fo daß aus ihrem Unternehmen nicht3 wie Sekten gekommen find. 

Die ganze Wifjenjchaft geriet in die Hände der Mönche. 
So wuchs, da Einer dem Underen die Sorge um die Lehre zu- 
jchob, die Bifchöfe den Pfarrern, die Pfarrer den Bettelmönchen, 
die LZegendenfabrilation, die neuen Gebräuche, der Verlauf der 
Gebete und eine PBredigtweife, die eine Satanspoſſe war (Satanae 
scena). Das ift die vor etwa 300 Jahren anhebende Herrichaft 
des Antichrift, vorbereitet ſchon vor Gregor J. von den Heinrichen 
an bis auf diefen Tag Warum Hat Deutichland nicht wie 
Griechenland dieſes Joch abgefchüttelt? 

Und felbft wenn das Abendland feit dem Konzil vom Nicäa 
den Päpften gehorcht hätte, fo folgt aus dem Alter einer Ein« 
rihtung noch nicht ihr Recht. Denn dann wäre es ja ein Unrecht, 
daß unfere Altvordern den Götzendienſt abgejchafft Haben. Dazu 
haben wir die heiligen Schriften, die ung unterweilen. Kann die 
Kirche nicht irren, fo ift da3 was die Gegner dafür halten, keine 
Kirche. Chriſtus ift in und bei allen feinen Heiligen, während 
Könige und Priefter dem Irrtum unterworfen find. Denen fchidt 
Gott feine Propheten und jchließlich Chriftug, der den Prieftern 
in Lehre und Leben entgegentritt. Luthers Recht gegen den Papft 
zu reden beruht darauf, daß der Papſt ein Tyrann ift, daß die 
heilige Schrift verfündigt werden muß und das Evangelium 
unverboten fein fol. Dafür müfjen alle Ehriften eintreten, alfo 
auch Luther. 

Daher ergeht die Aufforderung an die Fürſten, denen Europa 
anvertraut ift, den Antichrift auszutreiben, chriftliche Bildung zu 
erneuern. Sie hatten ein Recht dazu, denn bei dem Chriſtenvolk 
ſteht das Gericht über allen Sachen nach Chrifti, nach Pauli 
Anordnung.is) Weber die Buße und die Abläffe verweift der Redner, 
dem offenbar die Arbeit unter der Feder zu lang geworden iſt, 
auf die Schrift Luthers von der babylonischen Gefangenſchaft 
der Kirche. 

Bwei Zeichen göttlicher Gnade (Safranıente) giebt e8: Taufe 
und Euchariſtie. Die Buße ıft Erinnerung der Taufe, Erneuung 
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und Ertötung des alten Adam. Dieſe Lehre ift ganz verunftaltet, 
erft Luther hat fie mit feiner Disputation vom Ablaß wieber 
gereinigt, nämlich daß die Sündenvergebung erfolgt aus Gnaden 
und nicht wegen der Werke der Genugthuung und der Abläſſe 
Welcher Troft für die betrübten Gewifjen! Die Schule lehrt, 
daß der Menſch von ſich aus die Sünde haſſen kann, die Schrift 
dagegen, dab nur durch göttlichen Antrieb der Ha der Sünde 
entfteht; die Schule, daß die Sünden vergeben werben gegen 
Sühnungen, Buben und eine leichte Neue; Luther, daß fie ver- 
geben werden dem Glauben an Ehriftus, der ſich einmal für uns 
geopfert hat. 

Das ift dag eigentliche Streitobjet. Darüber jehe man 
Luthers Sermon von der Buße, die Schrift von der babylonifchen 
Gefangenfchaft und die Verteidigung ber Thefen. Der Ablahfauf, 
für den man fich fälfchlich auf die Abſolution beruft, die Paulus 
einem Sünder erteilt hat, ift entftanden aus den kraft menfchlicher 
Autorität eingefegten öffentlichen Kirchenftrafen, und fann wie 
alle menſchlichen Einfegungen befeitigt werden. Die Berufung 
auf die apoftolifche Tradition verfängt nicht, da, was zum 
Evangelium gehört, aufgejchrieben ift. 

Luther hat nicht, wie man ihm nachſagt, gegen den Türken— 
frieg gefchrieben, jondern nur gemeint, nötiger als gegen den 
Türfen ſei der Krieg der Beſſerung gegen ung ſelbſt. Welchen 
andern Zwed fann ein von den Päpften in Szene gejeßter 
Türkenkrieg haben al3 den, derweil Deutſchland auszuplündern? 

Die Berufung Luthers auf ein Konzil, während cr doc die 
Unfehlbarkeit der Konzilien beftreitet, ift fein Selbſtwiderſpruch, 
denn das Gericht über firchliche Dinge fteht bei der allgemeinen 
Kirche nicht bei dem Papft. 

Luther kämpft nicht für fi, fondern für das Evangelium. 
Er fürdjtet nichts. Eure Sache ift es die Lehre des Evangeliums 
zu ſchützen. 

Nod) einmal wird der ganze Schaden zufammengefaßt 
(S. 356. 357) zu deſſen Bekämpfung Gott den Luther erwedt 
hat. Die Fürften follen die Majeftät des Evangeliums fügen 
und nad) dem Beifpiel der Männer des alten Bundes ber 
Tyrannei der Gewifjen ein Ende machen. Der Erdfreis harrt 
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auf das Gericht der Fürſten. Gott gebe ihnen dazu ſeinen Geiſt. 
„Wer nicht allen irdiſchen Dingen vorzieht unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum, der ſei „anathema maranatha. dixi.“ Darunter 
ſteht in griechiſcher Sprache: „hingeworfen von Philipp dem 
Melanchthon.“ 

Es ſchien geboten, die Hauptgedanken dieſer erſten refor- 
matoriſchen Schrift Melanchthons mitzuteilen*), weil ſich darin 
der Umfchwung in Melanchthong Denkweiſe ausſpricht. 

Bon der Kritik der Scholaftif ift er fortgefchritten zur 
Kritik auch der Antike felbft nach ihrer religiöfen und fittlichen 
Seite Hin, ohne einen Augenblid ihren Wert als formales 
Bildungsmittel zu beftreiten. Die alles überftrahlende Bedeutung 
der bibliſchen Wahrheit ift ihm aufgegangen, fie hat ihn, vor= 
übergehend, zum philofophifchen Empiriften, ja zum Naturaliften 
gemacht. Damit aber fieht er ſich die Aufgabe geitellt, das 
Berhältnis der chriftlichen Offenbarung und der auf die klaſſiſche 
Litteratur fich ſtützenden humaniſtiſch-philoſophiſchen Gedantenwelt 
anders zu beitimmen wie die Scholaftit: das Thema feiner wiffen- 
Ichaftlichen Lebensarbeit ift gefunden. Dazu kommt weiter, daß 
in diefer Schrift die erfte Formulierung der litterarijchen 
evangeliihen Umwälzung durd einen Andern als Quther 
vorliegt, eine erfte Gegenwirkung der von Luther herborgerufenen 
Strömung auf ihn. Sie atmet den gleichen kriegeriſchen Geift 
wie Luthers Schriften, aber fie begrenzt das Kampfgebiet enger 
wie die Schrift an den Adel deuticher Nation. Sie ift zugleich 
ihärfer im Ton und gemäßigter in der Forderung. Schließlich 
fei auch darauf hingewieſen, daß hier die Wurzeln der bejonderg 
von Flacius ausgebildeten Geſchichtsanſchauung prote- 
ftantiijcher Polemik Tiegen. Die Schrift hat auch den Beifall 
des Erasmus gefunden, der jich dem damaligen Andrang bibliicher 
Gedanken nicht widerjegen konnte. 49) 

Mittlerweile nahm das Reichsverfahren gegen Luther feinen 
Gang. Wider den Willen des päpftlichen Legaten mußte der 
neu gefrönte deutiche König und gewählte römiſche Kaijer,. der 


*) Auf eine eigentliche Analyſe des Ganzen konnte nicht eingegangen 
werden. 
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junge Karl V., dem Drange der deutjchen Fürſten nadjgebend 
Luther zum Verhör nad) Worms auf den Reichstag entbieten. 
Auf der Reife dahin Hätte Melanchthon den Vater Martinus 
gern begleitet, auch um die Bibliothelen am Rhein nad alten 
theologischen Schriftftellern zu durchforſchen. Er war überzeugt, 
daß je mehr man im Altertum Hinauffteige, um jo mehr ſich 
das hiftorifche Unrecht des Bapfttums Herausftellen werbe. Das 
Thema der biftorischen Forſchung im Dienft der Nefornation ift 
geftellt. 

Luthers Auftreten „vor Kaiſer und Meich“ entiprady nicht 
den Erwartungen des Kaifers, vollauf denen feiner damals noch 
nicht ehr zahlreichen Anhänger unter den „Ständen“. Er ver- 
fangte, ehe man ihn verdamme, feines Unvechts überführt zu 
werden mit vernünftigen Gründen heiliger Schrift. Cr weigerte 
den Widerruf auch nach freundlich geleiteten Swifchenverhandlungen 
mit ihm, und jo folgte dann auf feine Abreife von Worms, die 
ihm in das ſichre Verftef auf der Wartburg führte, die dem ge— 
bannten Ketzer von jelbft fichre Acht des Reiches. Das „Wormier 
Edikt“ thut Luther und alle feine Anhänger in die Reichsacht, 
befiegft fie aufzugreifen und dem Kaiſer auszuliefern, Konfiskation 
ihrer Güter und Verbrennung ihrer Schriften, es führt die Bücher- 
zenfur der geiftlichen Obrigfeit ein. 

Kurze Zeit bangte Melanchthon um den Freund, bis er 
jubelnd an Wenzel Link ſchreiben kann: „unfer allerteuerfter 
Vater lebt“.5%) 

Nun ſchrieb er die zweite Verteidigungsichrift für Luther. 

Am 15. April 1521 hatte die theologiſche Fakultät zu Paris, 
die Sorbonne, ihr ſchon lange erwartetes Urteil über Luther 
gefällt. Mean hatte davon gejprochen, fie würden Luther in Schuß 
nehmen. Das geſchah nicht, wenn auch der päpftliche Primat 
von ihr nicht anerfannt wurde. Luther wird als Erneurer aller 
alten Ketzereien der Manichäer, Huffiten, Katharer, Ebioniten, 
Arianer u. ſ. w. verdammt, denn er hatte die Scholajtif angegriffen. 
Gegen diejes „rajende Dekret der Parifer Theologen“ ſchrieb nun 
Melanchthon jofort eine „Apologie für Luther.) 

Er behandelt die erfte Fakultät der Chriftenheit mit vollen- 
deter Geringſchätzung. Nur einige Gedanken der nicht einen 
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Bogen ftarfen Schrift: Man follte es nicht für möglich Halten, 
daß fo etwas in Paris gemacht werden Tönne, wo es doch ehe- 
dem einen Dann von dem crijtlihen Schlage eine® Gerjon 
gegeben. Uber freilich, was konnte man von der Geburtaftätte 
der Scholaftik beijered erwarten? Die heilige Schrift wird dort 
nicht getrieben, fo willen fie nur wie Weiber und Mönche zu zetern 
gegen den „Ketzer“, weil er gegen die Univerfitäten, die heiligen 
Väter, die Beichlüffe der Konzilien aufgetreten. Können die 
Univerfitäten Glaubensartifel machen? Und ift e3 nicht vielleicht 
Pflicht, die Schrift ohne Gloſſem aus fich jelbft zu verftehen? 
Barum fordern die Apoftel zum Schriftftudium auf, wenn die 
Meinung der Schrift noch ungewiß ift? Gegenüber dem Wort 
des Evangeliums hat ja nicht einmal das Wort eines Erzengels 
noch Bedeutung! Es ift nun gar nicht richtig, daß Luther den 
Vätern und den Konzilien entgegen fei. Beruft er fich doch auf 
Auguftin, Cyprian, Hilarius, Chryfoftomus. Andere von Luther 
berührte Fragen kannte die alte Zeit des reinen Chriftentums 
noch nicht, die Pariſer ſelbſt aber ftimmen viel weniger mit den 
Bätern überein. Die verfchiedenen Kebernamen pafjen gar nicht 
auf Luther. Mit den alten Konzilien ijt er durchaus nicht uneing, 
nur mit den neuen von den Päpften beberrichten, die mit dem 
Evangelium jtreiten. Die Univerfitäten, die vom Evangelium 
abweichen, hat er mit Necht angeklagt. Das alles aber, daß er 
mit der Schrift, den Vätern, den Konzilien übereinstimmt, Hilft 
dem Luther nicht, denn wenn er abweicht von den Lehren der 
franzöfifhen Sorbonne, ift er dennocd ein Kleber. 

Es wird behauptet, er jtreite wider die allgemeine Chriftenheit, 
die Kirche. So nennen wir aber nur die vom Worte Gottes 
gegründete und gewirfte Gemeinschaft, nicht die wechſelnde Dienjchen- 
lehre, wie die Sorbonne fie träumt. Während alle Apojtel nur 
die Worte Chrifti und der Propheten wiederholen, ja auch Chriſtus 
nicht redet ohne Schriftbemweis, glaubt die Sorbonne allein ohne 
Schrift unmittelbar die Wahrheit zu befigen. Sie hat die Pflicht, 
vor der Welt aud) das, was fie behauptet, zu beweiſen. Aber 
wo ift der Beweis? Weder die Schrift noch Auguftin kennt fie. 
Luther dagegen hat die wahre Buße gelehrt, den rechten Brauch 
der Saframente, darum fteht feine Lehre nicht bloß wider die 

Sell, Philipp Melandthon. 3 
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„Sorba“, jondern wider alle Doktoren ber Finſternis Zum 
Schluß kehrt der Vorwurf wider, daß die Sorbonne mit ihrer 
ariftofratifchen Moral die chriſtliche verfürze. Wenn Paris urteilen 
will, muß man von ihm Gründe hören, erſt dann läßt ſich mit 
ihm weiter verhandeln. 

Luther hat auf der Wartburg diefe Schrift zufammen mit 
dem Urteil der Parijer Theologen ins Deutjche überjeßt und mit 
Vor- und Nachrede verfehen. 52) 

Der Schluß der Vorrede faht kurz alles das zujammen, was 
Melanchthon mit Kumft und Dialektik nachgewieſen Hatte. „Ich 
frag nad) dem Grund ihrer Meinung aus der heiligen Schrift, 
fo fahren die lieben Larven einher, und anjtatt des Grunds zeigen 
fie an was fie halten, als hätte das zuvor niemand gewußt, und 
geht gleich Hier zu, als wenn ich fie fragte: wo kommt Baris 
ber? und fie antworteten: Paris ift eine Stadt. Damit follt 
meiner Frag geantwortet fein. ind das nicht Finfterniffe, die 
man greifen kann, jo weiß ich nicht was Finfternis ift.“ 

Dergeftalt ift Melanchthon in Wittenberg der bedeutendfte 
Kämpe für Luther geworden, der ihn in begreiflicher Ueberſchätzung 
für feinen Nachfolger, für einen mehr als vollgiltigen Erſatz 
anfieht, für den Elifa, der ein doppelte Maß des Geiftes von 
Elias empfangen, und er hat nur noch den Wunſch, daß Melanchthon, 
jo wie er ein Iateinifcher Prediger geworden, num auch ein deutfcher 
werde und an Sonntag-Nachmittagen dem Volk in deutfcher 
Sprache predige.”; Er traute ihm beinahe alles zu, was er 
jelber fonnte. 

Derweil leiftete Melanchthon das, was Luther nicht konnte: 
er entwarf in kurzen Maren Zügen dad Programm der neuen 
Weltanfhauung der Reformation in eimem  bereit3 im 
Aprit 1521 in Druck befindlichen, aber erft Ende des Jahres 
vollendeten eignen Werfchen von 171, Bogen, das den Titel 
führt: loci communes rerum theologiearum seu hypotyposes 
theologieae.51) Der Titel ſchon enthält die Uebertragung einer 
humaniftiichen Schulform auf die Theologie. >) 

Die nene von den Humaniften eingeführte Methode des 
Denkens, die den willfürlichen Konftruftionen und Abftraktionen 
der Scholaftif den Krieg erklärte, beftand in der Auffindung der 
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fogenannten loci bei einem jeden Dentgegenitand. So hatte 
Rudolf Agricola in der Schrift de inventione dialectica die 
Kunst gelehrt, einen jeden Gegenftand von allen Seiten, deren er 
fähig war, zu betrachten und dafür im Ganzen 24 loca angegeben. 
Seitdem legte man nicht bloß in der Rhetorik, fondern auch in 
andern Wiffenfchaften folche loci communes an. Die Aufgabe des 
Theologen bejtand bei dieſer Methode56) in der Aufitellung der 
den Inhalt der Schrift und des Menjchenlebeng, wie die Schrift 
e3 beurteilt, umfafjenden Geſichtspunkte. Eine Lifte von Haupt- 
rubrifen, Stihwörtern, da3 find eigentlich die loei, und der 
Titel würde am beſten wiedergegeben nicht mit „Grundriß der 
Theologie“, jondern „Einige Hauptpunkte der Theologie“. 
Der zweite Titel dagegen, gejhöpft aus 2. Tim. 1,13 („Grundriß 
gefunder Lehre”), bedeutet Grundlinien. Schon diefe Titel unter- 
fcheiden das Werk von allen feitherigen Darftellungen theologifcher 
Gedanken. Was die Scholaftit, fußend auf Petrus Lombardus 
und Johannes Damascenus, als theologifches Syſtem aufgeführt 
Hatte, das war der Hauptjache nad) unbrauchbare Philofophie. 
Es war auch überflüffig. In den heiligen Schriften hat ung ja 
die Gottheit ein vollftändiges Abbild ihrer felbjt57) hinterlaffen, 
das wir allein dann völlig verftehen, wenn wir darein verwandelt 
werden. Erft diefe praftiiche Erfahrungserkenntnis ift wirkliche 
Ertenntni3.59) Es bedarf aljo nur einer Anleitung dazu, was 
man in der heiligen Schrift eigentlich zu juchen hat. Das Werk 
ift ein Leitfaden, um ſich in den von der Heiligen Schrift 
behandelten Dingen zurechtzufinden.®) Vorbild dafür war ihm 
Paulus in feinem Römerbrief, diefem erften Compendium chrift- 
ficher Lehre. Aus der Erklärung des Römerbriefes, die Mel. im 
Sommer 1519 begonnen hatte, iſt es erwachjen.6%) An der Spibe 
Steht eine Lifte von 24 Begriffen. Nicht alle will der Verfaffer 
behandeln, jondern nur die von Paulus erörterten. Denn die 
Geheimniſſe der göttlichen Majeftät Dreieinigkeit, Schöpfung, 
Menfchwerdung follen nicht zum Gegenstand unnüger Spekulation 
gemacht werden, jondern Gegenjtand der Anbetung bleiben, da 
fie doch niemand ergründen kann. Die Wohlthat Gottes in Ehrijto 
für ung und an ung das tft ed, was wir begreifen fünnen und 
follen. Alles Chriftentum alfo, auch die chriftlichde Lehre ift 
3* 
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Praxis, direkte Anwendung göttficher Gedanken auf unfer Herz 
und Leben. 

find die loei die Ausführung bes in der Rebe über die 
Lehre des Apoftels Paulus enthaltenen Sabes, dab der Weg zur 
beatitudo nicht durch die Philoſophie, nicht durch die angeborenen 
und offenbarten Gejege geht, ſondern durch Chriftum. 

Und num entwirft der breimmdzwanzigjährige Denker mit 
großer Sicherheit, wie er fie der Schule feines Vaters Martin 
verdankt, eine Zeichnung der fittlichen ober eigentlich ber un⸗ 
fittlichen Natur des Menfchen nicht nach den Schufbegriffen ber 
Philoſophie, ſondern nach der Wirkfichkeit und nad) ihrem treuen 
Spiegelbilde der Heiligen Schrift. Er zeigt, wie ber Intellekt dem 
Willen unterworfen ift, daß es durchaus bie Affekte find, die den 
Menſchen beherrichen, fo daß ber Verftand ihnen gegenüber 
machtlos ift, daß es aljo im eigentlichen Sinne des Wortes einen 
freien Willen nicht gebe. Was als Freiheit angejehen wird, ift 
nur die Wahlfreiheit und Entjcheidungsfreiheit in ganz äußerlichen 
Dingen, dagegen hat der Menfch nichts weniger in feiner Gewalt 
al fein eigenes Herz. Darum und weil alles von Gott fommt 
geichieht alles nad güttlicher Prädeftination,s') was aus der heiligen 
Schrift bewiefen wird. Dieje Lehre ift von fundamentaler Be- 
deutung.*) Aus ihr folgt die von der Sünde, die fein Anhängjel 
der menfchlichen Natur, fondern die ihr eingeborene Energie felber 
ift. Sie ift die Folge des Falles der erften Menjchen, die damit 
den fie regierenden Geift Gottes ceingebüßt haben und nun an 
Stelle der Gottesliebe bejeelt find nur noch von Gelbftliebe. 
Die drückt allem Handeln des Menfchen fo jehr ihr Gepräge auf, 
daß er nun Gott und Gottes Geſetz nur noch haft und haffen 








*) In der zweiten Ausgabe von md die beiden Gedanfenreihen, 
die ethiſche: es giebt fi freien Willen und feine eigentliche Herrſchaft 
der Vernunft über die md diereligiöje: al eſchieht nach gött- 
licher Prädeftination, ſchärfer anseinandergehalten. Der erite Gedanke 
wird begründet auf pindologiiche Empirie und dann erſt belegt aus der 
Schrift, der zweite Gedanfe wird hinausgeführt auf die Bchanptung, daß 
es nicht möglich ſei Glauben und Gottesfurcht zu Ichren ohne die Ueber— 
zeugung von Gottes alleiniger Wirkſamkeit. Durch dieſe Ihärfere Schei— 
dung, die noch feine inhaltliche Weränderung der Gedanken barftelft, ift 
eine ſpäter geänderte Verhältnisbeſtimmung derjelben ermöglicht. 
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muß (Schriftbeweis). Daraus erhellt die Ungereimtheit der 
Theologie, die dennoch eine Reinheit des natürlichen Willens, 
wirklich natürliche Tugenden annimmt, während diefe thatfächlich 
nur fcheinbar gut, in Wahrheit nichts wie Fehler find. Mit 
den fogenannten philoſophiſchen Tugenden ift es aljo nicht. 
Und wo fänden fich auch bei den vielberühmten Philofophen 
diefe Tugenden? (Cicero, PBlato, Ariſtoteles). Im Schriftberveis 
für diefe Säte, in der Enthüllung der fleifchlich ſelbſtiſchen Natur 
alles menschlichen Thuns und Denkens dringt Mel. in die Yaby- 
rinthe des menfchlichen Herzens ein, aus denen nur Chriſtus ung 
befreit. Dann ift e8 natürlich auch mit den angeblichen Verdienften 
nichts, nicht? mit der Behauptung, daß man auch nur ein ein« 
ziges Gebot erfüllen könne, am allerwenigften das Gott zu lieben. 
Denn er will aus freien Stüden ohne Ausficht auf Vorteil ge- 
liebt fein, wa® nur möglich ift durch den Antrieb des Geiſtes. 
Sind alle Affekte des natürlichen Menfchen verderbt, jo auch feine 
Neue, und er ift außer Stande auch nur mit der Buße von fi 
aus den Anfang zu machen. 

Das Weſen der Sünde erhellt auf der anderen Seite aus 
dem Geſetz. Gejeb it die Summe der Gedanken und Gebote 
über das Gute und Rechte, die entweder der menschlichen Natur 
eingeborne oder von Gott offenbart oder von Menfchen aus⸗ 
gegangen find. 

Dan Hat ſich's mit dem den Menfchen angeborenen natür« 
lichen Geſetz feither zu Leicht gemacht, indem man feine Ableitung 
aus der menfchlichen Naturanlage in Geftalt eines zwingenden 
Schluſſes unterließ, wozu dann wieder die Schrift die Beftätigung 
bildet. Das natürliche Geſetz beiteht in dem nicht a posteriori 
von uns erjt erfundenen fondern ung angeborenen Urteil über 
gut und bös. Es läßt ſich fallen in die Marimen: Ehre Gott, 
verlege Niemand, in der Gejellichaft ift alle8 Gemeingut.*) 

Daraus Ieitet Mel. die bei allen Menfchen vorhandenen 
gottesdienftlichen, ftaatlichen und privatrechtlichen Ordnungen ab 
unter Berufung auf das von allen Forfchern und Hiſtorikern 
und Rednern bezeugte allgemeine Völkerrecht. Dabei wird der 


*) Man beachte die Verwandtichaft biefer Gedanken mit denen Kants. 
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logiſche Vernunftbeweis für das Dajein Gottes ala unficher zu- 
rücdgewiejen, es genügt das Zeugnis bes Römerbriefes für die 
natürliche angeborene Gotteserfenntnis. Ebenſo ift das Gejeh 
der wechielfeitigen Liebe (Gen, 2) eine natürliche Ordnung, daraus 
die Schugpflicht der Obrigkeit, ihr Mecht aud) zur Tobesitrafe 
folgt und die Eriftenz von Obrigfeit, Krieg u. j.w*) Drittens 
folgt aus der Regel, bie unter ſolchen Menſchen gilt die einander 
lieb haben, dab Alles gemein ift, eine ſolche Verteilung der Güter, 
die Allen eine Nugnießung geſtattet. Aus dem Kampf diefes von 
dem natürlichen Bewußtſein gebilligten Grundjages mit dem 
natürlichen Egoismus entwickelt ſich bie gejehliche Ordnung der 
Güterverteilung Einzelner und damit das Privatrecht. Mel, be- 
ruft ſich Hier auf Plato von den Geſetzen und findet die Grund- 
füge des Völferrehts in den alten Schriftftellern bezeugt, vor 
deren kritikloſer VBenugung er aber warnt) Der Widerjpruch 
des pofitiven Nechtes gegen das natürliche Geſetz, der fich 5.8. 
findet in der geſetzlichen Sklaverei u. dergl. ift Folge der fündigen 
Affekte. 

Die Grundzüge des natürlichen Geſetzes ſtimmen überein 
mit der erſten Ordnung des göttlichen Geſetzes, dem Moral— 
gejeß, das in den 10 Geboten vorliegt. Die furze Erörterung 
desjelben zeigt, wie die drei erften Gebote, deren pofitiver Inhalt 
nad der Auslegung Chrifti beftimmt wird, zufammentreffen in 
dem einen: liebe Gott deinen Herrn von ganzen Herzen, was 
befolgt wird nur mit wirffihem Glauben, wirklicher Liebe zu 
Gott, thatſächlicher Aurufung feines Namens und in der Hingabe 
an das Werk der Heiligung durd) Gott in unjerm Innern. Die 
andern Gebote, die ſich zuſammenfaſſen in dem einen: liebe deinen 


*) Man kann nicht Jagen, daß Hier die Exiſtenz des Staates aus 
der Sünde abgeleitet werde (stolde 117). Der oberite Grundjag, aus dem 
altes Folgt, iſt vielmehr der der wechlelfeitigen Hilfe, die Foziale Natur des 
Menſchen. Aus den hier angedenteten Gedanken hat Mel. ipäter feine 
philoſophiſche Ethik entwidelt. 

**) Daß man nicht ſagen kann, der Handelsverkehr werde hier als 
eine Folge der Sünde bezeichnet (Kolde 119), erhellt aus der Berufung 
auf Plato, der in der bezeichneten Stelle u. a. dag Vertragsrecht als einen 
Weg aufzeigt, auf dem der Egoismus fi der Ichranfenloien Verfügung 
über das Figentum begibt. 
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Nächſten, beziehen fich nicht blos auf Thaten, fondern auch auf 
die Geſinnung. Sie werden nicht eingehender beiprochen, fondern 
nur der fophiftiiche Gegenſatz, der bei möglichiter Herabjegung 
des Wertes der göttlihen Gebote die evangeliichen Ratſchläge 
um fo höher hebt. Darunter verfteht nämlich die fleischliche Klug— 
beit, die Hier ihr Spiel treibt, den jchwereren Teil der wirt- 
lichen göttlichen Gebote und ftellt jomit den Sab auf, daß 
eigentlich die öffentlichen Angelegenheiten nicht nach den Grund- 
fügen des Evangeliung verwaltet werden können, woraus dann 
wieder ala Ergänzung die angebliche Mönchstugend folgt. Und 
doch muß das Evangelium die allerallgemeinfte Regel des Lebens 
fein! Das führt auf die Mönchsgelübde. Gelübde find nirgends 
geboten, aber im mofaischen Geſetz zugelafien; fie fünnen auch 
nach dem Inhalte des Evangeliums freiwillig übernommen und 
gehalten werden, wie denn der fpecifiiche Wert des Cölibates 
anerfannt wird. Aber beiler wird an die Stelle des Armut3- 
gelübdes die wirkliche evangelifche Armut gejett, die mit allen 
Dürftigen Gemeinfchaft hält und fich verantwortlich fühlt für 
jeden Beſitz.) Die Klöfter follten wieder werden was fie an- 
fänglich waren, chriſtliche Schulanftalten.**) 

Gerichtliche und cerimoniale Einrichtungen, die blos für das 
israelitiiche Volt beftimmt waren und die die Bedeutung einer 
Art von Weisfagung auf das Evangelium Haben find für die 
Christen nicht mehr verbindlid. Das Gewicht menschlicher Ge- 
jege bemißt ſich nach der Autorität ihrer Urheber. Geſetzgebende 
Gewalt beſitzt die Obrigkeit, die auf göttlicher Stiftung beruht, 
dagegen nicht die Priefterjchaft, die nur, wenn fie zugleich die 
Stelle von weltlichen Fürften einnimmt, an Hoheits- und Regierungs- 
rechten teilnehmen darf. Ein Recht Geſetze zu geben über den 


*) Eine Tugend die Melanchthon ſowohl wie Luther in ausgedehn⸗ 
teitem Maße geübt haben. 

*25) Dieſe Ausführung wurde fofort nach den Erſcheinen von Luthers 
Schrift über die Stloftergelübde umgeftaltet, wobei der evangelifche Begriff 
von ben Klöſtern in dem Vordergrund fteht: Mufterfchulen. Es folgt das 
Neſumé aus Luthers Unterfuhung: verwerflid find die (ungläubigen) 
Gelübde, die etwas verdienen wollen, zuläffig find Die freiwillig über 
nommenen, die dann jo weit verpflichten, als der Zweck reicht, dem jie 
dienen, nah dem Spruche: der Menſchenſohn ift Herr auch des Sabbats. 
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Glauben haben weder Priefter noch Konzilien, noch auch die ge- 
famte Kirche. Das Anfehen bes Papftes als höchſten Geſeh- 
geber3 ift unvereinbar mit ben Konzilien, aber auch bieje wider» 
fprechen einander und haben geirrt, ja letzeriſch gelehrt: Allein 
die heilige Schrift hat die Stellung eines öffentlichen Lehrers 
in der Kirche. Ueber die Schrift hinaus auch bezüglich der Sitten 
und Gebräuche fteht der. Kirche fein Gejeßgebungsrecht zu. Dem- 
nad) hat man ſich die priefterlichen und Kirchengeſetze nur ge- 
fallen zu laſſen, wie man eine Tyrannei erträgt, aber die Gewiſſen 
verpflichten fie nicht. Indem man die einfachen Gebräuche zu 
Geſetzen machte, die die Gewifjen binden, ift ein unerträglicher 
Drud entftanden und ſchließlich das Gegenteil herausgefommen 
von dem, was es fein follte: ein Mord ber Gewiljen, und bie 
Gottesdienfte find zum gewinnbringenden Handel geworben, bas 
ganze Kircheninftitut eine beinahe unerträgliche Laft. 

Zur Hauptſache, von der aus auf alles andere Licht Fällt, 
fommt Mel. mit der Erörterung über das Evangelium. Darunter 
verfteht er die Summe aller göttlichen Verheißungen, Gnaden- 
anerbietungen durch dag alte und neue Teftament Hindurd. Das 
eigentliche Unterpfand, die gefchichtliche Bürgichaft dafür, ift Chriſtus, 
der der Schlüffel ift für alle Weisfagungen.*) Vom Sündenfalle 
an ift Gott mit der Verheißung den Menſchen zu Hilfe gekommen, 
und der Glaube daran hat von je gerechtfertigt auch die Gläubigen 
de3 alten Bundes. 

So mahen Gejeg und Evangelium den eigentlichen gütt- 
lichen Inhalt der Schrift aus, und die überlieferten Geſchichten 
bieten dazu nur die Hiftoriche Illuftration — die Illuftration 
ſowohl für die Gnade wie für dag Gericht. Sie finden fich ver- 
bunden im alten wie im neuen Teſtament. Damit wird der 
übfichen Anficht begegnet, als ob das neue Teftament auf das 
alte folge, Chriftus auf Mofe, wie ein neuer Gejeßgeber. 

Wir ftehen hier bei der wichtigsten Konzeption Melanch— 
thong, der die jchöpferifchen Gedanfen Luthers in durchfichtiger 
Klarheit zufammenfaßt. 

*) illarım prowissionum omnium pignus est Christus, quare in eu 


referendae sunt omnes seripturae promissiones, qui obscure primum, 
postea subinde clarius revelatus est. 
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Sie läßt ſich in unferer Redeweiſe kurz jo augdrüden: Zur 
Errettung der Menfchheit bedient ſich Gott einer doppelten Methode, 
von denen jede die andere voraugfett, die alfo nur beide zufammen 
den Smbegriff der göttlichen Gnadenoffenbarung ausmachen, die 
von der Schöpfung bis zur Weltvollendung reicht. Die eine, das 
Geſetz, ift die fittliche Erziehung des Menfchengefchlechtes durch 
Gott vermittelft natürlicher und pojitiver Gebote, deren Hand- 
Habung auch in der Gemeinschaft der durch die Gnade Erlöſten 
notwendig ift. Sie ftellt fich im Wefentlichen dar im Verlauf 
der fittlihen Entwidelung des Geſchlechts und wiederholt fich 
darum auch in jedem einzelnen Menichenleben, das der Gnade 
teilhaftig wird. 

Die andere ift die direft von Oben ftammende Darbietung 
der Gnade in Geftalt des Evangeliums, der troftreichen Ver: 
fiherung, daB durch die Sünde da3 Band zwilchen Gott und 
Menſchen nicht zerriffen fein joll. Träger des Evangeliums find 
die Worte Gottes und die perfünlichen Gefandten Gottes an die 
Menſchheit. Sein volllommener Inbegriff, in dem darum 
alles wiederfehrt, was jemals verheißen war, ift Chriftug, der 
Sohn Gottes. Die Gabe des Evangeliums, das den Menfchen 
über feine Zukunft beruhigt, indem es ihm bedingungslos die Gnade 
Gottes zufichert, iſt der heilige Geift, der Geift eines neuen Lebens, 
in dem der Menfch die Kraft empfängt das zu leiften, wenn auch 
noch nicht in Volltommenheit, was das Geſetz verlangt. Denn 
das iſt das eigentliche Verhältnig beider Veranftaltungen: fie er⸗ 
gänzen fich, indem eine die andere erfüllt. Das Geſetz verfucht 
umfonft den Menfchen über feinen Sündenftand hinaus zu erheben, 
er finkt nach allen Anläufen wieder zurüd. Die göttliche Forderung 
erweist fich dem Menſchen als ebenfo gerecht und unerläßlich wie un- 
erfüllbar, und fie allein würde den Menſchen in die Verzweiflung eines 
ewig währenden Trachtens nach einem unerreichbaren Ideal ftürzen. 

Die im Evangelium dargebotene und in Chrifto perjönlich 
erjchienene Gnade erjt gewährt dem Menſchen den neuen entjchei= 
denden Antrieb, um der Forderung des Ideals gerecht zu werden, 
bie in diefem Augenblick feine Forderung mehr ift, fondern der 
eigene tieffte Wille des durch den heiligen Geift umgerwandelten 
Menichen zu jener Güte, die in Chriſto vorbildlich erfchienen ift. 
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Auf diefe Weije bereitet das Geſetz auf das Evangelium vor 
und beftätigt das Evangelium das Gejeß. — Und jo, füge ich 
erläuternd Hinzu, wie Geſetz und Evangelium, jo verhalten ſich nach 
Melanchthons Lehre fittliches Streben und religiöfe Begnadigung, 
menschliche Vernunft und göttliche Offenbarung, natürlicher Ver- 
lauf des Menfchenlebens und göttliche Beeinfluffung desjelben, in 
der fpeziellen Heilsgeſchichte Geſetzgeber, Könige und Bußpropheten 
zu Heilspropheten, Pfalmiften, Chriftus und ben Apofteln. 

Die Theologie und die Philoſophie, die Geſchichts— 
betrachtung und die Bekenntniſſe formulierende und erläuternde 
religiöfe Schriftjtellerei Melanchthons hat Hier ihren Aus— 
gang gewonnen, 

Gefeg und Evangelium find für ihn die Weltformel geworden, 
unter der allein er fich Gott und Ehriftus zu verftehen getraute. 
In der That eine neue Betrachtungsweife iſt hiermit innerhalb der 
Ehriftenheit aufgetreten, die in Paulus ihren Anfänger, in 
Auguftinus einige Vorflänge gefunden Hat, und die über den 
Nationalismus der fcholaftischen Philofophie fortichreitet zu den 
Anfängen einer geſchichtlichen VBetrahtung, die zum erften Mat 
Sittlihfeit und Religion felbftändig und doch verbunden neben 
einander ftellt. Das Verhältnis Gottes zum Menfchengejchlecht 
wird von Luther und Melanchthon gedacht in Geftalt einer 
geſchichtlichen Entwidlungsreihe, die gipfelt in einer Antinomie 
im eigentlichften Sinne des Wortes. Die Miffion, die dem Geſetz 
gegeben, ein Gott gefälliges Volksleben zu erzwingen, erfüllt es 
nicht, erreicht vielmehr nur die Erwedung des vollen Be— 
wußtjeing der Sünde Nachdem es aber fo da3 Evangelium 
vorbereitet hat, erfüllt num das Evangelium aud) den Zweck des 
Geſetzes, es ftellt im Leben die Gerechtigkeit und unter den 
Menfchen die Liebe her. — 

Tas Evangelium ift der Gnadenwille Gottes. Seine 
Wirkung ift die Nechtfertigung. Die „Rechtfertigung“ beſteht 
darin, daß der allein auf Gottes Barmherzigkeit, die in Jeſu 
Chriſto erjchienen ift, fi gründende Glaube von Gott als die voll 
giftige Gerechtigkeit angenommen und der Chriftenmenjch dadurch 
in das Verhältnis des uneingefchränften Verkehrs mit Gott ver- 
ſetzt wird. Diefer Glaube ift nicht die Annahme oder Anerkennung 
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von Gott berichteter Geichichten oder die Zuftimmung zu an ſich 
unficheren oder auch ficheren Meinungen oder Lehren, fondern 
ein dem natürlichen Menfchen aus eigenen Kräften unmögliches, 
nur vom heiligen Geifte gewirktes Zutrauen zu Gottes gnädigen 
Verheißungen, er iſt dag Einzige, was Gott unbedingt vom 
Menſchen verlangt, aber dag volle Gegenteil einer vor ihm ver- 
dienftlihen Leiftung Er ift zugleich die höchſte Aktivität des 
ganzen Menschen und die völlige Hingabe an das Empfangen 
einer göttlichen Gabe. Der Glaube umfaßt alle göttlichen Ver⸗ 
heißungen, feien e8 Schrednifje oder Verſprechungen, in ihm jpricht 
fi der rüdhaltloje unbedingte, Gott als Gott in aller feiner 
Güte, Treue und Wahrheit anerfennende Wille des Menschen, 
der dieſes Gottes ficher ift, au. An Chriſtus glauben, das Heißt 
alfo jein Leben, Sterben und Auferftehen auf uns felber beziehen. 
Erſt eine Folge diejer Rechtfertigung find dann die niemals ganz 
guten Werke der Chriften, die aber von Gott über Gebühr aus 
Gnaden „belohnt” werden. Gut ift allein das Werk, das aus 
einem guten Herzen hervorgeht wie die guten Früchte vom guten 
Baum --- nur ein ganzes Leben mit allen feinen Thätigkeiten 
zeigt, was in dem Menfchen ift. 

In dem Leben der Gegenliebe, der Dankbarkeit gegen Gott, 
in dem man die felbitiichen, fleiichlichen Begierden des alten 
Menichen allmählich überwindet, zeigt e3 ſich, daß der Glaube 
die Wurzel aller Tugenden ift, vornehmlich der Gottesliebe und 
Nächſtenliebe, ebenjo aber auch der Hoffnung. So ift e& richtig, 
daß der Glaube ohne Werfe tot ift, d.h. ein nicht in der Liebe 
tätiger Glaube ift niemals wahrhaftiger Glaube geweien. Daß 
man der Gnade gewiß ift — das ift der eigentliche Glaube, nur 
das Unterpfand diejer Glaubensgewißheit find die äußeren Zeichen 
der göttlichen Gnade — jchriftlichen Verſprechungen zu ver- 
gleihen — Zaufe und Tiſch des Herrn. 

Daraus erhellt, wie faljch die hergebrachte Anficht vom alten 
und neuen Teſtament als zwei einander ergänzender Geſetz— 
gebungen ift. Vielmehr find fie zwei Stufen der Verheißung: 
die eine eine Verheißung irdiicher Güter, gefnüpft an Geſetz⸗ 
erfüllung, die andere die Verheißung aller Güter der Barm- 
herzigkeit Gottes ohne Geſetz. 
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Das altteftamentliche Geſetz ift richterlicher, ceremonieller 
und moralifcher Art und ift im neuen Teftament auch als Moral- 
gejeß ein überwundener Standpunkt, nicht jeinem Inhalte nad), 
den vielmehr der heilige Geift, der lebendiger Wille ift, gerabe 
im neuen Teftament aus freien Stücken erfüllt, fondern ber 
Form nad). 

Es herrſcht im Chriftentum Freiheit vom Geſetz, d. h. von 
der Forderung, an die die Geligfeit geknüpft ift, denn was es 
fordern kann, das ift der Seele als Regel ihres eigenen Handelns 
eingejchrieben. Diejelbe Freiheit aber hatten bereits die Väter, 
die im alten Bunde auch nur gerechtfertigt wurden durch ben 
Glauben. Die Erneuerung des Ceremonialgeſetes in der Kirche 
der Papiſten ift Rückfall. Natürlich ift der Chrift von dem 
allen frei, er hat ſolche Ordnungen einfach nad) ihrer Zweck⸗ 
mäßigfeit zu prüfen und hat mit feiner diefer Ordnungen erſt 
noch) feine Rechtfertigung zu erwerben. Damit foll die Giltigkeit 
des Rechts überhaupt nicht beftritten werden, wenngleich ſichs 
für den Chriften nicht fchict, Recht zu fuchen. Die Zivangs- 
gewalt der Obrigfeit aber ift von Gott aus unverboten, wenngleid) 
ihre Ausübung nur ein weltliches Gejchäft ift. Wegen der den 
Gläubigen anhaftenden Sünde Hat das Geſetz immer noch feine 
Bebeutung.*) 

Es findet fi in den durch Gottes Geift Geheiligten neben 
den neuen Menſchen noch ein alter Menfch, die unüberwundene 
fündige Natur, aus der, wenn fie nicht vom heifigen Geifte be— 
zwungen wird, feine Tugend hervorgehen kann. Die im Evan- 
gelium enthaltenen Verheißungen werden uns zugeeignet in ben 
Zeichen, die die Befiegelung der ung verliehenen Gnade darftellen 
und demnach von höchſtem Werte find für den Troft der Gewiffen. 


*) Der zweite Abdrud hat dieſe Parftellung fürzer und ſchärfer 
wefaßt. Altes und neues Teftament find Gefeg und Gvangelium. Im 
neuen Teſtament ift alles Geſetz als ſolches abgeihafit, aber es wird 
erfüllt von denen, die mit der Vergebung der Sünden den heiligen 
Geift empfangen haben. Dieſe Freiheit gilt aber nur für den, der in 
Chriſto ift. Die Aufhebung des Geſetzes bedeutet nicht die Aufhebung 
von Recht und Geremonien, die unumgänglich find, aber mir den Zwecken 
des irdiſchen Lebens dienen. 
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Die beiden von Ehrifto eingejeßten Gnadenzeichen find Taufe 
und Abendmahlsgemeinſchaft. 

Die Taufe bedeutet die Vergebung der Sünden durch Vater, 
Sohn und Heiligen Geift, alfo dag Hervorgehen eines neuen 
Menſchen und den Tod des alten. Sie ftellt die durch das ganze 
EHriftenleben fich hindurch erſtreckende Abtötung des Fleiſches und 
Erneuerung des Geiftes dar, und jede Erinnerung an fie macht 
den Gläubigen der göttlichen Sündenvergebung gewiß. Die Taufe 
des Chriften fchließt in fich die Taufe des Johannes zur Buße, 
d. h. zur Erkenntnis der Sünde, und die Taufe Chrifti, die ein 
Unterpfand der geſchenkten Gnade ift. Eines dritten Sakramentes 
der Buße bedarf es darum nicht. Darum aber bleibt die Buße 
jelbft als die Ertötung des alten Menfchen durch wahrhafte Neue 
eine unerläßliche Lebensaufgabe. Aus aufrichtiger Neue fließt von 
jelbjt dag Bekenntnis der Sünde vor Gott, das aud) vor Menichen 
abgelegt werden kann und das nad) altem Kirchenbrauch öffentliche 
Beichte war und jetzt Privatbeichte geworden ift. Dieſe ift fein 
göttliche Gebot, ſondern eine heilfame Uebung und unerläßlich 
für die private Abfolution. Beſondere Werke der Genugthuung 
find ausgeichloffen. 

Die Abendmahldgemeinfchaft ift das Zeichen der Teilnahme 
an der Gnade, eingejeßt zum Troſte derer, die an Gottes gnädigem 
Willen zweifeln. Die anderen Saframente find feine befonderen 
Gnadenzeichen. Ein bejonderes Prieftertum giebt eg nicht, da viel- 
mehr alle Chriſten Priefter find, die ihren Leib Gott opfern, und 
alle Könige find, weil durch Chriſtus frei geworden. 

So beruht aljo die Rechtfertigung allein auf Gottes Liebe 
und Barmberzigfeit und ruft hervor die Nächftenliebe, mit der 
wir in allen Sreaturen Gott zu dienen wünfchen. 

Bon bejonderer Wichtigkeit ift die Betrachtung der Obrigfeiten. 
E3 giebt bürgerliche und Firchliche. 

Die bürgerlichen Obrigfeiten find von Gott eingejegt 
zur Aufrechterhaltung der Ordnung mit dem Recht des Schwertes. 
Sie haben Anſpruch auf Gehorfam um der Liebe willen, fogar 
im Falle tyranniſcher Herrfchaft, ſoweit dieſe nicht befeitigt werben 
fann ohne eine Empörung. Dagegen ift es dem unfchuldig Ver- 
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gewaltigten erlaubt, dem Kerler zu entfliehen, wenn er dazu 
Gelegenheit hat. 

Von den kirchlichen Obrigkeiten gilt, daß die jogenannten 
Biſchöfe Diener find, feine Herren, fein Recht der Gejebgebung 
haben, jondern nur das Wort Gottes verfünbigen follen. Soweit 
fie die Schrift ehren, Hat man auf fie zu Hören wie auf Chriſtus 
ſelbſt, wenn fie wider die Schrift Iehren, Hat ihr Wort nicht die 
Macht die Gewiffen zu binden. So ift es mit den Lehren von 
Cðlibat, von verbotenen Speifen u. dergl. Was nicht Direft wider 
die Schrift ift und an fich nicht böfe, kann ohne Sünde geübt, aber 
auch gelafjen werden. Jedes Gebot der Biihöfe außer der Schrift 
ift Tyrannei und ungültig. Man darf ſich ihrer Herrichaft ent- 
ziehen, wenn es ohne Öffentliche, Bewegung möglich if. Der 
Grundfag, wonach man fi in allen menſchlichen Verhäliniſſen 
zu richten hat, ift Glaube und Liebe, 

Danach regelt ſich auch die Behandlung des Aergernifjes. 
Aergernis entfteht, wenn man es gegenüber dem Nächften ar 
Glauben und Liebe fehlen läßt. Allem, was dag göttliche Recht 
verlangt, ift zu gehorchen ohne Rückſicht auf etwaiges Aergernis, 
denn da handelt e3 fi um den Glauben. Ta muß Streit und 
Verweigerung des Gehorſams fein. 

Wenn Fürften das Evangelium verdammen, jo hat man ihnen 
darin nicht zu gehorchen. Im allen nicht notwendigen Dingen, 
die nur durch menfchliche Obfervanz begründet find, fan man 
wider die Ordnung verftoßen, wenn die Seele Gefahr läuft. 

Phariſäern und Papiften, die für ihre Auflagen, als ob fie 
zum Heil notwendig wären, Gehorfam verlangen, hat man den 
Gehorfam zu verweigern. Und man foll and Unerfahrenen durchs 
Beifpiel zeigen, daß fie ungeftraft übertreten werden können, da— 
gegen hat man folchen gegenüber, die nod) nichts vom Evangelium 
gehört haben, Schonung zu üben, indem man fid) unter Um— 
ftänden dem fügt, was wenigften nicht gegen güttliches Recht ift. 
Dagegen ift es wider die Neligion, da zu gehordhen, wo etwas, 
was nicht verboten ift, zur Sünde gemacht und fo die Gewifjen 
in Gefahr gebracht werden. 

Man fieht aus diefer Inhaltsangabe des 146 Seiten ums 
faffenden Büchleins, daß es feine vollftändige Darftellung der 


47 


theologifchen Dinge, feine fogenannte Dogmatik oder ein Syitem 
der Theologie ift, vielmehr eine Summe der hriftlihen Lehre, 
d. h. in unferer Sprache eine Anweifung zum richtigen chriftlichen 
Denken und Handeln. Die Zeit der fcholaftiichen Tyolianten 
fcheint vorbei, im Teichtgefchürzten Stil der Humaniften werden 
biblische Gedanken, empiriſch⸗pſychologiſche Beobachtungen und die 
tiefen Lehren Luthers von der Freiheit des Chriftermenfchen ver- 
bunden. Die revolutionäre Schriftitellerei, die zunächlt alles was 
unhaltbar ift am Gebäude der alten Slirchenlehre und des Kirchen⸗ 
brauches, einreißt, ift zu Ende. Das Programm der Witten- 
berger Reformation ift fertig und es bejteht, fo waren die 
Freunde überzeugt, in nicht? anderem als in der Lehre des 
Apoſtels Paulus. 

Luther war aufs höchſte befriedigt von dieſer Formulierung 
ſeiner Gedanken. Er nennt (im Eingang der Schrift vom un— 
freien Willen an Erasmus) die loci communes ein unüberwind= 
liches Buch, wert nicht blos der Unjterblichkeit, fondern auch der 
Aufnahme in den firchlichen Kanon.)62) Und noch kurz vor 
feinem Tode hat er auf die allerdings damals völlig umgeftalteten 
loei als auf das befte theologische Buch Hingewiefen, das ihm auch 
da noch unmittelbar auf die Bibel folgt. 

Was ift ihr Wert, in einem einzigen Sabe ausgedrüdt? 
Das Ehriftentum erfcheint Hier wieder als das, was es in 
apoftolifcher Zeit gewejen war, nicht ala ein Syiten von Lehren, 
Satungen und Gebräuchen, jondern als perfönliche Glaubens— 
gewißheit, gejchöpft aus der Schrift und gerichtet auf die Aus⸗ 
wirkung diejes Geiftes in Kirche, Schule und Volksleben. 

Der Erfolg des Buches entiprach feiner Bedeutung. Innerhalb 
4 Jahren wurde es 17 mal gedrucdt, die deutſche Ueberjegung, die 
Spalatin jofort anfertigte, ift gleichfall3 mehrfach aufgelegt worden. 
Ein „göttliches Buch“ nannte e8 der Straßburger Nikolaus Gerbel. 





*) Eine Unterfuchung der Vorftellung, die Kuther damals vom Kanon 
batte, dürfte ergeben, daß er damit nicht mur jagen will, da3 Bud) fei 
heiligen Geiſtes voll, jondern daß es die richtige Geftalt einer fertigen 
Lehre enthalte. 
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III. 

Die Zeit von Luthers WartburgaufentHalt war vielleicht die 
am meiften kritiſche Epoche in ber Entwidlung ber beutichen 
Neformation. Die Geifter waren lebendig geworben, auch un— 
ruhige, ftürmifche, wilde Geifter, und der Meifter fehlte, der fie 
beherrfchen fonnte. > 

War das feitherige Negiment der Hierarchie ein Mord ber 
Gewiſſen, Mekopfer und Seelenmeſſen ein Greuel, war jeder 
Gottesdienft eine Verunftaktung urfprünglich Heilfjamer Ordnung, 
Gelübde und Enthaltfamfeit wertlos, alles jeitherige Stubium 
nutzlos ja ſeelengefährlich — follte man, durfte man dieſe Dinge 
länger tragen? Und wie follte man fie ändern, da die feitherige 
geiftliche Obrigkeit fid) verfagte? Die nächte Autorität, auf bie 
alles bficte, wenn auch Luther dort fehlte, war die Univerfität 
und die „Kirche* zu Wittenberg. Hier aber fehlt ber eigent- 
liche Führer. Mel., darin täufchte Luther ſich völlig, war es nicht. 
Eben nur Luthers überlegene Perfönlichkeit, in der einzigen Ver— 
Bindung von ftürmender Leidenfchaftlichkeit in der Verteidigung 
einer einmal erfannten Wahrheit und in der großartigen Gelafjen- 
heit, ja Bedächtigfeit, wenn «8 äußere Maßnahmen galt und vor 
allem in der prophetiichen Sicherheit des Blickes in die Menſchen 
hinein fonnte die aufftrebenden und auseinanderftrebenden Geifter 
zufammenhalten. 

So geriet zumächft die Umiverfität und die Gemeinde ftarf 
ins Schwanfen. Noch wächſt die Studentenzahl, im Sommer 1521 
waren es über 1500, aber nun ftrebte der hochbegabte Doppel= 
gänger Luthers, was reihe und tiefe religiöfe Anfchauungen 
betrifft, Andreas Bodenftein von Karlftadt, dem e3 Bedürfnis war 
feine Theorien auch fofort ins Werk zu jegen, nach der Führung. 

Er forderte zunächft Mönche und Nonnen auf, die Gelübde 
zu brechen und das Klofter zu verlaffen, verlangte, daß die 
Geiſtlichen in die Ehe träten und gab jelbft mit Oftentation das 
Beifpiel, er begann Gottesdienft und Gemeindeordnung nad) 
evangelifchen Prinzipien umzugeſtalten. Der ſchließliche Verlauf der 
Dinge Hat ihm Ned)t gegeben, damals aber erſchien er als eigent- 
licher Unruhſtifter. Als die Auguſtinermönche die täglichen Mefjen 
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einftellten, verlangte der Kurfürft umſonſt von der Univerfität 
ein Hintanhalten der Bewegung und ein theologifches Gutachten. 
Sie war gejpalten, ein hauptſächlich aus Mitgliedern der theo- 
logiſchen Fakultät gebildeter Ausſchuß, defjen Feder Melanchthon 
führte, legte ihm nahe, die Mißbräuche der Meſſe abzuſchaffen und 
den alten Brauch der Abendmahlsfeier wieder herzuſtellen, wovor 
der Kurfürſt ſcheute. 

Es kam in Folge aufreizender Predigten, beſonders des 
Auguſtinerbruders Gabriel Zwilling, zu einzelnen Angriffen auf 
Meſſe leſende Prieſter, zu Bilderſtürmen und kurz vor Weihnachten 
erklärte Karlſtadt, daß er zu Neujahr das Abendmahl nach Chriſti 
Einſetzung halten werde. Keine kurfürſtliche Mahnung brachte ihn 
davon ab. 

Ein Generalkapitel der Auguſtiner am Anfang des neuen 
Jahres (Epiphanias 1522) gab den Austritt aus dem Kloſter 
frei, und Karlſtadt ſetzte bei dem Stadtrat von Wittenberg und der 
Univerfität die Einführung einer evangeliſchen Gemeinde— 
ordnung durch, die Gottesdienft, Armenpflege, Sittenpolizei und 
Darlehnskaſſenweſen auf neuen Fuß bringen folltee Dabei wurde 
für ihn verhängnisvoll die Befanntichaft mit angeblichen neuen 
Bropheten, Laienpredigern, die aus der Weberſtadt Zwidau 
kamen und unter Berufung auf göttliche Gefichte und Inſpira⸗ 
tionen ein müftifches Evangelium predigten. Auch Melanchthon 
wurde vom Geſpräch mit ihnen erjchüttert, weniger durch ihre 
Eingebungen, al3 durch ihre Beſtreitung der Kindertaufe. Wengft- 
lich ſah er ih nach dem Beſchützer „der Kirche”, dem Kurfüriten, 
und nad) Luther um.) 

Der weije Kurfürft ließ auch diefe Bewegung fich entwideln, 
Luther aber, der ſich Mel. dabei als dem an Geift und Gelehrfam- 
keit Höheren unterordnete, lehrte ihn, wie ſolche Prophetengeifter 
zu prüfen find.) Wenn fie nur von fanften, feligen Entzüdungen 
wiljen, dann fehlt das Zeichen des Menjchenfohnes an ihnen. Denn 
Gottes Majeftät redet nicht jo unmittelbar zu ben Menfchen, daß der 
Menſch ihn fieht. Er tötet den alten Menſchen, er zerbricht wie ein 
Löwe unfere Gebeine, er macht, daß man fich verworfen fühlt von 
feinem Angeſicht. Ihr Beruf zum Prophetenamt ift aljo mindeſtens 
fraglich. Die Bedenken betreffs der Taufe weiß er zu zerftreuen. 

Sell, Philipp Melandıtbon. 4 





Karljtadt aber ging weiter. Er hatte einen Bilderſturm in 
der Pfarrkirche veranlaßt, die Zulafjung zum Abendmahl erfolgte 
ohne Beichte, die Faften hörten auf, die Seeljorge ſtand ftill, und 
nun lehrte er aud) im Sinne der Zwickauer Propheten, dab man 
feiner Gelehrten, feines Studiums an den Univerfitäten, feiner 
Grade mehr bedirfe. Im ben Vorlefungen riet er feinen Zuhörern 
nad Haufe zu gehen und Ackerbau zu treiben, denn im Schweiße 
feines Angefichts folle der Menſch fein Brod ejjen. 

Einer feiner entſchloſſenſten Anhänger, Knabenſchullehrer, 
forderte die Bürger auf, ihre Kinder aus ber Schule zu nehmen, 
Mande Studenten folgten dem Rat und verließen die Univerfität, 
andere wurden auf die Kunde von dem Durcheinander in Witten- 
berg von ihren Landesheren nach Haus gerufen. Much das 
Neichsregiment zu Nürnberg erhob Beſchwerde Unmutige Pro- 
fefforen drohten nun auch wegzuziehen. Melanchthon jeufzte nach 
„unferem Elias“ .86) 

Diefer war im Dezember heimlicherweife drei Tage in Witten» 
berg geweſen, jetzt hielt es ihn nicht mehr auf feiner Wartburg. 
Wider den Willen des Kurfürften, was er ihm ausdrüdlich in 
einem berühmten Brief befcheinigte, reifte er nach Wittenberg und 
ftellte mit den vielgenannten achttägigen Predigten vom 9.— 16. März 
1522 die Ruhe wieder her. Er felbft nahm nun die Ordnung 
des Gottesdienftes, die Umgeftaltung von Taufe und Abendmahl, 
teilweife au des Armenwefens in die Hand. So hat Luther 
die Gottesdienftordnung für das proteftantiiche Norddeutichland 
begründet, während ihm Melanchthon bei der Revifion des neuen 
Teftamentes an die Hand ging, das im Herbft 1522 erſchien. 

Melanchthon konnte ſich nun auf feinen afademifchen Beruf 
zurüdziehen und wollte fi) auf deſſen philologiſche Seite be— 
ſchränken. Aber Luther*) meinte, e3 fei „unnötig, daß ſich Philipp 





*) 1521 und 1522 hatte Melanchthon über den Nömerbrief und 
1. Korintherbrief Vorlefungen gehalten; cine Studentennachſchrift davon 
ließ Luther ohne Melanchthons Vorwiſſen druden und überrafhte mit 
bem fertigen Werk den Freund, weil er meinte, daß niemand beffer über 
Paulus geichrieben habe. Er befänftigte feinen Zorn in der Vorrede: 
„Wenn du dir felber nicht genügft, magft du recht haben, ung genügft du. 
Dur Haft recht zu jagen, man folle die Schrift ohne Kommentar leſen, 
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für feine 100 Gulden mit der Grammatik plage, während er in« 
zwifchen zwei theologiiche Vorlefungen von unſchätzbarem Wert 
halten könnte.“ 67) 

Sein Plan jcheiterte an Melanchthons feſtem Willen, der 
erflärte, er babe die theologifchen Vorlefungen nur wegen des 
Boccalaurentes übernommen, wie es Sitte fei, und werde fie am 
fiebiten ganz aufgeben. Die Humaniora brauchten viele und 
fleißige Lehrer, denn fie würden jet ebenſo vernachläffigt, wie 
im Beitalter der Sophiften, unter feinen Kollegen in Wittenberg 
fei faum ein einziger, der die „menfchlichen Wiſſenſchafte“ bona 
fide vortragen könne. Was würde das für Theologen geben, 
wenn man die Sprachſtudien vernachläſſige.s) Melanchthon hatte 
bereit3 einen Schreden befommen vor der heraufziehenden Barbarei. 
Es beginnen nun feine jahrelang fich fortjegenden „Klagen über 
den Berfall der fchönen Wiſſenſchaften“ 8%) gegenüber feinen Huma- 
niftifchen Bertrauten, denen er unter dem Drud feiner vorwiegend 
theologiichen Umgebung hierüber weiter jein Herz öffnet, während 
er ſich doch den an ihn geftellten kirchlichen Anforderungen nicht 
entzieht. Der Zug zur Stillen afademifchen Gelehrtenarbeit wird 
Doch überwogen von der Luft an der Beeinfluſſung der öffent- 
lichen Dinge. 

Zuther fchrieb fchließlich (1524) 0) an den Kurfürften, da er 
umſonſt Magiſter Philippus gebeten habe, ftatt der griechiichen 
Borlefung eine theologifche zu halten, weil diefer behaupte dafür 
nicht angeftellt zu fein, jo bitte er, daß man ihm feinen Sold nun= 
mehr anweije, um die Heilige Schrift zu leſen ftatt der kindiſchen 
„gräkiſchen Lektion“. 

Als der neue Kurfürft Johann darauf Melanchthons Gehalt 
verdoppelte mit der Verpflichtung, auch über Theologie zu lefen, 
weigerte Melanchthon die Annahme. Luther mußte fich wieder 
ing Mittel fchlagen, und Melanchthon erhielt nun den Auftrag, 


wenn fih8 handelt um Hieronymus, Origenes, Thomas; deine Erklärungen 
aber find keine Kommentare, fondern eine Anweifung um die Schrift zu 
leſen und Chriftum zu erfennen, was biß dahin feiner geleiftet.” Opera 
latina var. arg. VII, 491. Melanchthon wollte von diejer auch fehlerhaft 
gebrudten Ausgabe nichts willen, gab aber erit 1532 einen Nommentar 
zum NRömerbrief heraus C. R. XV, 144 ff. 

4* 


nur natürlich, daß vor dem Sturmmwind 
die Reformation in Bewegung geſetzt Hatte, 
intereffen zurücktraten und das ganze Unit 
gehend in Verfall geriet.) Melanchthon ) 
vereint dem entgegen. Sicherlich mit durch 
aud ganz feiner eigenen Weberzeugung fü 
jeine Schrift an die Ratsherren aller 
Landes, daß ſie Kriftlihe Schulen 
Melanchthon verfaßte zu ber lateiniſchen Ueb 
turz, aber in energiſchem Tone gehalten 
Nede. „Die Zunge follte man denen abſ 
dort in der Predigt die unerfahrene Juge 
der Haffifchen Litteratur abmahnen. Läßt 
Barbarei auflommen, dann wird auch bie 
und ich fürchte es kommt dahin, wenn } 
und Füßen bas föftliche Geſchenk Gottes, 
{haften verteidigen.“ ?%) Dabei find beim ı 
beiben Freunde verfolgen, die Motive har 
Für Luther find die Spraden die Scheid 
bes Geiftes ftedt. Er erftrebt vermittelft 
eine Bildung der regierenden Stände, die fi 
— — befähigt. Melauchthon iſt 
. den die Schönheit um 

« ber Schule der 
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mation die Universität gewefen it, an der Melanchthon 
lehrte. 

Die praktifche Verwirklichung der von Melanchthon gehegten 
Pläne für Schulreform in der Einrichtung der lateinifchen Schule 
zu Eisleben 1525, in der Begründung des Gymnafiums zu 
Nürnberg 1526, dem Melanchthon die Weiherede hielt, kann Hier 
übergangen werben. 

Sleichzeitig fällt auch Melanchthons erjte Teilnahme an der 
Durhführung der Reformation durch fürftliche Gewalt. 
Als ein Vorfpiel davon läßt es ſich anjehen, daß Melanchthon 
der folgenreichen Unterredung zuftimmend beimohnte, die Luther 
am 29. November 1523 mit dem Hochmeifter des deutfchen Ordens 
Albrecht von Brandenburg hatte, worin er ihm riet, die Dumme 
konfuſe Regel fahren zu laſſen, ein Weib zu nehmen und Preußen 
zu einem weltlichen Staat, YFürftentum oder Herzogtum zu 
machen.) Der Rat wurde bekanntlich befolgt. Albrecht von 
Preußen ift von da an Melanchthons Gönner geblieben. 

Im Juni 1524 begegnete Melanchtbon auf der Rückreiſe 
aus feiner Heimat, wo er die Mutter bejucht hatte, dem reifigen 
Bug des damals noch nicht zwanzigjährigen Zandgrafen Philipp 
von Heſſen, der fich bisher der Reformation wenig hold erwielen 
Hatte. Ihr Geſpräch, deſſen Zeuge Camerarius war, endete 
mit dem Verſprechen des Melanchthon, Philipp einen fchriftlichen 
Bericht über die Dinge zu jchiden, die er Hüglich nur obenhin 
berührt Hatte. Es ift der lateinisch geichriebene furze Bericht 
über die erneuerte Firchliche Lehre, ‘”) wohl geeignet in 
feiner fnappen verjtändlichen Form, dem rafchen Sinn des Fürſten 
Eindrud zu machen. Diejer machte ſich nun an das Studium der 
Bibel und ift bereit? während des Bauernfrieges von der Wahrheit 
des Evangeliums durchdrungen. Ein anderer Brief Melanchthong, 
nach den Schreden des Bauernfrieges im September 1526 ge— 
fchrieben, fordert den Landgrafen auf?°), die Kirchenordnung in 
feine Hand zu nehmen mit möglichfter Behutfamfeit in den 
rituellen Neuerungen. „Das Chriſtſein bejteht wahrhaftig nicht 
in Gebräudhen, fondern in Gottesfurcht, Glaube, Liebe und 
Gehorfam gegen die Obrigkeit”, das follten die Prediger ebenfo 
laut verfündigen, als fie gegen den Papſt eifern. 


“uywung wir warpwe uw winswnng 
Landesuniverfität in Marburg 1527. 
von biefer Abficht des Fürften unterrichtet 
und Schülern dafelbft Stellen zu verſch 
der Drganifation der Hochſchule weſent 
denn fie zeigt große Aehnlichkeit mit der $ 
reform von 1536.%0) 

Bei dem theologiſchen Streit, den L 
ebenbürtigen Gegner auszufechten hatte, 
ſchauer: Erasmus von Rotterdam, längſ 
gebrängt gegen Luther zu fehreiben, fü 
wundbarſten Stelle zu treffen und fchriel 
über den freien Willen (de libero arb 
antwortet barauf erſt Ende 1525 mi 
Knechtſchaft des Willens (de servo ar) 
Reiftung feiner Feder, einem Denkmal jei 
aurücichredenden ausſchließlich religiöfen 
wohl Melanhthon noch in der im fel 
Ausgabe feiner loei im ganzen den € 
fo müſſen ihm doch ſchon Zweifel an 
bebingten Prädeſtinationslehre gefomm 
ex eine ruhige Unterfuchung der Frage! 
Schlußabrechnung mit Erasmus hielt 
MReplik Hvnerasnistes diatribae adve 
— ucı (werrewwiaende Unterfuchung: 
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er bat die Sprachen eingeführt und von dem gottesläfterlichen 
Studien weggerufen. Vermutlich wird er mit Mofe in den Ge- 
fiiden Moab3 fterben, denn zu den eigentlichen guten Studien, 
die die Frömmigkeit betreffen, kann er nicht anleiten“ Tieße fich 
Hinzufügen: Melanchthon ift des Erasmus Erbe geworden, indem 
er den geläuterten Humanismus mit der evangelischen Frömmigkeit 
und Kirchlichkeit verband. In der Form, die Melandthon 
ihnen gab, haben fih die pädagogifchen und didaktifchen 
Ideen des Erasmus erhalten. 

Gleich Luther ward Melanchthon erfchüttert und mehr noch 
wie er geängftigt durch den Bauernfrieg des Jahres 1525. Dies 
Erlebnis beftärkte Beide in der Weberzeugung, daß ohne den 
Schub gottesfürdhtiger Starker Obrigfeiten das Evangelium ver- 
Ioren fei. Es ward ihm auch, ficherlich ſehr wider feinen Wunsch, 
bei der Erhebung der ſüddeutſchen und mitteldeutichen Bauern⸗ 
ſchaften eine praftifche Rolle zugedacht, indem Kurfürft Ludwig 
von der Pfalz den geborenen Pfälzer, der vor Andern in der 
heiligen Schrift erfahren und geübt ſei, auf Vorfchlag der Bauern 
zu Pfingsten 1525 als Schiedemann nach Heidelberg einlud um 
„auf Grund Heiliger Schrift feinen Nat über die 12 Artikel der 
Bauern zu geben, was eine weltliche Obrigfeit davon zu halten und 
zu thun und zu lafien habe“.s2) Mel. unternahm die Reife nicht, 
ſchickte aber feine deutiche Widerlegung der Artikel der Bauernfchaft 
ein, die viel fchroffer als Luther es in feiner Ermahnung zum 
Frieden auf die zwölf Artikel der Bauernfchaft in Schwaben 1525 
gethan Hatte ſich auf den Standpunkt des geltenden Rechtes ftellt, 
zur unbedingten Unterwerfung unter die Obrigkeit auffordert 
und auf den Weg chriftlicher Geduld verweift. Während Luther 
den von ihm ftet3 vertretenen Standpunkt des prinzipiellen Unter» 
ſchieds religiößsfittlicher und rechtlicher Fragen einhält und dem- 
nad) in dem Rechtäftreit nicht Partei nehmen will, ein fogenanntes 
„Hriftliches Recht“ nicht gelten läßt, aber auch den Fürſten 
ins Gewilfen redet, nimmt Melanchthon direkte Partei gegen 
die Bauern des Aufruhrs wegen. Er erfennt als berechtigt an 
bie Forderung, daß man das Evangelium predigen lajje Die 
freie Wahl der Iegteren durch die „Kirche“ ift zuzugeftehen, doch 
unter der Oberaufficht der Fürſten. 
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Die Leibeigenfchaft ift zu tragen, „ja es wäre vonnöten, daß 
ein ſolch wild ungezogen Volk als die Deutichen find, noch weniger 
Freiheit hätte, denn es bat“. Die eigentlichen Mißbräuche liegen 
auf dem kirchlichen Gebiet, die ſoll man abthun, aber den Aufruhr 
mit Gewalt niederichlagen. Doc, ziemt es fi) auch großmütig 
geichehene Unbill zu vergeffen und den Armen zu verzeihen.s) 
Die Schrift ift vollendet erft nach dem Sieg über die Bauern, 
den der Kurfürft bei Sulzdorf im Juni errang. 

Melanchthon Hatte fo wenig wie Luther in diefem Prinzipien- 
fampf, bei dem das Evangelium auf dem Spiele ftand, dag die 
Bauern mit der Verantwortung für ihre huſſitiſch-ſozialiſtiſchen 
Ideen belaften wollten, ein Herz für das Bauernvolf gehabt. Und 
noch weniger wie diefer fonnte er al3 wohlhabender Bürgersfohn fich 
in der Bauern Seele hineindenten. Vielleicht heißt dag auch zu viel 
von ihnen verlangt. Beide waren ftrenge Vertreter jener Theorie, 
unter deren Schuß allein die Reformation ſtaatsrechtliche Geltung 
erlangen konnte, von der unbedingten Autorität der von Gott ein« 
gefebten weltlichen Obrigkeit, Ariftofraten vom reinften Waſſer 
und Vertreter der bürgerlichen Intereſſen. Sie waren es, unbe= 
wußt, darum, weil allein die befitenden und gebildeten Klaſſen, 
Adel und Stadtbürger, dem Evangelium den materiellen Rüdhalt 
gewährten, nachdem fich zu zeigen begann, die Bauern wollten dag 
Evangelium ala Loſung der Emancipation verjtehen. Den Unter- 
gang Thomas Münzers Ichildert Melanchthon in einer populären 
Flugſchrift als Strafe für feine Schwärmerei.s*) 

Bekanntlich ftand in urfächlicher Verbindung mit den Gefahren, 
die der Bauernfrieg auch Wittenberg drohte, Luthers fozujagen 
beroifh demonftrative That der Verheiratung mit Katharina 
von Bora am 13. Juni 1525. Er wollte fi, wenn er fterben 
jollte, in dem Stand finden laſſen, deſſen göttliche Stiftung und 
göttlichen Segen er in fo berzandringender Weile den „faljchen 
Geiftlichen“ in feinem Volke verfündigt hatte. 

Melanchthon war nicht in das Geheimnis diefer jehr plöß- 
lichen Entjchließungs5) gezogen worden, und auch nicht bei der in 
Gegenwart des Pfarrer Bugenhagen, des Stiftöpropftes Jonas, 
des Profeſſors Apel und des Ehepaars Lukas Kranach in Luthers 
Haufe vollzogenen Ehefchließung zugegen. 
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Dabei Hatte Luther die Stimmung des Freundes richtig 
voraugsberechnet, der fich ohne Verſtändnis für Luthers troßig 
fühnen Sinn in einem am 16. Juni gejchriebenen ftreng ver- 
traulicden, darum griechiichen giftigen Brief an Camerarius 
darüber fo ausließ, daß ihn Camerarius in feine Brieffanmlung 
nur unter falihem Datun und in völlig umgearbeiteter Geftalt 
aufgenommen bat. Das vor gut 20 Jahren in der Bibliothek 
des Fürften Chigi zu Nom aufgefundene Original zeigt Mel. 
in unerfreulichem Licht.) Er befrittelt und verdächtigt, was er 
nicht verfieht und worum man ihn nicht gefragt, und kann dod) 
nur eine „Fauſt im Sad“ machen. Uebrigens muß er fich bald 
gefunden haben. Er dringt ſelbſt in Wenzel Link zu Altenburg, 
zu dem von Luther am 27. Juni veranftalteten Hochzeitsſchmaus 
zu fommen, wird ihm alfo auch felber beigemohnt haben.) Das 
Berhältnis der beiden Männer wurde nicht gejtört. Die Frauen 
icheinen fich weniger verftanden zu haben, aber Mel. Hat fich 
fpäter als treuer Freund von Luthers Weib und Kindern bewährt. 

Der Tod Friedrichs des Weifen am 5. Mai 1525 Hat die 
Reformation ihres mächtigsten anfänglichen Schußherrn beraubt, 
deſſen gelaflenes Abwarten der geiltigen Bewegung Zeit ließ, um 
den Beweis zu erbringen, daß fie fein Aufwallen eines fleifchlichen 
Freiheitsdranges fondern eine Bewegung aus Gott fei, eine Er- 
regung des in der Tiefe gewedten Gewiſſens und darum un- 
überwindlich. 

Der neue Kurfürſt hegte für Luther noch größere Verehrung 
und jo war Hoffnung darauf, daß die notwendig gewordene 
evangelische Umgeitaltung des Kirchenwejen? nun planmäßig in 
die Hand genommen würde. Denn bis jett hatte doch nur ein 
riefengroßer innerlicher Abfall des früher gutgläubigen Volkes 
von jeinen feitherigen Autoritäten Papft und Biſchöfen, gepaart 
mit tiefem Mißtrauen gegen alles, was Anſpruch auf Devotion 
erhob, allgemein Platz gegriffen, ein begeiftertes Eindringen in den 
Kern der neuen Heilslehre war nur bei Einzelnen zu finden. Nur 
wo überzeugte Prediger des Evangeliums wirkten, fam es zu einer 
wirklich „evangelischen Bewegung” im Voll. So in einer Reihe 
von Reichsſtädten. Die Mafjen fonnten erft auf den Wege lang- 
jähriger Volkserziehung evangelifiert werden. Hieran fehlte es 
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völlig. Verfall des feitherigen Gottesbienftes und aller Firchlichen 
Lebensordnungen, rohe Verachtung Kirchliche Sitten, Zerrüttung 
des kirchlichen Güter- und Einfommenwejens, weitverbreitete Be- 
dürftigkeit der Geiftlichen und Lehrer, die alte aus der „Latholifchen" 
‚Zeit ftammende Zuchtfofigkeit des Volkes, Habgier und Gewalt 
thätigfeit des über die unbewachten Sirchengüter herfallenden 
Adels, in der „neuen Lehre“ vielfach gröbfte Mißverftändniffe, 
Uebertreibungen, völlige Willkür, das waren die vorherrſchenden 
Wahrnehmungen, die der erften das furfächfiiche ganze Land umfafjen- 
den Kirchenvifitation fi darboten. Gerade Melanchthons offene 
Geftändniffe hierüber im vertrauten Briefen werden gern als 
Belaftungszeugen gegen bie Reformation angeführt”) 

Die Vifitation diente, um Lehre und Wandel der Pfarrer, 
Kaplane, Prediger und Schulmeifter zu prüfen, zu befjern, eventuell 
zu beftrafen, um den Gottesdienft zu ordnen, das Firchliche Ein- 
kommen zu fichern, Schulen und Pfarreien neu zu gründen. Die 
von Melanchthon nad) feiner erften Vifitationsreife in Thüringen 
im Sommer 1527 aufgejeßten Viſitationsartikel gaben die Bunte 
an, worüber die Geiftlichen künftig zu befragen find, und wonach 
erfichtlicher Weife Melanchthon feither gefragt hatte, nämlich was 
fie fehren von den zehn Geboten, vom Glauben, von den Sakra— 
menten und der Buße, vom Leib und Blut Chrifti, von der 
Frucht des Abendmahlsgenufes, von Taufe der Kinder und Wieder- 
taufe, von Liebe, Gehorfam gegen die Obrigkeit, Kreuz, Geduld 
und anderen Früchten des Geiftes, von Ehe, Gottesfurcht, Nach- 
ftellungen des Teufels, Beibehaltung oder Verwerfung menfchlicher 
Traditionen, Vermeidung von Yergernifien, Meffe, Predigten, 
Feiertagen, Eheſache, Verwandtſchaftsgereden, Einkünften, Zinſen, 
von Totenbeſtattung und Gebet, ob man das Symbol wiſſe, von 
Gebäuden und Inventar, Meßſtiftungen und Strafen der Ehebrecher. 

Die möglichſt ſchlichte Erörterung diefer Punkte in dieſem 
lateinifhen Privatauffag, den Melanchthon nicht für den 
Drud beftimmt hatte — er nennt ihn einen Elementarunterrigt in 
der hriftlichen Religion (quaedam puerilis xarzjynoız ehristianae 
religionis C. R. I 919) — faßt die Schäden an der Wurzel. 


*) Bol. Janſſen, Geihichte des deutſchen Volkes Band 3, 64ff. 
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Er ift ebenſowohl eine fcharfe Selbftkritit deilen was die Refor⸗ 
mationgbewegung bis jetzt geleiftet hat, als eine feelforgerifche und 
volkserzieheriſche Leiftung erften Ranges. Er rechtfertigt die 
Berufung des jungen Bädagogen zu diefem Wert. Darum ftehen 
bier die Hauptgedanten! Die Glaubenspredigt war feither viel- 
fach nur fo getrieben worden, daß man, ohne innerlich da8 Glaubens⸗ 
erlebni® vorzubereiten, fleifchliche Buverficht des Heile® an Die 
Stelle der früheren Zuverficht auf die eigenen Leiftungen jeßte. 
Damit beeinträchtigte man die Majeftät des göttlichen Geſetzes. 
Bum Glauben gehört darum als erftes Stüd die Belehrung (die 
„Buße*) zu Gott, die mit der Neue über die durch Gottes Geſetz 
offenbar gewordene Sünde beginnt. Dies Geſetz droht Strafen 
allen, die es nicht befolgen, zeitlich und ewig, was das Volt 
willen muß. Daß man e3 gründlich damit fchüttle, ift wichtiger, 
al3 daß die Leute Fleiſch eſſen am Fafttag und über die Möncherei 
Schimpfen. Erft darauf laſſe man die Predigt vom Glauben 
folgen. Der Glaube begreift nicht blos die Gewißheit einmaliger 
Sündenvergebung in fich, er macht ung gänzlich zu Schüßlingen 
Gottes von Chrifti wegen, der nun aud) feine Gläubigen bejeelen 
wil. Nur in aufrichtiger Neue vernimmt man die wirkliche 
Stimme Gottes im Evangelium, empfängt dann im heiligen Geifte 
bie Kraft zu einem neuen Leben. Bei der Erklärung de Sym- 
bolum follen darum die Paftoren alles abzielen laſſen auf den 
Artikel ich glaube die Vergebung der Sünden. Aus dem 
Glauben folgt die Geduld im Kreuz, in allerlei leiblichen und 
geiftigen Leiden, die Gott auferlegt. Sie find erjt Strafen für 
die Sünde, aber wenn fie zu Buße und Glauben leiten, ein Weg 
zu Dank und Gebet. Gott will gebeten fein, Gebet ift Glaubens⸗ 
erercitium. Oft giebt Gott beilereg als wir gebeten haben. 
Der Abfchnitt, der von den Früchten des Geiftes handelt, ſchärft 
dem Bolt befonders ein die Chriftentugenden des Almojengebens, 
der TFreigebigfeit gegen die Priefter und fpricht vom Lohn aller 
guten Werke, der von der Predigt warnt vor Glauben ohne 
Buße und verlangt, daß immer ganz bejtimmte Tugenden gefordert 
und gegenwärtig vorhandene Mikftände, Notftände und gemeinfame 
Schickſale verjtändlich erörtert werden. Von bejonderer Wichtigkeit 
ift der Gehorfam gegen die Obrigfeit, auch die den Leuten unbequeme. 


——ù— zu ya wyır vu u 
oeifen Hat, befteht darin, daß man für f 
Die Saframente Haben die Bedeutung 
ift das Beiden für die unfer ganzes Leb 
die Ertötung des alten Menſchen. Beim 
Beichen des Glaubens, der ſich die Hiny 
eignet, ift mit dem Brote der wahre Leib, ı 
Blut Chrifti vorhanden. Man foll es 
feiern, doch mag man das Gewiſſen der 
es folchen eine Zeit lang noch unter ein 
Die Buße ift fein eigenes Saframent, | 
Beichte; an Stelle der menſchlichen Gen 
vertretende Strafleiden Chrifti fir ums 
göttliche Ordnung, ein Stand ben Gott 
damit verbundener Widrigfeiten. Chegat 
wechjeljeitiger Geduld und zur Maßhal 
Die Geiftlichen müſſen Beſcheid wiffen 
verbotener Verwandtichaftsgrade und d 
Ehebruch ift Eheſcheidungsgrund, aber die € 
ausgeſprochen fein. Ein Firchliches Ehere 
willige Verlaffung kann auch zur rechtmä 
dagegen find efelhafte Krankheiten, Alter u 
grund. Ein neues Verlöbnis nad) treuloſe 
Berfohten ift ımaiftin Der Verführer if 
Aue AU Amınaen. aber er ift berbfli 
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cölibat, das ſoll man verwerfen, anderes aber, auch wenn es nicht 
von Gott geboten ift und woran nicht unjere Rechtfertigung 
por Gott! hängt, kann man um der guten Ordnung willen bei= 
behalten, fo die Feier verjchiedener ‘seite, des Sonntags, priefterliche 
Tracht u. dergl. Dabei find die Schwachen, die noch nicht genügend 
unterrichtet find, möglichft zu ſchonen. Die chriftliche Freiheit 
beiteht im Troſte der Gewiljen, daß ung die Sünden vergeben 
find, in der Freiheit vom Geſetz des alten Teſtaments in feinen 
ceremoniellen und juriftiichen Sabungen, während das moſaiſche 
Sittengejeß fich mit dem ung angeborenen Gewiſſen deckt. Schließ⸗ 
lich die „höchſt nötige” Bemerkung über den „freien Willen“, daß 
es in äußerlichen Dingen in Sachen der bürgerlichen Gerechtigleit 
einen folchen gebe, woraus die Aufforderung folgt, die Fleiſches— 
fuft zu zügeln und Gott zu bitten, daß er die Kraft zu der 
höchſten Freiheit gebe, nämlich zur Gottesfurcht, Herzensteufchheit, 
Freude im Kreuz. Darnach ift das Geſetz zu predigen als Zucht- 
mittel für die rohen unbotmäßigen Leute, als Erkenntnismittel 
der Sünde. Aus einer Predigt de Glaubens ohne Geſetz folgen 
nur Xergernifje.s°) 

Diefe Aufzeichnung, die man ergänzen kann durch einige 
andere gleichfall3 zum Privatgebrauch beitimmten Gutachten?) 
bildet die Grundlage der gefamten kirchenordnenden Thätigfeit, 
in der wir fortan Melanchthon an erfter Stelle und vor Luther 
begriffen jehen. Sie bedeutet nicht ein Einlenten in die Lehre 
der alten Kirche, ſondern im Gegenſatz zu den von Melandhthon 
aufs ſchärfſte befämpften Wiedertäufern?!) das Feſthalten an 
der Volkskirche, d. 5. an einer um der Erziehung des Volkes 
zum Chrijtentum notwendigen mit gewifjen obrigfeitlichen Befug- 
niffen ausgeftatteten und von der Obrigkeit geſchützten allgemeinen 
Neligiongichule für Erwachſene und Kinder. 

Sp ftellt fi nämlich die nun an Stelle der befeitigten 
Hierarchie erwachſene neue Ordnung dar. Obwohl Luther hierin 
ganz mit Melanchthon übereinftimmte,22) fo ift doch diefer ihr 
eigentlicher Vater. 

Aus der genannten Vorlage entftand der gleichfall® von 
Melanchthon verfaßte, von ihm mit Luther und Bugenhagen 
in Torgau durchberatene Unterricht der Vifitatoren an die 





Pfarrherrn im Kurfürftentum zu Sadhjen 1528, das 
erjte Handbud des evangelifhefirhliden Religions- 
unterrichts. 

Luther gab die ihm zur Genehmigung vorgelegte und nur 
an wenig Stellen geänderte Schrift im Auftrag des Kurfürften 
mit einer Vorrede heraus, die feine Auffafung von dem Recht 
der fandesobrigfeitlichen Kirchenviſitation darlegt (22. März 1528). 
Nachdem die jeitherigen kirchlichen Oberen gröblich ihre Pflicht 
gegen das Chriftenvolt vernachläffigt haben, Haben es die Prediger 
des Evangeliums, die ſelber dazu feinen gewiſſen Befehl erhalten 
hatten, in Kurfachjen durch dringendes Bitten erlangt, daß bie 
weltliche Obrigteit, obgleich fie dazu nicht verpflichtet iſt, nur aus 
Hriftlicher Liebe das lang verfäumte Amt der Vifitatoren wieder 
aufgerichtet hat und damit Hans von der Planitz, Dr. jur. Hie⸗ 
ronymus Schurf, Asmus von Haubitz und Magifter Philipp 
Melanchthon betraute, um fo die Gemeinden und Pfarrer wieder 
in Ordnung zu bringen.*) Hauptgrund der Veröffentlichung des 
Unterrichts ift, daß die Rede umging, Luther habe jeine Lehre 
teilweife widerrufen. Man möge nun felber zufehen. Ohne 
irgend Jemand binden zu wollen, folle das Buch die Stelle eines 
Glaubensbekenntniſſes vertreten. Luther erwartet die Zuftimmung 
aller Gutwilligen. 

Die etwaigen Zwangsmaßregeln find von der von Gott ver- 
ordneten Obrigfeit vorzunchmen, obwohl fie felber nicht die Pflicht 
hat zu lehren und geiftlich zu regieren, jondern jo wie es auch 
Eonftantin gethan, darüber zu wachen hat, daß nicht Zwietracht 
und Aufruhr über religiöfe Fragen unter den Unterthanen 
entftehe. 

Dieſer Zifitationsunterricht ift die breitere populäre Aus— 
führung und Anwendung der angegebenen Gedanken mit Weg- 


*) Auch Melanchthon behauptete damals noch nicht wie fpäter bie 
Pflicht des Fürften, die Lehre des Evangeliums zu verbreiten und Miß— 
Bräuche abzujtellen, fondern nur fein Recht dazu, wenn er diefe Lehre 
jelber für wahr hält C. R. 1769. Aber Luther zieht doch ſchärfer die 
Grenze zwiſchen weltlicer und geiftlicer Gewalt. Nur jubjidiariid 
und nicht aus eigener Vefugnis hat der Fürft eiwas in kirchlichen Dingen 
zu jagen (wozu er „nad) weltlicher Obrigkeit nicht ſchuldig“ ift). 
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laſſung bejonder3 einiger Bartieen über Ehejachen, die in das 
geltende Recht eingriffen. Unter dem Titel von menfchlicher 
Kirchenordnung wurden die Sonntagsfeier und die Feſttage des 
Kicchenjahres beftimmt, der tägliche Gottesdienst, der Sonntags- 
gottesdienft mit feinen Predigten, die Katechismuspredigt, der 
deutiche und lateiniſche Kirchengefang u. ä. georönet. 

Die wichtigften Zufäge find der vom Türken, wo augßeinander- 
gejebt wird, daß der Krieg gegen den Erbfeind der Chriftenheit 
von der Obrigkeit geführt (NB. nicht vom Papſt als Kreuzzug 
infceniert!) ein Gott wohlgefälliges notwendige® Werk ift; die 
Negelung des Kicchenbannes: Ausschluß der in Öffentlichen Laſtern 
lebenden von der Abendmahlsgemeinichaft, fodann die Einführung 
des Superintendentenamtes, d. h. Beftellung von Geiftlichen, die 
die Pfarrer und Prediger ihres Bezirks beauflichtigen und darüber 
nötigenfall3 den Amtleuten berichten (die darauf weiter an den 
Kurfürften zu referieren Haben), ſowie die auf Patronatsſtellen 
präfentierten Pfarrer prüfen müfjen; endlich die Verordnung über 
die Einrichtung von 3 Haffigen Lateinfchulen. 

Es ift der erjte Entwurf zu Melanchthons fpäteren Belenntnis- 
fchriften, die alfo direkt nicht aus feiner theoretifchen und kritiſchen 
Arbeit, jondern aus der praktischen die Kirche aufbauenden Thätig- 
feit erwachien find. Er war aber überzeugt, damit nur aus Luthers 
Lehre die Summe zu ziehen.?3) 

Bon damals datiert der erfte diesmal noch beigelegte Streit 
unter den Unhängern der Wittenberger Reformation, der in 
Melanchthons Erinnerung den Anfang aller innerfirchlichen Wir- 
ren bildete.°*) 

Der Handichriftlich verbreitete Aufſatz Melanchthons Hatte 
nämlich nicht blos unter den „Widerwärtigen”“ die Meinung 
verbreitet, man „kröche zurück“ (Luther Brief an den Kurfürften 
12. Dt. 1527),9) auc die Freunde Aquila in Saalfeld und 
Agricola in Eisleben waren unzufrieden. Agricola behauptete, 
Melanchthon „renovire alte Ritus”, und wurde nur durch Quther 
verhindert, mit einer Disputation gegen Melanchthons Lehre von 
der Buße aufzutreten. Perſönliche Verftimmung Agricolas gegen 
den Freund, der felber die theologische Profeſſur bekleidete, auf 
die er ihm zuvor Hoffnung gemacht Hatte, verjchärfte den Streit. 





64 


Ein Geſpraäch zu Torgau Ende November 1527 zwifchen Luther, 
Melanchthon, Bugenhagen umd Agricola, bei dem Luther auf 
Melanchthons Seite trat, führte zu einer Einigungsformel, die 
faſt wörtlich in die Vifitationsartifel aufgenommen wurde. 

Agricola wollte unter Berufung auf frühere Behauptungen 
Luthers die „Buße“ nicht als die Vorbereitung auf den „Glauben“ 
jondern als die Wirfung des Glaubens gelten Laffen,®®) der Unter- 
richt aber meint, wenngleich Buße und Geſetz auch zu dem „ge- 
meinen Glauben“ gehören, weil man ja zuvor glauben müfje, daß 
Gott dräue, gebiete und ſchrecke, fo laſſe man doch aus Rüdficht 
auf „den gemeinen groben Mann“ folde Stüde des Glaubens 
bfeiben unter bem Namen „Buße“, „Gejeg“, „Furcht“, damit 
man um fo befjer der Unterfchied verftehe von dem Glauben, ben 
die Apoftel den rechtfertigenden Glauben nennen. 

Der Unterfchied der Auffaffungen war feineswegs ein vom 
Zaun gebrochener bloßer Wortftreit, wie ſchon fein höchft le— 
bendiges Wiederauftreten in der neueften Theologie beweiſt,“) er 
hätte aber damals gefchlichtet werden fünnen, wenn man fich der 
verjchiedenen Gefichtspunfte bewußt geworden wäre, unter denen 
beiderjeit8 das Chriftenfeben betrachtet wurde. Für Agricola war 
die „Buße“ die Reue, die die Sünde ermißt und die aus einem, 
durch den Glauben bereits geſchärften fittlichen Urteil entfpringt, 
für Luther und Melanchthon war die Buße das Innewerben der 
Majeftät der göttlichen Forderung, die den Menjchen zermalmen 
würde, wenn nicht der Troft der Vergebung ihr zur Seite träte, 
fie ift das veligiöfe Erlebnis des auch bei der Begnadigung 
fein Gefeß aufrecht erhaltenden Gottes. Im diejer Geftalt aber 
ift Die Lehre die notwendige Folgerung aus der befannten Anficht 
von Gejeg und Evangelium, gehört alfo zu dem Fundamentalen 
der reformatorifhen Weltanfhanung. 

Der Streit ift fpäter in größeren Dimenfionen wieder aufs 
gelebt und Agricola, den e3 nicht ruhen ließ, eine ähnliche Rolle 
wie Melanchthon zu fpielen und der dabei einen viel fürzeren 
Ruhm erwarb, hat mit Heftigem Zorn den einftigen Freund noch 
über den Tod hinaus verfolgt.?s) 

Auf die Veröffentlihung des Kirchenvifitationsbuches folgte 
Ende Juli die eigentliche Vifitation des zu diefem Zweck in 
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Bezirke geteilten Landes durch mehrere Kommifjonen gleichzeitig, 
die fich in einzelnen Teilen bis 1530 fortjeßte. Melanchthon war 
thätig in Thüringen. Im Jahre 1527 waren feine Dienfte in 
Wittenberg unnötig gewejen, die Peft veranlaßte die Auswanderung 
eines Teiles der Univerfität nad) Iena, wohin Melanchthon auch 
feine Benfionäre mitnahm, die „Hausſchule“, deren er ſowohl 
zu feinem Unterhalt, wie zu feiner ftändigen didaktifchen Uebung 
bedurfte. Im Jahre 1528 und in den folgenden Jahren war 
Melanchthon längere Zeit von Wittenberg abwejend als daheim. 
Die Univerfität, die fih im März 1528 wieder zujammenfand, 
litt unter dem Fehlen ihrer bedeutendften Lehrer, und Luther wurde 
deshalb 1529 als Viſitator durch Jonas erſetzt. 


Schon der Bifitationgunterricht läßt erkennen, daß Melanchthon 
die frühere ftrenge Lehre von der Unfreiheit des Willend aufge- 
geben bat. Er bat fich darüber zuerſt ausgeſprochen in den Vor⸗ 
leſungen über den Koloſſerbrief, die 1527 gedruckt wurden.) An 
Stelle des Determinismus aller Dinge durch den göttlichen Willen 
iſt die piychologiiche Wahlfreiheit getreten und die Möglichkeit 
der Beberrichung der Affelte durch die Vernunft. Diejer Um— 
ſchwung dürfte zufammenhängen mit feiner erneuten Vertiefung 
in Wriftoteles,*) als deren erfte Frucht ſchon 1529 der Kommentar 
zu den beiden erjten Büchern der Ethik erjchienen ift. Hier hat 
er das Prinzip gefunden, an dem er fortan unverbrüchlich fefthielt: 
Unterfchied und fruchtbare Ergänzung der philofophifchen, der 
natürlich vernünftigen Ethit und der chriftlichen offenbarten 
Neligion. Die frühere Frontitellung gegen die alte ſcholaſtiſche 
Bermiihung von Philoſophie und Theologie behält er bei, 
was er aber vorbereitet, ift dennoch eine neue Scholaftif, bei der 
nur Vernunft und Offenbarung räumlich getrennt in verfchtedenen 
Stodwerten übereinander wohnen. 

Diefe Rückkehr zu Uriftoteles, den Melanchthon als den 
Vertreter des moralischen und politifchen common sense behandelt, 
ſcheint zufammenzuhängen mit der tieferen Verftridung Melanch- 
thong in politifche und Firchenpofitifche Händel.100) Wie bald fich 





*) Ob die Vorlefung über Ethik des Ariftoteleg 1527 oder 1528 zu 
Stande gelommen, ift fraglid. Hartfelder, Mel. als Praec. Germ. ©. 558. 
Sell, Philipp Melanchthon. 5 


sure guyenv DON xnabiein und Weagdlei 
und Schrift jo wohl zugericht, dab mire 
daß ich fehen mag, wie jegt junge Knäblı 
beten, [glauben und reden können von E 
vorhin und noch alle Stifte, Klöſter und 
und noch können.“ 101) 

Der Grund für das, was man jeßt eiı 
ift gelegt. Aber in der Folgezeit wird di 
in Frage geftellt und zwar gerade durch 9 
Ddee fie ſich durchaus nicht deckt. 


IV. 


Während als die dauerhaftefte Fr 
Luthers beide Katechismen reiften im Jahre 
thon als kurfürſtlicher geiftficher Berater a 
den Reichstag zu Speier genommen. Sein 
Arbeit, die ihm bie meiften Sorgen und ! 
und in der er num an Luthers Stelle t 
deutfchen Reformation geworden ift, begim 

Auf dem Weg zum Reichstag befucht: 
Mutter, die zum drittenmal mit Melchior 
und im Juni 1529 ſtarb. Der Reichsta 
eine vllia nHd⸗· ꝛc.. ſiognomie als ber 
civicuieo einzeine Stande das Moknmatinna- 
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Stande zu bringen. Die Taiferliche Propofition, mit der der 
Reichsſstag von König Ferdinand von Ungarn und Böhmen, Karla 
Bruder, eröffnet wurde, bob den vorigen Reichstagsabichied auf 
und wollte auch alle Kirchlichen Neuerungen der legten drei Jahre 
rüdgängig machen. 

In den Ausfchuß, der zur Beratung diefer PBropofition ges 
wählt wurde, famen gegenüber drei erklärt Evangelischen fünfzehn 
Altgläubige. „Ehriftus ift wieder in den Händen von Kaiphas 
und Pilatus“, fchrieb der Straßburger Gefandte Jakob Sturm, 
die Seele des evangeliichen Widerftandes nad) Haus.io2) Der 
Mehrheitsbeſchluß des Neichstages am 19. April ließ zwar das 
Berbot der Neuerungen fallen, verlangte aber, daß bis zum 
Konzil überall, wo die neue Lehre eingeführt fei, auch wieder die 
Mefie nach alter Weile zugelaffen werden ſolle. Jeder Eingriff 
eines Standes in die Obrigkeit und Güter eines andern wurde 
unterfagt (woraus man mit Leichtigkeit die Wiederheritellung der 
bifhöflichen Jurisdiktion folgern konnte, die nur in Heilen in 
legaler Weile aufgehoben worden war —), und dabei jolle jede 
Lehre, die dem Sakrament zuwider ift, nämlich die Wiedertäuferifche 
und die Awingliiche, verworfen werden. Die Verkündigung diejes 
Beichluffes beantworteten Sachſen, Hefien, Markgraf Georg von 
Brandenburg-Ansbadh, Wolfgang von Anhalt, die Bevollmächtigten 
des Herzogs Ernft und Franz von Lüneburg und dazu 14 Städte 
mit der berühmten Proteftation. Sie erfennen die Umftoßung 
eines giltigen Reichstagsabichiedes nur an, wenn e8 mit Stimmen- 
einhelligfeit gefchieht, und weigern fich, in Sachen, die Gottes Ehre 
und das Seelenheil de3 Einzelnen angehen, darin man gewiſſens⸗ 
halber allein Gott verpflichtet ift, fich einer Mehrheitsenticheidung 
zu fügen. Darum werden fie bis zum allgemeinen Konzil bei 
dem Abichied von 1526 bleiben. Damit ift der „Proteftantigmug“ 
eine politifche Partei im Reiche geworden. 

Melanchthon fah darin nichts wie Unglüd. Das heftige 
und berriiche Auftreten der Gegner fchredte ihn, bejondes das 
bes königlichen Hofpredigers, nachmaligen Wiener Erzbiſchofs, 
Sodann Faber. Er muß gehofft haben, durch Preiggeben der 
Zwinglianer, dem fi) Sturm und Philipp von Heſſen widerjeßten, 
einen Separatfrieden für die Uutherifchen zu erlangen, und war 

5* 
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gerabezu untröftlich darüber, daß er durch feine Zögerung bei 
Verdammung der Zwinglianer biefe Kombination verſcherzt hatte10a) 
und nun ein Bündnis mit jenen Drohe, 

Er machte auf eigne Hand einen Verfuch, König Ferdinand 
umzuftimmen durch Wibmung eines eben fertig gewordenen 
Kommentars zu dem Propheten Daniel. Darin wird die Pflicht 
der Fürften anerkannt Vorfämpfer ber Meligion zu fein. An 
Ferdinand weiß er zu rühmen feine zeitweife Beichäftigung mit 
der Litteratur nach dem umerreichten Vorbild feines Großbaters 
Marimilian. Nützlicher als aller Philoſophen Bücher ift ber 
Prophet Daniel, aus dem man lernen Tann, daß von Gottes 
Willen alle Reiche der Welt abhangen. Er zeichnet nämlich; die 
Reihenfolge der Weltmonarchien, deren legte offenbar die das 
Reich bedrängende Türkenmacht ift, die der Wiederkunft ChHrifti 
vorangeht. Damit fordert ber Prophet auf zur Gerechtigkeit und. 
Gutthat gegen die Armen, d. 5. zum Glauben und chriftlicher 
Berufserfüllung vor allem der Könige. Der Hauptgrund der 
Widmung ift aber der, daß Ferdinand fich überzeugen foll, wie 
ſehr die evangelifchen Fürften verleumdet werben, die nichts 
anderes als die echte chriftliche Religion befennen. Auch aus 
diefem Buch kann der König die evangelifche Lehre kennen lernen. 
Melanchthon rät ihm, eine Kommiffion von gelehrten Leuten 
zu berufen, die aus fürftlihem Auftrag die Hriftliche Wahrheit 
diejer Lehre zu prüfen haben. Es ift Fürftenaufgabe, die geftörte 
Einheit wiederherzuftellen. Nicht für feine Partei will Meland- 
thon ihn gewinnen, er verwahrt fi) auch gegen folche, die unterm 
Vorwand des Evangeliums Aufruhr ftiften, jondern nur dazu 
mahnen, daß der Kirche der Frieden wiedergegeben werde. Ein 
Gedicht in 51 Diftichen „Germania an König Ferdinand“ beſchließt 
die Widmung. Der widtigfte Sag daraus lautet: 

Eh du den äußeren Feind anftürmenden Mutes befiegeft 

Sorg, daß im eigenen Haus fiherer Friede dir herrfcht, 

Sänftige den um die Religion fich erhebenden Aufruhr.) 
Dann wird ihm Gott auch den Sieg über die Türfen geben. 
Wir lernen hier zum erftenmal Melanchthons verhängnisvolles 
Zutrauen zu dem Habsburgifchen Kaiferhaufe kennen, das berufen 
fein foll, den Religionsfrieden herbeizuführen, und ihn doch niemals 


— 
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anders erftrebt hat als in Geftalt einer mehr oder weniger 
modifizierten Unterwerfung unter die Hierarchie. Mit der Politik 
der proteftierenden Stände dagegegen war er ganz unzufrieden.!05) 
Er mißbilligte da8 am 22. April zu Speier gejchloflene vorläufige 
Schutzbündnis zwiſchen Sachſen, Hejlen, Straßburg, Ulm und 
Nürnberg, weil es zur Verteidigung der in den beiden erit- 
genannten Städten berrichenden irrigen Abendmahlglehre ver- 
pflichtete.. Dafür Hatte man die Strafe des Himmels zu befürchten. 

In welche Bejorgnis aber wäre er geftürzt, hätte er auch 
nur ahnen können, daß am Zage jener Proteftation, durch die 
das kühne Häuflein der evangeliichen Stände eine neue Periode 
ber Weltgeichichte heraufgeführt Hat, der Landgraf Philipp einen 
Brief an BZwingli richtete, um diefen zu Vergleichsverhandlungen 

mit feinen Gegnern im Abendmahlsſtreit einzuladen ? !0) 

Im Abendmahlzftreit war Melanchthon von Anfang an 
unbedingt auf Luthers Seite, wenn er auch feine Abficht, in 
gleichem Sinne zu Schreiben, nicht ausgeführt Hat.1°) Mit feinem 
Basler Freund Delolampadius war er fehr unzufrieden, daß der 
fich Bwingli angeſchloſſen. Während ihm Zwinglis Lehre in 
allen Punkten als der Abfall vom wahren Chriftentum erjchien, 
beflagte er, daß man jo ausschließlich dieſes Dogma in den Vorder- 
grund rüde.!%) Der Streit jchien ihm auf der Gegenjeite mehr 
ein Spiel des Scharffinnes zu fein als im Interejje der religiöfen 
Gewißheit unternommen, und er fo wenig wie Luther konnte fich 
der Konfequenzen entichlagen, die nach ihren Begriffen aus dem 
neuen Dogma fich ergaben: eine der Chriftenheit fremde Theologie, 
EHriftologie, Anthropologie, verbunden mit republilanischen Aſpi⸗ 
rationen auf eine Gewaltpolitif. Es berief fi) dem Oekolampadius 
gegenüber auf die Zeugniſſe der alten Kirche für die wittenbergifche 
Auffaffung, er erkannte auch eine gewiſſe dialektiſche Meberlegenbeit 
der Gegner anios) und hielt eine mündliche Verhandlung darüber 
zwifchen zuverläffigen Männern für beſſer als den Schriftenfampf. 

Über dieſe ficherlih auch gegenüber Philipp von Heſſen ge- 
äußerte Bereitwilligfeit muß ihm wieder leid geworden fein, da 
er, noch ehe er in Wittenberg angelangt war, dem Kurprinzen 
Johann Friedrich ein Geſpräch widerriet 110) und darin durch 
Luthers Widerwillen beitärft wurde!) Es war biß jegt nur 
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von einem Geſpräch zwiſchen ben beiden Wittenbergern und Delo- 
lompabius die Rede gemefen. Doch fürchtete Melanchthon auch 
durch) eine runde Abjage dem Landgrafen noch „mehr Willens 
zu dem Zwinglio“ zu machen. Er rät barum, der Kurfürſt folle 
feinen Wittenbergern den erforderlichen Reiſeurlaub verwveigern.*) 
In einem zweiten Bedenken macht er neue Schwierigkeiten und 
fommt auf feinen Speirer Gebanfen zurüd, Papiſten als Un- 
parteiifche zu dem Gefpräch zu ziehen. 12) Das läßt fich nur 
verftehen als eine Falle für die Zwinglianer, die dadurch zu 
Gunften der Wittenberger in das helle Licht eines Abfalls von 
der gejamten fatholifchen Kirchenlehre gerückt werben follten. 
Melanchthon war damals wie Luther, was man bei dieſen liſtigen 
Ratſchlägen nicht überfehen darf, jeder Friegerifchen Aktion zu 
Gunſten des Evangeliums unbebingt abgeneigt. Er hielt es nicht 
für erlaubt, mit anderen als geiftigen und chriftlichen Waffen dafür 
einzutreten. Durchaus profan erſchien ihm aber die Sinnesart 
des Landgrafen, der ſoeben bei dem Pad’ichen Handel feine Kriegs- 
luſt bewiefen hatte und nicht beffer fondern fchlimmer nod) die 
Eroberungspolitif des Züricher Reformers. Sie war gottlos, 
ungläubig und völlig gleichgültig gegen das, woran Melanchthong 
ganzes Herz hing, gegen die Wiederherftellung der Einheit der Kirche. 

Darauf wollte der Kurfürft auch das Geſpräch zunächſt nad) 
Nürnberg verlegen, weil das dem Landgrafen „ungelegen” jein 
würde, unter Teilnahme der Katholifchen.''?) Dann aber gelang es 
dem Landgrafen doc, dieſe Intriguen zu durchkreuzen, und der 
Kurfürft willigte in ein Geſpräch feiner Theologen zu Marburg, 
zu dem Philipp Luther und Melanchthon eigenhändig einlud. 
Melanchthon war über diefe weitere Folge feiner Unterhandfungen 
tief befüümmert;'1%) zu den Sorgen, die ihm das drohende Bündnis 
mit den Gottlojen, die Gefahr einer Umwälzung des Reiches ſchufen 
und die ihn nad) Luthers Zeugnis ganz krank machten, kamen 
ſchlimme Vorzeihen auf Erden und am Himmel, die ihn bei 
feiner abergläubifchen Sinnesart aufs äußerfte peinigten. Auch 
Luther, obwohl getroften Mutes, erblickte in der Ausficht auf 

*) Gin gefährlicher Nat, ben bei einer fpätern Gelegenheit der damalige 
Kurprinz zu Del. größten Aerger befolgt hat, da er Mel.'s Feftigfeit als 
Unterhändler nicht traute. Als Del. 1535 nad Franfreih gehen wollte. 
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einen politiichen Bund nur die Yallitride des Satans... Von der 
Unterredung erwartete er keinen Erfolg, da die Gegner doch nicht 
nachgeben würden. Nur auf des Kurfürjten dringende Burede 
fand er fich zu der Reife bereit. Eingeladen wurden außerdem 
Sturm und die Straßburger Theologen, Ofiander in Nürnberg, 
Brenz in ſchwäbiſch Hall u.a. Die Oberländer ohne Ausnahme 
waren in Ausficht auf eine Verftändigung bocherfreut. 

So trat denn am 11. Dftober die erfte deutſche proteftantifche 
Synode im Schloß zu Marburg zufammen: von Luthers Seite 
mit ihm und Melanchthon Juſtus Jonas, Kaspar Cruciger aus 
Wittenberg, Friedrih Mykonius aus Gotha, Juſtus Menius aus 
Eiſenach, Johann Brenz aus Hall, Andreas DOfiander aus Nürn- 
berg, Stefan Agricola aus Augsburg, auf der andern Seite Zwingli, 
Detolampabius, Bucer, Hediv aus Straßburg, mit diefen Jakob 
Sturm. Zuhörer waren bei den öffentlichen Verhandlungen von 
den Vielen, die zufammengeftrömt waren, etwa 50 Berfonen, 
Darunter der Herzog Ulrih von Würtemberg, Graf Wilhelm 
von Fürſtenberg, die Marburger Theologieprofefloren und einige 
andere. Bei den erjten perjönlichen Begrüßungen ſoll fich Luther 
harmlos und freundlih, Melandhthon „alt und gefpreizt“ be= 
nommen baben.''5) Die erften Verhandlungen waren Einzel- 
beiprechungen zwifchen Quther und Delolampadius, Melanchthon 
und Zwingli. Offenbar wollte der Landgraf fogleich die gefähr- 
lichften Gegner ſich mit einander meſſen laſſen. Daran, daß 
nach dem Urteil der Zeitgenofjen unter den vieren Melanchthon 
als der Icharffinnigite galt und darum fofort mit Zwingli fechten 
mußte, ift fein Zweifel.) Sie führten nur zur Klarlegung der 
Differenz, übrigens ftellte fich heraus, daß man in den Tragen 
von der Trinität und Gottheit Chrifti die Schweizer in falfchem 
Berdacht der Irrlehre gehabt hatte. In der Öffentlichen Verhand- 
fung wollte Zuther den auf allen Punkten bejtehenden Lehr⸗ 
gegenſatz zur Sprache bringen, was Zwingli nicht zuließ. Haupt⸗ 
redner waren die beiden und Delolampadius. Melanchthon griff 
wenig ein, fteuerte nur eine Sammlung von Stellen der Kirchen- 
väter bei. Dan vertrug fich nicht. 

Am 4. Oktober forderte der Landgraf die Streitenden auf, 
fi) wenigſtens als chriftliche Brüder zu erlennen, wozu Schweizer 
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und Straßburger fofort bereit waren. Melanchthon berichtet das 
rüber ganz verwundert: „Sie begehrten, daß wir fie ala Brüder 
annehmen möchten, folches aber Haben wir in feinem Wege 
willigen wollen, haben fie auch hart darum amgeredet, daß ums 
Wunder nahm, mit welchem Gewiſſen fie ums fir Brüder halten 
wollten, wenn fie meinten, daß wir irrten“.112) Nach Bucers 
Bericht ift es Melanchthon gewejen, der Luther, wenn er drauf 
und dran war einzuwilligen, abwendig machte. „PHilippus ift gar 
gut auf Kaifer und Ferdinand zu fprechen und auf ihrer Seite.“ 11%) 

Der Grund, warum Melanchthon feinen Vergleich wollte, 
war aljo politischer Art, während für Luther nur eine religiöfe 
Differenz vorlag. 

Dennod) bewog num der Landgraf die beiden Parteien zu 
dem Berfprechen, feine Streitſchriften mehr zu wechjeln, und zur 
Aufftellung von 14 Artikeln ibereinftimmender Lehre, die Luther 
fofort entwarf; er wunderte fi, wie fchnell nad geringen 
redaktionellen Aenderungen die Gegner fie annahmen. Der 15. 
diefer „Marburger Artikel" ſpricht die unverglichen gebliebene 
Differenz in der Abendmahlslehre aus. Trotzdem „joll doch ein 
Teil gegen den anderen chriftliche Liebe, fofern jedes Gewifjen 
leiden Tann, erzeigen und beide Teile Gott den Allmächtigen 
fleißig bitten, daß er durch feinen Geift den rechten Verſtand 
befeftigen wolle". Der Gewinn dieſer Tage ift nicht die an— 
gebliche Anbahnung einer Union gewejen, zu der es thatjächlich 
niemal3 gefommen ift, fondern die völlige Vereitelung der 
Melanhthonifhen Neligionspolitif, die wir fofort noch 
genauer werben fennen lernen, die durch Konzeffionen dem Reich 
das Evangelium auch auf die Gefahr hin, daß man es etwas 
verfchleierte, annehmlich zu machen verfucht, indem man ber alten 
Kirche möglichft entgegenfommt und jede weitere Abweichung nad) 
der anderen Seite oftenfibel abftößt. 

Der Ruhm, mit dem Melanchthon in der allgemeinen Ueber- 
lieferung geſchmückt erfcheint, daß er ein „Mann der Union“ ge 
wejen, gebührt ihm nicht, und er würde ſich jo gut wie Luther 
dagegen verwahrt haben. 

Falls es nämlich richtig ift, daß ein Unionsmann ein 
jolher ift, der um religiös praktiſch gemeinſamer Ange 
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legenheiten willen Vehrdifferenzen überfieht. Das vermochte 
Melanchthon nicht, der vielmehr jede doftrinäre, theoretische Ueber- 
zeugung mit der äußerten Hartnädigkeit verfocht, Dagegen im 
praftifchen Firchlichen Leben, wo es ſich nicht um Lehren handelte, 
zu Kompromiffen und Konzeffionen bereit war, die bis an bie 
Grenze der Ehrlichkeit gingen, da doch Lehre und Gebräuche zu- 
fammenbhängen. Dabei aber war er allerdings? fo beweglichen 
Geiftes und fo umfichtig, daß er diefer Lehre nun die äußerfte 
zuläffige Weite gab, innerhalb deren fich verjchiedene Nuancen 
ausbilden konnten. Die Lehre jelbit aber, und zwar die formulierte 
Lehre des Evangeliums, jo wie er fie nad) allen Richtungen Hin 
durchdacht Hatte, und nicht etwa eine erft Hinter diefer Lehre 
liegende mit dem Glauben allein wahrnehmbare Thatfache war 
ihm das Fundamentale.1!%) Daß er durch die „Aufftellung folcher 
weitichichtigen Lehrformeln die Einheit der Lehre für die Kirche 
erhalten“ (Landerer bei Herrlinger Realencyklopädie 92,501) zu 
fönnen glaubte, beweift, wie jehr er ein Doftrinär war, der über 
die eigne Faſſung der Wahrheit nicht hinausſehen konnte. Aber 
diefe Faſſung Eontrolierte er aufs forgfältigfte am Zeugnis der 
„ganzen Kirche” .120) 

Der Abendmahlsſtreit ift der Haltpunft in der Entwidelung 
der Gedanken Luthers und Melanchthons geworden. 

Bon da an tritt an die Stelle des feitherigen fühnen Vor— 
Schreiteng der Negation und der Ausbreitung der evangelischen 
Pofition ein Stillftand ein, feine Rüdbildung in dag frühere, wohl 
aber eine Konfolidierung. Und dieje führte zur Abwehr aller 
weitergehenden Lehren, zur Verdammung teilweije jolcher, die 
durchaus in der Konfequenz des prinzipiellen Standpunftes liegen, 
den die Neformatoren einnahmen. 

Die Bofition der Beiden ift dabei verjchieden. Luther unter» 
wirft fih in der Abendmahlsfehre blindlings ohne weiter nad) 
Gründen zu fragen, dem buchſtäblichen Sinn eines Chriſtuswortes, 
weil er ohne dieje Unterwerfung ſich wie einer erfchienen wäre, 
der Gott meiftert. Im Abendmahlsmyfterium erfaßt er die Ueber⸗ 
vernünftigfeit de8 Glaubens. Er macht aber dennoch nicht die 
Abendmahlslehre zum Mittelpunkt feines Syſtems, denn im Grunde 
bat er gar kein Syſtem. Er lebt völlig in der religiöfen An- 
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ſchauung. Sein religiöfes Pathos das zuvor geſchwelgt Hatte im 
Gefühl der Freiheit durch Chriftus, befriedigt ſich num in dem 
Gefühl der Unterwerfung unter Chriftus. Das find feine Gegen- 
füge. Im Abendmahlsftreit giebt er nun die Tendenz, bie ganze 
antipäpftliche Chriftenheit zu reformieren auf und wird erchufiv. 
Er jchließt die irrenden Lehrer aus, weil fie ſich Chrifto nicht 
unterordnen wollen. Melanchthon, der ſich feiner Auffafjung 
anfchließt, findet deren Begründung Hauptjächlich in ber Ueber⸗ 
einftimmung ber alten Kirche in dieſer Lehre. Er verabjcheut den 
Verſuch „ein neues Dogma“ aufzurichten. Die Kirche kann immer 
nur ein Dogma gehabt haben, das alte. Sobald er jpäter einen 
viel größeren Conſenſus der alten Kirche für die ſymboliſche Auf- 
fafjung der Abendmahlswort erfennt, tritt er biefer aus Ueber⸗ 
zeugung bei. So erhebt fi ihm am Kreuzungspuntt biejes 
Streites das Bild der Kirche, dem fortan fein Herz gehört, der 
Kirche die durch alle Jahrhunderte die Lehre rein bewahrt hat, 
die man mit allen Mitteln der Schriftforfhung und Dialektik 
nur immer reiner bdarftellen kann. Für diefe Kirche ftreitet er, 
nicht um den Gegner zu überwinden, woran ihm wenig liegt, 
denn er ift nicht rechthaberifch, fondern um ihm zu überzeugen. 
Sein katholiſch geftimmtes Gemüt, d. h. fein auf Herftellung der 
Eintracht unter den Chriften gerichteter Sinn faßt dies als höchſtes 
Ziel ins Auge*) Unüberwindliche Hindernifje hiefür find falfche 
Lehren. Darım fommt er mit Luther im gleichen Biel überein: 
Ausſchließung der Gegner, die in der Lehre irren. 

Bei diefem parallelen Gang ihrer Entwidelung fonnte beiden 
verbundenen Männern verborgen bleiben, daß die gleiche Tendenz 
doch verſchiedenen Vorausfegungen entiprang und daß das gleiche 
Evangelium ihnen doch etwas verfchiedenes war: für Luther die 
Gewißheit, die ihm einpflanzte in Gott und die ihn trogig und 
und fühn machte gegen jeden menfchlichen Angriff, für Melanchthon 
die Gewißheit, die ihn befähigte eine richtige Lehrformel aufzu— 
ftellen, auf deren Grund das Gebäude von Kirche, Schule und 
Bildung ficher zu ruhen vermag. Die Verfchiedenheit der Vor— 


*) „So haben wir uns nicht von des Reiches und ber heiligen 
Shriftenheit Einigfeit gewendet“ (Aug. 1530; C. R. II 272. 
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ausſetzung zeigte fich erft bei der fo völlig verfchiedenen Religions⸗ 
politik. 

Zutber, dem nur noch an der Behauptung der Wahrheit 
des Evangeliums liegt, weilt alle Kompromifje von der Hand 
und will von keinem Frieden willen, worin man fich über Die 
Geremonien verträgt, weil er weiß, daß mit den alten Geremonien 
auch der alte Überglaube zurückkehrt, Melanchthon ift, um die 
Lehreinheit und die Einheit der Verfafjung herzuftellen, zu den 
weiteften Bugeftändnifjen in den Geremonien bereit und darum 
mehrfach in die Gefahr geraten, das evangelifche Volt bona fide 
wieder an da3 Papfttum auszuliefern. 

Für Luther ift das Evangelium Religion, für Meland)- 
thon ift das Evangelium Kirche. 


V. 

Während des Marburger Geſprächs hatte der Kurfürſt 
Johann von Sachſen zu Schleiz mit dem Markgrafen Georg 
von Brandenburg eine Zuſammenkunft, um über die Zuläſſigkeit 
des Bündniſſes mit den Oberländiſchen zu ratſchlagen. Dahin 
begab ſich auch Luther. Man ward eins, daß wenn man ſich 
gegenſeitig verteidigen ſolle, dazu Einheit des Glaubens gehöre. 
Luther überarbeitete zu dieſem Zweck die Marburger Artikel mit 
ſchärferer Hervorhebung ſeiner Anſicht. Sie wurden darum von 
den Geſandten von Ulm und Straßburg auf dem Konvent zu 
Schwabach am 16. Oktober 1529 auch nicht unterſchrieben. Als 
fie auf dem weiteren Konvent zu Schmalkalden dabei verharrten, 
wurde ihnen troß dringender Verwendung des Landgrafen die 
Aufnahme in das Bündnis verfagt. Und doch drohte, wie man 
wußte, allen Belennern des Evangeliums die größte Gefahr und 
mußte man unausgeſetzt die Frage erwägen, ob und wie weit ein 
bewaffneter Widerjtand der Neichzftände gegen den Kaijer erlaubt 
ſei. Die verjchiedenen Gutachten der Neformatoren gehen aus 
von dem Gedanken, man dürfe nicht? wider das Gewiſſen thun. 
Das Gewiflen ift gebunden an Gottes Wort. Geſtattet Gottes 
Wort nun den Krieg und geftattet e3 den Krieg gegen den Kaiſer? 
Burüdgewiejen wird die asketiſche (wiedertäuferiſche) Anficht, daß 
die chriſtliche Vollkommenheit Enthaltung vom Kriegsdienst und 
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von weltlichen Gejchäften verlange.i21) Der Obrigkeit fteht zweifel- 
los mit dem Schwert jede Art von Zwangsgewalt zu, auch das 
Recht des Krieges zum Schutze ihrer Untertanen. Nun gilt aber 
auch für die Reichsfürften das Wort, dab man der Obrigkeit — 
nämlich dem Kaifer — nicht wiberftehen ſoll, und die Drohung, dab 
wer das Schwert ergreift auch durch das Schwert umlommen 
folfe.'22) Danad) ift es, abgejehen von allen fonftigen üblen Folgen 
eines bewaffneten Wiberftandes gegen den Kaifer, der das Reich 
zerreißt, für das Gewiffen der fichrere Weg, unrechte Gewalt vom 
Kaiſer zu leiden, als fi) ihrer zu wehren, Die ganz andere Anficht 
Zwinglis und feiner Anhänger, auch Bucers und der Straßburger, 
die alle zu Gewaltthätigkeiten meigen (fie fuchen einen Antiochus, 
d. h. einen friegsfüfternen Fürften!) um Reich und Kirche zu 
verwirren), wird als dem Recht und dem Evangelium zuwider⸗ 
laufend verworfen. Luther war berjelben Meinung*), ebenjo 
Brenz und die Nürnberger Theologen. 

Wenn der Kaifer Gewalt brauche wider das Evangelium, dürfe 
ihn zwar fein Fürft dabei unterftügen, weil er dann felbft wider 
den Glauben fündigte, aber er dürfe ſich nicht weigern, ihm das 
Land zu öffnen und ihn nad) feinem Willen verfahren zu laſſen. 
Wenn der Kaifer ihn fordere, fagte Luther, fo werde er erjcheinen. 
Ein Jeder muß auf feine Gefahr glauben. Und Melanchthon: 
Wer das Evangeliunt befennen will, hat es für fich zu befennen 
und dafür zu leiden.!2) Man hat hiernach fein Recht ihm per- 
fönliche „Feigheit“ vorzuwerfen. Ohne den Hintergrund diejer 
heroifchen Auffaffung zu würdigen, beurteilt man befonders 
Melanchthons Verhalten in den kirchlichen Verwickelungen unrichtig. 

Am 21. Januar 1530 hatte, wenige Tage vor der Krönung 
durch Papft Clemens VII, Kaifer Karl V. zu Bologna einen 
Reichstag nad) Augsburg im April ausgefchrieben zur Beratung 
über die „Türfenhilfe" des Reichs und über den Religionszwie— 
fpalt. Es follte nämlich ein Weg gefunden werden, wie diefem 
ein Ende zu machen fei, unter wechjelfeitiger Ausſprache, und zu 


*) Gegenüber Bugenhagen, der mit dem ſächſiſchen Nanzler Brück 
den Gedanken vertrat, den man erſt ſpäter ſich gefallen lich, daß wenn 
eine von Gott ſtammende Gewalt fi wider Gott auflehne, man fie nicht 
als rechtmäßige Obrigkeit anfehen dürfe. 
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diefem Bwed forderte der Kaifer die verjchiedenen Parteien auf, 
behufs Herftellung der Einheit ihre abweichenden Meinungen 
borzutragen. 

VDieſes, nad) allem vorangegangenen ungewöhnliche Uner- 
bieten, thatfächlich nur ein Scheinmanöver um den Entichluß des 
Kaiſers, der Ketzerei auf irgend einem Weg ein Ende zu machen, !25) 
wurde natürlich evangelischerjeit3 mit Eifer und im beften Glauben 
angenommen. 

Der Kurfürft von Sadjfen berief fofort feine Wittenberger 
Theologen nad) Torgau, um dort über die Hauptftreitpunfte in 
Lehre und Geremonien jchriftlic” Bericht zu erftatten. Dieſer 
Bericht, das „Bedenken“ feiner Wittenberger Gelehrten, was 
kaiſerliche Majeftät von den Ceremonien halten und was dem an- 
hängig anzuzeigen fein follte, ift feinem Inhalte nach jedenfalls 
noch vorhanden in Aufzeichnungen über die kultiſchen und Ver- 
fafjungsänderungen, die auf Grund des Evangeliums vorgenommen 
wurden, die man ungenau Zorgauer Artifel genannt bat.!2®) 
Einen weiter gehenden Vorſchlag Hatte jofort nad) Eingang bes 
kaiſerlichen Dekret der Kanzler Gregor Brüd gemacht, der gute 
Geiſt unter den Juriſten am fächfiichen Hof, nämlich eine Dar- 
legung der gefamten evangelichen Anficht (der Glaubensartikel 
alfo) mit Begründung aus göttlicher Schrift, die fchriftlich zu 
übergeben jet für den Fall, daß man die evangeliichen Prediger 
nicht werde anhören wollen.!?”) 

Melanchthon erhielt den Auftrag, dieje, jowohl die Glauben3- 
artitel wie die zwieipältigen Lehren und Gebräuche umfafjende 
Nechtfertigungsfchrift (Apologie) zu redigieren und ift während 
der Reife nach Augsburg damit beichäftigt.1?3) Die dafür noch) 
vorhandenen Vorarbeiten find nicht alle verwendet worden.!29) 

Melanchthon reifte in Begleitung des Kurfürften mit Quther, 
Spalatin, Jonas und Agricola, dem Reichstagshofprediger (mas 
er auch 1526 und 1529 gewejen war) von Torgau am 3. April 
ab. Luther wurde nur bis Koburg mitgenommen, weil für den 
Geächteten kein freies Seleit im Durchgangsgebiet zu erlangen war 
und man e3 wohl auch für ficherer hielt, ihn jeder kaiſerlichen 
Fahndung zu entziehen. Er erhielt Wohnung auf der Feſte zu 
Koburg, diefem geographiichen Mittelpunfte der deutfchen Lande, 
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und zum Genofjen den ‚vertrauten Gefährten Veit Dietrich vom 
22. Upril big 4. Dftober 1530. Diefe zweite „Verbannung“ Luthers 
in das „Reich der Luft“ zeigt ihn nicht minder groß und kühn 
im Beten, Denlen und Schreiben, wie die auf die Wartburg. 
Niemals ift der Kontraft feines Weſens und Charakters mit dem 
Melanchthons deutlicher zum Vorſchein gelommen. 

In Koburg Hatte Melanchthon die „Apologie“ begonnen, 
am 2. Mai reifte der Kurfürft mit den Andern weiter und jchon 
am 11. Mai kann Melanchthon die fertige Schrift mit kur⸗ 
fürftlichem Begleitichreiben an Luther abgehen laſſen. Es ift die 
Augsburgifche Konfeffion, die aber Luther in der fchriftlichen 
Gejtalt, wie fie dem Sailer übergeben wurde, vorher nicht zu 
leſen befam, da Melanchthon bis zum letzten Augenblid an ihr 
bejlerte und änderte. 

Der Name, den dieſes zunächit politifche Aktenſtück trägt, 
rüdt es unter den weltgejchichtlichen Gefichtepunft. Urfprünglich 
war der „ſächſiſche Ratſchlag“ nur der Beitrag des Kurfürften 
von Sachſen zu den Vergleichöverhandlungen über die Religion, 
nämlich eine von feinen Theologen und Predigern möglichſt ing 
Kurze gezogene Predigt über alle Hauptpunkte des Glauben? und 
Leben?, zur Rechtfertigung der aus den angeführten Gründen 
vorgenommenen Yenderungen in Gottesdienft und Kirchenverfafjung. 
Auch andere Stände unternahmen folche Zufammenftellungen, wie 
denn die Nürnberger Gefandten einen von ihren Predigern geftellten 
„Ratſchlag“ vorlegten, der Melanchthons Billigung fand.!3%) Er 
iſt verſchwunden. 

Schon am 15. Mai ſchickte Luther Melanchthons Schrift 
dem Kurfürſten unkorrigiert zurüd. „Ich habe M. Philippſen 
Apologie überleſen, die gefällt mir faſt wohl und weiß nichts 
daran zu beſſern noch ändern, würde ſich auch nicht ſchicken, 
(d. h. Aenderungen würden nicht hineinpaſſen,) denn ich ſo ſanft 
und leiſe nicht treten Tann.” 131) Luther ſeinerſeits unterließ es 
auch nicht, wenigſtens fchriftli in Augsburg zu erjcheinen, mit 
einer bereit3 am 7. Juni dort verbreiteten Schrift, dem Namen 
nach an die geiftlichen Stände des Reiches gerichtet: „Wermahnung 
an die Geiftlichen verjammelt auf dem Neichdtage zu Wug?- 
burg.“ 132) 
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Er ſpricht darin wie ein deuticher Kirchenvater, der fich weiß 
al3 den Urheber einer religiöfen Erneuerung Deutſchlands. Auf 
kaiſerlichen Befehl wurde ihr Vertrieb bald verboten. 

Der Kurfürft von Sachſen hatte bereit? dem auf der Reiſe 
befindlichen Kaifer in Innsbruck durch einen Spezialgejandten ein 
furzes Belenntnis überreichen laſſen, das mit den Schwabadher 
Artikeln übereinftimmte.13?) 

Melanchthon, deſſen Hauptfächlichfter Vertrauter Brenz war, 
verfolgte während der Zeit, die ausgefüllt war mit Verhandlungen 
der proteftierenden Stände, hauptjächlich über die Frage, ob man 
dem Befehl des Kaifers gehorchen folle, der die feither mit großem 
Bulauf in Augsburger Kirchen gehaltenen Predigten evangelifcher 
Präbilanten verbot,1%4) unter unausgejegtem Teilen an der Kon⸗ 
feflion, 135) in die er den noch rüdjtändigen Artikel von Glauben und 
guten Werten einfügte,!3*) mit Urgwohn das Benehmen des Land⸗ 
grafen Philipp. Weil er ihm ftark zu den Zwinglianern zu neigen 
ſchien, befürchtete er von feinen „Praktiken“ die größte Gefahr.'37) 
Nicht minder mißtrauifch war er gegen die Straßburger.'3%) Der 
Zwinglianismus war für ihn eine „Verſchwörung“, 13%) eine Partei, 
mit der man fih um ihres falichen Glaubens willen nicht ver- 
binden dürfe,!4) die unnötigerweile die Sächjfiichen „verhaßt“ 
mache.'') Bon dem Sailer dagegen war er geneigt, da3 Beite 
zu hoffen und erklärte fich offen dahin, daß, wenn der Sailer 
unſere gewifje Lehre dulden wolle, man dag nicht hindern folle 
durch Verteidigung der Zwingliſchen Lehre.) Er verjuchte aljo 
den Fehler wieder gut zu machen, deſſen er ſich nach Speier geziehen. 

Sofort nachdem der Kaifer mit großem Pomp in Augsburg 
eingeholt worden war (15. Juni), hatte Melanchthon ein Geſpräch 
mit den kaiſerlichen Räten Alfunfo Baldes und Cornelius Schepper 
(17. Juni). Er bemühte fich, ihnen far zu machen, daß Die 
„Rutheriichen gar nichts wider die Kirchen glaubten“.113) Schepper 
meinte lachend, wenn fie ſichs ein ordentlid) Stüd Geld wollten 
koften laſſen, jo könnten fie fih in Italien eine Religion kaufen, 
welche fie wollten, ohne Geld aber fei es eine öde und trijte 
Sache mit diefem Neligionsverlangen.'+*) 

In wiederholten Verhandlungen juchte nun Melanchthon zu 
beweifen, die Hauptjchwierigfeit jei, daß die Proteftanten unmöglich 


Kirchenlehre gegründet feien, als unchri 
Er muß auch vorübergehend Erfolg 
wenn es wahr iſt, was Agricola beri 
einem Bankett im Geſpräch mit feiner € 
Königin von Ungarn, gejagt habe, der 
12 Glaubensartifel fondern äußerliche 4 
den Gelehrten übergeben.!4) Auch mit 
Campeggi verhandelte der. faiferliche € 
unzugänglich nur bei der Frage von 
Kaifer wollte durch biefe Verhandlungen 
und Disputation“ umgehen, und Mel 
Leutjeligfeit ganz hingenommen war um 
daß fie ihm nicht entfprechend Dienftbeflifje 
wäre ihm gern zu Willen gewejen. $ 
und wohl auch ihn die Feſtigkeit, mit 
beftanden, ihren Glauben zu befennen, 
Nach feierlicher Eröffnung des Reic 
und einer Rede des Legaten Pimpinelli, de 
anwohnten, wurde beſchloſſen, zuerft in di 
ftreitigfeiten einzutreten, und der Kaifer, 
ev dem Papft gemacht Hatte, die Kegere 
nommene Rolle des geduldigen Schiedgı 
zum Worte kommen läßt, bis zum Sch! 
ET ejung und Ueb 
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des Reiches mit ihren Räten verfammelt und hörten der lauten 
Borlefung des deutichen Belenntnifjes des ſächſiſchen Vicekanzlers 
Beyer zu, die fo deutlih war, daß man es unten im Hof hören 
fonnte.1) Das lateinifche Exemplar wurde in Melanchthons 
Neinfchrift, ohne daß man noch Zeit gehabt hätte e8 abzufchreiben, 
da3 deutſche nach gleichfalls nicht vollftändig genommener Ab— 
ſchrift vom Kanzler Brüd dem faiferlichen Sefretär Alexander 
Schweiß überreicht, der es dem Erzbiſchof von Mainz geben wollte, 
als der Kaiſer felber zugriff und dann durch den Pfalzgraf 
Friedrich erflären ließ, er werde der Sache ferner nachdenken. 
Bertraulich erhielt er das Verfprechen, daß die Schrift nicht durch 
den Drud veröffentlicht werden ſolle. Unterfchrieben Hatten den 
„Unterricht des Glaubens Halb“, „die Bekenntnis" Kurfürft Sohann 
von Sadjen mit dem Kurprinzen Johann Friedrich, Landgraf 
Philipp von Heilen, Herzog Ernft und Franz von Braunfchweig- 
Lüneburg, Fürft Wolfgang von Anhalt und die Städte Nürnberg 
und Reutlingen. Die Straßburger hätten gerne unterjchrieben, 
wenn man ihnen geftattet hätte, den Artikel vom Abendmahl 
auszunehmen.!) Noch während des Neichdtages traten dem 
Belenntnifje bei die Städte Weißenburg in Franken, Heilbronn, 
Kempten, Windsheim. Die vier Städte, Straßburg, KRonftanz, 
Memmingen und Lindau übergaben ihr dem Inhalte nach wenig 
abweichendes Belenntnis am 11. Juli, Zwinglis Glaubensbefenntnis 
traf am 8. Juli ein. 

Während fein Kürfürft am Tag der Webergabe von dem 
was bevorftand, mit gehobenen Mute Luther Mitteilung machte, 
klingt Melanchthons gleichzeitiger Brief jo gedrückt wie möglich 
und der neben ihm fitende Brenz zerfließt in Thränen. Meland)- 
thon hatte ſich auch in der Schlußredaftion nicht genügt und 
würde noch mehr verändert haben, wenn man es ihm nicht ver= 
boten hätte. Er hatte die Schrift zuvor dem Taiferlichen Sefretär 
zur Einficht vorgelegt, der manches zu bitter fand.150) 

Melanchthon war für dieſes Gefchäft der Formulierung der 
neuen Gedanken, die zunächit Luther gedacht Hatte, der gegebene 
Mann und mit diefer Formulierung hat er die Bahn des Luther⸗ 
tums in der Geſchichte bejtimmt.'s!) Er hat mit einem Scharf- 
blick und Feingefühl fonder Gleichen die Luthers PBrophetenauge 


Sell, Bhilipp Melanchthon. 6 
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vorſchwebenden Intuitionen zu feſter Geftalt und zu einem fon- 
ſequenten Ganzen zu ordnen gewußt, in dem man von ſelbſt von 
Einem aufs Andere kommt. Während es Luther nie über Ge— 
legenheitsichriften bringen Tomnte, die regelmäßig fein ganzes 
Innere darftellen, aber immer nur unter einem Gefichtspunft 
und er demnad) immer etwas anderes jagt, jo läuft die ganze 
theologiſche Gedanfenarbeit Melanchthons darauf hinaus, einen 
ſtets präcijeren Ausdrud für die gleiche Summe innerlich zu⸗ 
jammenhängender Säge zu finden, in benen feine Religiofität als 
in der Wurzel beichlofjen ift und aus denen er fich getraut, alle 
religiöfen Lehren und Pflichten zu entwideln. 

Das „Bekenntnis“ ift und bfeibt doch „Apologie”, Ver— 
teidigungsichrift, mit ber bireften Abficht, zu zeigen, daß die ganze 
Lehre der evangeliichen Kirchen weder mit der heiligen Schrift, 
noch mit der katholiſchen Kirche ja mit der römischen Kirche im 
Widerſpruch ſich befindet.!%) Damit war aber auch der Vorwurf 
der Ketzerei, der nach geltenden Reichsgeſetzen ein Kriminalver- 
brechen involvierte, hinfällig, und der Kaifer verlor das Recht 
die innerhalb der Kirche ftehenden zu ftrafen. 

Es handelt in zwei Teilen von den Artikeln des Glaubens 
und der Lehre (21) und von den innerhalb der Kirchen der Pro— 
teftierenden abgeftellten Mißbräuchen (7). Während die Summa 
doetrinae des erften Teiles die Uebereinftimmung der Lehre der 
Belennenden mit der ganzen in Schrift und Vätern repräfentirten 
Kirche zeigt, wird verlangt, daß man die Abänderung der Miß— 
bräuche, die um de3 Gewiſſens willen unternommen ift, dulde. Das 
Recht zur Reformation wird alfo bafiert auf die Zugehörigkeit zur 
allgemeinen Kirche. Der katholiſche Begriff der heilsnotwendigen 
Kirche ift feftgehalten, daß um des richtigen Dienftes Gottes 
willen eine Kirche fein müſſe mit von Anfang feftftehender Lehre 
und unerläßlichen Gottesdienftformen. Diejer Standpunkt zeigt ſich 
befonders in der Anwendung des Begriffes der Härefie, der wenn 
auch nicht in voller Schärfe auf die Zwinglianer ausgedehnt wird.*) 

Demnad) beginnt die Konfeffion mit dem Grundbefenntnis 
der Kirche des römischen Kaiſerreichs zur Trinität (Art. 1). Mit 


*) Artifel 10: improbant seeus docentes. 
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dem zweiten Artikel ſchon ſetzt die eigentümliche Lehre der Refor⸗ 
mation ein. Es wird gezeigt, wie dem Elend der Sünde durd) 
Menſchwerdung und Opfertod des Sohnes Gottes ein Biel gejeßt 
ift für alle diejenigen, fo die umſonſt dargebotene Sündenver- 
. gebung wegen Chriſtus im Glauben ergreifen, wie diefe Wohl- 
that Chriſti immer aufs Neue dur) das Amt der Predigt des 
Wortes und der Sakramente, der einzigen von Chriſtus einge- 
fetten Smftitution, fortgepflanzt wird, wie allein hierin das Ein- 
heitsband der Kirche beiteht, die demnach eigentlich nur Die 
Geſamtheit aller Gläubigen ift, wenn auch innerhalb der getauften 
Ehriftenheit ſehr viele Ungläubige und Heuchler fich finden. Als 
die zur Bermittelung des Heiles notwendigen kirchlichen Hand- 
Iungen erjcheinen Taufe, Abendmahlsgemeinjchaft und Buße. Die 
erfte ift an den Kindern zu vollziehen, der Tiſch des Herrn ge- 
währt den genießenden den wahrhaftiglich gegenwärtigen Leib und 
das Blut Chriſti. Das wichtigſte Stüd der Beichte, die als 
Brivatbeichte zuläffig und heilfam, aber nicht Pflicht ift, ift die 
Abjolution, der Weg, um zum Glauben zu gelangen, ift die recht- 
ichaffene Neue und die jelbftverjtändlih notwendige Folge des 
Glaubens find die guten Werfe (Art. 2—12). Verworfen find 
bisher die pelagianifche Ketzerei wider die Erbjünde, die donatiſtiſche 
wider die Abhängigkeit der Wirkfamfeit der Saframente von der 
Beichaffenheit des Darreichenden, die Wiedertäufer und Novatianer, 
mißbilligt ohne fie zu nennen die Zwingliſche Abendmahlslehre. 
Die nun mehr ind Einzelne gehenden Artikel Handeln von der 
Bedeutung der Saframente als den Zeichen, die den Willen Gottes 
gegenüber den Einzelnen erflären,*) von der Wort- und Safra- 
mentsverwaltuug nur Durch ordentlich berufene Perjonen, von 
den möglichen PBerjchiedenheiten äußerer Kircheneinrichtungen, 
Feſte und Gebräuche, deren Uebung nur nicht die Bedeutung 
Haben darf, Gott verfühnen zu wollen, jodann davon, daß Die 
im Auftrage der gottverordneten Obrigkeit vollzogene Verwaltung 
öffentlicher Aemter, Rechtſprechung und Todesſtrafe, Kriegsdienft, 
Vertrag, Eid und Ehe den Chriſten erlaubt find, wobei wieder 


*) Die Verbammung ber mittelalterlicden Lehre von ber Wirkfamleit 
der Sakramente ex opere operato fehlte in bem übergebenen beutjchen 
und lateinifchen Text. 
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die wiedertäuferifche und mönchiſche Anficht verworfen wirb, als 
beftände die wahre chriftfiche Volllommenheit in ber Ablehr 
von dem Allen, während fie doch allein darin befteht, daß man 
im bürgerlichen Leben und Verband Gottesfurdht und Glauben 
bewahrt, Liebe übet. 

Die Zuverficht auf die Wiederfunft Chrifti zur Erreftung 
der Frommen jchließt den wiedertäuferiſchen Glauben an eine 
endliche Erlöjung aller Böfen und den Glauben an ein irdiſches 
Neid) der Heiligen*) vor dem Weltende aus. 

Im Punkt der Lehre vom freien Willen wird in Ueberein- 
ftimmung mit Auguftin die pfochologiiche Freiheit des eigenen 
Entfchluffes und die Verantwortlichkeit in allen äußeren Hand» 
Lungen feitgehalten, die Verurfachung der Sünde von Gott abge- 
wehrt, alfo zwei Konfequenzen ber Präbeftinationslehre find abge- 
wieſen ohne diefe zu nennen. Cine ausführliche Darlegung begegnet 
in der Erörterung von Glauben und Werfen dem Vorurteil, als 
ſchlöſſe die Predigt des Evangeliums die guten Werke aus, während 
fie grade erft die wahre hriftfiche Sittfichfeit and Licht gebracht 
hat, indem fie alle Stände Iehrt, die Werke ihres Berufes als 
Erfüllung von Gottes Wort zu thun. Mit den Vätern der 
Tateinifchen Kirche wird befannt, daß der Glaube, durch den der 
heilige Geift die Herzen erneuert, der Werkmeifter guter Werke 
ift. Der Dienft der Heiligen hat feine Bedeutung wenn man fich 
ihrer erinnert um ihr gutes Beifpiel nachzuahmen, nicht wenn 
man meint, ſich ihrer als Mittelsperfonen bei Gott bedienen zu 
fönnen, welche Stellung allein Chrifto zufommt. (Art. 13—21). 

Diefer Lehrbegriff, gut altfirchlich wie er ift, foll ein günftiges 
Vorurteil begründen für die im folgenden Teil nachgewiefenen 
Reformen, die man feitens der Biſchöfe geduldet wünſcht. 

Aus dringenden Gewiffensgründen find folgende Mißbräuche 
abgeftellt worden: die Abendmahlsfeier nur unter einer Geftalt, 
wogegen der Gebrauch der ganzen alten Kirche fpricht, wofür 
fein Kirchengeſetz anzuführen iſt; dag Verbot der Priefterehe, das 
wider die Schrift und den Braud) der Kirche ift, dazu der menfch- 
lichen Natur zuwiderläuft und andere ſchlimme Sünden zur Folge 


*) Die ſoziale Nepublif, wie Münzer fie gedacht hatte. 
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hat; die Feier der Meile als verdienftliche Darbringung eines 
Opfers für Lebendige und Tote, was wider den Glauben an 
da3 eine Opfer Chriſti und die ganze alte Kirche ift; die Beichte 
als obligatorische Obrenbeichte, die zur Erlangung der vollen 
Abjolution nicht nötig, oft auch nicht möglid) ift, auch in der alten 
Kirche nicht gelehrt wurde; die Tyaftengebote und fonftigen über- 
lieferten Kirchenordnungen, deren Befolgung man zur Gewiflens- 
ſache gemacht hat, während andere notwendige Werfe verfäumt 
wurden. Dabei aber jollen alle möglichen guten Ordnungen, 
auch die der Faſten und Enthaltſamkeit als fittlich berechtigt und 
heilſam nicht ausgeſchloſſen fein. 

Die Kloftergelübde find als bindende Gelübde zu verwerfen 
und find außer Stande mit Gott zu verfühnen, fie verdunfeln 
die wahre Lehre von der chriftlichen Vollkommenheit, d. h. den 
individuellen Lebensberuf der Chriften, der im Gottvertrauen, 
Geduld in Trübfal und Liebe zu üben if. (Art. 22(1)— 27 (6). 

Der lebte Artikel (28), der aus dem Rahmen ded Ganzen 
infofern beraustritt, al3 er einen formulierten Vergleichsvorſchlag 
Ihon enthält, will den Streit um die Gewalt der Bilchöfe da- 
durch Ichlichten, daß in ihrer feitherigen Machtübung unterjchieden 
wird dasjenige was eigentliche Firchliche Gewalt und dasjenige 
was weltliche obrigfeitliche Gewalt, politische Admimſtration ift. 
Beides ift im jeitherigen Biſchoftum verbunden, muß aber geichieden 
werden nach dem Prinzip des Unterjchiedes der geistlichen und 
weltliden Gewalt. Die Gewalt der Bilchöfe nach dem Evans 
gelium ift allein die (pfarramtliche) der Darbietung des göttlichen 
Wortes und der Sakramente. Diefe Gewalt, die göttlichen Rechtes 
ift, jchließt eine Jurisdiktion ein, nämlich die der Sündenvergebung, 
des Urteils über die Lehre, des Ausfchluffes irrig lehrender aus 
der Kirche, das Alles mit der alleinigen Gewalt des Worte. 
Hierin haben fie Gehorfam zu beanipruchen. Würden fie etwas 
gegen das Evangelium beftimmen, jo müßte die Gemeinde ihnen 
widerjtreben. 

Jede andere mit diefem eigentlichen Biſchofsamt ver- 
bundene Gewalt und Jurisdiktion, Gerichtsbarkeit in Eheſachen 
ift menschlichen Necht3 und zeitweife von weltlichen Fürſten aus⸗ 
geübt worden. 





Eine gejeßgeberifche Gewalt alſo über Falten, Feiertage und 
jonftige firchliche Gebräuche, womit fie die Gewiſſen binden 
fönnten, als ob es göttliche Gebote wären, haben bie Biſchöſe 
nicht. Wohl aber können lediglich um der guten Ordnung willen 
ſolche Einrichtungen eingeführt werden. So iſt es zur Einführung 
des Sonntags und der Hriftlichen Feſte gefommen, nachdem die 
Schrift doch den Sabbat mit allen mofaijchen Ceremonien abge- 
ihafft hat. Ein Kultus wie der levitiſche ift für die Kirche nicht 
erforderlich. 

Die Bifchöfe fönnten, da man ihnen nicht zumuten will, mit 
Verluft ihrer Ehre die Eintracht der Kirche zu erfanfen, Die 
menjchlich gejegliche Unterwerfung unter ihre Gewalt wieder 
erlangen, wenn fie darauf verzichten wollten aus biejen neuen 
Traditionen ein mit göttlicher Gewalt bindendes Geſetz zu machen. 

Es foll den Bischöfen ihre Herrſchaft als weltliche Herrichaft 
nicht genommen werden, man erbittet von ihnen vielmehr nur, 
daß fie das Evangelium zu lehren und einige Gebräuche zu ändern 
geftatten. >?) 

Damit find, fagt der Epilog, nicht alle ftreitig gewordenen 
Artikel und abgefchloffenen Mißbräuche aufgezählt, jondern nur 
die weſentlichſten; fie lieferten den Beweis, daß man ſich forgfältig 
gehütet hat, eine neue, der allgemeinen Kirche widerftrebende Lehre 
einzuführen. Wohl nur der eigentliche Schlußſatz rührt von 
Brüd her. 

In der That waren doch ſehr wefentliche Punkte übergangen: 
vom Papſttum und feinen Anſprüchen (dem Antichrift, wie ihn 
doch auch Melanchthon zu Zeiten nannte), vom Fegfeuer, vom 
Ablaß, von den anderen Saframenten hatte man vorfichtig ge— 
ſchwiegen und damit wirffic) nicht alles befannt, was man feither 
aus Heiliger Ueberzeugung vertreten und verworfen hatte. Und 
im legten Artikel waren Zufiderungen gemacht, die ſchwerlich 
nod in Erfüllung gehen fonnten, deren Tragweite den Unter 
zeichnern nicht bewußt war. Luther hatte durch feine während 
des Reichstags ausgegebenen Schriften diefe Lücke einigermaßen 
ausgefüllt. Durd ein vollftändigeres Befenntnis ohne Zus 
geftändniffe wären die folgenden Vergleichs - Verhandlungen großen 
Teils abgejchnitten worden — darum gab die Konfeffion fein 
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ganz richtiges Bild der deutſchen Reformation, fondern ein in 
usum Caesaris abgetöntes. Daran iſt ohne Zweifel Melanchthon 
ſchuld. 

Aber das Verhältnis von Fundament und Aufbau im 
evangeliſch kirchlichen Chriſtentum iſt in unübertrefflicher Klarheit 
nachgewieſen und alles in ſchlichter Schönheit der Sprache dar- 
geftellt. Das gilt hauptjächlich von dem wunderbar durchfichtigen 
lateiniſchen Tert, auf den man zur TFeititellung der Tragweite 
der Gedanken ftet3 zurücgehen muß. Uber auch der deutfche 
Text hebt fich unter den fonftigen Reichstagsaktenſtücken durch 
feine Präziſion merklich hervor. 

Luther hatte Recht mit feinem Jubelruf: „Chriftus ift in 
öffentlichem glänzendem Bekenntnis fo verfündigt und ihnen allen 
ins Angeficht bezeugt worden, daß niemand mehr jagen fann, wir 
hätten ung davor gedrüdt unferen Glauben zu befennen. O daß 
ich bei dem fchönen Bekenntnis dabei geweſen wäre!“ *) 154) 

Die Konfeſſion war in Melanchthons Augen, und wir müſſen 
bier mit denen die Ereigniffe zu betrachten verjuchen, die Eröffnung 
von Vergleichsverhandlungen, wobei es auf handfeite Konzeſſionen 
ankam, die man den Altgläubigen machen kann. 

Er erbittet fi) Luther8 Meinung darüber, deſſen Urteil er 
fi völlig unterwirft. 155) 

Er nennt die Buntte, wo der Widerftand am ftärfften fein 
wird, wo aljo eine Nachgiebigkeit eventuell einfeten müßte: bei 
der proteftantifchen ‘Forderung des Abendmahl unter beiderlei 
Geſtalt, der Priefterehe und der Abftellung der privaten Mefien. 
Auch genügt ihm bald nicht mehr die Behandlung der Traditionen 
in der Konfeſſion, d. h. nach feinem Sprachgebrauch der kultiſchen 
und disziplinaren Ordnungen, d. h. der Artikel 26 und 27. 

Die ſächſiſchen Theologen und Brenz hatte er unbedingt auf 
ſeiner Seite und er trat in allen Unterhandlungen immer mehr 
als der eigentliche führende Kopf, als der Konzipient aller wichtigen 
Aktenſtücke hervor. Es iſt nicht möglich ſie hier alle aufzuzählen. 

Jonas berichtet Luther über ſeine vorſichtige Weiſe, geſteht 
auch, daß er mit ihm über die Gewalt und Jurisdiktion der 


*) Briefe von be Wette IV, 88. 
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Biſchöfe geftritten habe, will aber gern im allem nachgeben, 
was nicht Chriftus direkt angeht.) Er Hofft dabei, dab 
Chriſtus durch Luthers Mund ihnen offenbaren werde, was zu 
thun fei. 

Der Kaifer Hatte die Konfeffion ins Franzöfiiche und 
Italienifche überjegen laffen. Einen kurzen Auszug daraus, der 
gleichfalls ins Franzöſiſche überfegt wurde, lieferte gleichfalls 
Melanchthon. !5?) Der erfte Eindrud des Augsburgiſchen Be— 
fenntnifjes war verblüffend, Geiftliche und weltliche Fürften, 
Theologen, darunter ein Hofprediger und Beichtvater des Kaifers 
Egidius, erfannten ihren chriſtlichen Gehalt an. 155) 

In einer jpäteren Notiz Melanchthons find die damaligen 
Eindrüde firiert: „Die Lehre billigten im Anfang alle, ja die 
Biſchöfe waren ihr geneigt.“ 150) 

Um fo beängjtigender war für Melanchthon bie Behandlung 
der Angelegenheit durch den Kaifer. Diejer hatte nach längerer 
Beratung mit den altgläubigen Fürften und Ständen die Kon— 
feifion einer Kommiſſion von 20 Theologen zur Prüfung und 
Widerlegung übergeben, darunter Ef, Faber, Codjläus, lauter 
exrbitterte Gegner Luthers und Melanchthons, und lange Zeit 
hörte man nichts von den Ergebniffen ihrer Beratung. Die 
evangelifhen Fürften aber ließ er einzeln bearbeiten, daß fie von 
dem Bekenntnis abträten. Melanchthon drang mit Brück bei dem 
Kurfürften darauf, daß diefer perfönlich beim Kaifer fi für Zu— 
geftändniffe an die Evangelifchen verwende.) Er felbft war 
unermüdlich in entgegenfommendem Eifer zu Unterhandlungen, 
von denen allein er fid) noch einen Erfolg verſprach, da er die 
feindfelige Stimmung der meiften anweſenden Theologen und 
befonders de3 Kardinallegaten Campeggi fannte. Luther, der ihm 
vorher wegen langen Schweigens ernfthaft gezürnt hatte, war nun 
unerſchöpflich in mächtigen Troftbriefen, deren er einmal fieben 
in vier Tagen an feine Augsburger fendete. Er weift darin auf 
den pſychologiſchen Gegenfag hin, der es Melanchthon fo viel 
ſchwerer machte wie ihm, in öffentlichen Gefahren dann, wenn 
fi) dem charffichtigen Auge fein Ausweg mehr zeigt, den Mut 
aufrecht zu halten. „In perſönlichen Kämpfen bin ic) ſchwächer, 
Du ftärfer, in öffentlichen dagegen iſt's mit uns umgekehrt.“ 161) 
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„Sch beſchwöre Did, der Du fonjt in allem fo fampfbereit bift, 
kämpfe gegen Dich ſelbſt.“ 162) 

Der Feind in fich, den er zu befämpfen Hat, ift „Philoſophie“. 
Sie plagt ihn wie den Joachim (Camerarius). Wir würden das 
Melanchthons Ueberlegfamkeit nennen, die aber Luther in jolchen 
Beitläuften als barer Mangel an Glauben erjchien. Daher die 
großen öfter angeführten Worte an Melanchthon: 

„Dich ängftigt, daß Du nicht begreifen fannft, wie die Sache 
ein End’ und Ausgang nehmen werde. Über wenn Du es be- 
greifen könnteſt, wollte ich nicht gern diefer Sache teilhaftig oder 
verwandt, viel weniger ein Hauptfacher fein. Gott Hat den Aus- 
gang diefer Sache unter eine Rubrik geftellt, deren man weder 
in Deiner Nhetorica noch Philoſophie etwas findet, und Heißt 
&laube. Unter diefer Rubrik ftehen alle Dinge, fo unfichtbar 
find und nicht fcheinen; und wenn fich jemand unterftehen wollte 
(wie Du thuft) foldye Dinge fichtbar und begreiflich zu machen, 
jo würde er feinen andern Lohn davon bringen, denn Sorge und 
Angſt, wie Dir denn auch geichieht, deß wir Dich doch (wiewohl 
vergeben?) gemahnt und widerraten haben. Gott hat verheißen, 
er wolle in einem Nebel wohnen, und Finſternis ſoll fein Behältnis 
fein; wer da will, mach's anders. Hätte ſich Moſes unterftanden, 
das Ende, wie er dem Heere Pharaos entrinnen würde, zu bes 
greifen, jo wäre vielleicht Israel noch auf den heutigen Tag in 
Hegypten. Der Herr mehre Dir und uns allen den Glauben, 
fo wir den Haben, was kann ung der Satan mit der ganzen 
Welt thun? Und jo wir felber feinen Glauben Haben, warum 
tröften wir ung nicht aufs Wenigfte mit fremdem Glauben? 
Denn es müflen Not halber folche da fein, die da glauben an 
unferer Statt, ſonſt wäre feine chriftliche Kirche mehr in der 
Welt, und hätte uns Chriftus vor dem Ende der Welt verlajien; 
denn fo er mit uns nicht ift, Lieber, wo ift er in der ganzen 
Welt? Sind wir nicht die Kirche oder ein Zeil der Kirche, 
wer ift dann die Kirche? Oder find die Fürften von Bayern, 
Ferdinandus, der Bapit, Türk oder andere dergleichen die Kirche? 
Haben wir Gottes Wort nicht, wer find fie dann, die es haben? 
Dieweil nun Gott mit uns ift, wer will wider uns fein?“ 
(29. Juni 1530). 163) 
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Man foll weiter durch Brück oder jonft einen dem Philippus 
verbieten, ber Herr der Welt fein zu wollen, b. b. fich jelber ans 
Kreuz zu fchlagen. 1%) 

Diefer Nat fruchtete wenig. 

Melanchthon hielt fich vermöge feiner geiftigen Ueberlegenheit 
und feiner Schmiegjamteit und Anpafjungsfähigkeit für berufen, 
alles aufzubieten, um die Einheit von Reich und Kirche, die ſich 
aufzulöfen drohten, wenn man auf bem Standpunkte mechjels- 
weijen Proteftierens verhartte, zu retten, und er hatte dafür einen 
durchdachten Plan. Er unternahm aljo, da er unerſchütterlich 
überzeugt war von dem gutem Willen bes Kaifers, ber feiner 
Meinung nad) nur mißleitet wurde, ben kühnen Schritt in das 
eigentliche Zentrum des Wiberftandes, er knüpfte mit Dem Legaten 
Campeggi an, dem er fchon einmal in früheren Jahren ein Gut- 
achten ausgeftellt hatte. 

Man hat diefen Brief vom 6. Juli 1530 165) Melanchthon 
beinahe am meiften verdacht. Der Zwed ift, dem Legaten ar 
zu machen, daß es in wohlverftandenen Intereffe des Papftes 
felber läge, die Proteftanten nicht aus der Kirche auszuſchließen 
und wie leicht der „Friede“ zu erreichen fei, jo daß dieje auch die 
Autorität de3 Papſtes wieder anerfannten. Melanchthon glaubte 
damit zweifellos nur ein Meifterftüc von dipfomatifcher Schlauheit 
zu liefern, eine Verleugnung feines Standpunftes war e3 nicht. 
Die Schmeicheleien, mit denen er Eingangs den zum „Glüde 
Deutichlands“ geſchickten „Schiedsrichter der Religionsftreitigfeiten“ 
begrüßt, waren wohl feiner Meinung nad) eine bloße eaptatio 
benevolentiae. Er macht dann feinen Friedensvorſchlag. Und 
hierbei hält er fi) genau im Kreiſe feiner eigenen Gedanken, 
in denen das einzige, worauf es in der Kirche unbedingt ankommt 
ift: die Reinheit der Lehre. „Wir haben feinerlei von der römischen 
Kirche verſchiedenes Dogma.“ Wir haben vielmehr „Viele, die 
verderblihe Dogmen aufbringen wollten, zurüdgehalten." „Wir 
find bereit, der römischen Kirche Gehorfam zu leiften, wenn fie 
nur in der Milde, die fie gegen alle Völker bewiejen hat, einiges 
wenige ſtillſchweigend ſich gefallen laſſen oder nachlaſſen will, was 
wir felbft wenn wir es wollten, num nit mehr in den früheren 
Zuftand Herftellen könnte.“ Man foll fi) nur nicht durd) die 
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übelwollenden Gegner einnehmen laſſen. „Auch der Autorität 
des römischen Pontifer und der gefamten äußeren Kirchenverfaffung 
bringen wir rejpeftoolle Verehrung entgegen, wenn ung nur ber 
römische Pontifex nicht wegſtößt.“ Da bei einiger Billigkeit 
Eurerfeit3 die Einigung möglich und der Gehorjam bona fide 
angeboten wird, warum die Sache mit Gewalt betreiben wollen? 
Es kommt nur darauf an, daß der Legat den Streit genau fennen 
lerne. Was die Broteftanten in Deutichland unter fo lebhaftem 
Hafje behauptet haben, das find gerade die Dogmen der römischen 
Kirche. „Diefe Treue werden wir Chrifto und der römifchen 
Kirche leiften bis zum legten Atemzug (jelbft wenn Ihr ung 
nicht zur Gnade annehmet).” Es handle fi nur um einige 
Verichiedenheit in den Riten. Daß eine folche zuläffig fei, wife 
der erfahrene Kirchenpolitifer. — Bloß auf den Inhalt gefehen, 
entjpricht diefe Darftellung, abgejehen davon, daß hier auch dem 
Bapit der Gehorfam angeboten wird, genau dem, was die Augs⸗ 
burgifche Konfeflion den Bischöfen in Ausficht geftellt Hatte. Im 
Dogma ftimmt man mit der gelamten Kirche, als welche hier 
die römische Kirche bezeichnet wird, überein, (Art. 21) in den 
Niten verlangt man einige Erleichterungen. Das einzige An- 
gebot ift der Gehorſam gegen die päpftliche Autorität und dag 
politiiche Kircheninftitut politia ecelesiastieca, der in forgfältig 
gewählten Ausdrüden nicht als eine religiöfe Pflichtübung, ſondern 
wie ein Akt einer menjchlichen Unterwerfung bezeichnet wird. Aber 
freilich diefer Ton und dieſe Beleuchtung des weltbewegenden 
Kampfes, der auf einmal zu einem Streit um Kleinigkeiten ein- 
ſchrumpft, und dieſe ganz ander als religiös gemeinte An— 
erfennung der römischen Kirche läuft hinaus auf eine abficht- 
- Tide Vertufhung. Glaubte Melanchthon wirklich, die geriebenfte 
Diplomatie durch eine derartige Verfchleierung gleichfam überliften 
zu fönnen? Dean wirft ihm meines Erachtens mit Unrecht Unter- 
würfigfeit oder gar Verrat vor, mit Recht nur Doppelzüngigfeit. 
Das that auch ſpäter der Legat, wenn er von den liftigen und 
doppelfinnigen Reden, wie fie die Ketzer gewöhnlich führen, |prach.*) 


*) „. respondevano come sogliono li heretici con parole subdole 
e dubbie. Laemmer Monumenta Vaticana ©. 51. 





Bei der Audienz am 8, Juli fagte ihm Campeggi in ver» 
bindliher Form, daß er nur im Einverftändnifje mit den Fürſten 
Bugeftändniffe machen könne. Und dieje, das wußte Melanchthon, 
wollten bis zum Konzil die Wiederherftellung des früheren Zu- 
Standes verlangen, jo wie in Speier. 10) 

Man verfteht Melanchthons Stellung nur, wenn man den 
aus feinen zahlreichen Aufzeichnungen 1%) und befonders aus ber 
Korrejpondenz mit Luther erhellenden Plan der Wiederher- 
ftellung der firhlichen Einheit ſich deutlich macht. Ausgangs - 
punft feiner Gedanken wie der Luthers ift, daß die Proteftanten 
durch die reine Predigt des Evangeliums und der Saframente 
beweifen, daß fie wirkliche Mitglieder der Kirche find. Sie haben 
Papſt und Biſchöfen den Gehorfam aufgejagt, weil und joweit 
dieje das Evangelium verbieten oder verfolgen. Fiir den Fall, 
daß fie es geftatten wollen, aljo auch fich jeinem Urteil unter- 
werfen, fällt zwar die Herrichaft, die fie feither über die Kirche 
ausgeübt haben angeblich nach göttlichen Rechte weg, aber es 
wäre vorerft wohl möglich, daß man ihnen einen rein menfchlichen 
Gehorfam Leiftete und ihnen eine Art von oberer Gewalt zugeftünde, 
wobei fie ihren feitherigen Beſitz behielten. Melanchthon nennt 
diefe Seite des Firchlichen Lebens neben der Lehre und dem 
Predigtamt und den ſich aus der evangelifchen Lehre ergebenden 
notwendigen Kultusformen die politia eeelesiastiea — die Kirchen- 
verfaffung.'6>) Diefe ift mit dem Wegfall der biihöflichen Juris— 
diftion in den proteftantifchen Gebieten aud) weggefallen. Er hält 
es für nüglic, wenn fie wieder aufgerichtet wird, und in diefem 
Bufammenhange ſchlägt er vor, den Biihöfen wieder eine gewiſſe 
Herrschaft zuzugeftehen, aber nur iure humano, nad) menschlichen 
Recht.!) Dieſe biſchöfliche Gewalt hätte ihre feften Grenzen an 
dem Evangelium. Nur diefes bindet die Gewiſſen und heijcht 
religiöfen Gehorjam. Außerhalb desfelben aber fünnten fie dennoch) 
Verordnungen treffen, denen ihre Untergebenen gleichfalls Gehorjam 
fchuldeten, wenn aud nur einen um menschlicher Unterordnung 
willen zu feiftenden. Dies denft er ſich dann des weiteren fo, 
daß die Biihöfe nad) dem Evangelium Wort und Saframent 
verwalten, die Kognition über die Lehre üben und die Excommuni— 
fation handhaben !:o) (welche Funktion fie mit den Dienern teilen), 
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und daB fie nach menſchlichem Recht (als Superintendenten) 
die Aufficht über die Pfarrer führen, fie ordinieren und aus dem 
ihnen zuftehenden Kirchengut fie bezahlen, forwie die Chegerichts- 
barfeit und das Gericht in nicht weltlichen Sachen üben.!') 

Die Hauptichwierigfeit, die fich für Melanchthon ergab, und 
die er Luther vorlegte,1??) war die: wiefern ift man den nur um 
tultifcher, pädagogischer und fonjtiger Ordnung willen gegebenen 
Geſetzen der kirchlichen Oberen, die doch nicht göttlichen Urſprungs 
find, Gehorfam fchuldig? 

Zutber, der gleichfalls bereit war, den Bifchöfen ihre Autorität, 
foweit es möglich war, zurüdzugeben, falls fie da8 Evangelium 
frei laſſen wollten, verftand das ganz anders: er war bereit, ihnen 
die feither mit ihrer geiftlichen Würde verbundene weltliche Macht 
zu laffen, beftand aber dabei auf der ftrengen begrifffichen Scheidung 
beider Gewalten. Irgend eine Gewalt, etwas über die Kirche zu 
beftimmen aus eigenem Recht, ohne die Zuftimmung der Kirche Hat 
fein Biſchof. Er wollte nicht beftreiten, daß jemand in einer und 
derfelben Perſon ein wirklicher geiftlicher Bifchof, den auch er ſich 
ala einen Superintendenten dachte, fei und zugleich ein weltlicher 
Herr, aber die Unterjcheidung Melanchthons ließ er als unpraktiſch 
nicht gelten. Er bezweifelte, daß die Biſchöfe Luft tragen würden, 
nur nach weltlichem Rechte zu herrichen und befürchtete von einem 
ſolchen Syitem, wie Melanchthon es dachte, die ganze alte „tyran- 
niſche Konfuſion“ beider Gewalten, aus der er die evangelifche 
Chriſtenheit befreit hatte.!73) — Luther würde ficherlich Recht 
behalten haben, wenn es nad; Melanchthong Wünfchen gegangen 
wäre und man den feitherigen Bilchöfen unter Fortdauer der 
feitherigen Verhältniſſe eine prinzipiell ganz anders motivierte 
Befugnis mit gleichem Namen wie feither übertragen hätte. 
Die alte Gewohnheit hätte gefiegt. Aber Melanchthon hat auch 
Recht behalten, infofern er, feiner Zeit weit voraus, mit voller 
Alarheit einen Begriff vom Kirchenrecht aufgeftellt hat, das auf 
Grund der im Evangelium vorliegenden göttlichen Gejeßgebung eine 
dem ftaatlichen Rechte parallel laufende, nicht um des religiöfen Ge- 
wiſſens willen, jondern um des Rechtsgehorſams willen, verbindliche 
kirchliche Geſetzgebung entwidel. Er ift der geiftige Urheber 
des proteftantifchen Kirchenrechtes. Was er eritrebt Hat und was 
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damals nicht zu Stande fam, ift bie jelbftändige Verfajjung ber 
Kirche in fpäterem Sinne des proteſſantiſchen Mechtes, nicht als 
gottverorbneter Hierarchie, jondern als Einrichtung um der guten 
Ordnung willen.) Unter diefem Gefichtspunft hat er jpäter 
die Konfiftorialverfaffung gefördert, die doch nur ein Surrogat 
für feinen Gedanken einer felbftändigen Kirche war. 

Sein Gedante mußte nicht nur bei denen, die die Biſchöfe für 
Tyrannen und Baalöpfaffen hielten, aber in feinem Weg für 
rechte Bifchöfe,'") auf Wiberftand ftoßen, fondern auch überall, 
wo man, wie in einzelnen Städten, die „Bistiimer” verteilte.1:o) 

Mit diefer Konzeffion der Rückgabe der biſchöflichen Juris— 
diktion und Würde an ihre feitherigen Inhaber, auch in evangeliichen 
Gebieten, glaubte er nun die völlige Freigabe des Evangeliums 
und des damit verbundenen Gottesdienftes, die allgemeine Ge- 
ftattung der Abendmahlöfeier unter beiberfei Geftalt, der Priefter- 
und Mönchsehe, die Beſeitigung der Privatmeffen zu erreichen 
und war dann weiter, unter Luthers Zuftimmung, erbötig, in 
äußeren Gebräuchen möglichft zur alten Ordnung zurüd zu 
tehren. 7) 

Wie aber dachte ſich Melanchthon die Durchführung diefes 
Planes? Niemand anders als der Kaifer konnte die Biſchöfe und 
eventuell den Papft dazu bewegen, daß fie um den Preis, von 
den Proteftanten wieder anerkannt zu werden, das Evangelium frei 
predigen ließen. Von diefer Predigt aber erwartete Melanchthon 
mit Veftimmtheit, daß fie die feitherige ſcholaſtiſche Lehre ver— 
drängen und dergeftalt die Reformation die ganze Kirche ergreifen 
werde. 

Daß ein ſolcher Vergleich jetzt noch möglich fei, das fonnte 
nur ein ganz und gar von feinen Gedanken eingenommener 
Theoretifer meinen. Luther, der ihn fich würde haben gefallen 
laffen, jprad) ihm das Urteil mit den Worten: „Hofft nicht auf 
die Wiederherftellung der Eintracht und auf eine Erlaubnis (von 
jener Seite), denn ich habe darum niemals Gott gebeten, weil 
id) weiß, daß e3 unmöglich ift“"'*) und fpäter: „ich höre, ihr habt, 
freifich ungern, ein wunderjames Ting unternommen, nämlid) ben 
Papſt mit dem Luther zu vereinigen. Aber der Papft will nicht 
und der Luther bedankt fich jhönftens“.'’*) 
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Darum rät er in feinem der Punkte, worüber Melanchthon 
ihn befragt Hatte, zum Nachgeben.!s0) 

Er wollte auch nit in die Lage kommen, den Kaifer als 
Nichter anzuerlennen 8!) und riet zur Heimkehr. Das einzig 
richtige weil Erreichbare ſchien ihm zu fein, was er bereit? am 
6. Juli dem Erzbifchof von Mainz fchrieb, die politica concordia, 
daß man ſich bis zum Konzil gegenfeitig toleriere!®°) 

Zur Vorbereitung auf die demnächitige Entfcheidung Hatte 
der Kaiſer an die Evangelifchen die Frage gerichtet, ob fie neben 
den in dem Belenntnis enthaltenen Artikeln noch andere Ab— 
weichungen vorzubringen hätten. Die meifterhafte austweichende 
Antwort, wieder von Melanchthon verfaßt, gab dies zu, nannte 
die Artikel aber nicht, fondern wollte nur alles das prinzipiell 
widerfochten haben, was den im Bekenntnis enthaltenen Grund⸗ 
fägen oder ihren Urfachen zumider ſei.!s) — Die erſte Aus» 
arbeitung einer Widerlegungsfchrift der Konfeffion wurde vom 
Kaiſer als zu heftig und gehäffig zurückgewieſen, erft eine mehrfach 
überarbeitete dritte Redaktion genügte und wurde am 3. Auguft 
in derſelben Weile vor verfammeltem Neichstage deutſch vor- 
gelefen.!s>) 

Sie war in des Kaiſers Namen geftellt und fomit erklärte 
der Kaiſer die Proteftanten für widerlegt und forderte fie auf, 
zur Kirche zurücdzufehren. Als man aber unter feiner anderen 
Bedingung, als daß fie fich für befiegt erklärten, den Evangelischen 
die Schrift übergeben wollte, proteitierten fi. Mittlerweile hatten 
Melanchthon und Brenz wieder mit Campeggi verhandelt, fowie 
mit deſſen Sekretär. Melanchthon kam dabei dem Gegner noch weiter 
entgegen, indem er die für die Proteftanten unerläßlichen Be— 
dingungen, Geftattung der BPriefter- und Mönchsehe und des 
Abendmahles unter beiderlei Geſtalt, nun nur noch als unerläßlich 
aus praftifchen Gründen forderte, aljo den Gewiſſensſtandpunkt 
völlig aufgab.iss) Wie wenig er mit feiner Unterwürfigfeit gegen 
den Papſt erreichte, zeigen die Berichte Campeggis nach Rom.!7) 
In Rom waren die erften Forderungen Melanchthons in einem 
Konfiftorium verworfen worden. 15%) Dagegen fuchte Campeggi 
Melanchthons Friedensverlangen und fcheinbare Nachgiebigkeit aus- 
zunugen und ftellte ihm dafür von feiten des Papites und des 


96 


Kaiſers Belohnung in Ausſicht.!s) Und Melanchthon erfuhr nun 
zu feiner Beichämung, welch unangenehmen tiefen Eindrud fein 
von Campeggi ſofort in Italien abjchriftlic) verbreiteter Brief 
unter den dortigen Freunden der Reformation gemacht habe. 190) 

Nach der Konfutation, die Melanchthon nur mit äußerfter 
Geringſchätzung erwähnte*) und aus der er vielmehr die Unmög- 
fichkeit der Widerlegung der proteftantifchen Bofition heraushörte,**) 
änderte er feinen Plan. Fortan bandelte es fich nur noch darum, 
einen modus vivendi zu finden, d. 5. vom Saifer bi zum 
nächſten Konzil für das evangelifche Befenntnis Toleranz 
zu erlangen unter folchen Bedingungen, die das proteftantifche 
Gewiſſen nicht verlegten. Die feither angebotene Konzeſſion blieb 
natürlich, e8 fragte fich nur noch, an welchen Punkten man feine 
Forderungen etwa einfchränfen könne. 

Darüber wurde nun in einem Sechzehnerausſchuß von Fürften 
und Theologen, zu dem von beiden Parteien gleichviele entjendet 
waren, dann in einem Sechferausfchuß eifrig verhandelt. Melan« 
chthon und Ed waren beidemal die Wortführer. Als Melanchthon 
fih gegen Luther rühmte, er habe Ed dazu gebracht, die Recht⸗ 
fertigung durch den Glauben zuzugeftehen, antwortete Luther: 
„Hätteft du ihn doch dazu geziwungen, daß er nicht lügt. hr 
ſucht umfonft mit ihnen conditiones eoncordiae, während fie 
auf die Gelegenheit warten, euch zu ftürzen.“ 

Den Berhandlungen wurde die Konfeffion zu Grunde gelegt 
und eine beträchtliche Uebereinftimmung wirklich) Eonftatiert, nur 
nicht an den Punkten, um die von Anfang an geftritten wurde.!9') 
Evangeliſcherſeits hielt man nad) kurzem Schwanfen Melanchthong 
betreffend die Einzelmeffen an allen feitherigen Forderungen feit, 
altgläubigerjeit3 wollte man nur dag Abendmahl unter beiderlei 
Geftalt mit päpftlicher Genehmigung in Ausficht ftellen. Da- 
gegen wurde nun auf evangelifcher Seite, von Helfen, Lüneburg 
und Nürnberg, die Zulaſſung der „bifchöflichen Jurisdiktion“ 
lebhaft bekämpft 192) und ſchließlich auch etwas weitergehende Zu— 


*) Einige Sykophanten haben fih in eine [failerlihe] Löwenhaut 
gehüllt C. R. 11, 252. 

**) So find unfere Artikel an ihnen felbft alle Eoncebiert in ber 
confutatio, allein find etlihe viele calumniae daran gehängt. 
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geftändniffe des katholischen Teiles*) (denen aber auch weitgehende 
Beichränfungen des evangelifchen gegenüberftanden**), nachdem 
man Luthers Rat eingeholt Hatte, nicht angenommen. 

Am 7. September verlangte der Kaiſer, nachdem der Papft 
in die Berufung des Konziles gewilligt, daß die Proteſtanten bis 
zum Konzil die alte Lehre annehmen und die Firchliche Ordnung 
wieder berftellen jollten. Das wurde erwidert mit einer Erneuerung 
der Protejtation!%) auf Grund von Gottes Wort und Ordnung 
und unter Berufung auf die früheren Reichstagsabſchiede. 

Auch ein letzter Unterhandlungsverjuch zwifchen dem kaiſer⸗ 
lihen Rat Georg Truchſeß von Waldburg und dem badifchen 
Kanzler Vehus einerſeits, Melanchthon und Brück andererfeits, 
blieb ohne Ergebnis. Nunmehr zog Melanchthon auch das frühere 
Zugeſtändnis der Jurisdiktion zurück, ſo lange die Biſchöfe nicht 
die evangeliſche Lehre gelten laſſen wollten. Dabei betonte er 
den Charakter derſelben als rein weltlichen Rechtes.1%) Das war 
nötig, weil ja die „verglichenen Artikel“ immerfort als Baſis 
weiterer Verhandlungen benußt wurden. 

Am 22. September ließ der Kailer den Reichstagsbeſchluß 
verfündigen, daß bis zum 15. April 1531 den Proteftierenden 
Bedenkzeit gewährt fein jolle über die verglichenen Artikel. In 
diefer Zwiſchenzeit jolle feine Neuerung vorgenommen, Niemand 
durch die Proteftanten feinem alten Glauben entfremdet werden, 
auch follten die Unterzeichner der Konfeffion mit den anderen 
Ständen wider die, fo das Heilige Sakrament nicht Halten (die 
Bwinglianer find gemeint) und wider die Wiedertäufer gemeinfame 
Sade machen. Das Konzil will der Kaifer in einem halben 
Sabre zu Stande zu bringen verjuchen.!%) 

War aljo alle Liebesmühe Melanchthons verloren, der nichts 
unverjucht gelafjen hatte, um durch Anbahnung einer Verjtändigung 
die drohende Reichsexekution gegen die evangelifchen Gebiete Hintan- 
zubalten? Thatfächlich hat fie Doch etwas gefruchtet, wenn auch 





*) Abendmahl unter 1 und 2 Geftalten bis zum stonzil, Zulaffung 
verbeirateter Briefter durch ben Sailer. 

*%*) PBrivatmeflen nit den „Meßfanon”, d. h. den Opferbegriff, Zein 
Geiſtlicher ſoll fih nicht verehelihen, bie vorhandenen Klöſter follen er= 
Halten werben. 

Sell, Philipp Melanchthon. 7 
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anders, als er gewollt. Die Vermutung ijt berechtigt, daß bie 
bei den Verhandlungen von den Evangelifchen bewieſene unbeug- 
ſame Zähigfeit dem Kaifer die Luft zur Gewalt benommen habe 
und jedenfalls die Verzögerung der Entjcheidung herbeigeführt 
hat. Davon aber King, wie der Fortgang zeigte, die Zukunft 
ber Reformation ab. Ein Abbruch der Verhandlungen, wie Luther 
ihn riet, wie der Landgraf Philipp ihn verteidigte, fonnte Tein 
günftigeres Ergebnis bringen. 

Die Unterzeichner ber Konfeffion gaben darauf am 23. Sep- 
temmber schriftlich die Erwiberung ab, daß ihr Bekenntnis aus 
heiliger Schrift unwiberlegt jei, daß fie fich nicht von der heiligen 
Hriftlichen Kirche getrennt hätten, Niemand zum Glauben nötigten, 
dab fie mit den Wiedertäufeen und Sakramentierern nicht ge— 
meinjame Sache gemacht Hätten. Sie exbitten vom Kaiſer Zu⸗ 
stellung der Widerlegung ihres Glaubensbekenntniſſes, damit fie 
darauf fchriftlich antworten könnten. — Melanchthons Politik 
war definitiv geſcheitert. 

Während dieſer ganzen Zeit, vom Tage der Uebergabe des 
Belenntniffes an, hatte Melanchthon bei ftarf angegriffener Ge— 
fundheit unter einer Laft von Mißtrauen auf beiden Seiten zu 
leiden, und die enorme Schreibfeligfeit des Mannes, den jeine 
Geiftestlarheit dazu verführte, jede Stimmung des Augenblids 
dem Papier anzuvertrauen, hat uns Heute noch einen Teil der 
Denkmäler feiner Sorgen aufbewahrt. Nur Einer hat feinen 
Augenblit an ihm gezweifelt; Luther, der mit ihm prinzipiell 
nicht einverftanden war, der die Taktik Melanchthons verwarf, 
hat wohl Tadel genug über feinen Kleinmut, aber niemals hat 
er ihn des DVerrates an der evangelifchen Sache bezichtigt, wie er 
das von anderer Seite her hören mußte. Vielmehr tröftete 
er ihn: Zermartere Dich nicht über das Urteil derer, die jagen 
und ſchreiben, Du habeft den Papiſten zu viel nachgegeben. !96) 
Er bezeugt ihm: ich weiß, daß ihr bei jenen Vertragsverhand- 
lungen ſtets das Evangelium ausgenommen habt, aber ic) fürchte 
[wenn fie nämlich zum Ziele kommen)], daß fie uns hintennad) 
der Perfidie nnd Unbeftändigfeit bezichtigen, wenn wir nicht das 
halten was jie wollen. Sie werden nämlich unfere Konceffionen 
im weiten und weiteften Sinn verftehen, die ihrigen aber im 
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engen und engiten handhaben.) Er macht nur entichuldigend 
darauf aufmerkfam, daß die „Infrigen“ die nähern Umftände und 
Bedingungen, unter welchen den Bifchöfen die Jurisdiktion zurüd- 
gegeben werden follte, nicht richtig veritanden hätten.!9s) 
Während man auf Taiferlicher und päpftlicher Seite feine 
Schlauheit, Berichlagenheit, Hartnädigkeit, Zähigfeit tadelte, nennen 
feine Glaubensgenoſſen dag gleiche Verfahren Feigheit und Schwäche. 
So hebt ein Tadel den andern auf. Auf fatholifcher Seite hielt 
man ihn wegen feiner Ruhe, Gelafjenheit, feiner verbindlichen 
Formen und fiegreichen Dialektik für den gefährlichften Gegner.!9°) 
Wenn die eigenen Glaubensgenofjen und perjönlichen Freunde 
wie Baumgärtner aus Nürnberg 200) fchlieplich behaupteten, daß 
auf diefem Reichſstag fein Menſch dem Evangelium mehr Schaden 
gethan habe wie Philippus, fo fommt das daher, daß Baumgärtner 
den Bufammenhang von Melanchthong Firchenpolitiichen Ideen 
nicht verftand. Derjelbe Baumgärtner bezeugt aber mit feiner 
Behauptung, Melanchthon ſei in folche Vermeflenheit geraten und 
habe niemand hören wollen, fondern mit Fluchen und Schelten 
jetermann erfchredt und mit feiner Autorität gedämpft, unwill⸗ 
fürlih wie ernft es Melanchthon mit der Verteidiung feiner wohl⸗ 
erwogenen Ueberzeugung war. Mit Bekiimmernis fah Camerariug, 
der, fo ſcheint e8, Damals noch nicht in des Freundes Pläne ein= 
geweiht war, wie noch mehr als lauter Tadel fich verhaltener 
Born gegen ihn richtete. 2°) Während Melanchthon mit voller 
Wahrheit Quther gegenüber fich darauf berufen konnte, daß er in 
feinem Punkte der evangelifchen Wahrheit etwas vergeben Habe, 
thut er allerdings feinen proteftantifchen Gegnern genau ebenfo 
Unrecht, wenn er von ihnen behauptet, es käme ihnen nur auf 
weltliche Dinge an, fie wollten den Biichöfen ihre Gewalt nicht 
mehr zurücgeben. 22) Für Philipp von Hefjen, der feinen Ge— 
fandten die Inftruftion gab, „greift dem vernünftigen, weltweiſen, 
verjagten*) (ich darf nicht mehr jagen) Philippo in die Würfel“ 
(29. Auguft), und für die Nürnberger war ebenjo wie für Quther 





*) Ich weiß nicht mit welchem Recht man jeit Schmidt, Melanchthon 

S. 232 hier conjiciert hat „verzagten“. Verzagtheit pflegt doch nicht die 

Eigenfchaft eines verwegenen Spieler zu fein! Das ift hier gemeint. 

Philipp, ein paffionierter Jäger, denkt an einen zu weit gelaufenen Hund. 
7* 
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die feitherige Herrichaft der Bifchöfe nur ein Teil des papiftifchen 
Syſtems, da8 man nur gamz oder gar nicht abichaffen konnte, 

Sie vermochten ſich nicht in bie ſcharfſinnigen und ideal 
motivierten Gedanken Melanchthons, die ihrer Zeit weit voraus 
waren und darum unpraftiich, hinein zu benfen, was Zuther fertig 
brachte ohne fie zu teilen. Der nächite Verlauf der Dinge hat 
darum ihmen Recht gegeben, der fernere Melanchthon. Die 
Kirche als Lehr- und Kultusanftalt mit einem immer genauer 
formulierten Bekenntnis und einem regierenden Klerus an der 
Spite, der eine möglichfte Unabhängigkeit vom Staat erjtrebt 
und öfumenifche Aſpirationen hat, das ift doch zweifellos das 
lutheriſche Ideal geworden. Es ftammt von Melanchthon. Die 
in aller Kürze doch erichöpfende Darftellung ber einzelnen Ge- 
danfen Melanchthons bei diefer ganzen Verhandlung enthält ein 
Brief an den Johann Silberborner,20) der noch im Jahre 1530 
veröffentlicht worden ift: Wir überreichten das Glaubensbefenntnig 
aufs maßvollfte gehalten, um nicht den Anfchein zu weden, als 
wollten wir nicht? von Friedensverhandlungen wiffen. Nur eins 
verlangten wir, daß man nicht gegen unfere Kirchen mit Gewalt 
vorginge wegen der von ung vorgetragenen Lehre, da es felbft- 
redend ſchien (res loquatur ipsa), daß wir fein Dogma, das dem 
Evangelium oder der fatholifchen Kirche zuwider war, verteidigten, 
vielmehr in vielen Punkten die zuvor durch heidniſche Meinungen 
verdunfelte Hriftliche Lehre erft ins Licht gebracht hatten, jo in 
der Lehre von der Glaubensgerechtigkeit, der Buße, dem Brauch 
der Saframente, dem Anfehen menjhlider Traditionen. Wenn 
wir da3 von dem Gegnern erlangen konnten, waren wir bereit, 
ihnen in ausgiebiger Weife alles zuzugeftehen, was zur Wieder- 
befeftigung der biſchöflichen Würde erforderlich ſei. Denn niemals 
sing unfere Abſicht darauf, daß die Kirchenverfafjung (politia 
i a) aufgelöft würde, wenn nur die Päpfte das Evan- 
gefium nicht verdammten. Wir zeigten uns auch bereit, von den 
tirchlichen Niten alle diejenigen, die als «dıcyoga gelten können 
(erlaubte Gebräuche), mit ihnen gemeinfam beizubehalten. Ja wir 
weigerten ung feiner Beſchwerung, die wir ohne Gewiffensvorwurf 
Hätten auf uns nehmen fünnen. Aber auch durch diefe gewiß 
billigen Bedingungen fonnten wir die Gegner nicht verfühnen, 
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Die ganz nach ihrer Weife immer nur verlangten, wir follten 
unjer Bekenntnis aufgeben. Das Haben wir verweigert. 

Der eigentliche Gegner, den Melanchthon damals befämpfte, 
war der Bucerismus?%), d.h. die Vermiſchung von Politik 
und Religion einjchließlich der BVereitfchaft, für das Evangelium 
das Schwert zu ziehen, den er bei Heffen und Straßburg fand. 
Er widerftrebte ihm wahrlih nicht aus Furcht, jondern aus 
rein religidfen Gründen. Für das Cvangelium foll man 
leiden, nicht fechten.?°%) Als Hauptrepräfentanten diefer Richtung 
fürchtete er den „Macedonier" Philipp von Heflen.*) Bucer 
jelbft konnte in den erjten Monaten feiner Anweſenheit eine per- 
ſönliche Zuſammenkunft mit Melanchthon nicht erreichen. Dieſer, 
überzeugt, daß die abweichende Abendmahlslehre ein wirklicher 
Abfall von der alten Kirche fei und andere faliche Lehre nad) ſich 
ziehe, glaubte darum feine fächfifche Sache von der der Oberländer 
geſchieden. Er wollte nicht den Ausgleich durch Bündnis mit diefen 
notorischen Abendmahlsfegern (Sakramentierern) gefährden.2veb) 
Darum fcheute er jede Berührung mit ihm und würde aud) nur 
vor Zeugen mit ihm verfehrt Haben. Das ließ er ihm durch 
Brenz jagen. Dazu kam perjönliches Mißtrauen gegen den ge- 
wandten Plauderer, den man in Verdacht hatte, er rede jedem 
nad dem Munde und behaupte hintennach, man fei feiner Meinung 
beigetreten. Erſt gegen Ende Auguft geftattete er Bucer ihm 
feine Abendmahlsanficht vorzutragen, die er zu feinem und zu 
Luthers Gebrauch unter Bucers Billigung formulierte. 2%) 

Derweil erlangte Bucer von den jächlifchen Räten Em- 
pfehlungen an Zuther, zu dem nach Koburg er von Augsburg aus 
ohne Melanchthons Vorwiſſen ritt, wo er für feine Anficht vom 
Abendmahl zwar nicht Luthers Zuftimmung, aber doch ein freund«- 
liches Vorurteil erwedte. Melanchthon blieb bei feiner Ablehnung 
aller Vermiſchung der Religionsfache mit der Politik. Erft von 
dem Broteft der Augsburgifchen Bekenner am 23. September 
Datiert eine Wendung. In der Antwort, die Kanzler Brüd auf 
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*) Der Name hat wie alles bei Melanchthon feine beſtimmte Be⸗ 
deutung. Es iſt Philipp von Macedonien, der die Gelegenheit des heiligen 
Krieges in Griechenland benutzt, um ſeine Macht zu vergrößern. Chronicon 
Carionis C. R. XII, 825 ff. 
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die faiferliche Propofition gab, wurde bezüglich der Sakramentierer 
bemerkt, es ſei zu erhoffen, daß fie ſich mit gemeiner chriftlicher 
Kirche in der Abendmahlslehre vergleichen würden. Es fcheint, 
daß die politifche Gefahr, die alle Proteftierenden zufammenführen 
mußte, der von Bucer feit feinem Beſuch bei Luther unermüdlich 
in Süddeutſchland und der Schweiz betriebenen Einigung in der 
Abendmahlslehre günftig war.2") Melanchthon gab feine ab- 
lehnende Haltung auf, aber erft die Entwickelung feiner eigenen 
theologiſchen Anficht, die ihn mit Bucer zufammenführte, machte 
ihn jpäter zum Vertreter der bermittelnden Abendmahlslehre, die 
mit Luthers Annahme der leibfichen Gegenwart Chrifti doch die 
ſymboliſche Auffaſſung der Einfegungsworte verband. Die fo viel 
größere Spröbigteit gegen Bucer wie bei Luther erklärt fich nicht 
aus einer Unficherheit in feiner Ueberzeugung, fondern aus dog⸗ 
matifcher Ueberzeugung und politifcher Taktil. So ift der ſchmal⸗ 
taldiiche Bund, der nur auf Grund der Lehrübereinftimmung 
geſchloſſen werden fonnte, jedenfall nicht feiner Mitwirkung 
irgendrvie zu danken. Und nur dies „bucerifche“ Bündnis hat 
die deutfche Reformation erhalten. 

Melanchthons unleugbaren Fehler bei den Augsburger Unter— 
handlungen dürfte man am richtigften darin finden, daß er, der 
erklärte, wenn auch niemals allein bevollmächtigte und an bie 
Zuftimmung feines Fürften und Kanzler gebundene Wortführer 
der Proteftanten, von einem kirchenpolitiſchen Syſtem ausging, 
das man eine Art von Altfatholicismus nennen fünnte, wenn es 
nicht die göttliche Einfegung der Hierarchie verneinte und das von 
feinen Belenntnisgenoffen nicht geteilt, das außer von Luther 
aud von feinem begriffen wurde. Daß er gar nicht heraus konnte 
aus feiner geiftigen Organifation, daß es ihm unmöglid war, 
auf die Künfte feines umermüdlichen Scharffinnes in der ftet3 
feineren Formulierung der Differenzen zu verzichten, auf feine 
„Ulyſſeiſche Vhilofophie",2”"" darin beftand für ihn das Verhäng- 
nis einer Lage, die, man geftatte den Ausdrud, als Unterhändfer 
feinen Niebuhr, fondern einen Bismard verlangte. Luther hat 
höchſt treffend einmal Melanchthons Diplomatenfchlauheit (ealli- 
ditas) fraftlos, mattherzig (insulsa) genannt. Melanchthon hatte 
die pſychologiſche Feinheit eines guten Pädagogen, nicht die durch— 
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dringende Menichenkenntnis eine Staatsmannes. Er wollte ein 
jolcher fein und war doch nur ein kirchlicher Staatsanwalt. Dazu 
aber kam noch feine von ihm jelber notierte allzugroße Neigung, 
den Mächtigen der Erde zu Gefallen zu fein, fein ingenium ser- 
vile, d. 5. feine Untertanennatur, die ihn, der niemals um Fürſten⸗ 
gunft ſich bewarb, doch ftet3 bereit fand, ihnen bis an die Grenze 
feiner Fähigkeiten zu dienen, und feine kindliche Verehrung vor 
der Majeftät des römifchen Kaiſers. Beides machte ihm den 
ſchweizeriſchen Republilanismus, den er ſich in Deutichland aus- 
breiten ſah, tief zuwider?) Es ließ ihn immer wieder Die 
größte Hoffnung auf Karl V. feten. Dan möchte meinen, er 
babe gedacht, wenn er nur einmal einen Tag mit dem Kaifer 
zuſammen die Welt regieren könnte, jo würde der religiöfe Friede 
bergeftellt fein. Dabei verfannte er den tiefiten Grund des ganzen 
religiöfen Streites. Und doch follte er nun der Bewegung, die 
er nicht geichaften, aber die er in konſervativen Bahnen gehalten 
Batte, den klaſſiſchen weltgefchichtlichen Ausdruck verleihen, in der 
Apologie des augsburgiſchen Belenntniffes. 

Die Antwort, die der Kanzler Brüd am 22. September auf 
den kaiſerlichen Reichſstagsabſchiedsvorſchlag im Auftrag der pro» 
tejtierenden Stände mündlich gab, ſchloß mit dem Erjuchen an 
den Kaiſer, eine lateinijche Apologie des Belenntnifjes, die zur 
Entlräftung der Konfutation von Melanchthon (nad) dem was 
man beim mündlichen Vortrage derfelben aufgefaßt Hatte) verfaßt 
worden war, anzunehmen. Es wurde abgejchlagen, und jo erhielt 
Melanchthon Zeit, diefen Entwurf weiter auszuarbeiten.20%) 

Sie ift das größte und bleibendite von Melanchthons reli- 
gidfen Werfen. Was fie zu dem Belenntniffe Hinzubringt, ift die 
religiöje Rechtfertigung der in der Konfeſſion im Umriſſe ge— 
zeichneten evangeliichen Weltanjchauung. So reiht fie fich den 
größten religiöfen Quellenjchriften der Gejchichte unſeres Ge— 
ichlechtes an. 

Nur eine Würdigung dieſes Werkes, nicht eine Beichreibung 
deſſelben iſt hier am Platze.?10) 

Seine Anlage iſt vorgezeichnet durch die Reihenfolge der 
Artikel des Bekenntniſſes. Von dieſen 28 ſind hier aber nur 
aufs Neue behandelt 22 in ſehr verſchiedener Ausführlichkeit. 
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Darum geht der Schrift die ſyſtematiſche Ordnung ab, zu 
welcher es auch Melanchthon durchaus am der eigentlichen jchöpfe- 
rifchen Begabung fehlte Er war ebenfo wenig wie Luther ein 
igftematifcher Denker, wenn auch in viel höherem Grabe wie 
dieſer ein refleftierender. Um jo frifcher treten in der Darftellung 
die eigentlichen religiöfen Motive hervor. Die Schrift ift eben 
ein Glaubensbelenntnis, ihr Stil oft rhetoriſch gehoben, ſchwung⸗ 
voll, immer Mar und beftimmt, ſehr wortreich in der Wiederholung 
ftetS der gleichen Gedanken, in der Polemik nur bier und da von 
verlegender Schärfe. 

Als Ergebnis der gründlichen mehrmonatfichen Auseinanber- 
ſetzung Melanchthons mit den Vertretern des mittelalterlichen 
Kirchentums ift die Apologie die Verteidigung der religiöfen Welt: 
anſchauung des deutſchen Proteftantismus gegen die refigiöje Prazis 
der mittelalterlichen Kirche. Auch nur den Entwurf einer Dog- 
matif dürfte man fie nicht nennen. Die mittelalterliche Kirche 
bejaß ja mod) gar fein Dogma, das vielmehr erft infolge der 
Reformation mit den Beichlüffen des Koncils von Trient gegeben 
ift. Der Kampf dreht ſich vielmehr um das religiöje, Kirchliche 
und fittlihe Leben in allen Beziehungen und auf allen Gebieten. 
Aber wie es im Kampfe zu gehen pflegt: das gegneriſche Syſtem 
wird nicht in feinem eigentlichen Prinzip erfaßt. Dieſes Syften 
ift, wie gefagt, die geſamte kirchliche Praris des Mittelalters, 
während Melanchthon von der alten Kirche, mit der er ſich eins 
weiß, mit dem größten Nefpeft redet. Dieſe Praris gipfelt in 
der Meſſe und im Mönchtum. In der Meſſe d. h. der Ver— 
wandlung des Saframents, in dem man Vergebung der Sünden 
empfängt, in ein Verföhnungsopfer, mit dem man dieſe Ver— 
gebung erwirbt, zeigt ſich die falſche Religion der mittelalter- 
lichen Kirche, das Pharifäertum, das durd) Werke das Heil ver- 
dienen will und darum feinen gnädigen Gott hat, feine wirkliche 
Heilögewißheit, feinen Troft des Gewifjens, aljo aud) feine rechte 
Vorſtellung von Gott und Chrifto, fondern nur einen unklaren 
Nebel von einander aufhebenden Begriffen: Gnade neben Verdienft, 
natürliche Fähigkeit zum Guten und übernatürlich eingegofjener 
Buftand, CHriftus der Verſöhner von Gotte8 Zorn und doch 
feine Verföhnung, die den Menfchen ohne weiteres zuteil würde. 
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Sn der Meile ift Chrifti Vermächtnis verwandelt in einen gewinn⸗ 
bringenden Handel mit der Opferung Chriſti. Im Möndtum 
tritt die mit diefer religiöfen Anſicht zufammenhängende faljche 
fittliche Tendenz auf. Entgegen feinem urfprünglicden Sinn (Aus⸗ 
übung befonderer Tugendgaben des asfetifchen Lebens zur Schulung 
Anderer in der Frömmigkeit) ift e8 nun unter der Maske der 
riftlichen Vollkommenheit nicht? wie ein faule Wohlleben und 
Selbftbetrug geworden. Das Mönchtum ift fo der Weg, um 
fi aller bürgerliden und menschlichen Verpflichtungen zu ent- 
fchlagen. Die Erörterungen hierüber umfaſſen etwa !;, des 
Ganzen. Dabei füllt e8 aber dem Verteidiger, der nun zum 
Angreifer geworden, nicht ein, dieje Institute in ihrer gefchichtlich 
reineren Form und relativen Berechtigung zu betrachten. Er 
benußt ihre gegenwärtige ausgeartete Geftalt, um dagegen die 
Zauterfeit und den Adel der bereits im Bekenntniſſe als eigent« 
lich kirchlich erwieſenen Lehre zu zeigen. Um die eigentlichen 
Bujammenhänge der katholiſchen Weltanſchauung befümmert er 
ſich nicht, Tiefert vielmehr nur eine Theorie der neuen evangelifchen 
Neligionsübung auf Grund ihrer Prinzipien, die ihm durchaus 
als die urchriftlichen ericheinen. Der Schriftbeweis hierfür wird 
vorwiegend dem Paulinismus entnommen. So erhalten wir den 
Entwurf einer religiös praftiihen Weltanficht (nicht einer 
dogmatiſch philofophifchen, die erſt die ſpätere lutheriſche Theologie 
auf dieſe VBorausfegungen gründete). Dabei hat er nicht die Auf- 
gabe, die objektiven Vorausſetzungen der chriftlichen Religion, Gott 
und Gottes Offenbarung, den Gang der Heildgeichichte u. dergl. 
zu erörtern. Auch eine ausführliche Lehre vom Leben und Werf 
Chrifti finden wir fo wenig wie in den loci, die Apologie ſchweigt 
auch beinahe gänzlich über die chriftliche Zukunftshoffnung, die in 
dem mittelalterlichen Syftem einen fo weiten Raum einnimmt. 
Den Mittelpunkt der Darftellung nimmt, ganz andred wie in der 
Konfeflion, der Artikel von der Rechtfertigung durch den Glauben 
ein. Er war dort möglichit kurz behandelt worden zu Gunften 
der ausführlicheren Bekämpfung der Mißbräuche. Hier mußte er 
als der eigentliche Inbegriff der Religion im Chriftentum er- 
icheinen. Das was der evangelische Chrift der katholischen Be⸗ 
rufung auf die feligmachende Kirche entgegenhält, ift die im 
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Glauben ergriffene tröftliche Gewißheit der Sündenvergebung um 
Ehrifti willen, darin der Friede mit Gott und ein neue Leben 
in guten Werfen der Liebe begründet ift. Der Glaube ift der- 
geitalt das Prinzip eines neuen Lebens, das in Furcht und Ver- 
trauen zu Gott, in liebevoller Berufgerfüllung an den Menfchen 
verläuft. Damit aber jollte die mittelalterliche fittliche Lebens⸗ 
anfchauung aus den Ungeln gehoben werden (mit ihrer Trennung 
von Kirche und Welt, Heiligem und Profanem, diesfeitigem und 
jenfeitigem Leben). Die evangelifche Lehre ſoll fich erweilen als 
die Quelle einer beſſeren Sittlichkeit, die im Einklang ift mit der 
ewigen Weltordnung Gottes. 

Der feitherigen Auffafjung von der göttlichen Offenbarung, 
die darin beitand, daß Gott ſucceſſiv eine Reihenfolge von Lehren 
und Geſetzen emanieren ließ, die für die Menſchen verpflichtend 
waren, bis Chriſtus als der höchſte Gefebgeber alles zuſammen⸗ 
faßte, die Auslegung aber der Kirche überließ, nachdem er in ſeinem 
Heilandsleben ſich das Recht zu dieſer Führerſchaft der Menſch— 
heit erworben hatte, ſtellte Melanchthon nun die bereits bekannte 
Lehre von Geſetz und Evangelium gegenüber. Es ſind das die 
zwei Wege, auf denen Gott die Menſchheit geführt hat, um zugleich 
das eigentliche Ideal, das unerreichbar iſt aus eigner Kraft, und 
die Gnade zu zeigen, die in dem verheißenen und in dem ge= 
tommenen Erlöfer beiteht, kraft deren dann auch im heiligen Geift 
ein heilige8 Leben im Sinne des Ideals begonnen wird. 

Das Alles trifft zufammen in der Anſchauung vom redht- 
fertigenden Glauben. Er ift (um ed im Sinne der Apologie, aber 
nit in ihren Worten auszudrüden, die eben damit erläutert 
werden follen) die Herftellung einer neuen religiöfen Verbindung 
mit Gott auf Grund der Wohlthat CHrifti durch das perſönliche 
Zutrauen zu Gottes Verheißung, daß mir meine Sünden vergeben 
find, in welcher religiöfen Verbindung nun auch der Grund gelegt 
ift zu einem neuen fittlichen Verhalten. Mit diefer Auffaflung 
vom Glauben als der Wurzel des neuen Lebens berichtigt 
Melanchthon die Fehler der mittelalterlichen Kirche: Scholaftif, 
Pharifäismus und Antichriftentum. Die Scholaftif Hat die 
Religion verraten an die Philoſophie. Sie weiſt den Menſchen 
an feine eignen Kräfte, feine natürliche Güte und an die Vernunft. 
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Vernunft, Eigenwille und felbftherrliche Sittlichkeit traten an die 
Stelle der von Gott verlangten religiös fittlichen Gerechtigkeit, 
die nur aus dem Glauben kommt. Der Glaube Hat feine Ge- 
ſchichte ſchon vor Chriſto gehabt, denn alle Väter find felig geworden 
nur durch den Glauben an die Verheißung. Auch die Vernunft 
hat ihr Recht, aber nur in natürlichen Dingen. Sie folgt einem 
von Gott eingepflanzten Triebe, aber fie ift außer Stand Gött- 
liches zu erfaffen. Der Phäriſäismus beſteht in der Heuchler- 
iſchen Meinung man fünne Gottes Gnade verdienen mit Werfen, 
und das Antichrijtentum febt an die Stelle der ausdrücklich 
von Gott gewollten und eingefegten Kulte die falſche Gottes 
verehrung. Sein Gipfel ift der Mahometismus, zum Teil 
wenigfteng ift auch das Papſttum Antichriftentum. 

Damit ift die religiöfe Vorausſetzung der mittelalterlichen Kirche, 
daß ihr Gottesdienſt und ihre Hierarchie göttlicher Einſetzung feien, 
entwurzelt. Sie ftammen vielmehr aus Erfindung jpäterer 
Sahrhunderte. (Die von der Aufflärung fpäter bis zum äußerſten 
Peſſimismus getriebene Anfchauung von der Einführung des 
Brieftertums durch Zug und Trug hat hier ihr Vorfpiel.) Damit 
aber ift keineswegs die Kirche geleugnet. Die Kirche ift vielmehr 
die wichtigfte Größe innerhalb der irdischen Welt, an die der 
Chriſt glaubt. 

Aber fie wird nicht in einer einfachen Anjchauung begriffen, 
fondern nur durch einen Schluß von Sichtbarem auf Unfichtbares. 
Wo die fichtbaren und Tautbaren „Zeichen“, Wort Gottes und 
Saframente, nach Chriſti Einfegung verwaltet werden, da Tann 
man fchließen, daß die Kirche vorhanden iſt, die eigentlich dieſen 
Namen verdient. Sie ift etwas anderes wie das Neid) des Papftes, 
fie ift feine Gemeinfchaft äußerer Riten und Ordnungen, feine 
Beamtenfchaft. Zwar nennt man Kirche auch die äußere Gejell- 
Schaft aller derer, die eine Lehre führen, aber das ijt doch nur 
io zu jagen die Kirche, e3 ift in Wahrheit nur die äußere Hülle, 
Hinter der fi) „Die Kirche“ verbirgt, die eigentlich das Reich 
Chriſti if. Mit diefem Wort bezeichnet Melanchthon ebenfo 
wie Luther die ihm deutlich aufgegangene neue Erkenntnis eimer 
ebenfo wirklichen wie dem irdifchen Auge unfichtbaren Geifteswelt, 
einer Welt von nur geiftigen und fittlihen Gütern und Werten, 
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die Gemeinschaft an den wahrhaft überirdifchen Dingen, in der 
der wahrhaft geiftliche Menfch feinen Stand hat. Melanchthon 
bat diejen Gedanken vom Reich Ehrifti feftgehalten und damit 
regelmäßig den eigentlichen Sinn des Begriffes Kirche erflärt. 
Im übrigen aber ift für den gewöhnlichen Sprachgebrauch ihm 
Kirche die Gemeinfchaft der reinen Lehre und der Saframente, 
die einer amtlichen Ordnung, einer Verfaſſung (politia) nicht 
entraten kann. 

Die abendländische Kirche wird hiermit zurüdgeführt auf 
die einzige Aufgabe, die Völker zu lehren und geiftig zu leiten 
mit Wort und Saktament, an Stelle der äußeren Weltherrichaft, 
die fie beanfprucht Haben. Dabei wird die mittelalterliche Auf- 
fafjung von den beiden Gewalten, geiftlicher und weltlicher, 
feitgehalten, nur vollflommen anders interpretiert. Die geiftliche 
Gewalt, die eigentlich die Gewalt Gottes ift, wirft nur durch 
Wort und Satrament, durd die allein der heilige Geift fommt. 
Die irdifche Gefchichte dieſes „Neiches Chrifti“ iſt keineswegs eine 
Siegesgeſchichte. Die Chriften, die ihm angehören, haben dafür 
viel Trübfal, Aengſte und Unfechtungen des Teufels zu beftehen. 
Sie führen die Kriege Gottes und Chrifti gegen den Teufel. 
Aber in diefem Kampf liegt die Verheißung der Herrlichkeit. 
Das Kreuz, mit dem alle Chriſten beladen werden, als heilfame 
Prüfung getragen, bereitet auf das Jenſeits vor. 

Eine andere Drdnung als die äußere Verfaſſung der 
Kirche wird nicht angetaftet. Papfttum und Biſchoftum müſſen 
fi) allerding® reformieren lafjen bis auf den Grund, dagegen 
bleibt das abendländifche römische Neich beftehen. Zwar reichen 
die Gedanken Melanchthons darüber hinaus zu den griechifchen 
Chriſten (an anderer Stelle denen in Indien), aber es ift fein 
Bedürfnis mit ihnen in Verbindung zu treten. Sie alle gehören 
zur Kirche, fofern fie Wort und Saframent bewahren. 

Die wichtigjte Konjequenz dieſes Glauben? ift die völlig 
veränderte Stellung des Chriſten zu den Dingen dieſes irdiſchen 
Lebens, zu dem bürgerlichen, ftaatlichen und häuslichen Berufg- 
und Pflichtenfrei2. 

Während die mittelalterliche Ethif dem Leben in der „Welt“, 
gegenüber, die das gefamte nichtlirchliche Wejen umfaßt, als das 


109 


höhere Leben das der Andacht aufitellte und der Contemplation 
und al3 die Heiligen Stände den Priefterftand und das allein 
vollkommene chriftliche Zeben, da8 Mönchtum, wurde nun gezeigt, 
daß beides, natürlich fittliches und chriftliches Leben in gar feinem 
Widerfpruch mit einander ftehen, jondern daß vielmehr der einzige 
Drt, an dem der Glaube fich ſittlich bewähren kann, das irdiiche 
Berufsleben ift, und daß diefe Bewährung einfady darin befteht, 
daß man, was man irdischer Weile zu thun bat, als aus Gottes 
Auftrag, in Gottes Dienft*) und an Gottes Statt thut. Diefe 
Pflicht Haben beſonders alle Obrigfeiten. Alſo ifl man nur dann 
ein Chrift, wenn man jeinen Beruf in Gottes Namen erfüllt. 
Der Sozialismus der Wiedertäufer, der die beftehende ftaatliche 
und monardiiche Ordnung aufhebt, wird als Irrlehre abgelehnt. 
Das ganze Staatsleben wird hiermit auf religiöfen Grund geftellt 
und die (konſervative) Doktrin, die eine göttliche Einjegung be= 
ftimmter Staat3formen annimmt, findet hier ihre Rechtfertigung. 
- Damit ift in die Kulturarbeit überhaupt, wie hier am Schluffe 
gefagt werden darf, ein neues Motiv hineingebradht. Während 
feither die ganze vita activa nur eine Beziehung auf das Dies- 
ſeits Hatte, erhält jie nun eine religiöfe Weihe. Der Himmel, für 
den man zu wirken bat, rüdt zum Zeil auf die Erde herab: er 
ist das Neich Chrifti. Diefe Konfequenz tft noch nicht ausgeſprochen, 
aber fie macht fich jichtbar in dem Hochgefühl des Apologeten 
darüber, daß bei den Evangeliichen der wahre Gottesdienst ift, 
die am beiten befuchten Kirchen, die vernünftigen Kultusordnungen, 
und im Hochgefühl des Patrioten, der es bezeugt, daß der Kaifer 
feine treueren Unterthanen als die evangelifchen Prediger Hat. 
Als Stilprobe jtehe’ hier der Schluß der Vorrede,2!1) die die 
Tendenz des Ganzen zujammenfaßt. „Sch habe die Höchften 
Gründe der Gegner zulammengefaßt, daß bei allen Nationen ein 
klares Zeugnis vor Augen jei und ewig ftehen bleibe, daß wir 
göttlich und recht vom Evangelio Chriſti gelehrt haben; wir haben 
wahrlich nicht Luft oder Freude an Uneinigfeit, auch find wir 
nicht jo gleichgiltig, daß wir unſre eigene Gefahr nicht bedächten. 


+ 





*) In Gottes Dienft d.h. in Erfüllung von Gotte8 Gebot. Der 
einzige cultus (Gottesdienft) ift nad) Mel. der Glaube und feine Hebung. 
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Denn wir jehen und merken, wie groß und bitter der Haß ift, 
in dem unjere Gegner alle wieder uns entbrannt find. Aber 
wir können nicht laſſen von der helllichten Wahrheit und dem 
was der Kirche Not thut. Darum find wir entichloffen aud) Not 
und Gefahr um der Ehre Chrifti und des wahren Wohles der 
Kirche willen zu tragen und glauben feit, daß Gott dabei auf 
unſrer Seite fein wird, hoffen auch, daß die Nachwelt ein günftiges 
Urteil über ung fällen wird. Denn das fann Niemand leugnen, 
daß viele Hauptpunkte der chriftlichen Lehre, auf die es in der 
Kirche vornehmlich ankommt, erjt von den Unferen ans Licht 
gebracht und dargejtellt worden find, die vordem bei Mönchen, 
Kanoniſten und Sophiften unter ganz gefährlichen Lehrmeinungen 
begraben lagen; wovon hier nicht weiter zu reden. Wir haben 
Dagegen öffentliche Beugniffe vieler angejehener Leute, die Gott 
lauten Dank fagen für die große Wohlthat, nun über viele der 
für die Seligfeit wichtigften Lehren befleren Bericht zu Haben, als 
fie jemals bei unfern Gegnern finden fonnten. 

Drum befehlen wir unjere Sache Ehrifto, der kommen wird 
um diefen Streit zu fchlichten und bitten ihn, daß er im 
Blick auf den traurigen Zuſtand der zertrennten Kirche eine 
größere Wiedervereinigung gebe, Die Gott gemäß und von großer 
Dauer iſt.“ 

In diefer Zufammenfaffung bat der beſte Stilift der Leit 
nächſt Erasmus die Summe der Gedanken, die vor zehn Jahren 
Luther zuerft ausſprach, ihrer weltgefchichtlichen Wirkſamkeit ent- 
gegengeführt, die nun erſt beginnt. Auch Luther ift davon be= 
einflußt worden. Die Upologie ift das fchönfte Denkmal der 
eigentlichen Frühlingszeit ver deutichen Reformation, und darum 
durch eine gerechte gejchichtliche Zügung mit der Konfeſſion unter 
die Belenntniffe der evangelischen Kirchen gekommen. 

Die Abfaffung der Apologie befchäftigte Melanchthon von 
feiner Abreife aus Augsburg am 20. Oftober ununterbrochen. 
„Sie wuchs ihm dabei unter den Händen.” Zunächſt veranlaßte 
er im November eine durch das Umlaufen unechter Drude not- 
wendige Ausgabe der Augsburgifchen Konfeſſion, die verloren ift. 
Der Drud der Apologie wurde auch dadurch verzögert, daß er ſchon 
gedrudte Bogen umdruden ließ. Ende April 1531 erit ift fie 
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erichienen zufammen mit einer zweiten Ausgabe der Konfeſſion, 
in lateinischer und deutſcher Sprache. 

Während der erfte für den Reichstag beftimmte Entivurf 
der Upologie lateinifch und deutſch von Melanchthon gefchrieben 
wurde, hat er das jeßt jo genannte Werk nur lateinisch abgefaßt. 
Die deutiche Ueberſetzung, die teilweife jehr frei ift, aber wertvoll, 
weil fie gewiffermaßen eine Abjpiegelung der Gedanken Melanchthons 
in einem volfstümlicher empfindenden Geifte ift, rührt von Juſtus 
Jonas ber. Schon im Juli war eine neue Auflage nötig. 

Der von der Majorität der Stände gebilligte Reichstags- 
abfchied wurde am 19. November in der lebten Neichstagsfigung 
verfündigt. Das Kammergericht wurde verpflichtet, wenn Klage 
gegen Zumwiderhandelnde einlief, einzufchreiten; Quther ließ fich 
jest vom Rechte der Notwehr auch gegen den Kaiſer überzeugen.?!?) 
Ende Dezember 1530 wurde zu Schmalkalden auf 6 Jahr der 
Schutz⸗ und Trugbund zunächſt zwischen Kurſachſen, Helfen, Lüne⸗ 
burg, Anhalt, Mansfeld, Magdeburg, Bremen gefchloffen, dem 
im Februar 1531 aud) Straßburg, Ulm, Conftanz und andere 
oberländiiche Städte ſowie Lübeck beitraten: der Schmalfaldifche 
Bund, deſſen immer wachlende Macht in den nächiten anderthalb 
Jahrzehnten den Kaifer zwang, Frieden zu Halten. Er hat den 
deutfchen Proteftantigmus gerettet. 
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Die Apologie erfcheint uns, wenn wir aus der gefchichtlichen 
Bogelperjpeftive Melanchthons Schidfal überbliden, als der Höhe⸗ 
punkt feines Lebens. Der Begründer der neuen proteftantijchen 
Univerfitätsbildung ift der Wortjührer der lutherischen Reformation, 
ihr diplomatifcher Anwalt geworden, in erfter Eigenjchaft von 
allen unbedingt anerfannt. Das ift er geblieben und mehr ift 
er auch in den num folgenden unfäglich mühevollen und arbeits⸗ 
reichen dreißig Jahren nicht geworden, in denen der frühreife 
Mann zum lebensmüden Greis herabwelkte, ohne aber im 
Geringſten an der Kraft und Feinheit des Geiſtes einzubüßen. 

Aber auch dag Schickſal Hat fich an ihm immer wiederholt, 
daß er Recht behält, wo es fich um Fragen der Lehre und fchließlich 
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auch der Berfaffung handelt, und daß er Unrecht behält und dafür 
leiden muß auf dem Gebiet der kirchlichen Diplomatie, 

Die anderthalb Jahrzehnte von der Apologie bis zum leiten 
Negensburger Religionsgeſprüch 1546 find die des unausgefeßtent 
Fortſchreitens ber deutfchen Reformation, bie religiös und Dogmatifc) 
bedingt ift durch die Einigung des gejamten deutjchen Proteftantis- 
mus nad) Zwinglis Tod um die Augsburgiſche Konfeifion, politiich 
durch die Machterweiterung des Schmalfaldifchen Bundes. 

Die von Bucer betriebene, von Melanchthon formulierte 
Wittenberger Konfordie bebeutet das Webergewicht des Melan- 
chthoniſchen Geiftes innerhalb ber lutheriſchen Reformation. Die 
Erweiterung feines Lehrbegriffes an dieſem Punkt wie an den 
beiden anderen der Unerfennung der Willensfreiheit und der 
Notwendigkeit guter Werke wie dev Vefeitigung der Präbeftiation 
beruht nicht auf einer Erweichung desfelben, ſondern nur auf der 
ſcharferen Formulierung der einzelnen Begriffe, die immer weniger 
Raum für Gebilde einer myſtiſchen Anfhauung ließ, und fie geht 
Hand in Hand mit einer um fo Härteren Abjchliekung gegen 
andere „Ketzereien“: Antitrinitarier, Wiedertäufer, Schwenkfelder, 
die er unbedenklich teilweife aud) mit dem Schwert befämpfte. 
Denn feine andere Aufgabe hat die gereinigte Wittenberger „Kirche“ 
als den Konſenſus mit der alten echten Lehre der gefamten 
fatholifchen Kirche zu behaupten. So bezeugen e8 mit Hochgefühl 
die von ihm gefchriebenen Statuten der theologischen Fakultät zu 
Wittenberg. Aus feiner perfönlichen Stellung zu der Augs— 
burgischen Konfeffion als der fächfiichen, deren berufener Wächter 
er und feine Kollegen waren, folgerte Melanchthon, der uns 
ermüdlich in meuen Auflagen alle feine Echriften feilende Stilift, 
das Necht, den Tert diefes Buches, als ob es noch fein eigenes 
wäre, nun entfprechend der Klärung feiner Begriffe zu ändern. 
Niemand nahm daran Anftoß. 

So wie früher in Preußen und Heſſen ift Melanchthon 
Ratgeber bei der Einführung der Reformation auch in Wiürtemberg, 
im Herzoglien Sachſen, im Kurfürftentum Brandenburg geweſen. 
Am deutlichften zeigt ſich fein Einfluß bei der der Reformation 
folgenden WVB nach Wittenberger Muſter (1536) 
in Tübingen, Frankfurt a. O, Leipzig, Roſtock, Heidelberg. 
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Recht eigentlich eine Schöpfung bucerifch- melandhthonifchen 
Geiſtes follte die gefcheiterte Reformation des Erzitiftes Köln 
werden (1543), an die fich die Hoffnung der Proteftantifierung 
des ganzen Niederrheing knüpfte. 

Der Wunſch, die Einführung der Reformation in Frankreich 
und in England diplomatiich einzuleiten, wurde ihm zu feinem 
großen Leidweſen verfagt. Dagegen durfte er auf feinem der 
proteftantischen Konvente von Zheologen und Staatsmännern 
fehlen, in Frankfurt, Torgau, Schmalfalden (1536), in Braun 
ſchweig, Berlin (1538, 1539), in Frankfurt, Arnftadt (1539), 
Schmalfalden (1540), Speier (1544) u. ö. bei feiner fächjischen 
Verhandlung mit päpftlichen, franzöfifchen und englifchen Gefandten, 
der unter der Hand erfolgenden Beteiligung an fächfifchen Kirchen- 
vifitationen, Beilegung von firchlichen Streitigkeiten in den Nachbar- 
gebieten zu gejchweigen. 

Den Höhepunft erreicht feine kirchliche Diplomatenthätigfeit 
auf den Neligionsgeiprächen zu Worms (1540) und Regensburg, 
die den Faden da anfnüpften, wo er zu Augsburg fallen gelafjen 
war, aber unter völlig veränderten Verhältniſſen. Noch einmal 
winfte ihm die Ausficht auf eine durch gewiſſe Konzeffionen zu 
erreichende evangelische Reformation der gejamten Kirche, aber er 
ſah die Vereitelung des Erfolges diefer Verhandlungen als eine 
göttliche Fügung an. Sein letter Entwurf einer Kirchenordnung 
vor der Rataftrophe von 1547, die die völlige Territorialifierung 
der firchlichen Dinge herbeiführte, ift die Wittenberger Reformation 
von 1545, die das bifchöfliche Amt für Ordination, Viſitation 
und Disziplinargerichtsbarkeit fejthält, dagegen die ſonſtige kirch— 
fie und Ehegerichtsbarkeit den Konfiftorien überläßt.213) 

Noch in diefe Glanzzeit melanchthoniſcher Wirkſamkeit fällt 
die Doppelte Redaktion feines theologijchen Hauptwerfes der „loei 
theologiei“ 1535 und 4543. Sie hatten von der: früheren Arbeit. 
nur den Titel und die oje Gruppierung der Kapitel behalten. 
Erft damit Hat er die lutheriſche „Dogmatik“ begründet, wenngleich 
fern Werk nicht? anderes fein will als der Inbegriff der geoffen- 
barten Gedanken der Schrift. Bon nicht geringerer Bedeutung 
war der gleichzeitige Ausbau feiner Philoſophie. Auch Diele 
bildete fein Syſtem. Wie feine Theologie urſprünglich Schrift« 
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114 


erffärung fein wollte, fo lehnt ſich feine Philoſophie an Ariftoteles 
an, vornehmlich an feine Ethik, Politik, Pſychologie und Phyſik. 

Darin erblidt er die notwendige Ergänzung der geoffenbarten 
Wahrheit, nämlich die mit den Mitteln der natürlichen Vernunft 
erfennbaren Grundlinien des individuellen und gemeinfchaftlichen 
Menfchenlebens. Diefe Verbindung zwiichen Offenbarungglehre 
und Vernunftwiffenichaft hat auf Jahrhunderte hinaus die wiſſen⸗ 
Ichaftliche Theologie beitimmt und erjt in Kant ein Ende gefunden. 

So bildet doch troß aller aufreibenden praktiſchen Thätigfeit 
die Studierftube und die Lehrfanzel den Mittelpunkt von Melan- 
chthons europäischer Wirkſamkeit. Studenten aller europätfchen 
Nationen ftudierten ja in Wittenberg. 

Ein Ende fchien der friedlichen Konfolidierung der Augs⸗ 
burgiſchen Konfeſſionskirchen zu drohen in dem legten Abendmahls⸗ 
ftreit, den Luther kurz vor feinem Tode anhob, als er gewahr 
wurde, daß das neue Geſchlecht unterm Schub der Konfordie 
Bucer folgte. Melanchthon erwartete damals einen Brud. Er 
wurde durch Luthers Rüdficht auf den Freund, den er bis zulegt 
für den erſten theologifchen Schriftiteller hielt, vermieden und 
mit aufrichtiger Herzenstrauer hielt Melanchthon dem gewaltigen 
Elias der deutfchen Nation die Gedächtnisrede. 

Sein Verhängnis beginnt gerade mit diefem Todesfall, der 
ihn von einer oft unziemlichen Knechtfchaft, wie er ich fpäter 
ausdrüdte, befreite und ihm wie damals im Jahr 1521 in Witten- 
berg die Führerrolle der Iutherifchen Kirchen zumies. 

Er wurde Statt deſſen der Märtyrer der lutheriichen Nefor- 
mation, der alle die bitteren Folgen der unvermeidlichen Situation 
durdhkoften mußte, Daß von Anfang an das neue Kirchenweien 
fih auf den Arm der weltlichen Obrigkeit Hatte verlafjen müſſen. 

Der fchmalkaldifche Krieg ift die läuternde Kataftrophe der 
deutichen Reformation. In ihm bewährt fich ihre Echtheit, ihre 
Unverdrängbarteit wenigften® aus dem Gewifjen der norddeutichen 
Proteftanten ift erhärtet. Sie hat damald auch die fpäter wenig 
veränderte definitive Tirchliche Seftalt gewonnen: eine Reihe von 
Landesherren regiert unter Beirat von Profefloren und Baftoren 
firhlih und nach kirchlichen Prinzipien die Kirchen ihrer Fürften- 
tümer innerhalb des Reichsganzen, in dem die Glieder einer Nation, 
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gefchieden durch eine gegenfeitig für irrig und verdammlich ge= 
haltene Religion, doc, friedlicy mit einander ausfommen müffen. 
Der Lehrer und Führer, ja der perfünliche Typus dieſes Luther⸗ 
tums, des in der Lehre ftrengen, in der Sitte heiteren, in der 
Kunſt freien, in der Politik onjervativen, im Verkehr mit Anders- 
denfenden toleranten Luthertums, das in den jchwierigften Ver⸗ 
hältnifjen Gottesfurcht, Ehrfurcht vor der Obrigkeit und Heiteren 
Lebensmut bewahrt, jene Eigenjchaften, die allein unfer Volk auch 
im Dreißigjährigen Krieg erhalten haben, ift Melanchthon, der 
jener Sache gewifje Gelehrte, der fich bejcheidet und auf den 
Sieg der Wahrheit in der Zukunft hofft. 

Mit dem Uebergang der Kurwürde an das feitherige Herzog- 
tum Sacfen hat er fi nad kurzem Befinnen diefem empor- 
jtrebenden Herricherhaus zu Dienft geftellt, weil er von ihm die 
Wiederherftellung der Univerfität Wittenberg und damit die Be— 
hauptung feines Lebenswerkes erwartete. Welche perfünliche Motive 
dabei noch mitjpielen mochten — man lieft fie zwifchen den Zeilen 
feiner Korrefpondenz —, durchichlagend war jedenfalls diejes fach- 
liche. Melanchthon zeigt fich dabei als echter Humanift, deſſen 
Baterland da ijt, wo die Studien blühen. Er dachte in feiner 
Beicheidenheit nicht: wo Melanchthon ift, da ift Wittenberg, 
fondern wo Wittenberg ift, da muß Melandhthon fein. An 
anderen Zufluchtsftätten fehlte es ihm nicht, glänzende Rufe nad) 
Preußen, Kurpfalz, Dänemark, England hatte er abgelehnt, daß 
er unter diefen Umfjtänden nicht nad) Jena ging nm eine neue 
Univerfität zu gründen, wenn die alte Schöpfung, die mehr als 
zur Hälfte fein Wert war, wieder aufblühen konnte, ift ihm nicht 
zu verdenften. Aber mit diefem Entjchluffe beraubte er feinen 
feitherigen ebenfo frommen und treuen, wie eigenfinnigen Herrn 
und deſſen Söhne des größten Kleinodes, das fie zu befiten 
glaubten, und zog fich tiefen Unwillen, teilweije tötlichen Haß 
aller Anhänger der alten Herrichaft, und den Vorwurf der Un- 
treue zu. Der Kampf um da8 echte Luthertum, der nun zwifchen 
Jena und Wittenberg entbrannte und der ich hauptfächlich gegen 
ihn richtete, ift die Folge dieſes Schritte. Die kurſächſiſche Diplo» 
matie andererfeit3 nutzte dieſe koſtbare Erwerbung des Kirchen- 
Hauptes aus. Sie zwang ihn — ganz im Sinne defjen, was er 
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früher in Augsburg für möglich gehalten hatte, aber unter wejent- 
lich veränderten Verhältniſſen — zu bem ſächſiſchen Interim 
feinen Segen zu geben, das zwar die enangelifche Lehre rein be— 
wahrte, aber dem Volte viele abgethane Kirchengebräuche wieder 
zumutete, jo daß es fich wieder Halb katholiſch vorfam. Melanchthons 
ausgeffügelte Theorie von den Adiaphora, ben gleichgiltigen Mittel 
dingen, die man halten und laſſen könne mit gleich gutem Ge— 
wifien, zerjplitterte an dem geraden Sinn bes Volkes, das unmöglich 
wieber plöglic) verehren Konnte, was es als obfolet verworfen hatte, 

Während dieſer Zeit, da Melanchthon ſich ber neuen ſäch⸗ 
ſiſchen Herrichaft auf Gnade und Ungnade ergab, jchrieb er ben 
berüchtigten Brief an den kurfürſtlichen Rat Chriftof von Karlowig, 
der ihm von allen Werfen feiner Feder am meiften verdacht wird.214) 
Ic kann darin nur das am meiften bezeichnende Denkmal feiner 
diplomatifchen Fähigkeit finden, fich dem Sinn Anderer anzır 
pafjen, ihnen, ohne dabei ganz unwahr zu werden, die Seite zu 
zeigen, die ihmen angenehm fein muß, verbunden mit der Unter» 
würfigfeit des Entwaffneten unter den Gegner, um das einzige 
zu retten: das gute Gewiffen des Glaubens. Man hat Melanchthon 
des Verrates an Luther und an feinem früheren Herrn bezichtigt, 
das ift falſch. Er Hat fich felber, hat feine Ehre preißgegeben, 
um das größere zu retten: das Evangelium für Kurfachjen. 
Dabei vergaß er, daß er feine Brivatperfon war, fondern daß feine 
perfönliche Erniedrigung aud) ein Verrat an feiner Sache war. 

Der furditbare Zorn der Gegner des Interim, richtete fich 
nun gegen ben Mann, der ihrer aller chedem geliebter Lehrer 
war. Auch nachdem das Interim verſchwunden war und 
Melanchthon feinen Fehler offen eingeftanden hatte,?'°) vergiftete 
diefer Zorn alle weiteren Lehrfämpfe. Wer gegen Melanchthon 
ftritt, glaubte damit ſchon für Luther einzutreten. So erwuchs 
am Studium der Perfönlichkeit Luthers, wie fie ſich in feinen 
Streitfhriften am jchärfften ausprägte und der „unveränderten“ 
Augsburgiſchen Konfeffion das Gneſioluthertum (echte Luthertum), 
das mit demjelben Rechte nach der Alleinherrfchaft in den Kirchen 
ftrebte wie der fogenannte Philippismus es that — ein Kampf, 
der ſchließlich nur durch die weltliche Gewalt geſchlichtet werden 
konnte, die Melanchthon immer für berechtigt dazu gehalten hatte. 
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Seine Theorie von der Pflicht der Obrigkeit, die reine Lehre zu 
ſchützen, bat das furfürftliche Richtſchwert gegen die „Philippiſten“ 
gezüdt. 

So lange er lebte, Hat feine Lehre den Pla behauptet, fie 
erhielt durch die Zufammenftellung feiner Hauptwerfe zu offiziellen 
Iandesherrlih eingeführten Lehrbüchern der Kirchen (corpora 
doctrinae) geradezu eine jymbolifche Geltung. Er ſelbſt hat dag 
Bekenntnis als Enticheidungsgrund für theologiiche Streitigkeiten 
gehandhabt, 216) feine Epigonen find ihm darin nachgefolgt und 
haben an wichtigen Punkten gegen ihn entjchieden. 

Die Konkordienformel hat die Prinzipien Melanchthong gegen 
den Philippismus angewendet. 

Es ziemt fich nicht, den trüben Lebensausgang Melanchthong 
zu verichleiern, in dem fich doch nur die Konfequenz feiner eigenen 
Gedanken vollzogen hat, denn auch das gehört zu feiner Stellung 
inmitten der deutjchen Reformation. Die Nachwelt ift ſowohl 
ihm wie feinen Gegnern gerecht geworden. Ohne den zähen 
Widerftand diefer lebteren gegen alles, was wie Nachgiebigfeit 
gegen das Bapfttum ausſah, wäre vielleicht der deutiche Prote- 
ftantismus verloren gegangen. In ihnen lebte ewas, zwar nicht 
von Luthers Geift, aber von Luthers Charakter fort, und deſſen 
bedurfte die Welt damals mehr, als der feinen geiftigen Unter- 
ſcheidungsgabe Melanchthond. Aber in den langen Ffirchlichen 
Friedenszeiten, die auf das Jahrhundert der Religionskriege folgten, 
bat feine Schöpfung, das Landesfirchentum, die lutheriſche Theo» 
logie und das proteftantiiche höhere Schulmejen und Hochſchul⸗ 
weien Zeit gehabt, alle die Früchte zu bringen, deren es fähig war. 

Als die Iutherifche Dogmatik als zureichende wiſſenſchaft— 
liche Weltanſchauung in der Aufklärung ſich aufzulöſen begann, 
das Landeskirchentum ſich anſchickte feine territorialen Formen 
abzuſtreifen, hat die humaniſtiſche Verbindung klaſſiſcher Studien 
mit dem Geiſte eines auf ethiſche Ziele gerichteten Chriſtentums, 
wie Melanchthon es gedacht, noch einmal ihren vollendeten Aus— 
drud gefunden in unſerer klaſſiſchen Litteratur, die geichichtlich 
unmöglich gervefen wäre ohne Melanchthon. 

Luthers Perſönlichkeit ift größer wie fein Wert. Sie hat 
jeit 1883 eine Auferftehung gefeiert in unjerem Volk. Das wird 
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Melanchthon nicht bejchieden fein. Er Lebt nur fort in feinem 
Werk. Darum fann bdiefe Skizze einer Schilderung ber liebens⸗ 
würdigen Züge feiner feingeiftigen, fittlich ſchönen, gemütlich reichen 
und weichen Gelehrtenperfönlichkeit entraten. Sie nimmt fi) unter 
den fampfluftigen trogigen Menfchen des jechzehnten Jahrhunderts 
mit ihren theologischen Landknechtsmanieren aus, wie die Erſcheinung 
eines feingebifdeten römijchen Apologeten aus dem zweiten Jahr⸗ 
hundert, ober wie das verfrüßte Auftreten eines Polyhiftors gleich 
‚Herder, dazu eines Schwärmers für die äußere Einheit der Kirche 
gleich; Döllinger. Mit ihnen hat er aud) das Los gemein, ganz 
verftanden zu werden nur von wenigen, die mit ihm die Weite 
der Intereſſen und die Milde des humanen Sinnes teilten. 
Diejes Werk aber ift daß Lehrgebäude des bibliſchen 
Proteftantismus, die lutheriſche Kirche als Kirche“, 
die deutiche höhere Bildung als Verbindung bes 
Ehriftentums mit der antiken Zitteratur. 


Anmerkungen. 


1) Wrampelmeyer, Tagebuch über Dr. M. Luther, geführt von Dr. 
Corbatus ©. 18. 

2) Brief Melanchthons an feinen Neffen Sigismund 29. Oft. 1557, 
C. R. IX, 356. Diele Angabe in tieftrauriger Stimmung gemadt, die das 
Gedächtnis ſchärft, dürfte der C. R. VIII, 367 enthaltenen 1507 vorzuziehen 
fein, vgl. auch C. R. X, 258. Eine Bibliographie der Arbeiten über Melan⸗ 
chthon, die das wichtigfte enthält, findet fi bei Hartfelder, Philipp 
Melanchthon al8 Praeceptor Germanise (Monumenta Germanise paeda- 
gogica VII) Berlin 1889; dafelbft auch S. 569 eine Inhaltsangabe bes 
Corpus Reformatorum von Bretjchneider und Bindſeil (C. R.), worin 
Bhilipp Melandhthong Opera quae supersunt omnia. — Vie neuefte und 
wichtigfte Arbeit über Melanchthons Theologie nad 1888 E. Tröltſch: 
Vernunft und Offenbarung bei Sohann Gerhard und Melandthon, Göt⸗ 
tingen 1891. 

3) Ueber Philipp von der Pfalz ſpricht Melandhthon in der Widmung 
3u Chronicon Carionis 1558, C. R. IX, 532. 

4) Cawmerarius Vita Melanchthon, Kap. 1. Die Gedädhtnigreden auf 
Melanchthon von Jakob Heerbrand in Tübingen, 15. Mai 1560, C. R. X, 296 
und von Veit Dertel (aus Windsheim) in Wittenberg, C. R. X, 1%. 

5) Hungarus Camerarius Vita Melanchthon, Kap. 2, C. R. IV, 715. 
Vorrede Melanchthons zu feinen Werfen 8. 11541 mo er über jeine Ent 
widlung berichtet. 

6) Gedächtnisrede auf Neudlin 1552, C. R. XI, 999 ff. 

7) ©. R. III, 673. 8) C. R. IV, 715. 

9) C. R. XIX, 59. 

10) Vergl. den Brief vom 1. Sanuar 1560 nad Setien, Geichichte 
der Reformation in Heidelberg 1846, abgebrudt in Kolde, Die loci com- 
munes Philipp Melanchthons 18%, ©. 5. 

11) C.R. X1, 442. Rede auf Ngricola und Brief an Prof. Alarb 
in Löwen 1539, III 679. 

12) C. R. X, 260. 13) C. R. I, 321 (aus dem Jahr 1520). 

14) Näheres über Melanchthons Tübinger Lern und Lehrjahre bei 
Hartfelder a. a. DO. 35—61. 
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j. Schmidt, Philipp Velandthon, ©. nad) Erasmus Anno- 
tationes ad Novum testamentum 1516. 
16) C. R. 1,27. 17) ©.R.L 34. 








19) Burfian, Geſchichte der Haffiihen Philologie in Deutichland 173. 
20) ©. R. XI, 15 und Philippus Melanchthon Declamationes aus- 
gewählt und herausgegeben vom $. Hartfelber in Lateiniſche Literatur- 
denfmäler de8 XV. und XVIL Jahrhunderts N. 4 
21) ©. R. VII, 827. 
3. ©. den Brief an Spalatin über feine Mrbeiten im 
SO.R.L4. 
2) — BR E. A. 55, 328. 









Jahr 


Sutters Briefe von Enders % 31, 
Ep. ad Gal. (G. X), frühere Musgabe 1519, III 438. 
2) Luthers Briefe 1, 41. 28%) 0. R. X, 480. 
29) CR. 1, 64. 
30) Wrampelmeper, Tagebuch d. Corbatus S. 92, vergl Luthers MW. 
E. A. Gi, 945 62, 346 
SER] 32) C.R. 1,12 
33) Nadı der erften Veröffentlihung in st. u. W. strafft, Briefe und 
Dokumente aus der Zeit der Neformation jegt in Kolde-Plitt, Melanchthons 
loei S. 200, vgl. über die Theſen Luthers Briefe 2, 1837. 
34) Ep. ad Gal. (Erl. 9), II, 438. 
35) Angebrudt in Nolde, Die Joei communes von Philipp Melanz 
chthon, ©. 202. 






















0) . R 
ADER 





dzpoigqara mit ihren verborum portenta: hyle, materia, 
forma, vum privatio ete., C. R. I, 301.302. 
4 0.R. 1,302. 304. 41 C.R.1,308. 
46 ae 
47; judieiun penes eeelesiam, acquatum est ius docendi, C. R. 1,336. 
45 0.1.1350. 
49) Erasmus an Aloiſius Marlianus 15. April 1521, opp. TIL 1, 








Mai 1521 DER. L300N. 
Luthers Wer 
Luthers Briei , 163, vgl. mit, 2 231. 
C. R. XXI, Separatansgabe der Ungeftalt mit Erläuterungen und 


Zugaben von Th. Kolde* (Plitt) IN. 
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55) vgl. hierzu Kolde, Die looi communes ded Philipp Melanchthon, 
S. 33ff. €. Tröltih, Vernunft und Offenbarung bei Sohann Gerhard 
und Melanchthon, ©. 59f. 

56) methodus wird in ber KKorrefpondenz das Werk öfter genannt, 
C. R. 1,487. Luthers Briefe von Enders 3, 163. 

57) Kolbe, ©. 109. 58) Kolde, ©. 64. 

39) vgl. die Titel der deutfchen Ueberjegungen von Spalatin, 1521 
„die Hauptartikel und vornehmften Punkte der heiligen Schrift”, 1522 „Ans 
weifung in die wahrhaftige heilige Schrift Gottes”. 

60) vgl. die Vorarbeiten zu den loci, C. R. XXI, 13—60. 

61) Kolde, ©. 69 Pf. 

62) Luther E. A., opera latina varii argumenti VII, 117. 

63) Hartfelder, Melandhthon als Praeceptor Gerwanise 512. 

64) C.R. 1, 534. 65) Briefe von Enders 3, 2731. 

66) C. R. I, 563. 

67) An Spalatin 4. Zuli 1522, Briefe von Enders 3, 426, Hartfelder, 
Melandthon, ©. 69. 

68) C. R. 1, 575f. 

69) Paulſen, Geſchichte des gel. Unterrichts I®, 187 ff. 

70) €. N. 53, 235. 

71) ©. X. 53, 367, Luthers Briefe von Enders 5, 320. 

72) C.R. X, 19, Veit Oertel Windsheim als Zeuge. 

73) C. R. 1, 69. 

74) Paulſen, Gefchichte des gel. Unterrichts I, 190 ff. 

75) C. R. I, 666. 

76) Luthers Briefe von Enders 4, 359 an 3. Brismann. Tichadert, 
Urkundenbud zur Neformationsgeichichte des Herzogtums Preußen I, 25. 

77) C. R. 1, 708. 78) C.R. 1, 818. 

79) C. R. 1, 817. 

80) Hartfelder, Philipp Melanchthon als Praeceptor Germaniae 532, 

81) C. R. 1, 674 (an Spalatin 1524). 

82) C.R.1, 743. 8) C.R. XX, 42ff. 

84) In Luthers Werfen von Wald XVI, 144. 

85) Für Luther? Motive vgl. den Brief an Amsdorf vom 21. Juni 
1525. Enders 5, 204, hier wird für die Ehefchließung das Wort copulare 
gebraudt : „Trauung“ durch den die Braut übergebenden Vormund. 

86) C.R. 1,753 (21. Juli 1525). 

87) Die wegen der Unleferlichkeit der Schrift und den Auslaffungen 
an manden Stellen philologifch ſchwierige Ueberfegung des Briefes fteht 
bier nad) Zutherophilug, Das ſechſte Gebot und Luthers Leben, S. 95—99. 
Die erſte Veröffentlihung des Originales erfolgte in den Sitzungsberichten 
der bayerischen Akademie der Wiſſenſchaften, philojophiich-hiftorifche Klaſſe 
vom 4. November 1876. 

Gruß! Weil vielleicht euch dag Gerücht Widerjprechendes über die 
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Heirat Luthers melden wird, möchte ich Dir ſchreſben, wie ich Darüber 
denfe. Am 13. Juni heiratete Luther ımerwartet die Bora, ohne einen 
feiner Freunde die Sache vorher vorzulegen; ſondern am Abend, nachdem 
er nur Pommeranus, den Maler Lukas und Apel zum Efjen eingeladen 
hatte, vollzog er bie herfömmlichen Ceremonien. Bielleicht könnteft du did) 
nun wundern, baß in biefer unfeligen Zeit, wo alle braven Männer in 
ftetem Kummer ftchen, diefer nicht das Gleiche fühle, ſondern wie es jcheint, 
eher luftig lebe und fein Anfehen jchmälere, währen Deutſchland feines 
Verſtandes und feiner Zeit loder Kraft] am meiſten bedarf. Ach glaube 
aber, daß dies etwa jo zugegangen if. Der Mann ift im höchſten Grabe 
gutmütig und die Nonnen, benen mit allen Nänken nachgejtellt wurde, 
zogen ihn an fich [oder: nahmen ihm ftarf in Anfpruc]. Bielleicht hat 
dieſer viele Verfehr mit den Nonnen ihn, ob ex gleich edel und hochgeſinn 
ift, verweichlicht ober aud) entzümbet, So ſcheint er mir in dieſe unzelt- 
gemäße Veränderung feines Standes hineingerathen zu fein. Das Geſchwätz 
aber, daß er fie auch vorher jhon . . . . habe, ift eine offenfumdige Lüge, 
Nun aber darf man über das Gefchehene nicht ungehalten fein ober cs 
tabeln. Ich glaube vielmehr, daß wir bon unfrer Naturanlage zum 
Heiraten gezwungen werben, Diefe Lebensweiſe ift zwar unanſehnlich, 
aber heilig und gefältt Gott beffer als der Goclibat. Und weil ic etwa 
Luther felbft traurig oder verwirrt fehe wegen der Veränderung in feinem 
Leben, jo ſuche ich ihm mit allem Gifer und allen Gründen zuzureden, 
da er keineswegs etwas gethan hat, das nad) meiner Meinung einen 
Vorwurf begründete oder mir nicht zu vertheidigen erſchiene. Zudem habe 
ich anderweitige Zeugnifie feiner Gottesfurcht, jo daß cs nicht erlaubt iſt, 
ihn zu verurtheilen. Denm auch fehe ich licher, daß er kleinmüthig gemacht, 
als daß er erhöht und erhoben wird, da dies gefährlich ift, nicht allein 
für die im Prieſterthum, fonderu aud) für alle Menſchen. Denn viel Glück 
wird eine Gelegenheit zu böfen Gedanfen, nicht allein, wie der Nebner 
jagt, für die Thoren, fondern aud für die Weiſen. Außerdem hoffe ich 
auch, daß diefe Lebensweiſe ihn würdevoller maden wird, ſodaß er auch 
ablege die Unſchamhaftigkeit (oder) Poffenreiherei --] — —- (da® Wort 
ift nur aus einigen Buchſtaben zu erraten), die wir oft tadelten. Denn 
ein nener Stand bringt neue Art, wie das Sprichwort jagt. 

Dies ſchreibe ich dir fo ausführlich, damit du nicht von dem uner— 
warteten Vorfall zu ſehr verwirrt werbeit. Denn ic weiß, daß dir an 
Luthers Anſehen gelegen iſt und daß es dir Schmerz bereiten würde, 
dasſelbe jegt verringert zu fehen. Ich ermahne dich aber, die Sache ſanft— 
mütig [gelaffen] zu tragen, weil ja in der heiligen Schrift geſagt wird, 
daß die Ehe ein in hohen Ehren zu haltender Stand ift. Wahrſcheinlich 
ift dag Heiraten wirklich etwas, wozu wir genötigt find. 

Von den alten Heiligen hat ung Gott viele Verſehen gezeigt, weil 
er will, daß wir bei der Erforſchung feines Mortes nicht das Anjehen 
ober den Anblid eines Menicen zum Ratgeber machen, jondern fein Wort 
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allein. So aud handelt derjenige im höchften Grade frevelhaft, welcher 
wegen eines Lehrer? Fehltritt die Lehre verurtheilt. 

88) C.R 1,750. 

89) Der erſte Entwurf d. Vifitationsartifel Articuli de quibus egerunt 
per visitatores in regione Saxoniae Wittenbergae 1527, C. R. XXVI, 8ff. 

90) Von Aufhebung dhriftlicher Stiftungen, C. R. I, 714, über bie 
Gerimonien I, 717, de jure reformandi I, 763. 

91) vgl. Indicium contra Anabaptistas (1528), C. R. I, 955 ff. 

92) vgl. die deutiche Meſſe Luthers E. A. 2. 

93) C.R. VII, 479 (1549). 

94) Sleidans Briefiwechfel, herausgegeben von Baumgarten: Brief 
Melanchthons an Sleidan, 31. Auguft 1536, ©. 324. 

95) €. N. 53, 409. 

96) Kamera, Johann Agricola, ©. 140 ff. 

97) vgl. die Kontroverje von Ritſchl, Hermann einerfeitd, Lipfius 
andrerjeits in Lipfius, Luthers Lehre von der Buße Jahrbücher für prot. 
Theologie XVIII 1892). 

98) Kamerau, Agricola, ©. 99. 

99) Galle, Verſuch einer Charafteriftit Melanchthons als Theo 
Iogen, ©. 7öff. 

100) vgl. enarrationes aliquot librorum ethicorum Aristotelis und 
beſonders die Stellen aus der editio 1530, ©. 280, C. R. XVI, 279. 

101) E. A. 54, 148. 

102), Politische Storreipondenz der Stabt Straßburg I, ©. 321. 

103) C. R. I, 1068. 104) C. R. I, 1052 ff. 

105) C. R. I, 1059. 1060. 1062. 

106) Zwingli, Werke VIII, 288 nad) der richtigen Datierung von Lenz. 


107) ©. R. I, 1006. 108) C. R. 1, 865. 
109) C. R. I, 1050. 110) ©. R. I, 1064. 
111) ©. R. I, 1065. 112) C. R. I, 1066. 
113) C. R. I, 1071. 114) C. R. I, 1075. 


115) Baum, Bucer und Capito, ©. 459. 

116) vgl. das Urteil des Sleidanus über Melandhthon ala Disputator 
in einem Brief an Neffen in Löwen. Baumgarten, Sleidons Briefw., ©. 2. 

117) C. R. 1], 1101. 

118) Baum, Bucer und Gapito, ©: 463. 

119) C. R. XXIIL, 37; XXIV, 502. 

120) vgl. dag Selbſtbekenntnis, C.R. VI, 105. 

121) Judicium de quaestione: an liceat Christianis litigare, C.R. I, 1024. 

122) Judicium an liceat resistere Caesari vim iniustam inferenti, 
C. R.II,&%. 

123) Zu Antiohus, nämlid A. Epiphanes, was Melanchthon mit 
Polybius verwandelt in Errıuavng „furiosus“, vrgl. In Danielem commen- 
tarius, C. R. XIII, 940 ff. Chronicon Carionis, C. R. XII, 849 ff. 
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124) Die Stelle ftehe hier, weil fie CR. I, 22 dur falihe Inter- 
punktion unverftändlic gemacht ift. Interea qui volunt confiteri evan- 
gelium, tanquam privati confiteantur et patiantur, si opus &rit. 

125) Laemmer, Monumenta Vaticana, &. 47 (Brief von Gampegi). 
Maurenbrecher, Karl V. und bie beutfchen Proteftanten it, j. m, ©. 21. 
Rante, Päpfte 1, 72. 

126) Zuerft ver 
des Neihstages zu Augsburg, 1580, 1, 68F., CR. XXYI, 1715. dgl. Kolbe, 
die Augsburgiiche Konfeffion, ©, 128ff. 

127) Förftemann, Urkundenbuch I, 39. 

129) ©. R. IV, 99 ff. 
131) €. A. 54,145. 








130) C. 
132) 6.9. 4, 356 





Brieger, in Kirchengeſchichtliche Stubien Hermann Neuter ge 
widmet, ©. 312, 

134) ©. R. I, 54f. 135) ©. R. II, 60. 

136) €. R. II, 1005. 

137) Briefe an Philipp, C. R. II, 98 FF. 








138) Politische Gorrefpondenz der Stadt Straßburg I, 456. 
39 CR. T1, 88, 140: C. R. Il, 382. 
141) C. R. II. 104. 142° CR. TI. 101. 


143) Schirrmacher, Briefe und Aften zu der Geſchichte des Religions— 
gefpräches zu Marburg und des Neichsta zu Augsburg, S. 
14) C. R. 11,15 145) Kawerau, 

146) CR. 11,125 unten 147) 

148) Schirrmader, &.W, C. R. II, 142ff 

140) C.R. II, 155. 150) ER. TI, 140. 

151) Luther nennt fie ein Deo sacrifieium eleetum eonfessionis, quao 
perrumpet in omnes aulas regum et prineipum, dominatura in medio 
inimicorum suorum. Briefe von de Wette IV, 

152) dgl. Art. XXI, Schluß und Epilog des Ganzen. Luther über 
den Gharakter der Apologie als einer möglichſt weit entgegenfonmenden 
Schrift: Briefe von de Wette IV, 52.68. 

153) Daß das der Sinn des Artikels iſt, ergiebt C. R. TI, 119, wo 
Melanchthon ausdrücklich Camerarius ſchreibt: inrisdietionem totam zei 
To a&iwna (die Wirde) reddo episcopis. 

159 Die geihichtliche Bedeutung der stenfeiften giebt Camerarius 

Kap. 38 richtig an: ut ab hoc tempore certa et explicata ratio doctrinae 
coelest itatis uno seripto exposita eveperit extare. 
URN, 141 (26. Juni). Daß unter diefen Verhandlungs— 
objekten (beiderlei Geftalt, Prieſterehe, Abthuung der Privatmeije) die 
biſchöfliche Jurisdiktion nicht mehr genannt it, beweiit, daß er dieſe als 
bereits zugeitanden anſah. 

156) C. R. TI, 194. 157) C. R. Il, 155. 
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158) vgl. hierüber ben Brief an Jona C.R. II, 154, Luthers Briefe 
bon de Wette IV, 70. Ueber Egibiuß auch C. R. XXV, 11, wo Melandıthon 
berichtet, daß der Genannte ihm in Spanien gefchriebene Iateinifche Bücher 
gleihen Inhalts gezeigt habe. 


159) C. R. II, 176. 160) C. R. II, 162. 
161) Luthers Briefe von de Wette IV, 62. 

162) de Wette IV, 59. 163) de Wette IV, 53. 
164) de Wette IV, 55. 165) C. R. I, 169 ff. 


166) C. R. II, 174. 

167) vgl. die Bedenken und Gutadten von 1530, beſonders C.R. I, 
79 ff. 176. 177. 1827. 193. 246 ff. 268F. 273f. 281-ff. de Wette IV, 85ff. 
92ff. 102. 105— 109. 122 — 1. 

168) C. R. II, 284. 

169) C. R. XXVI, 406. 407. C.R. 11, 196. 

170) C. R. XXVI, 406. 407. 171) C. R. II, 284. 

172) C. R. II, 194 ff. 

173) de Wette IV, 105ff. Das Verftändnis dieſes Briefes ift erfchwert 
durh den Gebraudh, den Luther von dem Wort „Perſon“ madt. Es 
bedeutet bier fo viel wie „Rolle“. 

174) C. R. XXI, 555 ff. 175) C. R. II, 831. 324. 

176) C. R. II, 95. 

177) C. R. Il, 283. Luthers Briefe von de Wette IV, 95. 1083. 

178) de Wette IV, 96. 179) de Wette IV, 244. 

180) de Wette IV, 88. 113 (betrifft die Privatmeffen, denen Melanchthon 
einen mit der alten Kirche vereinbaren Sinn abzugemwinnen verjuchte). 

181) de Wette IV, 88. 182) de Wette IV, 96. 

183) de Mette IV, 73. 89. 184) C.R. U, 184. 

185) Schirrmader S. 168. Der Text der erften Geftalt Der Confutatio 
bei 3. Ticker, Die Confutation des augsburgiſchen Bekenntniſſes. 

186) Hierher gehören C. R. II, 171. 172. 254. 

187) Laemmer, Monumenta Vaticana ©. 48. 52. 

188) Diaurenbreder, Geihichte der katholiſchen Neformation ©. 410. 
Anmerkung zu ©. 288. 

189) Laemmer ©. 53. 

190) Briefe des Venetianers L. P. Rofelli C. R. II, 226. 

191) „Die unverglienen Punkte“ C. R. II, 298. 

192) Schirrmacher ©. 28. 

193) Föritemann, Urkundenbuch IL, 410 ff. 

194) ©. R. U, 376. 

195) Förſtemann, Urkundenbud II, 477. 

196) Luthers Briefe von de Wette IV, 163. 

197) de Wette IV, 146. 198) de Wette IV, 163. 

199) Laemmer, Monumenta Vaticana ©. 112. 

200) C. R. IL, 327 379. 201) C. R. II, 332. 








Drud von Ehrhardt Rarras, Halle a ©. 











Hartmuth von Kronberg. 


Eine Charakterſtudie aus der Reformationszeit 
von 
Wilhelm Bogler. 


Mit Bildnis. 


Halle 1397. 
Verein für Reformationsgeſchichte. 





Einleitung. 


„Den eriten, im Sinne einer fpäteren Beit frommen, voll- 
fommen überzeugten Qutheraner”, fo charakterifiert Ranke den 
ritterlihen NReformator Hartmuth von Kronberg. Diefer 
eifervolle Befenner und Verfechter der Iutherifchen Reformation, 
der gejippte Helfer und treue Freund Franz von Sickingens, ift 
feine weltgefchichtliche Erfcheinung wie diefer; aber auch er hat 
in feinem reife und nach feiner Kraft mitgearbeitet an dem 
großen Werke, daS aus der gährenden Zeit der Kirchentrennung 
hervorgegangen. Darum gebührt auch Hartmuth von Kronberg 
ein Pla im Kreife der Männer, welche die Gefchichte der 
Reformation als Bahnbrecher und Pfadfinder für den „neuen 
Glauben“ verzeichnet; und gerade in unferer Zeit, in welcher die 
römische Kirche zur Rückgewinnung ihrer weltumfpannenden Macht 
ihre Streitkräfte jo eifrig und rüdjichtslos mobil macht — in 
diefer Zeit mag die Erinnerung an die Männer doppelt am Platze 
fein, welche unter den ſchwierigſten Verhältniſſen zuerft den Kampf 
gegen die geiftige und weltliche Uebermadht des Papſttums auf- 
genommen und fiegreich durchgeführt haben. Unter ihnen darf 
aber auch Hartmut von Kronberg nicht fehlen, der feine befte 
Kraft in den Dienft der lutheriſchen Sache einer Reformation 
der Kirche an Haupt und Sliedern geftellt hat mit ſchwärmeriſcher 
Begeifterung und fühnem, opferfreudigem Wagemut. „Seine 
eifervolle Ueberzeugungstreue Hat faft etwas Puritanifches an fich“, 
fagt Ulmann. „Mit einer Rüdfichtslofigkeit, wie fie nur der 
übt, der von der Wahrheit feiner Sache aufs Tiefſte dDurchdrungen 
it, trat er überall für Quther in die Schranten. Der Wahrheit 
und dem Wort Gottes Ehre und Platz zu geben, war der ſtets 
jih wiederholende Endreim feiner Außeinanderfegungen. Es war 
ihm Heiliger Ernſt. Einen gläubigeren Vertreter des der Re- 
formation zu Grunde liegenden Prinzips, des Zurückgehens auf 
die Bibel, hat es nicht gegeben. Eine intereffante Perjönlichkeit 
von unerjchütterlicher charaftervoller Einfeitigfeit.“ Und Steitz 


ergugıc ver evangeliſchen Kirche 

folgenden Worten: „Hartmuth war nad) 
Zeitgenoſſen, mit welchem fein fchriftftelleri 
Handeln und Leiden auf das Schönfte über: 
ehrliche, lautere Natur; Verftellung war ihm 
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und war bereit, Gut und Blut für feinen Her 
opfern. Sein Glaube war auf das Wort der 
gründet, er hatte aus diefem Born wirklich dag 
getrunten und bie Güter der zufünftigen Welt 
Glauben muhte ermit den eindringlichiten, feurigſt 
ben Hohen und Nieberen, zur Beit und zur Unz 
Mitmenſchen als feine Brüder, Hing mit der 
feinem deutſchen Vaterlande und jah das Heil fi 
der Annahme des Evangeliums. Daher war er 
Kräften mit männlichen mente 
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Hartmuths Bild 


Zu den ſympathiſchſten Erfcheinungen aus dem Jugendalter 
der Reformation gehört Hartmuth von Kronberg.!) Einem 
alten, angejehenen NRittergejchlechte der Wetterau entſproſſen, bat 
er fich Schon kurz nach dem entjcheidenden Bruche zwiſchen Luther 
und der Papſtkirche dem kühnen Reformator angefchloffen, und 
zwar mit einer Entjchiedenheit und Rückſichtsloſigkeit, wie fie 
jelbft in jenen begeifterungsvollen Zeiten nicht allzuhäufig waren. 
Er ift dann der Gedanfenwelt, die ihn mit fo unmwiderftehlicher 
Gewalt gefeflelt, in Sturm und Drang, in Not und Elend 
unerschütterlich treu geblieben bis an fein Lebensende. 

Hartmuth von Kronberg ift 1488 geboren. Er erhielt feine 
Erziehung am Hofe des Pfalzgrafen Ludwig und wurde nad) 
dem Tode feines Vaters, der pfälzifcher Amtmann zu Oppenheim, 
fpäter furmainzifcher Vizedom zu Aichaffenburg geweien war, 
1506 Senior der Hauptlinie feines Gefchlechtes, des Kronenftammes. 
Durch feine Vermählung mit einer Erbtochter aus der Seitenlinie, 
dem Flügelftamme, war Hartmuth in der Lage, über die haupt« 
ſächlichſten Machtmittel der Familie gebieten zu können. Die 
Kronberger verfügten über einen ftattlichen Beſitz und befanden 
fid) namentlid) aud) in wohlgeordneten Geldverhältnifien. So 
waren fie befähigt, in der ritterjchaftlichen Bewegung zu Anfang 
de 16. Sahrhunderts eine gar nicht unbedeutende Rolle zu fpielen. 
Das hat denn auch ſowohl Hartmuth wie jein Vetter und Schwager 
Cajpar, der Senior des Flügelſtammes, nach Kräften gethan; 
allerdingd nicht auf eigne Fauſt, wohl aber im engen Anſchluß 
an ihren nahen Verwandten Franz von Sidingen. An faft allen 
Fehden und Kriegszügen, die diefer kühne Abenteurer unternahm, 
finden wir die Kronberger ebenfalls beteiligt. Und zwar, wie es 
icheint, in durchaus wuneigennügiger Weiſe. Mehrfach wird 
berichtet, daß die Herren von Kronberg dem Better anfehnliche 
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Hauptgegner der Reformation befeitigt, dem „Eoangelium eine 
Gaſſe“ gemacht werden folltee Denn Hartmuth hatte ſich in⸗ 
zwijchen der neuen Lehre mit volliter Hingebung zugewendet. 

Es war wohl ebenfall3 der Sickingenſche Kreis gewejen, in 
dem Hartmuth Fühlung mit der Qutherifchen Reformation ge— 
wonnen. Aber rafcher und rückhaltsloſer ſchloß er fich den religiöfen 
Neformbeitrebungen an, als fein weltlicher und bedächtiger Freund, 
und fchon im Jahre 1520 finden wir ihn im Verein mit Hutten 
auf der Ebernburg damit beichäftigt, auf Sidingen zu Gunften 
Luthers einzumwirfen. Am Wormfer Reichstag nahm Hartmuth 
dann jo leidenfchaftlichen Anteil, daß er, nachdem er vergeblich 
bei dem Erzbifchof von Trier und felbjt beim Kaifer für Luther 
eingetreten war, nach der Enticheidung gegen Luthers Lehre dem 
Kaiſer fein Sahrgehalt auffagte und fogar eine Zeitlang mit 
Sickingen zerfallen zu jein jcheint, weil diefer feine politischen 
Pläne über die firchlichen ftellte und nicht zu einem bewaffneten 
Borgehen zu bewegen war. — Im Herbite des Jahres 1521 
begann Hartmuth feine Literariiche Thätigfeit, die er faſt zwei 
Jahre lang fortjegte Die kühne Rückſichtsloſigkeit, der ehrliche 
Freimut feiner Schriften zogen ihm dabei viele Gegner zu und 
haben zweifello® dazu beigetragen, das Strafgericht zu verjichärfen, 
das nad) dem unglüclichen Ausgang der Trierer Fehde fich über 
den Häuptern Sickingens und feiner Freunde entlud. 

AS Sicdingen nach der erfolglojen Berennung der Stadt 
Trier vor den herannahenden Truppen de Landgrafen von 
Hefjen und des Kurfürften von der Pfalz den Rückzug angetreten, 
Schließlich fein Heer entlaffen und fich ſelbſt auf feine feite Ebern- 
burg zurücgezogen hatte, da war auch Hartmuth von Kronberg 
auf feine Burg zurüdgefehrt. Trier, Pfalz und Helfen aber hatten 
ſich vereinigt, um in rafchem Anfturm zunächt die Hauptfächlichiten 
Anhänger Sidingens, foweit fie an dem Zug gegen Zrier direkt 
oder indireft beteiligt waren, zu ftrafen und zu vernichten, um 
dadurch Sickingens Machtquellen zu verftopfen. Der erfte, der 
diefer Vereinigung zum Opfer fiel, war Hartmuth von Kronberg. 
Perſönlich zogen die drei Fürften heran und lagerten jich mit 
großer Macht vor Burg und Stadt Kronberg. Hartmuth, obgleich 
auf feine Verteidigung vorbereitet, hielt fich ein paar Tage wader 
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legte er doch größeres Gewicht auf die Selbſthilfe, zuerſt natür- 
ih im Anſchluß an die durch die drei Kriegsfürften noch be= 
drohten Urheber des Zuges gegen Trier; um Sidingene Macht 
zu ftärfen, begab er fich deshalb nach Böhmen und, als er dort 
wenig Erfolg Hatte, nad) der Schweiz. Auch bier gelang es ihm 
aber nicht, Hilfe zu finden; er kehrte deshalb Anfang 1523 
wieder nad) Deutichland zurüd, um perfönlich auf dem Rittertage 
zu Schweinfurt die ritterfchaftliche Unterftügung gegen die drei 
Kriegsfüriten zu erlangen und auf dem Nürnberger Reichstag 
Beichwerde zu führen. Beides war umjonft — die Ritterfchaft 
leiftete nur auf dem Papier Hilfe und um die Reichsinſtanzen 
fümmerten fich die drei Fürſten nicht. Auch ein Verſuch, dem 
jest von feinen Gegnern hartbedrängten Sidingen zu Hilfe zu 
fommen, fchlug fehl, und Hartmuth mußte, nachdem die Hoffnungen 
auf die Städte zerronnen waren, in die Verbannung nad) Bafel 
zurüdfehren, diesmal in Begleitung feiner Familie; Sickingens 
Schickſal war befiegelt und damit zugleich dasjenige Hartmuths. 
Zwar gab diefer auch nach dem Tode des Freundes nicht alle 
Hoffnung auf; unermüdlich wurden von ihm und dem gleichfalls 
in Bajel weilenden Schweidart von Sidingen Pläne gejchmiedet, 
einflußreiche Freunde in Deutjchland in Bewegung gejegt — doch 
Alles war umfonft. Ebenſo blieb die Verbindung, welche Hart- 
muth und feine Genofjen mit dem Herzog Ulrih von Württem- 
berg anfnüpften, ohne Reſultat. Jeder Appell an die Gewalt 
war gefcheitert. 

Nicht minder aber mißlangen jetzt auch die Verfuche, dem 
Zandgrafen von Heſſen auf dem Rechtswege beizufommen — 
Bhilipp hielt eifern feit, was er hatte. Hartmuth wandte jich 
direft an den Kaiſer; e8 erging ein kaiſerliches Mandat nad) dem 
andern zu feinen Gunften — vergeblid. Eben jo vergeblich 
waren die Ausfühnungsverfuche, die von dritter Seite wiederholt 
unternommen wurden. Erſt als Hartmuth perſönlich mit dem 
Landgrafen anfnüpfte, zeigte jich einige Ausficht für ihn — aber 
auch dann dauerte e3 noch jahrelang, big wirklich ein Vertrag zu 
Stande kam. Erft Bucers Fürſprache brachte es zumege, DaB 
der Landgraf nach und nach milderen Sinnes wurde und fchließlich 
19 Jahre nach der Eroberung von Kronberg, am 2. November 1541, 
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werden, daß er fich fo hartherzig gegen den verdienten Glaubens⸗ 
genofjen verhielt. So macht denn Lauze den Verſuch, Hartmuths 
Ueberzeugungstreue zu verdächtigen, indem er behauptet, der 
Landgraf habe fich erft dann zu einer Verſöhnung berbeigelafien, 
als Hartmuth fich fo gejtellt Habe, als ob er „dem Evange⸗ 
fium heftig geneigt ſei'. Und auch der Landgraf, der doch durch 
Bucer ganz genau wußte, wie die Sachen ftanden, hat indirekt 
eine ganz ähnliche Beichuldigung gegen Hartmuth erhoben, 
indem er diefen noch am Tage vor Abichluß des Reftitutiong- 
vertrages einen Revers unterjchreiben Tieß mit der Verpflich⸗ 
tung, die evangelifche Religion in Kronberg aufrecht zu erhalten. 
Wenn eine ſolche Außerliche Bindung bei irgend Jemand über- 
flüffig war, jo war fie es ficherlich bei Hartmuth, der fich laut 
Bucerd Zeugnis noch im Jahre 1540 auf dem Reichstag in 
Hagenau durch eifriges Eintreten für das Evangelium „mancherlei 
Ungnade” zugezogen Hatte! Daß Hartmuth es nicht nötig hatte, 
Eifer für die Reformation zu heucheln, dafür legen ebenſowohl 
feine Schriften wie fein ganzes Leben unmwiderlegliches Zeugnis 
ab. Allerdings drängt fih die aktive Wirkſamkeit Hartmuths 
für die Reformation in eine relativ furze Beit zufammen. Aber 
lehrte ihn denn auch die „ſchwer Not der Zeit“ auf die öffentliche 
Vertretung feiner Ideale verzichten, im Herzen blieb er ihnen 
nicht minder getreu wie früher. 

Wie fchon kurz erwähnt, ift Hartmuth wahrjcheinlich durch 
den Sickingenſchen Kreis der Reformation zugeführt worden. 
Auf dem Feldzuge gegen Herzog Ulrih von Württemberg, der 
den engen Freundichaftsbund zwiſchen Sidingen und Hutten 
fnüpfte (1519), und dann fpäter im Feldlager bei Höchft, wo 
fi der rheinifche Adel und die ritterlichen Herren aus der 
Umgebung von Frankfurt in hoher patriotiicher Begeifterung für 
die Kaiferwahl von Maximilians Enkel Karl zufammengefunden, 
wurde jedenfall3 auch die nähere Belanntichaft zwiſchen Hartmuth 
und Hutten gefchlojien. Als der lebtere dann fpäter auf Land- 
ftuhl den Schloßherrn für wifjenschaftliche, religiöje und patriotifche 
Fragen zu gewinnen veritand, mag auch Hartmuth von Kronberg 
Häufig an ihren Gefprächen teilgenommen haben. Allerdings war 
damals Hutten noch in der Umwandlung vom reinen Humanijten 
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durch Mebung gelingt ihm dies auch im Laufe feiner öffentlichen 
Thätigkeit jo ziemlich; wäre er aber humaniftifch gebildet geweſen, 
fo hätte er dieje Eigenschaften wohl ſchon von Anfang an gezeigt. 
Es ift fogar jehr unmwahricheinlih, daß Hartmuth lateiniſch ver- 
ftanden hat. In feinen Schriften finden fich feinerlei Anhalts- 
punkte dafür ; alle an Hartmuth gerichteten Briefe gelehrter Männer 
find in deuticher Sprache abgefaßt. Hartmuth fchreibt ferner 
einmal an Luther, daß er fich eine feiner lateinischen Schriften 
von feinem Prediger in Kronberg verdeutichen laſſe; er freut fich 
in einem Briefe an Spalatin darüber, daß er auf der Frankfurter 
Meile dDeutfche Ausgaben von einigen Schriften Luthers gefunden 
Habe. Auch die Bibelkenntnis Hartmuths beruht auf deutſchen 
Ueberjegungen der Heiligen Schrift — das erwähnt er in feiner 
Untwort auf Luther Miffive ausdrücklich. Es ift ferner be= 
merkenswert, daß Hartmuths litterariſche Thätigkeit in gelehrten 
Kreifen zum Zeil recht abfällig beurteilt wurde. Luther muß 
fi) einmal an Spalatin wenden, um von diejem eine Empfehlung 
für eine Schrift Hartmuths zu erlangen; ohne ein folches Für- 
wort kann Luther die Schrift nicht druden laffen, „denn die 
Unferen haben fie allzufehr veracdhtet“. Daß er von dogmatifchen 
Streitigkeiten und Spibfindigkeiten abfolut nicht willen will, 
gebört wohl zum Zeil ebenfall® hierher, wie auch fein ftrenges 
und unerjchütterliches Feſthalten an den Grundlagen der Iutherifchen 
Reformation in ihrer urjprünglichen Reinheit: der Rechtfertigung 
durch den Glauben allein, dem Zurückgehen auf die Bibel als der 
alleinigen Duelle de3 reinen Gotteswortes, der Rückkehr zur früh» 
chriſtlichen Organifation des Klerus mit ihren nächftliegenden 
Konfequenzen. Auch die Naivetät, mit der Hartmuth bei jeinen 
Schlußfolgerungen manchmal zu Werke geht, wäre jchwer zu 
vereinigen mit eimem durch Humaniftifche Studien erworbenen 
Bildungsſchatze. Hartmuths Denkweife in diefer Beziehung wird 
boshaft, aber treffend charakterifiert durch die Bemerkung, die 
irgend ein Spötter der Unterſchrift Hartmuths in einem Briefe) 
beigefügt bat: „der fromme und chriftliche Biſchof des ganzen 
Rheinſtromes.“ Der Spott mag derjelben Duelle entitammen, 
aus der die Verhöhnung Sidingens als „Gernfönig am Rhein“, 
„Münſterſcher König”, oder die Bezeichnung Luthers als „Pſeudo⸗ 
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Sickingen hatte den Radikalen unter der Reformpartei — und 
zu diefen muß man Hartmuth von Kronberg unbedingt zählen — 
eine ſchwere Enttäufchung bereitet, ald er nad) der Enticheidung 
des Reichstages gegen Luther fich nicht zum Losſchlagen drängen 
ließ, ſondern vorfichtige Zurüdhaltung beobachtete, ja ſogar den 
feurigiten und ungejtümften unter den „Männern der That“, 
Ulrich von Hutten, ziemlich deutlich von ſich abzufchütteln verjuchte. 
Nicht ohne gegenfeitige Verſtimmung Löfte fich damals der Kreis 
der „rheiniichen Akademiker“ auf der Ebernburg, und auch Hart- 
muth, der fo eifrig auf die Belehrung Sickingens zur „Zautterey” 
hingearbeitet und durch den Verzicht auf die kaiferliche Penfion 
jo unzmweideutig Stellung gegen die „gottlojen“ Widerfacher Luthers 
genommen Hatte, trennte fich vorübergehend von feinem Freund 
und Better, der ihm doc, in allen profanen Dingen Führer und 
Leititern gewejen! Bei den Radikalen ftand deshalb das Ver—⸗ 
trauen auf Sidingen keineswegs mehr jo feſt wie früher, und 
wenn fie fi) auch im Herbfte 1521 mit der Vorſicht Sieingens 
einigermaßen ausgeſöhnt haben mochten und durch die Berufung 
Sickingens unter die Fahnen des Kaiſers im Feldzug an der 
Maaß auch auf „das jungadelig Blut“ Karl V. neue Hoffnungen 
zu feben begannen, jo mochte doch gerade damals ein „Scharf- 
machen” Sickingens im Glauben nicht eben überflüffig erjcheinen. 
„Lieber Vetter”, jo fchließt der Brief, „diefe Erinnerung, die ich 
in mir teen gehabt, habe ich dir zu thun nicht erlaffen wollen, 
in der Hoffnung, du werdet Solchem weiter und Gott gefälliger 
und fruchtbarer nachdenken, denn ich in meinem einfältigen Ver⸗ 
Itande zu bringen vermag.” So vorfichtig diefe Worte auch ge- 
faßt fein mögen, fo widerjprechen fie der erwähnten Annahme 
keineswegs. Dean wird aljo, wie gejagt, die unmittelbaren Wurzeln 
von Hartmuths Eingreifen in die litterarifche Bewegung zu 
Gunften der Reformation in den Nachwirkungen der Wormjer 
Borgänge zu juchen haben. 

Bon jett an aber geht Hartmuth auch ohne fpeziellere Ver⸗ 
anlafjung ftetig auf dem einmal betretenen Wege weiter. In 
raſcher Folge erjcheinen feine Sendfchreiben zur Verteidigung der 
Iutberifchen Lehre. Dem Jahre 1521 gehören noch an der Brief 
an Walter von Kronberg und der an Papſt Leo; aus dem 
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war, nicht wieder aufnahm. Bon einer Erfaltung feines Eifers 
für die evangelifche Sache kann feine Nede fein — das bezeugt 
fein fortgefegter Verkehr mit vielen hervorragenden Reformatoren, 
das bezeugen feine erhaltenen Briefe, das bezeugt vor allem noch 
Bucer in feinem Briefwechjel mit Landgraf Philipp unwider- 
leglich. Es fehlt aber auch nicht an anderen äußeren nnd inneren 
Gründen für das Verſtummen Hartmuths. Er befand fich nach 
der Rataftrophe in fehr mißlichen Vermögensumftänden, zeitweife 
in Not und Elend, und zwar mit feiner Mutter, feiner rau 
und drei Kindern. Schreibt doch im Sahre 1526 Walter von 
Kronberg an den Landgrafen, Hartmuth fei nun von all dem 
Seinigen verjagt, damit zugleich feine Hausfrau und jeine un⸗ 
mündigen Kinder (die Mutter war 1525 zu Baſel gejtorben) 
ohne ftändige Wohnung, weshalb fie im Elend herumziehen und, 
wenn fie nicht „bejlere Gnade” erlangten, zu gründlichem Ber- 
derben kommen müßten. Und auch Bucer hebt wiederholt die 
harte Buße und die fchweren Leiden des Verbannten hervor — 
er fei ein gebrochener Dann, der fich wohl nicht lange mehr der 
Gnade des Landgrafen erfreuen fünne. Daß in folcher Lage 
Hartmuth Feine Mittel für eime litterariiche Propaganda übrig 
Hatte, ift begreiflich. Aber Hartmuth wußte auch fehr wohl, wie 
viele Feinde er fich fchon durch feine Schriften zugezogen hatte, 
namentlid) unter den einflußreichen geiftlichen Reichsſtänden, auf 
deren guten Willen er doch in dem Rechtsſtreite mit dem Land⸗ 
grafen Philipp angewiejen war; und auch feine Verwandten und 
Freunde mögen ihn in feinem eigenen Intereſſe auf die Gefahren 
ſeines öffentlichen Auftretens hingewieſen haben. Hedio bemerkt 
in einem Briefe an Nejen vom September 1523 ausdrüdlic), 
es würde bejjer um Hartmuth® Sache ftehen, wenn diejer fich 
der Schriftitellerei enthielte; da fei auch die Meinung feiner 
DBerwandten, denen überdies Hartmuths Thätigkeit nicht allzu 
fruchtbringend erjchiene und die deshalb wünjchten, daß Melanch— 
thon oder jogar Luther Hartmuths Hitigen Sinn in diefer Be— 
ziehung beichwichtigten.. Ob thatjächlih ein Einfluß von dieſer 
Seite geltend gemacht wurde, iſt nicht bekannt, jedoch nicht un— 
wahrſcheinlich — erregte doch Hartmuths Schidfal gerade bei den 
jächfifchen NReformatoren das innigſte Mitgefühl. Später mochte 
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glauben? gaift verfichert.” (Nur wenn ic) das Wort habe dadurch, 
daß ich daran glaube, fo Habe ich unzweifelhaft im Brod und 
Wein den Leib und das Blut warhaftig geiftlich und durch den 
Geiſt des Glaubens verfichert) Was Tiegt mir daran, daß ich 
äußerlich nicht Anderes ſehe und fühle, denn Brod und Wein, 
jo doch Chriſtus, das ewige Wort, von mir gegeſſen würde durch 
den Glauben in Chrifto.” Auch in der Ubendmahlsfrage ift für 
Hartmuth alfo der Glaube die Hauptjache, das eigentliche Medium, 
Durch welches die Vereinigung de Menſchen mit Gott vollbradht 
wird — einerlei, ob man die Anweſenheit Chrijti beim Abend⸗ 
mahl leiblich oder ſymboliſch faßt. Der Streit um diefe Neben- 
frage ift Hartmuth unbegreiflich, denn ihm in feiner fchlichten 
Gläubigkeit ift dag Gotteswort durchaus Mar. — Um fo begreif- 
licher erjcheint es, daß Hartmuth bei dieſer Anſchauungsweiſe 
jih in den erhigten Streit der Meinungen und dogmatiichen 
Gegenſätze nicht mehr öffentlich einmifchte — doppelt begreiflich, 
da er zugleich fühlen mochte, daß ihm für einen ſolchen Verſuch 
da8 fchwere Rüftzeug der Gelehrjamleit fehlte Die Zeit war 
eben vorbei, in der das einfache gläubige Laienwort Eindrud 
machen konnte — im Geiftesfampfe der „Hochgelehrten” war für 
Hartmuth von Kronberg fein Raum mehr! 

Aber mochte feine Stimme auch fortan verhallen — die Saat, 
die er in der Jugendzeit der Reformation ausgeftreut, Hatte 
hundertfältige Frucht getragen. Die unmittelbare Wirkung feiner 
Schriften ift natürlich) mit mathematifcher Sicherheit jo wenig zu 
berechnen, wie die Erfolge der zahllojen anderen Flugſchriften 
jener Zeit — und doch finden fich für den nachhaltigen Eindrud 
von Hartmuths Sendichreiben greifbare Anhaltspunkte Darauf, 
daß die Reformation in Hartmuths eigenem Herrichaftägebiete 
eine feite Stätte fand, mag weniger Wert zu legen fein. Uber 
zur Ausbreitung der Reformation in Frankfurt und Straßburg 
haben Hartmuths Schriften erheblich beigetragen. In Frankfurt 
Hat Hartmut mit Hutten zufammengewirtt. Es handelte ſich 
dabei um einen Feldzug gegen den Führer der Reaktion, den 
Stadtpfarrer Peter Meyer. In ihm Hatte Hutten einen alten 
Gegner no vom Neuchlinichen Handel her — Meyer war es 
geweien, der den „Augenſpiegel“ zuerjt verdammt und den Kölner 
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Stadtpfarrer Meyer perjönlic) nad) Mainz fuhr, um gegen Ibach 
zu wirken, erjchten Hutten auf dem Kampfplatz und erließ feine 
Icharfen Wbjagebriefe an Meyer. Auch die drei Taunusritter 
jowie Hartmuth von Kronberg griffen Meyer noch perſönlich an. 
Und wenn auch Ibach durch den Nat veranlaßt wurde, nad) der 
3. Predigt freiwillig das Feld zu räumen, fo war doch der Sieg 
der Reformation in Frankfurt entichieden — zwei Jahre fpäter 
mußte Meyer jelbft nächtlicherweife auf einem Fiſcherkahne die Stadt 
verlaffen, um nicht wieder zurüdzufehren.®) 

In Straßburg wirkte hauptſächlich Hartmuths Antwort 
auf Luthers Meiffive; beide Schriften Hatte Hartmuth in der 
Straßburger Druderei „zum Steinböck“ erjcheinen laſſen: „Diefe 
Büchlein haben zur allgemeinen Kräftigung des Geiftes in Straß 
burg neben der klaſſiſchen Schrift Luthers “Un den Adel deutjcher 
Nation’ in diefer Beit am meiften beigetragen, und die Bürger- 
ſchaft verfchlang fie zu Taufenden von Eremplaren in allen Städten 
Deutſchlands.“ Aber auch Hartmuths Brief an „Meifter und Rat 
in Straßburg” machte dort tiefen Eindrud — der Brief ging 
lange Zeit hindurch von Hand zu Hand in zahlreichen Abfchriften 
und jchürte den Reformationgeifer fräftig an.) 

In zwei großen Kommunen bat aljo Hartmuths Titterarifche 
Thätigfeit nachweisbar gute Früchte getragen für die Ausbreitung 
der Reformation; man darf aus diefen beiden urkundlich belegten 
Beifpielen aber ficherlich den Schluß ziehen, daß damit die Wir- 
fung der Hartmuth’schen Schriften keineswegs erjchöpft ift, Jondern 
daß dieie überhaupt viel gelefen wurden im Volke und der Refor- 
mation nachdrücklicher Vorſchub geleiftet haben, als gar manche 
anſpruchsvollere und gelehrtere Streitichrift. Unläugbar hat Hart- 
muth von Kronberg ein gar nicht unbedeutende Talent für 
populäre Darftellungsweife bejeffen. Gerade weil er mit jchlichten, 
einfachen Worten nur das niederjchrieb, was ihm Herz und Sinn 
bewegte, gerade weil er fein Gelehrter war, traf er den Ton, 
wie ihn das Volk verlangte; und weil in feinen Schriften der 
Kern feines eigenen Weſens, feine ehrliche Frömmigkeit, ſich ver- 
einigte mit einer fräftigen Entichloffenheit in der Geißelung der 
Schäden der Zeit und mit Vorjchlägen zur Bejlerung, die zwar 
oft mehr gut gemeint ala ernsthaft durchführbar waren, aber in 
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befuchte, und noch im Laufe des Jahres 1524 wurde Farel, ein 
Edelmann aus dem Dauphine und ausgezeichneter Lehrer des 
Evangeliums, nad) Mömpelgard berufen. — Hartmuth blieb 
übrigen? mit Herzog Ulrich noch längere Zeit in Verbindung; 
er unterrichtete ihn von Baſel aus über alle intereffanten Vorgänge, 
die ihm zu Ohren famen,!o) und als im Jahre 1525 Ulrich von 
Württemberg den Ausbruch) der Bauernunruben benugen wollte, 
um wieder zu feinem Lande zu fommen, da finden wir aud) 
Hartmuth in feinem Intereſſe thätig: er fuchte dem Herzog in 
Böhmen Hilfe und Bundesgenoffen zu werben -- freilid ohne 
Erfolg, denn das Unternehmen Ulrichs jcheiterte zu früh an dem 
Mangel an Geld und der durch die Schlacht von Pavia bedingten 
Heimberufung der Schweizer Hilfstruppen. — Daß ſich der 
Württemberger fpäter, ala er beim Landgrafen von Heſſen weilte 
und fchließlich mit dejjen Hilfe fein Land zurüdgewann, des alten 
Genofjen der Verbannung erinnert und etwas für ihn gethan 
hätte, davon erfahren wir Nichte. Einen perjönlichen Vorteil 
Hat Hartmuth aljo von feiner Verbindung mit Herzog Ulrich von 
Württemberg nicht gehabt — wohl aber konnte er fi) damit 
getröften, daB jein Einfluß der Reformation einen Fürſten zu— 
geführt Hatte, der den guten Willen und fpäter auch die Macht 
befaß, jeiner eigenen Ueberzeugung nachhaltige Verbreitung zu 
ſichern. 

Durch Schrift und Wort hat alſo Hartmuth von Kronberg 
nachweisbar der Reformation neue Anhänger zugeführt — und 
die Summe deſſen, was ſeiner unermüdlichen Agitation gutzu= 
ſchreiben iſt, erſcheint bedeutend genug, um ihm einen ehrenvollen 
Platz unter den Vorkämpfern des „neuen Glaubens“ auch bezüglich 
des praktiſchen Erfolges zu ſichern. Hartmuths perſönliches 
Verdienſt für die Reformation iſt aber um ſo größer, als er ſich 
erſt ziemlich mühſam nach und nach in die litterariſche Thätigkeit 
hatte einarbeiten müſſen; das zeigt die ſtoffliche und formelle 
Unſicherheit und Schwerfälligkeit in ſeinen erſten Schriften im 
Vergleich zu ſeinen ſpäteren Arbeiten zur Genüge. Typiſch dafür 
iſt der Brief an den Deutſchordenskomthur Walter von Kronberg; 
es iſt der Zeitfolge der Entſtehung nach allerdings erſt der dritte, 
vom 6. November 1521 datiert und am 20. November an Dolzig 
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Glaubensbekenntnis zugleich mit jo inniger Ueberzeugung vor, fo 
warm, ja begeijtert, daß fein Zweifel daran walten fann, wie 
ſehr ihm das Belenntnis jeine® Glaubens Herzensbedürfnis ift. 
Es ijt übrigen? bemerkenswert, daß in dem Briefe an Walter die 
zornige Entichiedenheit in Firchenpolitifcher Beziehung, die 
neben dem Glaubenseifer das Hervorragenite Charakteriftitum in 
den meilten von Hartmuths Sendfchreiben bildet, ſtark zurüdtritt. 
Die Urſache dafür ift wohl in der Adreſſe des Briefes zu fuchen: 
Walter von Kronberg, der nachmalige Deutichordensmeiiter, eine 
„Säule der Sittlichfeit im Orden“, war eine milde, verjöhnliche 
Natur, auf den Hartmuth Schwerlich durch grimmiges Dreinfahren 
hätte wirken können. — In dem Briefe tritt übrigen® auch jchon 
ein andere Moment hervor, dag für viele Sendichreiben Hartmuths 
typiſch ift: ein fräftiger jozialer Zug, wie er ja in dem Grund 
gedanfen der Lehre Chriſti von der Nächjtenliebe, welche den 
Eigennutz ausschließt, eine Art freiwilliger ſozialer Gleichheit fordert 
und in jedem Mitmenschen nur den Bruder erkennen läßt, un- 
zweifelhaft enthalten if. Daß dieſe „jüße brüderliche Liebe“, 
wenn fie auf Erden überhaupt möglich wäre, die reinste und lauterfte 
Frucht des chriftlichen Glaubens fein und alle Schäden der Zeit 
— oder vielmehr jeder Zeit — heilen würde, iſt ja unbeitreitbar ; 
daß aber Hartmuth fie in feiner Zeit für möglich Hält und 
allen Ernfte® mit heiligem Eifer vertritt, das giebt dem Worte 
Bucer3 über Hartmuth: „Er ift wahrlid; frommer und redlicher, 
denn weltgeicheit und gewarſam“, eine zutreffende Bejtätigung. 
Uebrigens iſt Hartmuth in feinen jozialen Anforderungen nicht 
allzu fonfequent. Er verlangt zwar von der Geiftlichkeit die 
Herausgabe allen weltlichen Befite® und deſſen Verwendung zu 
allgemein chriftlichen Zwecken; aber lange nicht jo entichieden 
tritt er für die Entäußerung der weltlichen Güter ein. Zwar 
befämpft er den Geiz und die Habjucht auch in weltlichen Kreifen 
Iharf genug und Hält u. A. der Habgier des zeitgenöffischen Adels 
das Beifpiel der genügfamen alten Römer vom Schlage der Fabius 
und Cato entgegen; aber er ift weit davon entfernt, weltliche 
Herrichaft und mweltliches Eigentum zu verwerfen. Ein weiteres, 
für alle Briefe Hartmuths giltiges und jehr ſympathiſch berührendes 
Merkmal weift der Brief an Walter von Kronberg ebenfalls Schon 
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vermögen natürliche Grenzen gezogen, die zu überjchreiten auch 
feinem heißeſten Bemühen verfagt bleiben mußte, und dem 
Sdeengehalt feiner Zeit hat Hartmuth neue Impulſe nicht zu 
geben vermocht. Aber intereffante und wertvolle Dokumente für 
die Individualität ihres Schöpfers wie für die Intenfität der 
geiftigen Bewegung im Jugendalter der Reformation bleiben Hart- 
muths Schriften immer. 

Es wurde fchon erwähnt, daß Hartmuth feine beiden erften 
Briefe (an den Kaifer und an Sidingen) am 2. Nov. 1521 an 
den ihm befreundeten kurfürſtlich-ſächſiſchen Marſchall und Nat 
Sohann von Dolzig gejendet Hatte. Dieſem gefielen die beiden 
Sendichreiben jo gut, daß er fie eifrig weiter verbreitete. Unter 
anderem fendet er fie am 1. Dez. in Gemeinſchaft mit Bernhard 
von Hirfchfeldt von Lochau aus in Kopie an Joachim von Pappen⸗ 
heim, einen Better des Marſchalls Ulrich von Pappenheim, der 
in Worms mit Luther zujammengewohnt und diefen auch vor die 
Neichsverfammlung geleitet hatte. Dolzig und Hirjchfeldt ſcheinen 
den Drud der beiden Sendichreiben veranlaßt zu Haben, denn 
ihr Brief an Bappenheim iſt mitabgedrudt — und diejer Umſtand 
dürfte der Redaktion der beiden Sendjchreiben wejentlich zu Gute 
gefommen fein. E3 fehlt freilich aud) in ihnen nicht an Weitfchweifig- 
feiten und Wiederholungen; im Allgemeinen find fie aber viel 
überfichtlicher gegliedert, Tonfequenter, konzentrierter und klarer 
gehalten als der Walter-Brief. Noch in einem anderem Punkte 
weichen die beiden Sendichreiben von dem leßteren ab: fie bringen 
die Scharfe Kampfesſtimmung Hartmuths gegen Bapft und Reaktion 
in ungeſchminkter Deutlichkeit zum Ausdruck; die beiden Briefe 
enthalten dadurch gewiljermaßen die Firchenpolitifche Ergänzung 
zu dem religiöjen GlaubensbefenntniS im Brief an Walter von 
Kronberg ; alle drei zufammen ergeben dann die Hauptjächlichiten 
Grundzüge von Hartmuths ganzem Gedankenkreis, die wohl 
jpäterhin noch mancherlei Klärungen erfahren, im wejentlichen 
Inhalt aber unverändert bleiben. Mit aller denkbaren Schärfe 
werden in dem Sidingen-Brief der Papft als der Vicarius des 
Teufels, als Antichrift, die Biſchöfe, Pfaffen und Mönche als 
jeine Jünger bezeichnet, der Geiz, mit welchem fie „geiftliche Waare 
um Geld verlaufen“, als die Wurzel allen Uebels bezeichnet; die 
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„große Menge der Stiftungen von Kirchen, Klöſtern, Sekten, 
Walfahrten und ähnlichen Zulaſſungen“ find die Stüben bes 
Antichrits umd zwar find das „unfere eignen erdachten Werke 
gegen Gottes Gebot“. Der Kaifer oder ein wahrhaft chriſtliches 
und freies Konzil follen einfchreiten; der Kaiſer joll den Papft 
entweder „mit höchiter Gütigkeit überzeugen, daß dieſer ein Statt- 
halter des Teufels und jelbft Antichriftus ift, jo lange er fich 
nicht ändert“; er foll die Mißbräuche abftellen und die übrig 
bfeibenden geiftlichen Güter Gott zu Ehren und Nugen und zu 
allgemeinen Sweden verwenden — ober er joll, wenn ber Bapft 
nicht nachgeben will, mit Gewalt und feiner ganzen Macht gegen 
diefen handeln wie gegen einen Abtrünnigen und Steger und ihm 
wie den geiftlichen Fürſten, den Klöſtern und Pfaffen den weltlichen 
Beſitz abnehmen. — Aehnlich ift der Gedankengang in dem 
Sendjchreiben an Kaifer Karl, nur werden hier natürlich einzelne 
Punkte etwas breiter ausgeführt, u. a. dem Kaifer dringend ang 
Herz gelegt, ein wahrhaftiger Diener Gottes zu werden, und fein 
Heer im Sinne Luthers zu dem wahren Brunnen des Heils zu 
führen; dann würde diejes Heer, das jeßt „Durch die Menge des 
Goldes und Silbers nicht wohl zu erfüllen ift, des verfluchten 
Geizes wegen, der alle Welt regiert“, erfüllt und erfättigt mit 
allen Gnaden und Tugenden des jeligen Brunnens, der Geiz würde 
verwandelt in ein gebürliches Genügen und die Truppen würden 
fi) fättigen laffen „mit leiblichen Beſoldungen“, der Eigennuß 
würde ſich wandeln „in die ſüße brüderliche Liebe“; „dein 
großmiütiges Kriegsvolk würde einen unüberwindlichen Mut 
fafien, Leib und Gut werden fie willig für did) mit fröhlichen 
Gemüt einjegen und den Tod nicht fürchten. Größerer Thaten 
werden fie ſich unterftehen gegen deine Feinde und fie aud) zu Ende 
führen, wenn du in Wahrheit ein Diener Gottes biſt. Alle Feinde 
Chriſti würden in Schreden geraten und viele tapfere und Fromme 
Männer aus dem Volfe würden erweckt und ſich wi n zum 
Streite gegen die Widerfacher Gottes“. Es find etn i 
Aufgaben, die Hartmuth dem Kaiſer in den beiden Briefen ſtellt: 
den Papſt und die wilden ungezügelten Söldnerhaufen des 16. Jahr- 
hunderts „mit höchfter Gütigfeit" nnd mit gutem Beiſpiel vom 
Geiz und der Habjucht zur „jüßen brüderlichen Liebe“ und zur 
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Genügſamkeit Hinüberzuführen! Uber fie legen beredtes Zeugnis ab 
für die hohe ideale Auffaffung, die Hartmuth von der alles durch» 
dringenden Macht des göttlichen Worte hegte. Das empfinden 
auch Dolzig und Hirfchfeldt, die in ihrem WBegleitichreiben an 
Pappenheim folgendermaßen urteilen: „dieweil die beiden Schriften 
bei vielen Gelahrten und Layen annemlich und des Anſehens find, 
daß fie ein chriftliches, treumeinendes Herz und edles Gemüt an- 
zeigen und daß es Hartmut mit allen Ständen der Chriftenheit 
gut meine, daß fie allenthalben in güttlichem Gejeg und Ordnung 
durd) Seine Gnade erhalten würden x.” — Daß Hartmuth beim 
Kaiſer ſelbſt irgend einen Erfolg erzielte, ift natürlich ausgeſchloſſen. 
Karl V. mag den Brief vielleicht durch Sickingens Vermittlung, 
der ja damals in der Nähe des Kaiſers in den Niederlanden 
weilte, wohl erhalten haben; der einzige Effelt war aber höchſtens 
der, daß der Monarch dem fühnen Supplilanten zürnte — bezeugt 
es Doch Hedio ausdrüdlih, daß ſich Hartmuth den Kaifer durch 
jeine Schriften entfremdet Hatte. 

Beitlich, ftiliftifch und inhaltlich gehört zu der bisher beiprochenen 
Sruppe von Hartmuths Schriften auch der Sendbrief an Papſt 
Leo X. Die Ausdrucksweiſe ift vielfach diefelbe, auch das Ver- 
trauen auf den Kaiſer und die fcharfe Sprache gegen den Papſt 
finden ſich Hier, ja noch in erhöhtem Make. Man kann diefen 
Papftbrief jogar ala den Höhepunkt der eigentlich polemiſchen 
Schriften Hartmuth8 bezeichnen — gleich ſcharfe Worte findet er 
faum jemals wieder, wie er fie hier dem Papfte direkt ins Geficht 
jagt. Schon die Einleitung ift bezeichnend: der Brief fängt ohne 
jede höfiiche oder auch nur Höfliche Einleitung einfad) an: „PBapft 
Leo, genannt der zehnte”. Leo foll ablajjen „von feinem Batter, 
dem Teufel”, und fich wieder zu Gott wenden; das Papfttum 
ift dag weltliche Reich des Teufels, die Anhänger des Papſtes 
find die Wölfe im Schafgkleide, wir erfennen fie an ihrem Geſang 
und Geheule. Leo ſoll bei Zeiten abftehen von feiner weltlichen 
Herrichaft und teuflichen Gewalt und fie dem tugendhaften Kaifer 
Karl übergeben, und fol fich jelbft nebft feinen Bilchöfen der 
Befehrung der Türken widmen. Wenn man die Türken recht 
berichte, daß der Papſt nicht ihr Geld und ihren Reichtum fuche, 
jondern einzig ihre ewige Seligfeit, jo würde das lebendige Wort 
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freiwillige Entfagung der Kirche Hat er jo gut wie gar feine 
Hoffnung mehr. 

Die erjten Schriften Hartmuths aus dem Jahre 1522 find 
das Sendjchreiben an die Einwohner von Kronberg und der 
Brief an Jakob Kobel. Bemerkenswert ift in dem erfteren die 
Entfichiedenheit, mit der Hartmut noch an dem „Kirchengepränge, 
jofern e8 nicht zu groß ift“, fefthalten will — kurze Seit darauf 
iſt Hartmuth wohl durch Oekolampads Einfluß wejentlich anderen 
Sinnes geworden —; ferner ift gerade in dieſem Briefe das 
befondere SHervortreten des jchon erwähnten jozialen Zuges 
intereffant. Nicht als Herr, jondern als mahnender Rater, als 
„Bruder“, tritt Hartmuth feinen Unterthanen entgegen. Wo er 
befehlen fünnte, da läßt er das Wort Gottes fprechen, da wendet 
er, der Herr, fich an „feine Tieben Brüder und Schweftern*. — 
Hartmut Hat kurze Zeit darauf auch für einen evangeliichen 
Prediger in Kronberg gejorgt; er nahm den aus Ehlingen ver- 
triebenen Auguftinermönd Michael Stiefel (fpäter Prediger 
beim Grafen von Manzfeld) bei ſich auf; auch forgte er dann 
durch den Erlaß einer Kirchenordnung — die er vorher Luthers 
Urteil unterzogen hatte — für die Durchführung der reformierten 
Meile, wie fie inzwifchen auf der Ebernburg zur Durchführung 
gefommen war. — Hartmuths Brief an Jakob Kobel, den 
Stadtichreiber zu Oppenheim (wo die Kronberger Ritter nur die 
Burgmannfchaft befaßen) ift eigentlich faum mehr als ein Begleit- 
Ichreiben, mit dem Hartmut „jeinem jfondern guten Freund” den 
Brief an die Kronberger übermittelt. 

Durch feinen Brief an die 4 Bettelorden fam nunmehr 
Hartmut von Kronberg in direkte Beziehungen zu Martin 
Luther; zufammen mit dem Kaiferbriefe fandte er dem Neformator 
die neue Arbeit zur Begutachtung zu. Luther fürzte und korrigierte 
den Brief und erwiderte mit feinem befannten „Miffive” darauf. 
Hartmuths Schrift, die im wejentlichen fich im Gedankengang von 
den früheren nicht fonderlic) unterjcheidet, zeichnet ſich durch 
gemäßigten Ton aus; fie ift eine eindringlide Ermahnung an 
die Orden, fich der neuen Lehre nicht zu entziehen, ein dringender 
Hinweis zum Glauben und Vertrauen auf Gottes Güte und 
Barmberzigkeit, eine warme Verteidigung von Luthers Lehre, welche 
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glauben nicht an den Luther, fondern an Ehriftum felbft. Das 
Wort hat fie, und fie haben das Wort; den Luther Iafjen fie 
fahren, er fei ein Bube oder Heilig. Gott kann ſowohl durch 
Balaam wie durch Sejaiam, durch Caipham wie durch Betrum, 
ja durch einen Efel reden. Mit denen halte ichs auch. Denn 
ich kenne felbft auch nicht den Luther, will ihn auch nicht kennen; 
id) predige auch nichts von ihm, fondern von Chriſto. Der Teufel 
mag ihn haben, wenn er kann: er laſſe aber Ehriftum mit Frieden 
bleiben, jo bleiben auch wir wohl.“ Zum Schluß teilt Quther 
mit, daß er die Bibel überfegen will; „das ift mir not gewefen, 
ich hätte fonft wohl follen in dem Irrtum geitorben fein, daß 
ic) wäre gelehrt geweſen.“ 

Das Miffive Luthers ftammt von Ende März oder Anfang 
April 1522, denn Quther weilt Schon wieder in Wittenberg ; bereits 
am 14. April antwortet Hartmut, und zwar in ähnlich befcheidener, 
ja demütiger Weife, wie dies Luther in dem Belenntni® über 
jein eigened Wirken gethan Hat: Hartmuth weiß fi) „noch weit 
entfernt von wahrer, volllommener Frömmigkeit“; er dankt Luther 
für feine Schrift, die er al8 eine Vermahnung Gottes betrachte, 
in den er jein gründliches Vertrauen feten will. Obwohl er 
fi) voll Gebredhlichkeit und Sünde wiſſe, fo habe er deshalb doch 
feine Furcht, ſondern laſſe es fich genügen, daß ihm feine Gebrechen 
von Herzen leid feien; aber er will Gott täglich bitten und ihm 
vertrauen, er werde in feiner Barmberzigkeit Hartmuths Gebredjlich- 
feit und den Mangel jeine® Glaubens von ihm nehmen. „Gott 
helfe bald, damit ic) in vollfommener Liebe gegen Gott und den 
Nächften wachen möge, in welchem Stüd ich noch großen Dlangel 
in mir befinde. Solches will ich gegen Euch, als gegen meinen 
Bruder, in freier Beichtweife befennen. Hierauf begehre ich von 
Euch, meinem Bruder, den ich für einen befonderen Diener Gottes 
halte, Abjolution über alle meine begangenen Sünden, fie ſeien 
tötlih oder täglich, wie die Gott an mir jchuldig weiß, denn 
meine Sünden find mir leid von Herzen.“ Beſonders freut 
fih Hartmuth über Luthers Abficht, die Bibel zu überjeten. — 
Daß auch diejem Sendjchreiben ein eingehendes Glaubensbekenntnis 
nicht fehlt, verfteht fich von felbft. — Hartmuths Antwort auf 
Luthers Miſſive gilt meift als der Höhepunkt feiner Litterarischen 
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Thätigfeit — in vieler Beziehung mit Recht. In feinem feiner | 
anderen Briefe hat der Kronberger wärmere, innigere Worte 
gefunden, um jeinen ftarten Glauben, fein feites 

feine demütige Ergebung in den Willen Gottes zum Ausdruck zu 
bringen. Es macht fajt den Eimdrud, als ob Hartmuth, von ber 
Kraft und dem Feuer Luthers mit fortgerifien, „jenes Geiften 
einen Hauch verjpürt habe“. Farbenreicher, lebendiger wie fonft 
iſt auch die Ausdrudsweile, dabei jinngemäßer und di 

In feiner einzigen der anderen Flugſchriften Hartmuths tritt 
zugleich das nationale Empfinden — obgleich dieje Saite öfters 
angeichlagen wird — fo kräftig und rein hervor wie hier, im dem 
herzlichen Wunjch, daß gerade Deutjchland der Segnungen der 
Reformations · Bewegung teilhaftig werde — dem Stolz, daß gerade 
in Deutichland wie bei feiner anderen Nation die Vorbedingungen 
dafür gegeben find durch die deutſche Erfindung der Buchdrudder- 
kunſt, durch das Auftreten der deutſchen Reformatoren, durch 
das Beſtehen guter deutſcher Ueberjegungen der Heiligen Schrift. 
— Bemerkenswert erideint übrigens die hohe Wertung der 
„Kunit des Trudens“ durch Hartmuth — ein Beweis für jein Hares 
Urteil, der ibm alle Ehre macht. 

Mir Luthers Miſſive und feiner Anwwort darauf ließ Hart: 
muth noch seine jogenannte „Beitallung“ druden: „Eine Aufzeihnung 
licher —— aus der Beſtallung gezogen des allmächtigen 
len Kaiſern, Königen, Fürſten, m, der ganzen Welt 
olE zu Rob und zu Fuß troitlich und annehmlidh, 
odren Feinden des göttlichen Wortes Gottes er— 

iſt eine etwas moitich an bauch, in mancher 
n wenig an die moderne “ gemahnende 
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wegen der Beimiſchung von Myſtizismus, durch ihre knappe und 
leichtverſtändliche Durchführung zu den im Volke wirkſamſten 
Schriften Hartmuths gehört haben. 

Der einzige Brief Hartmuths, der gänzlich verloren ſcheint, 
ſcheint derjenige an Erzherzog Ferdinand zu ſein — abgeſehen 
vielleicht von einem Sendſchreiben an Herzog Georg von Sachſen. 
In ſeinem Miſſive fordert Luther nämlich Hartmuth auf, auch dieſen 
Herrn mit einem Sendſchreiben zu bedenken, und es wäre eigentlich 
auffallend, wenn Hartmuth eine ſolche Aufforderung nicht befolgt 
hätte. Trotzdem fehlt jede Spur eines Briefes an den Herzog. 
Hartmuth ſchreibt allerdings im Auguſt 1522 an Luther von 
einer Schrift, die er mit der Verdeutichung von des leßteren Schrift 
„De abroganda missa* zufammen druden laſſen will; doch ift 
feine Ausgabe bekannt, die Luthers Schrift mit einer Hartmuthifchen 
vereinigte. — Hartmuths Sendichreiben an das Reichäregiment 
in Nürnberg ift mir nur in furzem Auszuge befannt geivorden ; 
in demfelben findet fi) der Ausſpruch: Hartmuth wolle fich gern 
febendig vierteilen laffen, wenn er durch feinen Tod bewirken könne, 
daß Deutichland zu jeinem Heile das Evangelium annehme. — 
Ein intereffantes Aftenftüd in mehr wie einer Beziehung ift 
Hartmuths „Sendbrief an alle Stände und Bertreter 
auf dem Reichsſtag zu Nürnberg“. Diefer Brief ift vom 
25. November 1522 datiert, alfo einige Wochen nach Hartmuthg 
Vertreibung entſtanden. Trotzdem findet fich in dem ganzen Send- 
fchreiben nur eine einzige direkte Erwähnung — abgejehen von 
der Ueberfchrift, die als Autor einen „armen Verjagten von Adel“ 
nennt — von Hartmuths Geſchick. Hartmuth tritt als Anwalt 
der „Edelfnechte, wie fich unfere Voreltern genannt“, d. h. der 
Reichsritterſchaft auf, die feinen „Stand“ auf dem Reichstag 
haben. Aber man dürfe fie deshalb nicht geringichägen. Zwar 
giebt er zu, daß in weltlichen Dingen die Obrigfeit, die Fürſten 
und Oberen mit ihren Räten Gewalt und Vorzug haben; aber 
in der höchften Sache, „Die Gottes Weisheit und aller Menſchen 
ewige Seligfeit anlangt”, Steht e8 doch ander. In folchen 
Dingen fjollen zuerjt gefragt werden die Geringen und Kleinen, 
welchen fraft des Evangeliums der heilige Geift und die Offen- 
barung der Weisheit Gottes verjprochen iſt. „Das Evangelium 
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Ergebung in den Willen Gottes, der da8 dem Einzelnen wider- 
fahrene Unrecht ſchon wieder gut machen wird, atmet auch diefe 
Schrift die ganze religiöfe Begeifterung und wahre Frömmigkeit 
Hartmuths — Sie ift ein ſchönes Zeugnis für feinen Charafter. 
Es war nicht gerade „weltgeicheit”, den „Oberen“ fo den Text 
zu lefen, wie Hartmuth es bier thut, in einem Augenblide, in 
dem er die Hilfe jener Oberen in feiner Klageſache gegen Pfalz, 
Trier und Heſſen auf dem Reichstag fo gut hätte brauchen können 
— um jo höher ift e8 zu ſchätzen, daß er die moraliiche Pflicht 
über den perfünlichen Vorteil ftellte — lag doch irgend ein 
äußerer Zwang zu dem Sendichreiben in feiner Weiſe vor. 

Die „Obrigkeit“, von der Hartmuth fpricht, faßt er übrigens 
keineswegs jo allgemein und weit, wie e8 dem Wortlaut feiner 
Schrift nach den Anfchein Hätte — die drei Kriegsfüriten find 
ihm gegenüber feine weltliche Obrigkeit; wohl hatte er gegen alle 
drei Xehensverpflichtungen, aber unbedeutender Art; fein eigentlicher 
Herr war der Kaiſer, außerdem galt ihm noch Reichsregiment 
und Reichstag als Obrigkeit. Immerhin trägt er auch weiterhin 
zunächſt Scheu, die Kurfürften von der Pfalz und Trier jowie 
den Zandgrafen direkt anzugreifen. Selbit in feinem Aufruf an 
die Böhmen, der doch für die Sache der vertriebenen und bedrohten 
Nitter werben follte, macht Hartmuth nicht direkt Front gegen 
die drei Kriegsfürſten, fondern ſchiebt die Schuld für feine Vertreibung 
auf die kirchliche Reaktion, die aus religiöfem Haß ihn bei den 
drei Fürſten verleumdet hätte. Hartmuth beflagt fich zunächft bitter 
über die Art und Weife, wie er mit Weib und Kind von Land 
und Leuten verjagt worden jei. Große Gewalt und großes Unrecht 
ſei ihm damit widerfahren und nur darum, weil er der göttlichen 
Wahrheit und Gerechtigkeit angehangen habe. Und wenn man 
wohl wegen vieler feiner Schriften unzufrieden geweſen ſei, 
Hauptfächlich, weil er den Papſt jo Heftig angegriffen, jo habe er 
ich doch allezeit erboten, auch ohne Geleit willig nad) Nürnberg 
zu fommen und vor dem Regiment oder allen Ständen des Reiches 
öffentlich zu beweilen, daß das Papfttum zu Rom famt feinem 
vermeintlichen geistlichen Recht und feinem ganzen Haufen gänzlich) 
falih und lauter Betrug des Teufels fei, und er habe fich weiter 
erboten, falls er diefe feine Behauptungen nicht genügend aus 
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und die befannten Worte an Spalatin darüber gefchrieben: 
Sidingen wolle dem Evangelium, das von Niemand ärger unter- 
drücdt werde, al3 von dem Trierer Erzbifchof und den Seinen, 
eine Deffnung machen. Ihm war deshalb auch die Unterftügung 
der im Trierer Zuge unterlegenen Partei vorzugsweiſe eine 
religiöfe Frage. Mehr noch wie in dem Aufruf an die Böhmen 
tritt die in dem Brief an die Schweizer Eidgenoſſen her- 
vor ; faft durchaus religiöfen Inhalts, enthält diefe Schrift überhaupt 
Teine direkte Aufforderung zur Unterftügung, fondern im Wejentlichen 
einen Verſuch, die Schweizer für das Evangelium zu gewinnen; 
da es im Sidingenfchen Kreife in jener Zeit mit dem Gelde recht 
fnapp ftand, durch Werbungen aljo jchtweizerifche Hilfe nicht wohl 
erzielt werden fonnte, jo erjcheint der Schritt Hartmuthg, der an 
die Sleichartigfeit der religiöſen ntereffen anzufnüpfen fuchte, 
allerdings ganz rationel. In dem Briefe wird an der Hand 
von Hartmuth3 eigenen Schiefalen die Vergänglichkeit der irdischen 
Macht und Größe beſonders betont. Bei diefer Gelegenheit findet 
Hartmuth auch zum erften Male Fräftige Worte gegen die Kriegs- 
fürften, wenigſtens gegen zwei derjelben, Pfalz und Trier. „Viele 
wilfen es und auch ich Habe es erfahren, wie der Dienst der 
großen und Fleinen Fürſten der Welt ift, daß die wahrhaftigen 
treuen Diener der großen Fürſten nicht allein keine Belohnung, 
fondern nit einmal Dank für ihre treuen Dienfte finden. Und 
welcher Diener die Wahrheit nicht verfchiweigt, der mag bei feinem 
Fürften feine Gnade behalten; darum ift es auch unmöglich, daß 
ich, al3 ein wahrhaftiger einfältiger Chrift Gnade und Dank für 
meine treuen Dienfte von den Fürsten diefer Welt holen könnte. 
Über einen richtigen Lohn dieſer Welt habe ich empfangen von 
etlichen Fürften, von denen ich beweilen Tann, daß ich ihnen 
wahrhaftige, treue Dienfte geleistet habe, treuere, als irgend einer 
ihrer gewaltigen Räte. Darüber haben dieſe Yürjten, nämlich 
Pfalz und Trier, ohne jede redliche Urjache ganz unverjehen mich 
überzogen und verjagen helfen, über und wider den von ihnen 
jelbft aufgerichteten und beichworenen Landfrieden, wider Die 
beftehende Ordnung des Reiches, und trogdem ich mic, zum Recht 
erboten Habe vor Kaifer, Reichsregiment und Kammergericht, zum 
hohen Weberfluß auch vor ihren eigenen Räten, ihrer Ritterfchaft 
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herrſcht die religiöfe Seite vor. Es ift dies der Sendbrief an 
Meifter und Rat von Straßburg. Auch Hier fordert Hart« 
muth eine Unterftügung nicht direkt, jondern fpielt nur durch 
Darlegung ſeines Streiteg mit den drei Fürſten umd bittere 
Klagen über feine Vergewaltigung indireft darauf an. Daß er 
gerade in Straßburg auf Hilfe rechnen mochte, ift ſehr begreiflid). 
Die Stadt war der Reformation günftig gefinnt und Hartmuth 
war, wie wir gejehen Haben, ſchon durch feine früheren Schriften 
in Straßburg befannt und angejehen. Zudem konnte er fein 
Sendichreiben an einen Sieg der Neformfreundlichen bei den 
ftädtifchen Wahlen anknüpfen. Hartmut widerlegt zumächft 
einige auf den Aberglauben fpefulierende Drohungen der Reaktion 
— bei dem Läuten zu Weihnachten 1522 war die große Münſter⸗ 
glode zeriprungen, was von den Mönchen als ein Himmelszeichen 
gegen die „Neuerer“ weidlich ausgenust wurde — und tritt eifrig 
für den Leutepriefter der Münftergemeinde zu St. Lorenz, 
Matthaeus Zell, den beim Wolfe jehr beliebten Vorkämpfer der 
Reformation, ein. Außerdem fagt er u. a. von feinen eignen 
Dingen: „Mein Verjagen ift mir nicht wunderbarlidh; denn ich 
habe zuvor mich auch defien fraft des Evangeliums zu verfehen 
gewußt. Aber obgleich mir viel Arges widerfahren ift oder 
fünftig noch zufteht, jo werde ich doch feine Handbreit von Gott 
und der göttlichen Wahrheit und Gerechtigkeit abweichen. Ich 
habe Hierdurch empfunden, was ich vorher nur glaubte, daß die 
Bürde und das Joch Ehrifti allen Rechtgläubigen leicht ift. Und 
meine Vertreibung giebt mir mehr Freude und wahren ?yrieden, 
denn Schmerzen. Und dag billiger Weife, jo ich weiß, daB es 
unfere3 himmlischen Vaters Wille und Gefallen iſt. Dazu tröftet 
ed mich, daß ich ganz unverjchuldet von den drei Fürſten verjagt 
worden bin. Und die Urfache dafür ift, daß ich ein öffentlicher 
Diener bin des Evangeliums Chrifti, meines Erlöſers. Derſelbe 
fann und wird mich ſchadlos Halten und irret nicht, ob das der 
Welt und dem Teufel Teid ſei.“ Das führt Hartmuth noch des 
Weiteren aus und fügt hinzu: wenn der Papſt und die Seinen 
auch die Urfache feiner Berjagung feien, jo wolle er Hartmuth, doch 
feine Feindſchaft gegen fie tragen, fofern fie fich zu Gott kehren und 
nicht weiter gegen da3 Wort Gottes handeln; denn er überlafje 


und praftiich bewährt hat, er 
streifen der Sickingenſchen Ri 
im Allgemeinen und auf Straßbı 
gejeßt wurden, beweilt u.a. i 
am 27. Dftober 1522 fich mit 
verjagten Hartmuth nach Straßbı 
erfüllten fich ſpäter allerdings 
Hartmuths Brief blieb für il 
wenn auch nicht für die weite 
Straßburg. Daß Hartmuth ir 
auf weitere greife jehr wirffamen 
veritanden hatte, dafür mag fole 
Hartmuth will den Straßburger 
in Sachen der zeriprungenen Gl 
zu Geld macht und bauet de 
Tempel: Teilets unter die Arm 
einen unausſprechlichen Schaf i: 
auch „einen lebendigen Ton 
lebendig würden. „Denn wenn 
Stüd von dem Wort Gottes gep 
Euer Bolt gefpeifet werden mit ı 
Ihr von Gott erlangen würdet : 
aus Euren Leibern fließen werd 
felig ift das Volk der Städte. in ı 
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feine „VBermahnung an alle Stände des römischen Reiches“. Sie 
ift vom 24. Juli 1523 datiert, und auch in ihr will ihr Autor 
wieder, wie er e3 für feine Pflicht Hält, „eine Unzeige thun des 
Schadens eine ganzen gemeinfamen Nutzens und unfer Aller“, 
und zugleich „einen gewiljen, ficheren Weg anzeigen, dadurch wir 
ohne Zweifel den gemeinfamen Nuten aufrichten mögen zu zeitlichen 
und ewigem Heil der hohen und niederen Stände”. Daran foll 
ihn nicht hindern die „Seringigfeit“ feines Verftandes nod) das 
Anſehen der Welt, fondern er will als einer, der von Herzen 
begehrt im Licht zu wandeln, auch dag Licht nicht fcheuen; ein 
Seglicher, der da glaubt an Chriftum, der mag auch nicht in 
Finſternis wandeln. Er begehrt Gehör um der Wahrheit willen, 
die Gott ſelbſt ift — nicht um feinetwillen. Dann führt er aus: 
„Das göttliche und natürliche Geſetz, daraus alle faiferlichen und 
geſatzten' Rechte herſtammen und das Chriftus ſelbſt aufgeftellt, 
it, daß wir das, was uns die Menſchen thun follen, auch ihnen 
thun. Darauf bafieren alle Gejege und Bündniſſe — ſuchen wir 
aber diefen Grundfag nicht mit der rechten Gottesfurdht, fo ift die 
rechte Grundlage verfehlt, wir haben auf Sand gebaut und der 
Bau ſtürzt fchließlih „zum höchſten Schreden der Bauleute“ 
zujammen, wenn wir nicht den höchften Baumeifter um Hilfe 
anrufen.” Hartmuth greift zum Beweiſe dieſes Grundfages zu 
einem für ihn fehr charakteriftischen Beifpiel aus feinem Leben: 
„Ich glaube, daß der Schwäbilche Bund nad) menſchlicher Schätzung 
hoch und groß ift; aber was ſoll e8 den Bundesverwandten helfen, 
fo fie gleich) gegen ihre Widerſacher und gegen wen fie wollen 
mit Gewalt ihren Willen durchſetzen, dadurch aber die Ungerechtigkeit 
unter fich felbft mehren und ſtärken!“ Hartmuth ſpielt Hier 
darauf an, daß der ſchwäbiſche Bund fich den drei Fürſten, Die 
Hartmuth vertrieben und Siclingen getötet hatten, im Frühjahr 1523 
anſchloß, um einige Beichwerden gegen fränkische Ritter zum 
Austrag zu bringen. Das gewählte Beiſpiel ift auch, abgefehen 
von feiner rein perjönlichen Bedeutung, noc dadurch interefjant, 
weil e3 zeigt, wir kräftig Hartmuths Solidaritätdgefühl mit der 
Nitterihaft auch jest noch entwidelt war. — Hartmuth führt 
den Gedankengang ſeines Sendichreibens folgendermaßen weiter: 
Alle Gewalt der Welt vermag einem rechten Chriften nicht jo viel 
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Erbteil in Anfpruh nähmen; Hartmuth verweift fie auf das 
Beifpiel der „ehrlichſten Höchiten Heiden” der römischen Republik, 
welche Geld und Gut mißachtet und weltliche Tugend am höchſten 
geichägt hätten. Aber man braucht nicht einmal auf fie zurüd- 
zugreifen — hat nicht auch Chriftus allen Reichtum diefer Welt 
verachtet? Darum follen wir den Reichtum der Welt unter den 
Reichtum der Tugend ſetzen; jedenfalls wäre es bejjer, das Beiſpiel 
der alten edlen Römer nachzuahmen und Hinter dem Pfluge herzu- 
gehen, als in fteter Völlerei des Eſſens und Trinkens zu bleiben, 
die doch Wurzel und Urfprung der Untugend des Adels if. Ein 
Biedermann fol ſich nur der Lafter und Untugenden fchämen, 
die Gott verboten hat — aber wir machen e3 umgefehrt, weil 
wir von der Furcht Gottes abgewichen find. Das merkt Hartmuth 
an fich felbft — feine Natur ſchämt und fürchtet fich in folchen 
Dingen, die chriftlich und recht find; aber in den Dingen, die 
wahrhaft böfe und gleißnerisch find, giebt es feine Schande der 
Welt. Gott Hat aber gerade jebt der Menſchheit ihre Mängel 
und Gebrechen gnädig zu erkennen gegeben und ihr Zeit gelaſſen 
zur Umkehr, wenn wir nur den Willen dazu haben. — Die Laien 
jollen die Geſundung des geiftlichen Standes ebenſo anjtreben, 
wie die ihres eignen. Beharren die Geiftlichen aber in ihrem 
undhriftlichen Geiz, dann foll man brüderliches Mitleid mit ihnen 
haben und vorfichtig mit ihnen handeln, wie man „pflegt gegen 
andere vom Teufel Beſeſſene zu Handeln“, und nicht dem Geiz 
und der Begierde nach den geiftlichen Gütern nachgeben. Es foll 
auch Niemand, er fei hoch oder niedrig, geitattet fein, nad) 
Gutdünken mit den Gütern zu verfahren, fondern man foll die 
geiftlichen Güter den chriftlichen Gemeinden überweifen, und wenn 
die Geiftlichen nicht freiwillig zurüdtreten, fo fol man Rats 
pflegen, wie man fih am beiten ihrer ungerechten Tyrannei 
entledigt, „Doch Alles mit brüderlicher Verjchonung, jo viel die 
Notdurft und Billigkeit erleiden mag”. Wiſſen aber die Geiftlichen 
jelbit einen bejjeren Weg anzugeben, jo follen wir es gern bören 
und die Sache nicht übereilen. Doch leidet die Sache feinen 
langen Aufichub — „denn wir willen nicht, ob Gott noch länger 
warten will mit feiner graujfamen Strafe, die er nur in feiner 
Güte einjtweilen verjchoben hat.“ Hartmuth ermahnt darum Jeden, 
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der die Gnade hat die Wahrheit an den Tag zu bringen, darin 
nicht fäumtig zu fein, nicht zu erlahmen und nadjzulafjen im Kampfe 
gegen den Teufel, dem wir doch in der Taufe wiberjagt haben. 

Dieſes letzte Sendſchreiben Hartmuths zeigt wider eime 
weſentliche Schwenkung, nicht in Religion und Glauben, wohl 
aber in feinen firchenpofitifchen Anfichten. Hartmuth ift milder 
geworden in feinen früheren Forderungen einer radilalen tonfis- 
fation der geiftlichen Güter — und er ift bemofratifcher 
geworden in feinen Vorjchlägen über die Verwendung derjelben. 
Das erftere mag zufammenhängen mit den Erfahrungen, die 
Hartmuth inzwiichen am eigenen Leibe gemacht hatte — das 
legtere mit dem völligen Schwinden des Vertrauens auf Kaifer 
Karl, in deſſen Händen er doch früher die erpropriierten geiftlichen 
Güter vereinigt jehen wollte. Auch im feiner foyalen Gefinmung 
gegenüber der „Obrigkeit“ hat Hartmuth eine Schwenfung im 
demokratiſchen Sinne gemacht. Unverändert dagegen, in gleicher 
freudiger Ueberzeugung und Bekenntnistreue, fteht Hartmuths 
Glaube, fteht fein Belehrungseifer; er Hat ſich nah und nad 
ein wenig in die Molle des „getreuen Eckart“ hineingelebt, der die 
Menſchen warnt und mahnt, fi) zu Gott zu wenden, um ber 
bevorftehenden Strafe zu entgehen und zur Gnade Gottes und 
der Seligkeit zu gelangen, und fühlt ſich offenbar in diefer Rolle 
trog der Leiden der Verbannung jo zufrieden und glüdlidh, dab 
er jener Leiden fast völlig vergißt und um fo leichter, als ihm 
diefe Thätigkeit al3 Pflicht ericheint, deren Ausübung ihm wie 
jedem anderen wahren Diener Gottes obliegt. Und er jcheint 
noch feineswegs geneigt, in der Zukunft dieje feine Pflicht preis— 
zugeben — irgend eine Andeutung dafür, daß er fortan ſchweigen 
will, findet fid) in dem Sendichreiben nicht; wie es gefommen 
fein mag, daß er trogdem fortan die Feder bei Seite legte, haben 
wir oben gejehen. Aber vielleicht giebt aud) der vorliegende Brief 
jelbft weniger durd) feinen Inhalt, als durd) feine Adreſſe 
noch einen weiteren Anhaltspunkt für Hartmuths Verftummen. 
In vegelmäßiger Steigerung hat er ſich mit feinen treu und 
ernft gemeinten Ermahnungen und Warnungen an die politifchen 
Faktoren des Reiches gewandt: zuerft an den Kaifer, dann an 
dejien Statthalter und Vertreter, den Erzherzog Ferdinand, an 
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das Neichöregiment, den Reichstag und ſchließlich an alle Stände 
des römischen Neiches, das Bolt in feiner Allgemeinheit. Die 
Aufgabe, die er fich ſelbſt geftellt Haben mochte, war damit zum 
Abſchluß gefommen — er Hatte feine Pflicht gegen Deutfchland 
erfüllt; fortan gab es feine politifche Inftanz mehr im Reiche, 
an die er fich Hätte wenden können; er hatte fein Mittel unverjucht 
gelaflen, durch feine Stimme für die Sache feiner Meberzeugung, 
für feinen Glauben zu fämpfen und zu wirken. In dieſem 
Bewußtſein konnte er ſchweigen und darauf verzichten, der eignen 
Sache zu fchaden durch öffentliches Wirken für die Reformation. 

Ueberhaupt ift Hartmuths religiöfe litterariſche Thätigkeit, 
wenn man fie im Zujammenbange überfieht, keineswegs jo planlos 
und zufällig, wie man gewöhnlich annimmt. Daß neben den 
Mahnungen an die politischen Faktoren des Reiches die Sendbriefe an 
Hartmuth3 nähere Freunde, an Sidingen, Walter von Kronberg, 
Jakob Kobel herliefen — noch manch’ anderen Brief mag er gejchrieben 
haben, der nicht gleich diejen veröffentlicht wurde, auf unfruchtbaren 
Boden fiel und deshalb verloren gegangen tft — daß er überhaupt 
im engeren Kreiſe nad Kräften zu wirken juchte, ift bei feiner 
ganzen Geiftesrichtung felbftverjtändlich, ebenfo daß er im politischen 
Kampfe mit feinen Gegnern beim Werben um Bundesgenoſſen 
und Helfer — in feinen Briefen an die Böhmen, die Schweizer, 
den Straßburger Rat — die religiöfe Propaganda nicht ver: 
nadjläffigte. Aber auch der größte Teil von Hartmuths anderen 
Schriften zeigt einen gemeinjamen Gefichtspunft, ein planmäßiges 
Vorgehen, das vielleicht in naher Beziehung fteht — in einem Falle 
ganz ficher — zu dem gleichzeitigen Wirken eine anderen, weit 
berühmteren Glaubens- und Standesgenojjen, zu dem Wirken 
Hutten3: dem „Pfaffenkrieg“. Hatte Doch Hutten, nachdem fein 
raftlo8 und feurig vorwärtsdrängendes Streben auf der Ebern- 
burg eine fo herbe Enttäufchung erlitten durch Sickingens zauderndes 
Diplomatifieren, ſich auf eigne Fauſt dem Kampfe gegen pfäffifchen 
Mebermuth, gegen Hoffahrt und Weltlichkeit der Geiftlichen 
gewidmet.!!) Der Ruf zur Sammlung und SKampfbereitfchaft 
gegen Papſt und Kurtifanen, den Hutten erhoben, der Geift eines 
erbitterten Pfaffenkrieges durchzieht auc Hartmuths Schriften an 
die beiden Bäpfte, an Peter Meyer, an den Erzbifchof von Trier 
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und fo manches Andere. Seiner ganzen Individualität eı 
führt Hartmuth zwar dieſen Krieg größtenteils weniger pe 

mehr von allgemeinen Gefichtspumften aus wie Hutten, e mid 
minder energiih und nicht minder rabifal. So tritt mi 
mit kräftiger Entſchiedenheit neben Hutten auf dem { 
fein ebenbürtiger Streitgenofje wielleicht dem Geifte, 
aber dem Wollen nach. Da Hutten aber zweifellos Einfluß, 
zwar großen Einfluß auf Harimuth geiibt haben muß, 


Dienft aufjagten. Vielleicht läßt fich dieſer 
aus der legten Lebenszeit Huttens nachweiſen 


Hutten dort ſchon an, der noch vor dem unglücklichen 
ber Trierer Fehde von Sicingens Burgen gewichen 
Bafel aus erließ Hutten dann feinen heftigen Brief gegen den 
Pfalzgrafen — und in Bajel findet aud) Hartmuth, der in feinem 
Briefe an die Böhmen nod die drei Fürſten zu entſchuldigen 
gejucht hatte, im feinem Sendjchreiben an die Eidgenofjen zum 
erften Male Heftige Worte gegen den Pfalzgrafen und den Erz 
bifchof von Trier. Es ijt wohl faum Zufall, daß zwiichen den 
beiden Briefen Hartmuth3 jein abermaliges perfönliches Zufammens 
reffen mit Hutten fiegt. 

Daß Hartmuth von Kronberg durch jeinen veformatorifchen 
Eifer und jeine litterariiche Thätigfeit troß des Mangels an 
Gelehrjamfeit mit vielen Vorkämpfern der Reformation in 
freundliche Berührung fam, iſt ſelbſtverſtändlich. Der Eindrud, 
den fein frommer Eifer machen mußte, wurde offenbar noch 
verstärkt durch Hartmuths ſympathiſche Perſönlichkeit. Gerade 
aus der Zeit jeines Basler Aufenthaltes liegen dafür zwei intereffante 
Zeugnifje vor. Glareanus jchreibt am 24. Dezember 1522 an 
Zwingli: „Hier befindet fid) auch der wahrhaft edelgefinnte und 
wahrhaft chriftliche Herr von Kronberg ; ic) habe noch nie einen 
Menſchen gejehen, der vollkommen nd ruhiger getragen hätte. 
Denn obwohl er vom Pialzgrafen völlig unſchuldig — jo jagt 
jeder feiner ganzen Güter beraubt und vertrieben wurde, jo 
beffagt er doch diejen Verluft nicht im Geringjten, und die, welche 
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ihn eigentlich tröften follten, denen wird er jelbft Hier zum Tröſter.“ 
Und fogar Erasmus konnte fich dem Eindrude von Hartmuths 
Verjönlichkeit nicht entziehen; in feinem Briefe an Laurinus 
(1. Februar 1523) fchreibt er: „Kronberg, Sickingens Schwieger- 
john, 2) ift zweimal bei mir geweſen. Sein Weſen und fein 
Geſpräch Haben mich fehr erfreut; denn er erzeigte fich als ein 
einfacher Menſch ohne Falſch, aber mit großem Verftande begabt. 
Doc währte unfere Unterredung nicht lange und wurde vor Zeugen 
geführt.“ Wenn man bedenkt, daß Erasmus in feinem Briefe 
an Laurinus den Zweck verfolgte, von Luther und deſſen Anhängern 
möglichft weit abzurüden, jo wird das Lob, das er einem fo 
eifrigen Zutheraner, wie e8 Hartmuth war, zu fpenden nicht umhin 
fonnte, doppelt ehrenvoll für diefen. 

Bon den Vorkämpfern der Reformation, die Hartmuth von 
Kronberg im Sickingenſchen Sreife Tennen gelernt, waren es 
in eriter Linie zwei, mit denen er in äußere Beziehungen trat: 
Delolampad und Bucer. Seit dem März 1522 weilte Johann 
Defolampad als Burgfaplan auf der. Ebernburg. Schon längſt 
war die Heine Verftimmung zwiichen dem Schloßherrn und feinem 
Vetter Hartmuth wieder gehoben, und Beide pflegten zufammen mit 
Diether von Dalberg und Delolampad eifrig Rat, wie der Gottesdienft 
auf der Burg am Beſten den Bedürfnifjen und dem Verftändnig der 
Hörer anzupafien fei. Die Ritter wünfchten, daß die Gewohnheit, 
Sonntags Meſſe und Predigt, Wochentags nur Mefje zu halten, 
umgefehrt werde, und wollten täglich eine Predigt, Sonntags 
eine Meſſe hören. An ſich hatte Delolampad dagegen nichts 
einzumenden ; doch wollte er ſich nicht allzuweit von den gebräuchlichen 
Formen entfernen, und fchlug deshalb einen Mittelweg vor, für 
die er auch die Ritter gewann. Er beließ e& bei der alten Ein- 
teilung, las aber Epiftel und Evangelium in deutjcher Sprache 
und bot den Nittern außerdem noch täglich eine Auslegung der 
Schrift im engeren Kreife. An die Austeilung des Abendmahles 
in beiderlei Geftalt wurde noch nicht gedacht — die eigentliche 
dDeutfche Meile wurde auf Sickingens Gütern erft durch Johann 
Schwebel eingeführt.13) Der in jener gemäßigten Form reformierte 
Gottesdienst wurde von Defolampad mit einer Predigt eingeleitet, und 
ipäter, wie fchon erwähnt, von Hartmuth nach Kronberg verpflanzt. 
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wo er als eines der wichtigiten Glieder der „Rheinischen Akademiker“ 
galt. Noch während des Wormfer Reichstages trat er dann in 
die Dienſte des Pfalzgrafen Friedrich, kehrte jedoch bald wieder 
zu Sidingen zurüd, der ihn im Mai 1522 zum Pfarrer in 
Landſtuhl erhob. Vor der Kataftrophe im Herbit desielben Jahres 
nahm Bucer dann wieder Abſchied und fand ſchließlich in Straß- 
burg eine dauernde Stätte feiner Wirkſamkeit. Später war Bucer 
eine Hauptftüge der Ausgleichsverſuche zwiſchen den verfchiedenen 
Gruppen der Reformatoren. Dies brachte ihn in engere Beziehungen 
zu dem gleichjtrebenden Landgrafen Philipp von Helfen, und 
bald war der gewandte und fcharfjinnige Straßburger Reformator 
der intimfte Berater des Landgrafen geworden. — Uber Bucer 
war nicht nur ug und gewandt, er war aud) dankbar, und 
er erinnerte jich der alten ?yreunde aus feiner Wander- und 
Lehrzeit warm und Herzlid. So Hat er denn vom Mai 1539 
an unermüdlicd) für die Söhne Sidingen® und für Hartmuth 
von Kronberg gewirkt, und ihm ift es vorzugsweiſe, wenn nicht 
ausichließlich zu danken geweſen, daß ein Ausgleich zwifchen dem 
Zandgrafen und den vertriebenen Rittern überhaupt zu Stande kam. 

Für Hartmuth von Kronberg lag die Sache damals jehr 
ungünftig. Allerdings hatte der Landgraf angefangen, fich auf 
Unterhandlungen mit den Kronbergern einzulaflen, und Hatte im 
Laufe derjelben ſogar zugeitanden, daß Hartmuth die Hälfte der 
ihm zuftehenden Einkünfte aus Kronberg einftweilen widerruflich 
ausbezahlt erhalte Dann aber waren die Verhandlungen auf 
einem toten Punkt angefommen. Der Landgraf verlangte, daß 
Das Reichslehen Kronberg ihm übertragen werde; dann Sollten die 
Kronberger die Beſitzungen als heſſiſches Afterlehen mit ewiger Erböff- 
nung für Heſſen erhalten; außerdem jollte Hartmuth alle die Summen 
zurüdzablen, die der Landgraf auf Kronberg verwendet Hatte, 
u. a. 6000 Goldgulden, die Philipp dem (inzwifchen verftorbenen) 
Mainzer Bizedom Jakob von Kronberg für Ablöfung von deſſen An- 
teil an der Herrichaft gezahlt Hatte. War nun auch Hartmuth, 
den das Unglüd und das Elend der Verbannung mürbe gemacht 
Hatte, bereit, auf diefe harten Bedingungen einzugehen, jo Hing 
der Abichluß des Vertrages doch nicht allein von ihm ab. Es 
waren vielmehr noch zwei Faktoren bei dem Ausgleich mit in 





Rechnung zu ziehen: die Kronbergiichen Ganerben und ber; 

Außer dem Deutjchordensmeifter Walter von Kronberg, ber 

bei allen diefen Verhandlungen feine Rolle mehr fpielte, 
damals von Mitgliedern der Familie Kronberg außer Hartmuth 
und feinen nächften Angehörigen nur noch die beider Söhne 
Kaſpars. Sie waren unmindige Waifen geweſen, als bie Nataftrophe 
über Kronberg hereingebrocjen war; ihr Vater, der allerdings am 
dem Feldzuge von 1518 gegen ben jungen Philipp vom Hefien 
hervorragenden Anteil gehabt, war ſchon 1520 verftorben Das 
hatte aber nicht gehindert, daß die drei Kriegsfürften auch ben 
Anteil von Cajpars Söhnen an der Stammberrihaft in Befig 
genommen, dem Landgrafen übertragen und top aller lagen 
und Protefte des Vormundes Simon von Kronberg nicht eimmal- 
Miene gemacht hatten, die Kinder zu entjchädigen, gejchtweige ben 
in ihren Beſitz wieder einzufeen. Daß dieſe Ungerechtigteit die 
Jünglinge fehr bitter gegen den Sandgrafen geftimmt hatte, ift 
leicht begreiflih. Es fam dazu, daß in ihnen ein trotziges Selbft- 
bewußtfein und Unabhängigfeitsgefühl lebte, und daß fie, durch 
den Beſitz Kölnischer Lehen in günftigen Vermögensumftänden, fi) 
in feinerlei Zwangslage befanden. Sie Ichnten daher jeden Ver— 
glei) ab, der das Neichslehen Kronberg in ein heſſiſches Lehen 
verwandelt hätte, und weigerten fich ebenfo entjchieden, dem Lande 
grafen aud) nur einen Pfennig Entihädigung für deffen Auf 
wendungen zurüczuzahlen ; ja, fie drohten mit Entſchädigungsklagen 
wegen der ihnen 15 Jahre lang widerrechtlich entzogenen Nugungen 
ihres väterlichen Erbes, und wollten fid) höchſtens zu einer Erb» 
Öffnung gegen Heſſen verftehen. ber auc der Kaifer machte 
Schwierigkeiten. Schon jeit 1527 hatte er Mandat iiber Mandat 
erlafjen, in denen er die Herausgabe des Reichslehens Kronberg 
vom Landgrafen verlangte — allerdings ohne praftiichen Erfolg. 
Aber er genehmigte deshalb auch den Uebergang de3 Reichslehens 
auf Philipp durch Vertrag nicht, und als das oben erwähnte 
Uebereinfommen zwilchen dem Yandgrafen und Hartmuth am 
22. April 1539 geſchloſſen war, jandte der Kaiſer ſchon zwei 
Tage fpäter eine Yadung an Philipp von Hefjen vor das Kammer- 
gericht zu Wimpffen, um den Yandgrafen zur Verantwortung 
über die Frage zu ziehen, warım er Kronberg nod) nicht an das 
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Neich zurücdgegeben habe. So fcheiterte denn auch diejer Vertrag, 
der auf dem Frankfurter Zage!?) unter Mitwirkung der vom 
Kaifer entjendeten Kommifjarien Pfalzgraf Ludwig und Markgraf 
Soahim, ſowie durch die Fürbitte zahlreicher Fürſten, wie Kurfürft 
Hans Friedrih von Sachſen, Herzog Moritz von Sachſen, dem 
Grafen von Mansfeld zc. zu Stande gekommen war, und jede 
Ausfiht für Hartmuth fchien geſchwunden. Da trat Bucer in 
Wirkſamkeit. Schon am 28. Mai 1539 legte er ein jehr warmes 
Wort für Hartmuth ein. Der Landgraf zürnte dem leßteren nicht 
zum Wenigften auch deshalb, weil Hartmuth fich bei einer 
perjönlichen Unterredung in Frankfurt nicht dazu verftehen konnte, 
wider feine Ueberzeugung die Thaten Franz von Sickingens zu 
verdbammen. Nun jchreibt Bucer, er habe von Hartmuth felbft 
vernommen, wie gnädig ihn der Landgraf zu Frankfurt angeiprochen 
und über die Fehden Sidingen® gefragt habe; Hartmuth Habe 
dem Landgrafen „einfältigen Bericht gethan“, welche Motive 
Sidingen bei feinen Kriegszügen geleitet, ſoweit der Sronberger 
dies gewußt habe. Der Landgraf habe Hartmuth darauf ermahnt, 
ſich „solcher fauler, zugetrungener Sachen hinfür zu entichlagen“, 
worauf Hartmuth erwiderte, daß er das ſchon längft im Sinne gehabt 
habe. Bucer felbjt weiß von Hartmuth, daß diefer die Anläffe zu 
Sidingens Fehdezügen für viel zu gering halte. Wenn er aber dem 
Landgrafen gegenüber keinen Abſcheu ob diefer Fehden geäußert habe, 
jo ſei dies nach Bucers Anficht daher gefommen, weil Hartmuth 
Franz von Sidingen, der abgejehen von feinen Fehden „ein gar 
teurer, frommer, gottjeliger Dann geweſen und die Befjerung 
der Kirche und Polizei im Reiche gar gern gejehen habe“, fehr Lieb 
gehabt Hätte. Deshalb hätte Hartmuth feinen Vetter fo viel wie 
möglich entjchuldigt und namentlich gegen die, wie Bucer felbft 
weiß, unmwahre Beichuldigung verteidigt, daß Sidingen ſich zu 
einem Fürſten zu erheben beabfichtigt Habe. Bucer habe nachher 
in Frankfurt wiederholt beobachtet, daß Hartmuth fo gefprochen 
habe, ohne zu bedenfen, in welcher Lage er fich befünde und wie 
ihm das Alles verjtanden werden möge. „Er ift wahrlich frömmer 
und redlicher, dern weltgefcheit und gewahrfam." Der Landgraf 
möge daher Hartmuths Rede „mehr der Einfalt, denn einigem 
Stolze“ zufchreiben und fich feiner Gnade gegenüber Sermuth 
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und den Sickingenſchen nicht gereuen laſſen. Bucer beſchwört 
ben Sandgrafen noch eindringlich, auch um bes Herrn willen 
Gnade zu üben. — Auf biefen Brief antwortete Sandgraf Philipp 
mit dem befannten Schreiben, in bem es ı.a. heißt: „Was Hart- 
muth von Kronberg anlangt, jo find wir dem, was zu Frankfurt 
abgerebet wurde, nadjzufommen willig. Aber wahrlich bejorgen 
wir, e3 jei in allen Ständen Aufjehen auf andere, und anf 
jelbft nit; auch daß eim jeglicher nicht bleibe in bem Beruf, 
ihm gebührt: Die Fürften wollen Könige fein, der Adel und die 
Grafen wollen Grafen und Firften fein, die Stäbte zum 
feiern auch nicht; die Hoffahrt ift ja fo groß bei ihnen als 
andern, und daraus folgt auch ſolche Unordnung in ber Welt 
Bucer antwortet, er entſchuldige oder verteidige Kronbergs ober 
Sicingens halber Nichts; doch folle der Landgraf „alles deuten, 
verfehen und Hoffen nad) Barmherzigkeit, und dies wiirde er nicht 
bitten, wenn er fi nicht „aller diefer Dinge des Beſſern zu 
ihnen vertröftete“. 

Der Briefwechiel legt ein ſchönes Zeugnis ab einmal für 
Hartmuths Charakter, der es nicht über fi) gewinnen konnte, 
aud) da, wo es ſich doch um eine Lebensfrage für ihn handelte, 
wider feine Ueberzeugung zu reden — dab ihn Bucer dem Land» 
grafen mit Unbedadhtiamfeit und mangelnder Lebensklugheit zu 
entjchufdigen jucht, mag wohl zum Teil zutreffen, ift aber 
natürlich auch zum guten Teil Diplomatie des Fürſprechers — 
dann aber auch für Bucer, der warm und unerjchroden für den 
todten Wohlthäter und Freund wie für den nod) lebenden Glaubens- 
genofjen eintritt. Der Briefwechſel hatte auch die gute Folge, 
daß der Landgraf weiteren Unterhandlungen zugänglid) wurde. 
Zunächſt wird mit Rückſicht darauf, daß „beim Landgrafen vielerlei 
Bitten von Kurfürften und Fürften fowie anderen Perſonen ein- 
gelaufen find“ und zudem Hartmut) „vor einen evangelischen 
Mann höchlich gerümpt wird“, ein neuer Vertrag abgejchlofjen 
mit etwas milderen Bedingungen. Abermals jcheitert er an dem 
Starrfinn von Hartmuths Vettern und dem Widerfpruche des 
Kaiſers — noch faft zwei Jahre ziehen fi) die Verhandlungen 
hin, und wiederholt muß Bucer den Umwillen des Landgrafen über 
die ftets von Neuem auftauchenden Hindernifie und Schwierigkeiten 
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beſchwichtigen. Er ftellt Philipp vor, wie unabläffig Hartmuth 
bemüht ift, den ftarren Sinn feiner Vettern zu beugen ; er bezeichnet 
diefe wiederholt al3 „junge, rauhe und harte Leute“, die auf ihrem 
Sinne beftehen, weil fie e8 aushalten können und „in feinem 
befonderen Mangel ihrer Güter ftehen” wie Hartmuth. „unge, 
Barte, freche Leute” nennt fie Bucer ein andermal, die fich Hart- 
muths jchlimme Lage wenig anfechten ließen; dann wieder „junge, 
freidige [d. H. troßige], reiche Gejellen”, deren Umgebung dem 
Landgrafen feindlich gefinnt je. Dagegen hebt er Hartmuth in 
jeder Beziehung hervor. Namentlich betont er immmer wieder, 
daß jein Schußbefohlener Alles gethan Habe, um feine Vettern 
zur Nachgiebigfeit zu bewegen. Bucer weift ferner darauf Hin, 
daß Hartmuth fchon 30000 Gulden durch die Verbannung ver- 
Ioren Habe; wenn ihm der Landgraf daher die Güter auch ohne 
alle weitere Zahlungsverpflichtungen zurüdgebe, werde Hartmuth 
doch noch „jo ziemlich“ geftraft fein, „nachdem er fein tag ein 
bößer Krieger geweſen“. Hartmuth müfje jo wie jo feinen Vettern 
noch eine Entichädigung von 11000 Gulden für die Erböffnung 
an Heſſen zahlen. Ferner jagt Bucer, Hartmuth fei alle feine 
Tage „ein onſchedlich frommer Mann“ geweien; er habe „den 
Herrn getreulich bekannt” und werde außerdem durch feine Söhne 
und Freunde ficherlich dem Landgrafen herrliche Dienſte thun; 
denn Hartmuth und feine Söhne feien Leute, die „aus freier 
Liebe“ viel mehr thäten, denn gezwungen, und die großen Anhang 
unter dem Adel Hätten. Hartmuth möchte „de Evangeliums 
halber” dem Zandgrafen gern viele Leute günftig machen. Wieder- 
holt weist Bucer — der faft in jedem feiner Briefe auf die 
Kronberg-Sickingenſche Angelegenheit zurückkommt — darauf Hin, 
daß fich der Landgraf mit dem Adel gut ftellen möge, wobei ihm 
gerade Hartmuth wejentliche Dienfte zu leiften vermöge und auch 
getreulich leiften werde. „Bedenken auch immer, daß Hartmuth 
der unfchuldigfte ift und nun jo lange hart gebüßt hat.” Auch 
im Namen von Jakob Sturm und anderen legt Bucer wiederholt 
Fürbitte ein. Er hebt ferner hervor, daß Hartmuth auf dem 
Neichdtage zu Hagenau (1540) für das Evangelium geftritten 
und fih dabei mancherlei Ungnade zugezogen habe; wenn der 
Landgraf da3 genau wüßte, würde er noch mehr gewähren, al® 
4* 
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Hartmuth begehre. Selbft Warnungen laßt Bucer zeittweije mi 
ber 1540 


der Sache nur deshalb fo annehme, weil er für den Landgrafen 
einen „großen Zufall des Adels“ ganz ficher erhoffe und weil er 
von dem Adel im Lande allerlei vernommen habe, was dem 
Landgrafen in diejer gefährlichen Beit „zu guten Stellen“ fommen 
möchte. Denn Hartmuth werde ſich dankbar erweiſen umd jet 
jehr getreu, ebenjo jeine Söhne, welche auch viele vornehme und 
vielvermögende Freunde bejäßen. Immer und immer wieder weift 
Bucer außerdem darauf Hin, daß der Landgraf ſich num doch einmal 
entſchloſſen Habe, Gnade zu üben, umd dab er deshalb die Zwangs- 
lage Sartmuths feinen Vettern gegenüber, die ſchweren Leiden des 
Verbannten und Hartmuths jegige traurige Lage bebenfen jolle, 

So gelang es Bucer, den Landgraf zu bejchwichtigen und 
endlich zum Nachgeben zu überreden; und ſchon am 20, Juli 1540 
durfte Bucer dem Landgrafen einen Vertragsentwurf zujenden, 
der den Einwänden der Vettern Hartmuths und des Kaiſers 
Rechnung zu tragen ſchien und die bedingungsioje Neftitution 
der Kronberger in ihre Befigungen enthielt, ausgenommen die 
Auflage der Erböffnung gegen Hefjen. Es koftete den Landgrafen 
nod einen harten Kampf, bis er auf diefen Vertrag einging. 
Endlid), zu Ende 1540, bewilligte er ihn, — da machte abermals 
der Kaiſer Schwierigkeiten. Er beanftandete es, daß die Verpflichtung 
der Erböffnung gegen Heffen auch beim Ausfterben des kron— 
bergijchen Mannesſtammes nicht erlöfhen, jondern auf die Erben 
übergehen jollte, und verſchob die Entſcheidung bis zum Regens— 
burger Reichstag. Bucer muß dies dem Yandgrafen mitteilen; 
er thut es mit dem Bemerken, daß Hartmuth ſchon perjönlich 
an das faiferliche Hoflager in Brabant geeilt fei, um die Zu— 
ftimmung des Kaifers zu erlangen, aber feinen Erfolg gehabt 
habe. Jetzt bittet Bucer den Landgrafen dringend, die Kronberger 
doch nicht für dieſe unverfchufdete neue Verzögerung büßen, fondern 
fie einftweilen in den Genuß des Vertrages eintreten zu laſſen. 
Es fei hohe Zeit — Hartmuth werde alt und werde wohl nicht 
mehr lange den Nutzen haben können. Der Landgraf braufte 
auf: „ES ift uns warlid) beſchwerlich, daß es Kronberg immer 
anders haben will, al3 wir es machen oder gethan.“ Hartmuth 
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fol fi) noch einmal mit allem Fleiß um den kaiſerlichen Konſens 
bemühen, „denn es wäre ung fchimpflich und verfleinerlich, ein 
ſolch Ding alfo liderlich hinzugeben“. Abermals legt Bucer 
Fürſprache ein mit dem Hinweis auf die Gnade, die der Landgraf 
zu üben entſchloſſen ſei. Hartmuth werde fich noch einmal beim 
Kaiſer bemühen, aber im übrigen möge der Landgraf nachgeben. 
Da auch die heſſiſchen Räte dafür eintraten, fo ließ fich der 
Landgraf fchließlich bewegen und ratifizierte den Vertrag, dem 
dann auch der Kaiſer am 25. Upril 1541 jeine Zuftimmung gab. 
Damit waren die Leiden Hartmuth3 aber immer noch nicht er- 
ſchöpft — eine neue Schwierigfeit erhob ſich. Als nämlich nach 
Sickingens Tod und feiner Freunde Fall die drei Kriegsfürften 
die Beute verteilt und dem Landgrafen die Eronbergifchen Güter 
zugeſprochen hatten, war ein Ablommen dahin getroffen worden, daß 
in den Befigverhältniffen Nenderungen nur mit Zuftimmung aller 
drei beteiligten Fürften, Pfalz, Trier und Helen, eintreten dürften. 
Darauf geftügt, verlangte jebt Trier ebenfalls Erböffnung in 
Kronberg. Und abermal® muß Bucer fih an den Landgrafen 
wenden, um durch deſſen Vermittlung die Einfprache Triers zu 
befeitigen.. Das gelang denn auch, und jo konnte dann endlich, 
am 2. November 1541, der Vertrag von beiden Seiten vollzogen 
werden und Hartmuth wieder in dag Erbe feiner Väter einziehen. 

Noch einmal hat ſpäterhin Martin Bucer zwifchen Hartmuth 
und dem Xandgrafen von Heflen vermittelt. Die Veranlafjung 
war folgende:'%) Hartmuths Oheim Walter von Kronberg, 
ſeit 1530 Hochmeifter des Deutfchritterordeng, der dritte Wieder- 
beriteller de Ordens, Hatte wiederholt im Laufe feiner Regierung 
die Intereſſen des Ordens dem Landgrafen von Helfen gegenüber 
mit Energie vertreten, fo namentlich) bei der Beſeitigung der 
Gebeine der H. Eliſabeth in Marburg (1539). Walter ftarb 1543 
an der Veit, und nun hielt es der Landgraf an der Zeit, die 
noch immer in Hefjen nicht unbedeutende Machtftellung des Ordens 
einzufchränten. Zu den Ordensgütern der Valley Heflen gehörte 
auch ein Hospital in Marburg, dag auf landgräfficdem Terrain 
ftand; dag Hospital war einigermaßen vernacdjläfligt worden 
und von 60 auf 20 Betten zurücigegangen. Schon in den Zwanziger 
Jahren Hatte Landgraf Philipp verfucht, die Mitverwaltung des 
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Hospitals zu erhalten, Hatte aber vor dem energijchen Proteft 
Walters zurücweichen müffen, und nur durchgeſetzt, baf der Orden 
ftatt der vielen katholiſchen Priefter einen evangeliichen Kaplan, 
8 Stipendiaten an der Univerfität und einige fonvertierte Ordens⸗ 
perjonen unterhalten mußte; im übrigen bfieben jowohl das 
Hospital tie die anderen Güter des Ordens in Hefjen unangetaftet. 
Beim Tode Walters, deſſen Nachfolger der bisherige Landestomthur 
von Helfen, Wolfgang Schugpar, wurde, nahm der Landgraf die 
heifiichen Ordensgüter bis auf Friedberg, das Widerjtand Teiftete, 
in eigene Verwaltung und verweigerte dem neuen Sanbesfomthur 
Johann von Nehen bis auf weiteren Vergleich den Einzug in 
Marburg. Es kam in Folge deſſen zu Verhandlungen vor dem 
Plalzgrafen und einigen nach Heſſen gejandten Kommiljarien; 
der Landgraf verlangte Vorzeigung der (verloren gegangenen) 
Stiftungsurfunde des Spital und ftiftungsgemäße Verwendung 
der dazu gehörigen Güter; er erflärte fich bereit zum Nachgeben, 
ſobald der Orden fich wirklich reformiere, der Armen warte, Spitäler, 
Parreien und Schulen verjehe und auf eigne Koften wider die 
Türfen ziehe, nicht auf anderer Leute Sedel. Dem Kailer ließ 
er zugleich vorſchlagen, die Ordensgüter einzuziehen und damit 
ein ftehendes Heer gegen die Türfen zu unterhalten ; doc) jollten 
vorher Spitäler, Schulen und Pfarreien des Ordens hinlänglich 
ausgeftattet werden; dann wollte er dem Orden oder dem Kaiſer 
alle Güter der Balley bereitwillig ausfolgen laſſen. Daß der 
Kaijer darauf nicht einging, verfteht fid) von jelbft — aber der 
Landgraf begegnete auch noch anderem Wideritande: fait die 
ganze deutjche Ritterſchaſt erflärte ſich für die Verteidigung der 
weltlichen Interefjen des Ordens gegen den Landgrafen. Diejer 
mußte zurüchveichen und nachgeben; er lieferte die Ordensgüter 
aus und behielt fid) nur die früheren Yeiftungen des Ordens 
ſowie eine befjere Ausftattung des Marburger Spitals vor. Die 
Niederlage des Landgrafen war aljo hauptſächlich durd) die 
Nitterichaft herbeigeführt worden, und die Einigung der letteren 
war das Werk der Friedberger Burgmannjdaft, unter der Hart 
muth von Kronberg wohl die angejehenfte Stellung einnahm. 
Kein Wunder, daß fi) der Groll des Landgrafen hauptiächlich 
gegen diejen richtete. Er macht in einem Schreiben vum 4. Nov. 1543 
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an Bucer diefem bittere Vorwürfe Darüber, daß er zur Begnadigung 
Hartmuths gedrängt; nun werde ihm, dem Landgrafen, der rechte 
Lohn der Undankbarkeit, denn Hartmuth Habe fich mit einigen 
anderen vom Adel ganz befonders des Marburger Handels an⸗ 
genommen, und etliche vom del, „darunter wir diefen Hartmut 
gewißlich der vornehmften einen achten“, hätten ihm in diefer 
Sache beim Kaifer „weidlich und hoch eingejchenket”. Das geht 
dem Landgrafen nicht wenig ind Gemüt. „Hattens ung zu ihm, 
Hartmutb, über die gnad und wolthat, jo wir ihm erzeigt, fonder- 
(ih nit verjehen. Uber e3 gibt urfah, dag wir ein ander mal 
pillig umb ung und wol aufjehen jolten, wen wir guts thuen.” Der 
Landgraf findet es um fo unbegreiflicher, daß ihm der Adel 
Widerftand geleistet habe, al3 er die ganze Sache um des Adels 
willen angefangen habe, der von den Beligtümern des Deutich- 
Ordens mehr Frommen und Nuten haben jolle, al bisher; der 
Landgraf felbjt habe für fich nicht davon begehrt. In einem 
Ipäteren Schreiben beklagt er es namentlich noch, daß auch der 
Adel, der fich doch als evangelijch auögebe, wie Hartmuth von 
Kronberg und fein Anhang, ihm in diefer Sache zuwider gewejen 
jet. — Bucer, der Hartmuth wohl von den Briefen des Land- 
grafen Kenntnis gegeben, und dem Hartmuth geantwortet Hatte, 
teilt dem Landgrafen den Inhalt diefer Antwort mit; dieſelbe 
lautete dahin, daß Hartmuth nad) dem Friedberger Burgfrieden 
zur Hilfeleiftung für den Deutfchorden verpflichtet geweſen ſei, 
und daß der jeßige Deutfchmeifter der Reformation geneigt wäre. 
Der Landgraf läßt diefe Entfchuldigungen nicht gelten; nicht dem 
Landeskomthur — der höchſtens Verwalter der Friedberger Güter 
jein könne — fondern dem Haus und dem Hospital in Marburg 
ſtehe das Burgrecht in Friedberg zu, weshalb die Entichuldigung 
Hartmuths nicht paſſe. Außerdem wiſſe Hartmuth, daß der 
Landgraf die Güter nur für Hospital, Pfarrer und Schulen haben 
wolle und der Komthur nah Marburg zurüdtommen dürfe, fo- 
bald die Deutjchherren ein chriftliches Leben führen wollten. Un 
die Neformationd- Freundlichkeit des Deutfchmeifters glaubt der 
Landgraf nicht; wenn aber Bucer und Hartmuth e8 zuwege bringen 
fönnten, daß der Deutfchmeifter die freie Predigt des Evangeliums, 
die Kommunion unter beiderlei Geftalt und die Priefterehe jelbft 
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annähme und in allen jeinen Landen durchführte, jo wolle er fich gerit 
unterrichten und weijen laſſen. Zum Schluffe jagt der Landgraf: 
Daß aber Hartmuths Gemiit gegen uns wohl ftehe und er ſamt feinen 
Söhnen uns in unfern Nöten nad) beftem Können beiftehen türde, 
nehmen wir, wenn es gejchieht, zu Dank an; aber wir geben da— 
rauf, wie er fich gegen uns bezeugt und beweijet, nicht viel.“ 
In der Sache ſelbſt kann man dem Sandgrafen nicht Unrecht 
geben; er hat im Grunde nur das ausführen wollen, was Hart- 
muth jelbft 20 Jahre früher fo eifrig vertreten hatte: Säkularifa- 
tion der geiftlichen Güter zur Austattung der Kirchen, Schulen 
und Spitäler, jowie zur Aufftellung eines ftändigen Heeres gegen 
die Türfen. Daß ſich Hartmuth bei dieſer Gelegenheit von feiner 
früheren Anfhauung jo volljtändig emanzipierte, hat eine Reihe 
rein perjönlicher Urſachen. Hartmuth ftand ſchon früher in freund⸗ 
lichen Beziehungen zum Deutjchorden,!”) einmal durch Walter 
von Kronberg, dann aber wohl auc durch das gemeinfame 
Standesinterefje — die Mitglieder des Deutſchordens gehörten 
eben dem Nitterftande an, für den ja Hartmuth mit fo großem 
Eifer ftetS eingetreten ift. Ebenſo hatte er durch die Friedberger 
Burggemeinjchaft gemeinjame Berührungspunfte mit dem Deutjch- 
orben. Es war deshalb begreiflih, daß fi) Hartmuth auf die 
Seite der Deutichritter ftellte, und um jo mehr, da es jehr 
menſchlich ift, wenn er dem Landgrafen die fange Verbannungszeit 
doc nicht fo vollftändig vergefien hatte, wie Bucer annahın. 
Man muß fi eben immer vor Augen halten, daß Hartmuth 
von feinem Recht dem Landgrafen gegenüber ftets überzeugt 
geblieben war, und daß von diefem Gefihtswintel aus Philipps 
Handlungsweife felbft in den allerlegten Phafen den Stachel 
bitterer Demütigung in Hartmuths Bruſt zurüclafien mußte. 
Der Landgraf hat auch Recht gehabt, wenn er in feinem legten 
Briefe auf die in Ausficht geftellte Unterftügung der Kronberger 
in Zeiten der Not nicht viel giebt — in der That haben fie 
fpäter feinen Finger gerührt, um im ſchmalkaldiſchen Kriege dem 
Zandgrafen beizuftehen; die beiden jüngsten Söhne Hartmuths 
Standen jogar als Neiterführer in kaiſerlichen Dienften, wenn 
auch Hartmuth und fein ältefter Sohn Neutralität bewahrten, 
e3 aber ficherlich nicht ungern jahen, al3 fie der Kaifer nad) der 
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Gefangennehmung des Landgrafen des Vertrages mit Heſſen von 
1541 entband und wieder vollftändig in das frühere Reichslehens⸗ 
verhältnis reftituierte. — | 

Außer mit Delolampad und Bucer war Hartmuth von 
Kronberg auch mit Hedio und Capito, den beiden hHumaniftifchen 
Predigern am Hofe des Kardinald Albreht von Mainz, näher 
befannt; das brachten jchon die Lofalen Beziehungen zwifchen den 
Kronbergern und dem Mainzer Hofe mit fi. Die Briefe Hedios, 
die von defjen Iebhafter Anteilnahme an Hartmuths Schickſal 
zeugen, find bereit? erwähnt (S. 13). An Capito fchrieb Hart- 
muth furz nach dem alle von Kronberg; der Brief ift nicht 
bekannt, ſcheint jedoch rein religiöfer Natur gewejen zu fein und 
jedenfall® feine Bitte um Hilfe enthalten zu haben — Albrecht 
von Mainz, der felbft von den drei Kriegsfürjten wegen angeblicher 
Unterftügung der Sidingenfhen Pläne um 25000 Gulden er- 
feichtert worden war und fi) auf dem Neichdtag zu Nürnberg 
vergeblich bemühte, durch die Reichsbehörden feiner Verpflichtung 
quitt zu werden, wäre auch ſchwerlich im Stande geweſen, irgend 
einem Dritten zu helfen. Hartmuths Brief muß die gleiche 
fromme Ergebung geatmet haben, wie fein faft gleichzeitigeg Send» 
ichreiben an die Stände des Nürnberger Reichsſtags — möglicher- 
weile hat Hartmuth auch nur eine Abjchrift dieſes Sendſchreibens 
an Sapito gefendet — denn in feinem Antmwortichreiben, dag vom 
30. November 1522 datiert ift, bedauert Capito aufrichtig, daß 
er Hartmuth nicht mündlich Sprechen und bei einem ſolchen Mann 
„gemeinfamen Troſt jchöpfen fünne ob feinem bewährten Glauben“ ; 
e3 will ihm beinahe unnüß erfcheinen, denjenigen viel zu ermahnen, 
der zur Zeit der Anfechtung Gott juchet und fich in dem Andenten 
an Gott erluftet und tröftet. „Lieber Junker, alſo fommt man 
zu Gott und zur Geligfeit, aljo pflegt Gott feine Diener durch 
heftige Anfechtung heimzuſuchen“ Wenn den Ungläubigen ein 
Unfall trifft, jo daß er feine zeitliche Ehre, Hab und Gut verliert, 
jo bat er zugleich allen Troft verloren und Alles, was er ift; 
denn er hoffte nicht auf das Ewige, auf Gott den Starken, 
\ondern auf jeine num vergangene Zeitlichfeit. Wenn aber der 
Gläubige verfolgt und verjagt wird, fo ift er recht beftätigt und 
recht daheim bei fich ſelbſt. Er weiß ſich ja in die Fußſtapfen 
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der Gerichte Gottes zu ſchicken und ſich zu gebufben und 
leiden in Gott, deſſen Ruhm umd Ehre feine höchſte Begierde h 
und er [ebt der Zuverficht, Gottes Ehre durch feine Schach zu 
verherrlichen. In Summa, die Böjen fommen durch Wiber- 
wärtigfeit in Verzweiflung und dann aus Verzweiflung ergeben 
jie fi der Wolluft und der Ergöplichkeit des Lebens, wie vor 
der babyloniichen Gefangenjchaft die Juden thaten. Gottes Kinder 
aber, wenn fie in Angft und Zrübjal find, fo juchen fie Gott 
und die Lehre feines Wortes. — Eines jollen wir uns befleikigen, 
lieber Junker, daß ung nämlich die Welt um des Namens Jeju 
willen und nicht aus anderen Urfachen verwerfen möge. ber 
darüber ift nur unfer Gewifjen Richter und die göttliche Wahr- 
heit und nicht die Welt mit ihrem Urteil; denn Niemand giebt 
zu, daß es die Welt oder Gleißnerei ſei, welche uns Chriften 
durhächten, denn Niemand will angejehen werben, ala ob er 
Chriſto zuwider wäre. Die Propheten find nie von den Alten 
verfolgt worden al3 Diener Gottes, jondern al Gegner der ge— 
meinen Wohlfahrt, al3 Verleumder der Obrigfeit der Synagogen. 
Ihr wifjet auch, daß man Chriſtum jelbft und die Apoſtel Ver— 
führer des Volks geheißen hat. Und dennod) hat die Welt in 
folhem alleweg den Namen Gottes verfolgt, obwohl fie immer 
andere Meinung vorgefhügt hat. Dies müfjen wir bedenfen, 
unjere Augen zu Gott erheben, al3 den wahren Berg des Heils, 
fo wird uns Hilfe kommen.“ — Auch fpäterhin blieb Hartmuth 
mit Capito in wie es fcheint engem Verkehr. Der furmainzifche 
Hofprediger war ſchon im Anfang des Jahres 1523, alle Ans 
erbietungen feines bisherigen Herrn zurüdweifend, nad) Straßburg 
übergefiedelt; dort bejuchte ihn Hartmuth u. a. im Januar 1526. 
Gapito jchreibt darüber an Defolampad: „Hartmuth von Kronberg 
war heute bei mir zu Tiſche und das Geſpräch hat viele Stunden 
gewährt, jo daß mir nicht viel Zeit zum Schreiben bleibt. Der 
‚Herr wird den Mühjfeligfeiten diejes jo ftandhaften Mannes wohl 
aud) einmal ein Ende machen!“ Capito ſollte die Erfüllung diejes 
Wunſches nicht mehr erleben, wenn fein im Oftober 15-41 erfolgter 
Tod der endgiltigen Wiedereinfegung Hartmuths aud) nur um 
wenige Wochen vorausging. 

Bon den ſächſiſchen Reformatoren und Reformationsfreunden 





59 


lernte Hartmuth auf dem Neichstage zu Worms zunächſt Johann 
von Dolzig fennen, wahrjcheinlich auch Spalatin; mit beiden 
blieb er wenigftens fortan in reger Verbindung Un Dolzig 
jandte Hartmuth feine beiden erſten Schriften, den Kaiferbrief und 
das Sendfchreiben an Sicdingen; durch Dolzigs und Spalatins 
Vermittlung wurde der Kaiferbrief und der Brief an die 4 Bettel⸗ 
orden Luther vorgelegt; Spalating Vermittlung rief Quther an, 
um Hartmuths Sendichreiben druden zu laſſen, weil diefe in 
Luther? Umgebung feinen rechten Anklang fanden. Dolzig und 
Spalatin find e8 auch, denen Hartmuth in feiner Herzensfreude 
über Luther Miffive jchreibt und die Mitteilung gemacht, daß 
er auf dieſe Schrift geantwortet habe. „Es Hat der chriftliche, 
von Gott gejendete Doktor Martinug mir eine Schrift gethan, 
die ohne Zweifel aus chriftlicdem guten Grunde kommen ift, 
weshalb ich nicht Habe unterlaffen mögen, meiner Einfalt nad) 
dem Manne Gottes wieder zu jchreiben. Ich weiß Euch ſonſt 
nicht jonderlich viel Neues zu jchreiben, als daß durch die Gnade 
Gottes das Wort Gottes in vielen Menjchen jo ftark einmwurzelt, 
daß ich nicht an die Möglichkeit glauben kann, Gott wolle den- 
jelben jeine Gnade wieder entziehen, und daß weder die Dienjchen 
noch der Teufel das Wort aus dem Herzen reißen mögen. — 
Ulle Bücher, die zu Frankfurt in der Mefje gewejen find, Hat 
man frei feil gehabt, ohne Rückſicht auf die Achtbriefe. Das 
Büchlein des Melanchthon und Doktor Martins Poſtille habe ich 
deutich gefunden und fonft noch viel gut3 Ding. Hartmuth er- 
bietet fich gegen den Kurfürften und deſſen ganzes Hofgefind 
„als ein Leibeigner“, und wünjcht Allen „die Gnade und 
Hilfe unſeres allmächtigen himmlischen Vaters, alfo, daß wir durch 
jeine Gnade feitiglich bei feinem Worte bejtehen mögen. Der 
himmlische Herr und Vater ftehet uns vor allem Schaden; wenn 
wir etwas feinetwegen verlieren, jo wird ung dasſelbe Hundert» 
fältig wieder erftattet. Der Herr, der das verjprocdhen, der mag 
nicht lügen; er will nur von uns haben, daß wir ihm, als der 
ewigen Wahrheit, feſt glauben und vertrauen follen und nicht 
zweifeln. Wahrlich, fein Kaifer, König oder Fürſt vermag alle 
feine Verheißungen, die etwas widtig find, ohne bejondere Gnade 
Gottes zu halten — die Probe darauf habe ich oft gehört oder 
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geiehen an Vielen, vor allem bei großen Kriegshandlungen. Uber 
der himmliſche König ift allmächtig und wahrhaftig, er mag nicht 
Lügen, und wer ihm vertraut, der wird nicht daran verlieren. 
Darum laſſet uns Gott von Herzen anrufen um einen fejten, 
ftarfen Glauben, den wird er uns in feiner allmächtigen Gite 
nicht verfagen.“ Mit Grüßen von Sidingen und den Dalbergs 
ſchließt der Brief, auf den Dolzig und Spalatin gemeinjam ſchon 
am 2. April antworten: „Wir find damit auch ganz einig, bab 
unfer Heil und unfre Geligkeit vornehmlich, in einem wahren, 
echten Glauben und feften umnverrücten Vertrauen zu Gottes 
Gnade und Barmherzigkeit fteht, und dat Gott die von Ewigten 
nicht verlafjen hat und auch in Zukunft nicht verlaſſen wird, bie 
ihm, ohne zu zweifeln, glauben umd vertrauen.“ Sie verſprechen 
Hartmuth, daß fie ihm neue Bücher von Luther x. verjchaffen 
wollen und machen ihn auf einige Schriften, wie auf Luthers 
Büchlein von beiden Geftalten des hochwürdigen Saframents 
aufmerkſam. — Der lebendige ſchriftliche Gedanfenaustaufch zwischen 
Hartmut und den ſächſiſchen Neformatoren wird jahrelang fort 
gejegt. Am 20. Mai 1522 fendet Hartmuth feine „Beſtallung“ 
an Dolzig, damit diefer fie dem Urteil Luthers unterwerfe. Er 
lobt in diefem Briefe die Hochherzigfeit des Kurfürften Friedrich 
gegen Luther und ftellt fi „mit vielen Andern“ mit Leib und 
Gut diefem zur Verfügung, wenn es nötig wäre, gegen alle Feinde, 
welche des Evangeliums wegen fid) etwa gegen den Kurfürften 
erheben jollten. — Spalatin hinwiederum ichreibt am 8. Juni 
an Dolzig und billigt in diejem Briefe Hartmuths Schriften; 
nur find fie ihm zu Heftig und zu wenig mit Sprüchen aus ber 
Bibel belegt. An Spalatin jendet Hartmut aud) den befannten 
Brief, in welchem er Sickingens Unternehmen gegen Trier ans 
fündigt und als Beweggrund angiebt, daß Sickingen „dem Evan- 
gelium und dem Worte Gottes eine Thür öffnen wolle, welche 
von dem Erzbiichof nad) menichlichem Vermögen aufs heftigfte 
verichlofien gehalten werde.“ Luther meldet dem Epalatin wieder- 
holt (5. Juni 1522 und 23. Januar 1525), daß er Briefe von Hart 
mutb habe, oder daß er Hartmuth3 Briefe, die Spalatin gerne 
fefen wollte, nody nicht gefunden habe, daß fie aber, wie ihm 
Hartmuth jelbft mitgeteilt, in Straßburg gedruct vorlägen. Auch 
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Melanchthon fchreibt an Spalatin wegen Hartmuths (23. Februar 
1523) und kündigt des leßteren bevorftehende Ankunft an; ebenfo 
meldet Melanchthon jpäterhin (26. April 1532) an Spalatin, 
daß Hartmuth Boten bei ihm habe, die dann zu Spalatin gehen 
Sollten. Welch großes Intereffe der letztere an Hartmuths Geſchick 
nahm, beweift auch der Troftbrief, den er an den Sronberger 
richtete, al diefer 1525 in Sonnenwalde bei Pfarrer Ibach — 
Meeyerichen Angedenteng — weilte. Der Zroftbrief ſelbſt ift nicht 
erhalten, wohl aber Hartmuths Antwort darauf, die legte der 
gedrudt vorliegenden Schriften des ritterlichen Reformators. Auch 
dieſe Schrift zeigt Hartmuth ala chriftlich gefaßten und in den Willen 
Gottes ergebenen, in feinem Glauben ftarten Dann. „Der Troft, 
der ung durch und mit dem Wort Gottes zu teil wird, übertrifft 
allen Troft, den die Menfchen und die Welt geben fünnen. Auch 
fein Reichtum der Welt Hat jolche Kraft. Denn wenn wir auch) 
gemäß der menfchlicden Natur fröhlich werden, wenn uns über- 
flüffige zeitliche Ehre und Reichtum zufällt, fo Hat doch eine folche 
Freude nur kurzen Beitand, denn oft fallen Verdruß und Ver⸗ 
luft in eine derartige ;sreude ein durch alle möglichen Wider- 
wärtigfeiten, und jtet3 nehmen die zeitlichen ?sreuden ein kurzes 
Ende. Und ein jeder Menſch, der fein Vertrauen nicht auf und 
in Chriftus jegt, deſſen Ende iſt nichts, denn die höchſte unaus- 
jprechliche Traurigkeit. Dagegen nimmt ein jeder richtige Chriſt⸗ 
gläubige das tröftliche Wort Gottes an, in dem er den aller- 
ſicherſten Troft findet. Wenn ihm Widerwärtigfeiten und Ver—⸗ 
folgung zuftoßen, jo iſt er doch gewiß, daß Solches von Gott 
ſtammt, der gewiß für ung ſorgt mehr und höher, als wir bitten 
und begehren mögen. Gott hat alle Haare auf unferem Haupte 
gezählt, weshalb Alles, was einem recht Gläubigen widerfährt, 
fiher zu feinem großen Gewinn dienen muß und das Ende zu der 
höchften Freude gereicht. Darum wird und alles, was Gott 
ſchickt, es ſei ſüß oder bitter, durch den Glauben füß. Wenn 
irgend ein armer Bergmann mit Frau und Kindern plöglih in 
einem Bergwerk einen Gang mit füftlihem Erz träfe und bie 
Sicherheit hätte, daß dieſer Schab größer wäre, wie er begehrt 
hätte, jo würden er, feine Verwandten und Gönner ſich deß höchlich 
freuen. Weil wir nun gewiß find, daß unfere Hoffnung aus dem 
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Worte Gottes ganz ſicher und wahrhaftig ift, und umfere 
gewiß zu ber Ehre Gottes und unferem höchiten Heil dienkich ift, 
fo follen wir alle Widerwärtigfeit ber Welt und deren Trübjal 
für ganz gering unb nichtig achten. Alſo ift bem Adermann 
jeine harte Arbeit leicht, wenn er in der Ernte — nach 
Wunſch gut ſtehen fieht; und ebenfo glaube ich, daß dem Staifer 
und Erzherzog Ferdinand alle Koften, Mühe und Arbeit auf 
dem Zug nad) Mailand ganz leicht jei, wenn der König von 
Frankreich dadurd) jo Hart niedergelegt ift, und hätten die Sieger 
den Sieg vorher gewußt, jo wäre ihnen ihre ganze Arbeit, 
Hunger, Frojt, Anftrengungen jehr gering erjchienen. Wir aber 
wiſſen unferen Sieg fo fiher und gewiß, als Hätten wir ihn 
ſchon jet in der Hand, denn wir find verfichert durch das Wort 
Gottes, das ewig bfeibt, — Kein treuer Diener jeines Herrn 
würde zu Haufe bfeiben, wenn jein Herr gegen die Feinde züge, 
und er wüßte, daß ein glängender Sieg bevorftehe; es müßte ein 
thörichter, nichtswürdiger und fauler Diener fein, der da feiner 
Faulheit wegen daheim bliebe. Wer wollte nicht viel lieber mit, 
und furze Zeit Hunger und Arbeit übernehmen, wenn er des zu— 
künftigen Sieges, der Ehren und reicher Beute gewiß wäre? Es 
ift ein wahres Sprichwort: Wenn Einer vorher wühte, wo das 
Erz verborgen läge, der würde gut bauen haben und bald reich 
werden. Wir aber, die dem Wort Gottes glauben, find unjeres 
Sieges und der Bente mit unjerem Herrn Chriftus gewiß; darum 
joll uns auch nicht beſchwerlich werden, jein Kreuz, das er uns 
fo gnädig auferlegt, mit ganzem Willen zu tragen; und wer wollte 
fid) jelbft jo Feind fein, daß er fid) joldes abwünſchen wollte, 
da er e3 doch mit Bewilligung und Zulafjung Chrifti wohl thun 
tönnte, jo Gott der Herr uns jo hoch begnadet hat, daß wir nicht 
allein Diener, ſondern auch Gottes Kinder und unjeres Herrn 
Chriſti Brüder find. Und darum mögen wir feinen Verluft an 
der Sache haben; unjer Sieg ift gleich ſo gewiß, als hätten wir 
ihn zuvor in unjeren Händen, und darum glauben wir Gott und 
feinem Wort, jo werden wir uns aus dem Streit von unſerem 
Herrn Ehrijto nicht abwenden, jondern vielmehr ihn darin begehren 
und die Krone des Sieges davon empfahen.“ — Das tröftet Hart- 
muth aud) in feinen Widerwärtigfeiten, und er bittet Gott, nicht, 
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ihm feine Bürde abzunehmen oder nicht zu vermehren, jondern 
nur darum, daß Gott ihm in Allem, was er ihm fchict, es ſei 
jüß oder fauer, Gnade geben möge, das mit rechtem Herzen, mit 
wahrem Glauben und rechter Furcht Gottes anzunehmen, zu 
tragen „zu göttlichem Lob und zu meinem und meines Nächiten Nub. 
Der Allmächtige gebe feinem Wort den Sieg, wie er gewißlich 
thut, jo fiegen wir auch mit. Amen.” SHartmuth war damals 
von Böhmen aus, wo er für den Herzog Ulrich von Württem⸗ 
berg erfolglos thätig gemwejen, aljo nach dem Scheitern feiner 
Hoffnung auf gewaltfame Reftitution, nach Thüringen zu feinem 
alten Freund Ibach gefommen, und aud feine Hoffnungen auf 
rechtliche Austragung feiner Beichwerden gegen Heflen waren 
damal3 fchon ſehr bedeutend herabgeitimmt. Die jchöne und 
würdige Antwort auf Spalatind Trojtbrief ift demnach eine be= 
ſonders fympathiiche Kundgebnng feines innigen Gottvertrauens 
und feiner Faſſung im Unglüd. 

Daß Hartmuth durch feine litterarifche Thätigkeit auch mit 
Luther in einen ziemlich Iebhaften Gedanken⸗ und Schriftenaus- 
tauſch gefommen war, wurde ſchon hervorgehoben. Hartmuth 
fragt Luther wiederholt wegen feiner Schriften, wegen der Ein- 
führung einer Kirchenordnung in Kronberg ꝛc. um Rat; und aud) 
mitten in den Vorbereitungen für die Trierer Fehde, in der Unruhe 
der ritterfchaftlichen Bewegung vergißt er des verehrten Witten- 
berger Freundes nicht. So fendet er ihm am 14. Auguft 1522, 
aljo vom Landauer NRittertage aus, einen Brief, in dem er mancher- 
lei Titterarifche Dinge befpricht und dem er, außer einer (unbefannt 
gebliebenen) Schrift von ſich auch einen Abzug des (damals durch 
Schwebel neu herausgegebenen) Sendichreibend Sidingen? an 
Diether von Handſchuhsheim beifügt, „darin Ihr feinen Geift 
püren möget“. Hartmuth benußt dieſe Gelegenheit zu einer 
förmlichen Dithyrambe auf feinen Freund und Vetter Franz: „Der 
Geift Gotte® und die Gerechtigkeit haben lange Zeit und vor 
zehen Jahren zu Ebernburg in Franzen? Haus gehaufet. Deß 
bin ich gewiß, der gütige Gott wolle folches fürder mit Gnaden 
mehr erleuchten und erhalten. Jeden Tag lieft man zu Ebern- 
burg ein Stüd der Epifteln und des Evangeliums während der 
Meile auf Deutich, und nach der Meſſe einen Propheten, bes- 
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gleichen Abends zu der Salve-Beit. Item, das Wort Gottes nimmt 
ziemlicher Maßen an etlichen Orten bei uns zu Daneben aber 
wird es an etlichen Orten Hart gebrüdt, weshalb id; bejorge, 
dieſe Unterdrüder find von Gott verhärtet, vielleicht zu ihrer 
greufichen Strafe. Der Wille Gottes wird feinen Fortgang Haben.“ 
Das ift ein micht mißzuwerftehender Hinweis auf Sieingens 
Abſicht. in Trier „dem Evangelium eine Deffnung zu machen“ 
— jedenfalls ift der fromme Sicingen nicht ohme Abficht in fo 
ſcharfen Gegenſatz zu ben „Verbrüdern des göttlichen Wortes“ 
geftellt. In den Kreifen der fächfiichen Neformatoren war man 
übrigens befanntlich mit bem Sieingenjchen Unternehmen durch⸗ 
aus nicht einverftanden — Luther jelbft hielt ja an dem Stand» 
punft unerſchütterlich feit, dab der Sieg des Evangeliums ohne 

äußere Gewalt errungen werben müfje; er joll auch Sidingen 
durch Nidel von Mindwig und Hartmuth von Kronberg bon 
feinem Vorhaben abgemahnt haben. ebenfalls hatte er unter 
dem Trierer Feldzuge nicht unerheblid) zu leiden, denn der Kur— 
fürft von Trier machte ihn direft für den Ueberfall Sidingens 
verantwortlich; Melanchthon tadelte das Unternehmen denn auch 
mit den ſchärfſten Worten, weil Sidingen die Sache Luthers auf 
das ſchlimmſte fompromittiere. Spalatin foll dagegen den Krieg 
als einen gerechten gebilligt Haben. Trotz Allem aber bewahrte 
man in Wittenberg Hartmut) von Kronberg unverändert die 
freundlichfte Gefinnung und inniges Mitgefühl für die Katajtrophe, 
die ihm betroffen. Und als Hartmuth zu Anfang 1523, wenige 
Monate nad) feiner Vertreibung, von Baſel aus wieder nad) 
Deutſchland gekommen war, um feine Sadje vor dem Nürnberger 
Reichstag perfönlic) zu betreiben, und dabei mit dem Grafen von 
Mansfeld zujammen auch nad) Wittenberg fam, da wurde er 
von Yuther auf das freundlichfte aufgenommen. „Hartmuth von 
Kronberg ijt mit dem Grafen Albert von Mansfeld bei uns“, 
fo ichreibt er an Spalatin, „und Beide haben wir im Kloſter 
zum Frühſtück gehabt. Der Mann, der icon jo viel gelitten, fteht 
nod) merkwürdig feit im Glauben." Luthers Verbindung mit 
Hartmut) und jeine Teilnahme an des legteren Geſchick ift auch 
nachher eine rege geblieben; Luther hatte zwölf Jahre ſpäter 
Gelegenheit, Hartmuth jeine unverändert freundliche Gefinnung 
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zu beweifen und zwar bei einer ebenfo tragifchen wie für Die 
Beitgefchichte intereffanten Begebenheit. 1) 

Hartmuths jüngfte Schweiter Lorche, geboren um das 
Jahr 1500, war mit Wolf Gemmerer von Worms, genannt von 
Dalberg, vermählt gewejen. Ihr Gatte war im Sahre 1527 
oder 23 gejtorben; der Ehe waren zwei Töchter und ein Sohn 
entiproffen. Lorche lebte ala Witwe ftill vor ſich Hin, anjcheinend 
nur mit der Erziehung ihrer Kinder befchäftigt. Im Frühjahr 1535 
erkrankte fie plößlich und beichloß nun, mit Vorwiſſen eines nahen 
Verwandten ihres Gatten, gleichen Namens wie diefer, der fie 
bejucht Hatte, fich zu einem ihr bekannten Arzte nad Köln zu 
begeben. In der Woche nad) Sonntag Judica (14. März) reift 
fie mit einem kleinen Mädchen und einem Bauern, einem 
Hinterfaffen der Dalberg3 zu Herrnsheim, zu Wagen nad) Bingen. 
Bon dort läßt fie den Wagen zurücgehen und fährt mit ihrer 
Begleitung den Rhein hinauf, dann von Mainz nad) Frankfurt. 
Bon da gebt fie zu Wagen nad) Erfurt. Etwa 8 Tage jpäter 
fommt jener Wolf von Dalberg mit einem Better zufammen, 
und bei Beiden regt fid) die Beſorgnis, was aus Lorchen in 
Köln geworden ſei; fie jenden einen Boten dahin, der ſich 
aber vergebens bei dem Doktor Hermann, den Xorche von Heidel- 
berg aus fannte, nach ihr erkundigt; der Doktor weiß von der 
Anweſenheit Lorches nichts. Endlih, am 4. April, bringt der 
von Lorche zurückgeſchickte Bauer einen Brief von ihr, der zugleich 
an Friedrich von Dalberg und Katharina von Kronberg, Lorches 
Schweſter, gerichtet ift und dag Rätſel löft. Lorche befindet fich 
in Erfurt und gefteht mit „kläglicher Schrift“, daß fie fich heimlich 
verheiratet Habe und guter Hoffnung wäre; fie erwarte ihre 
Niederfunft um Jakobi (25. Juli). Obwohl ihre Ehe nicht ſtandes⸗ 
gemäß jet, wolle fie diejelbe doch nicht verjchweigen. Die Ehe 
jet ja frei und fünne von Niemand verboten werden. Sie erbietet 
ſich, alle Kleider und Kleinodien gegen einen „ziemlichen Pfennig“ 
zu verfaufen, da fie fich derfelben ohnedies entledigen müffe, und 
empfiehlt ihre Kinder, die fie vorher zu ihrer verwitweten Schweſter 
gegeben Hatte, dem Wohlwollen der Verwandten. Yuf Dielen 
Brief hin fordern Wolf und Friedrich von Dalberg fowie Hart- 
muth von Kronberg von Lorchen den Nachweis, mit wen fie 
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verheiratet ſei, und erbieten fich, Ttandesgemäße Verforgung zit 
gewähren, wenn fie das Verhältnis löje und zurüdfehre. Lore 
antwortet, fie habe fi mit einem Juden, genannt Jakob, ver- 
heiratet, deſſen Water Alerander Heike; beide wohnten zu Gerau 
unter dem LZandgrafen von Heffen. Der Jude habe jchon Frait 
und vier Kinder, doch fei es ihm nad) jüdijcher Art nicht verboten, 
mehrere Frauen zu Haben, die eine zu verlafjen und eine andere 
zu nehmen. Sie habe Niemanden lieber als diefen Juden, mit 
dem fie jchon drei Jahre im Verhältnis ſtehe und den fie nicht 
verlafjen könne, was man ihre Kinder nicht entgelten lafjen möge. — 
Nun beichließen ihre Verwandten, fie zwar nicht an Leib und 
Leben zu ftrafen, aber fie unter allen Umftänden aus dem Ber- 
hältnis Herauszubringen. Sie bitten auf Intervention des Kurz 
fürften von der Pfalz den Kurfürjten Iohann Friedrich von 
Sachſen um Beiftand, und „der Zufall will*, daß die Abgefandten 
von Lorches Verwandten dem Juden begegnen; wo, ift nicht 
befannt, doc ſcheint e3 auf ſächſiſchem Boden gewejen zu jein. 
Zufällig fennen die Abgejandten den Juden perſönlich und ftellen 
ihn zur Rede. In feinem Aeußern erfchien der Jude wie ein 
Edelmann zu Pferde, angethan mit einem verbrämten Node, 
einen Hut, mit Zindel überzogen und mit einem Federbuſch, auf 
dem Kopfe. Die Unterredung mit ihm giebt den Abgefandten 
die Gewihheit, daß fie vor Lorchens Mann ftehen; er giebt zu, 
daß er Lore vor 6 Tagen in Wittenberg verlafjen habe. Da 
fie nun feinen Befehl haben zur „Vergewaltigung“ des Juden, 
d.h. wohl zu jeiner gewaltjamen Feftnahme, jo entichließen fie 
ſich, da fie ihn doch nicht lebendig ausfiefern können, ihn kurzer 
Hand zu erftehen. Sie führen ihren Entihluß auch aus, 
binden nad) der That das Pferd an einen Baum und fajjen die 
Wehr des Juden dabei liegen. Dann bemächtigen fie fich der 
Kleinodien des Erftochenen ſowie eines in feiner Satteltaiche 
ſteckenden filbernen Dolches und verſchwinden vom Ort der That. — 
Hartmuths unglückliche Schweiter war inzwiſchen in Wittenberg 
zurückgeblieben; fie verweilte dort einige Monate und gab einem 
Ninde das Leben. Sie hatte Luther aufgefucht, ohne fich ihm 
jedoch zu erfenmen zu geben. Obwohl Luther, der „durch faliche 
Nonnen und Buhlerinnen“ ſehr mißtrauiſch geworden war, ihr 


67 


anfänglid nur mit jehr großer Vorſicht entgegengetreten war, 
jo ließ er doch bald diefe Zurüdhaltung fallen; er erfannte, daß 
die Fremde von vornehmer Abkunft fein müffe und daß fie in 
Wahrheit ſehr unglüdlich fei. Er nahm fich ihrer mit Nat und 
That an, fuchte fie in ihrem Jammer und ihren Thränen zu 
tröften und wurde jogar der Pathe ihres neugeborenen Kindes. 
Lorche wagte indeß nach ihrer Niederfunft nicht mehr allzulange 
in Wittenberg zu bleiben, da fie von ihren Verwandten dort 
erreicht zu werden fürchten mochte. Luther empfahl fie deshalb 
auf ihren eignen Wunſch an Juſtus Menius in Eifenah. Er 
errät in Ddiefem Briefe (8. Auguft 1535) ziemlich richtig den 
Zuſammenhang der Dinge, und fordert den Freund auf, Samariter- 
dienste an dem unglüdlichen, aber „vortrefflichen" Weibe zu üben. 
14 Tage fpäter wurde ihm dag Nätfel gelöft. Hartmuth von 
Kronberg kam ſelbſt nach Wittenberg, die Spur feiner Schweiter 
verfolgend; er gab und empfing Aufklärung. Luther nahm fich 
jest exit recht LXorchen® an und ſuchte ihren erzürnten Bruder 
zu bejänftigen. Das gelang ihm auch joweit, daß Hartmuth ver- 
ſprach, für die Schweiter aufs Beſte zu forgen, was Luther, der 
feft auf Hartmuths Wort - baute, vollflommeu befriedigt. Er 
ichreibt in diejem Sinne am 24. Auguft an Juſtus Menius und 
mahnt ihn, Lorchen zu tröften in feinem Namen und Hartmuth, 
der fchon vor Luthers Boten abgereift war, an fein Verſprechen 
zu erinnern. Er bedauert es jehr, daß Lorche, die er abermals 
ein „vortreffliches Weib” nennt, fich ihm nicht anvertraut habe — 
er hätte ihr dann ganz anders helfen und fie ihren Verwandten 
viel früher zurücgeben können. Jener Jude, ihr Verführer, habe 
einen jehr fchlechten Namen, ebenfo wie jchon feine Eltern, und 
man glaube in Wittenberg, daß er mit vollem Rechte den Tod 
erlitten babe. Auch Spalatin gegenüber äußert ſich Luther jehr 
freundlich über Hartmuths Schweiter — er nennt fie „honestis- 
simam mulierem“. Ueber die ferneren Schickſale Lorches teilt 
Zuther noch mit, daß fie nad) dem Tode ihres Verführers von 
ihren Verwandten in Frieden berufen worden und aus Schlefien 
gewichen ſei — dorthin hatte fie jich offenbar von Eiſenach aus 
vor ihren Verwandten geflüchtet. Ueber ihr ſpäteres Gefchid 
Schweigen die Dokumente — nur eine kurze Nachricht Philipps 
5% 
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von Flersheim meldet aus dem Jahre 1547, daß damals aud, 
Lore, gleich den anderen Geſchwiſtern Hartmuths, nicht mehr 
unter ben Lebenden weilte, 

Im Zufammenhang mit ber Erörterung über die Beziehungen 
Hartmuths von Kronberg zu einer. Anzahl anderer Neformatoren 
muß noch ein Briefwechjel erwähnt werben, den Hartmuth mit bem 
Landgrafen von Heſſen geführt hat — ein Vriefwechjel, der von 
ber, beiden Männern gemeinjamen, religiöjen Grundanjhauung aus- 
geht, und in dem Hartmut einen freilich erfolglojen Verſuch macht, 
durch einen divekten Appell an den Glaubensgenojjen wieder zu 
dem Seinigen zu fommen, Der Briefwechjel fällt in den Dezember 
I die Situation, welche damals zwiſchen Hartmuth und dem 
Landgrafen bejtand, war die folgende: Der letztere hatte durch Dila- 
torische Behandlung aller Erlafje des Kaifers, durch Huges Au— 
weichen und zähe Beharrlichkeit alle Angriffe abgeſchlagen, Die von 
Seiten der Centralgewalt in Deutfchland wegen der Occupation des 
kronbergiſchen Reichslehens gegen ihn gerichtet worden waren ; ebenfo 
hatte er alle Vermittlungsverfuche zu Gunften Hartmuths und 
deffen eigene Bemühungen, eine Ausſöhnung herbeizuführen, zurüd- 
gewiejen, und über drei Jahre lang war von 1534 an in der 
kronbergiſchen Sache faſt gar nichts geſchehen. Daneben glaubte 
Philipp vor den Machinationen Hartmuths auf der Hut fein zu 
müffen, und hatte beijpielsweife im Jahre 1536, als Hartmuth 
in den Niederlanden beim Heere des Grafen von Nafjau weilte, 
einen Ueberfall gegen jeine eigenen Lande befürd)tet, fid) deshalb 
mit dem Rate der Dreizcehn in Straßburg in Verbindung gejeßt 
und diefen veranlaßt, Kundſchafter in das Lager Nafjaus zu jenden, 
um Hartmuth3 angebliche Anfcjläge und die Bewegungen des 
faiferlichen Heeres beobachten zu laſſen. Philipp von Heſſen 
war alfo damals nicht eben in verjöhnlicher Stimmung gegen 
Hartmuth; diejer ſchreibt nun an ihn: „Durchlauchtiger, hoch— 
geborener, gnädiger Fürſt und Herr! Dieweil mic) die hriftliche 
Pflicht zwingt, bei E. F. ©. Gnade und Vertrag unterthänigjt zu 
ſuchen, und früher hohe und niedere Perjonen vielfach meinet- 
halben angejucht haben, jo will id) aus chriſtlichem Grunde den 
höchſten Profurator Chriftum €. f. G. für mid) darftellen, in der 
tröftlichen Hoffnung, €. f. G. werden demfelben, der E. f. G. und 
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aller Gläubigen Herr und Erlöfer ift, zu Gefallen jein und mid), 
auch meine Hausfrau und unjere Kinder als geringjte, jedoch 
wahrbaftige Ehriften zu Gnade und Vertrag um Chriftus willen 
gnädig kommen laſſen. Denn wir Alle, die wir an Chriftus 
wahrhaftig glauben, haben dadurdy an Gott im Himmel einen 
wahrhaftigen Water erlangt und befommen, und find verfichert 
des Schatzes ewiger Seligkeit und des Erbteils unfterblichen 
Lebens; wir erkennen die Größe dieſes unſeres Vaters, des 
Schöpfers, Erhalters und Regierers aller Dinge, ſo im Himmel 
und auf Erden ſind; wir erkennen unſere Nichtigkeit und wären 
nicht ſo keck, ihn mit dem Worte „Vater“ anzureden oder uns 
den ehrenreichſten Namen der Kinder zuzueignen (womit auch die 
Engel nicht begnadet ſind), die wir doch ſeine unwürdigen Knechte 
genannt werden; wenn uns nicht ſeine eigne willige Gütigkeit in 
die Ehre dieſes Namens erwählet hätte, wären wir Knechte der 
Sünde, Kinder des Satans, unſelig aus Adam geboren. Gott 
hat fich aber unfer erbarmt durch feinen eingebornen Sohn Jeſum, 
durch welchen wir erlöjet und durch die Taufe und den Glauben 
in feinen Leib eingepflanzt find; zu ficherem Pfande der Liebe 
hat er den heiligen Geiſt gejendet in unjere Herzen, welcher, nach⸗ 
dem er binmweggetrieben bat die knechtiſche Furcht, uns die Gnade 
giebt in unfere Herzen, wahrhaftiglich zu fchreien: Water! Vater! 
Wir, ala Kinder zum himmlischen Gefinde erwählet, haben Gewalt 
zu bitten um die geiftliche und himmliſche Nahrung, auf daß 
wir den Willen Gottes thun, wachlen und groß werden in täg« 
licher Nahrung der Tugenden bi8 zur vollkommenen Wachſung 
in Chriſto Jeſu, wodurd wir wahrhaftig geiftliche Kinder genannt 
und mit Himmelsbrod geſpeiſt werden, durch welches wir wahr- 
Baftig leben und ewig unſterblich find und fünftig an feinem 
himmlischen Tiſch eſſen und trinfen werden; dag würde eine voll- 
fommene Seligfeit fein, die da feine Begierde nad) einem anderen 
Dinge kennen würde, es jei im Himmel oder auf der Erde. Denn 
das ift un? das ewige Leben, daß wir darin unferen Vater er- 
fennen, den alleinigen einen wahren Gott und den er gefendet 
hat, Jeſum Chriftum. Und nachdem alle Ermwählten Gottes, fo 
fange fie noch in Fleiſch auf Erden leben, nicht ohne Sünde find, 
deshalb haben wir täglich Verzeihung der Sünden notwendig. 
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Deshalb hat Chriftus der Herr ung allen jeinen Gläubigen dieſe 
heilfame Arznei gegeben: jo oft wir verzeihen umfern Nächiten 
und ung mit ihnen verföhnen, werden uns von Gott verziehen 
alle unfere Sünden; durch ſolche höchſte Gnade Gottes werben 
wir verfichert, daß wir wahrhaftig Kinder zum himmliſchen Ge 
finde erwählet in der Hand Chrifti (daraus uns Niemand reiben 
fann) find, wenn wir um Chriftus willen — und nach 
unſerem ganzen Vermögen Verſöhnung ſuchen bei denen, von 

denen wir bejchädigt find. Dazu ſoll uns billiger Weije Bring 
bewegen die höchſte Gutthat und Liebe, jo Chriſtus gegen ums 
erzeigt, der auch zufamt dem Leib die Seele der Nichtgläubigen 
in ewige Verdammmiß zu ftürzen ſich Gewalt vorbehalten hat. 
Dazu find wir, wenn wir auf foldem Maß ung mit dem Nächiten 
verjöhnen werden, verfichert, daß wir Alles, um was wir ben 
Vater im Namen Jeſu bitten — wenn es uns nützlich ift — 
erlangen und haben werden. — Durchlauchtiger, gnädiger Fürft 
und Herr! So dem alfo ift, wie durch Chrifti und auch aller 
heiligen Apoftel und Propheten Mund und Schriften Har fund» 
gethan und bezeugt ift, was E. f. G. viel beſſer und mehr willen. 
denn ich anzeigen mag, fo bitte ich unterthänigit, daß er dem 
Herrn aller Herrn, Chrifto, zu Wohlgefallen, mir willfahre und 
binfort mein gnädiger, chriſtlicher Fürft mit der That fein werde. 
Das begehre und verhoffe ich mit der Hilfe und Gnade Gottes 
in höchſter Unterthänigfeit zu verdienen. €. f. G. unterthänigiter 
Hartmuth von Kronberg.“ — Gleichzeitig mit diejem Schreiben 
an den Landgrafen wandte ſich Hartmuth an den hejfiichen Stanzler, 
teilte ihm mit, daß er eine „Supplifation“ durd) jeinen Schwager 
Riedeſel an den Landgrafen gefendet habe und erklärt ſich bereit, 
allen denen, die ihm feindlich gewejen und ihm Schaden zugefügt, 
zu verzeihen und Verfühnung gegen den Nächſten zu juchen. 
Niedejel hatte Hartmuths Brief ein furzes Begleitſchreiben bei- 
gelegt, worin er betont: „Ich weiß, was mein Schwager zujagt, 
wird er aud) haften.“ — Am 27. Dezember antivortet dann der 
Landgraf auf Hartmuths Brief ziemlich ironiſch und nicht ohne 
Schärfe: „Lieber Hartmuth! Ic habe deine Supplifation und 
Hriftliche Erinnerung an mic) gelefen, und mein Kanzler hat mir 
deine Schrift an ihn mitgeteilt. Gott weiß, daß id) dir im 
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Herzen nicht feind bin, obwohl du es um mich und meine Unter- 
thanen nicht verdienteft. Ich bin auch geneigt, die Sache auf 
einem geziemlichen, ehrlihen nnd chriftlichen Wege zu vertragen. 
Ich weiß wohl, daß ich für meine Berfon vergeben fol; aber ich 
weiß auch, dab ich, wie es einer gutherzigen und ehrbaren Obrig- 
feit zufommt, meiner Unterhanen Schaden und Nachteil nicht zu- 
Iaffen darf. Ich muß auch bedenken, daß ich dag einmal mit 
ſchweren Koften und dem Blut meiner Unterthanen mit gutem 
Grund Eroberte nicht jo leicht und ohne Weiteres aus der Hand 
laſſen darf, da Hieraus meiner Unterthanen und, Verwandten 
Schädigung folgen würde, und fie fünnten mir den Vorwurf 
machen, daß ich das einmal mit ihrem Zuthun Eroberte fo Teicht- 
hin wieder preisgegeben hätte. Und deshalb darfſt du als ein 
Chriſt, als welchen ich dich Doch mehrmals habe rühmen hören, 
nicht allein an dich denken, fondern auch an mich, meine Unter- 
thanen und Nachkommen; denn fo fchuldig ich bin, dir zu ver- 
geben, jo fchuldig bift auch du chriftlicher Liebe, an mich und 
die Meinigen zu denken. Denn mic) dünkt, du ſuchſt die Nächiten- 
liebe und Gottes Gebot allein auf deiner Seite, da dir es wohl« 
thut; du mußt aber hinwiederum, nach der Art der Liebe, auch) 
dag Meine juchen, wie Paulus fagt: Ein Jeglicher fuche nicht 
das Seine, jondern was eines Andern. Der Sinn diefer Worte 
it aber gewiß der, Daß einer jeinen Nuten allein nicht fuchen 
jol, fondern auch den der Andern. Wenn du nun fo Hriftlich 
jein willft, wie ic) von dir Hoffe, mußt du mich und die Meinen 
auch bedenfen, jowie was für Gerede und Unwillen bei meinen 
Unterthanen daraus folgen wird, und du mußt Dich dermaßen 
in die Sache jchiden, daß ich mich mit dir vertragen möge und 
fönne, und dabei deine Pracht und Hoffart (was ich dir jedoch 
nicht zum Nachteil jchreiben will) nicht höher ſchätzen, als Goites 
Ehre, brüderliche Liebe und Verfühnung mit dem Nächften; es 
iſt nicht nötig, daß ich dich deshalb mit der Schrift oder Erempeln 
aus der Schrift in Diefem meinem Schreiben beläftige, denn ich 
glaube, daß du fie zur Genüge gelejen und veritanden Haft. Es 
ift billig, daß einer vergebe, daß dafür aber der andere nachläßt. 
Es Heißt: Wenn man dir den Rod nimmt, fo gieb den Mantel 
Dazu; und ic) bin doch nicht geneigt, dich ganz zu entblößen, 
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ſondern gnädig zu halten. Ich Habe darum meinen Mäten be- 
fohfen, dir meine Anfichten mitzuteilen; und wenn bu nicht 
gar zu „prächtig“ bift und ben alten Adam in Dir Haft, zu 
heifchen, fo wird in diefer Sache wohl guter Nat gefunden werben, 
fie ohne Schaden für dich und Nachteil für deine rn — 
tragen. Du magſt mir wirklich glauben, daß ic) dir mit der 
That vergebe, denn ich Hätte wohl weiter gegen —— Leib und 
deine Güter zu handeln gehabt. Ich will dir hiermit Gnade in 
Gott wünſchen, dab du dich im dieſem Handel deinerjeits jo dhrift- 
lich und verträglich, wie das der Liebe nad) ſich gebührt, häktit, 
wie ich e3 denn auch zu thun geneigt bin; und was ein Chrift 
von mir begehrt, ift er auch felbjt zu thun jchuldig. Gott be- 
fohlen, der uns allen feine Gnade und feinen Geift gebe.“ Gleich⸗ 
zeitig läßt der Landgraf Hartmuth durch feinen Statthalter im 
Kafjel mitteilen, daß Hartmuth feine Beſitzungen als heſſiſches 
Mannslehen zurüderhalten folle, wenn er bie faiferlihe Ein⸗ 
willigung beibringe — eine Bedingung, die Hartmuth, wie ſchon 
früher erwähnt, wegen des Widerftandes feiner Verwandten wie bes 
Kaifers nicht erfüllen fonnte. Immerhin war dod) wieder ein Anftoß 
zu neuen Verhandlungen gegeben, die denn auch ſchließlich zum 
Ziele führten. Der Landgraf mochte wohl fühlen, daß er e3 ſich 
mit der ſchroffen Abfertigung Hartmuths ein wenig jehr leicht 
gemacht hatte und daß feine ironifierende Widerlegung Hartmuths 
vielleicht von jeinem fürftlichen Standpunfte aus gerechtfertigt 
fein mochte, aber faum vom chriſtlichen. Andererſeits ift zu bes 
achten, daß ſich Hartmut in feinem Schreiben trotz aller chriſt- 
lichen Demut noch nicht dazu verfteht, eine direkte Bitte um 
Entſchuldigung und Gnade auszujprechen, wie fie der ſtolze Fürft 
wohl erwartet haben mochte; daß fie nicht fam, jondern dab 
Hartmuth ſich gewiſſermaßen gleich) auf gleich) dem Landgrafen 
entgegentellte, mag wohl nicht zum wenigften mit den Worten 
„Pracht und Hoffart“ gerügt jein. Eine ſolche Bitte wäre aber 
wieder gegen Hartmuths Ueberzeugung gewejen, der ja bis zu— 
legt von der Gerechtigkeit jeiner Sache überzeugt war und dem 
es fo wie jo hart anfommen mußte, feinem ſcharfen Gegner bittend 
zu nahen. Daß unter diejen Umſtänden ein innerer Ausgleich 
zwifchen den beiden Gegnern unmöglich jein mußte, liegt auf 
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der Hand — trob des gemeinfamen religiöfen Untergrundes, auf 
dem fie beide fußten. 
* * * 

Hartmuth von Kronbergs Lebensabend iſt im Großen und 
Ganzen ungetrübt verlaufen. Auf ſeinen Beſitzungen herrſchte 
die evangeliſche Kirche, und Hartmuth hatte ſogar die Genugthuung, 
daß auch der für die evangeliſche Sache ſo unglückliche ſchmalkaldiſche 
Krieg daran nichts änderte. Als Prediger ſtand Hartmuth der 
Uſinger Johann Brendel zur Seite, der allerdings der Mainzer 
Viſitation von 1548 weichen mußte, während die Gemeinde im 
Uebrigen unangetaſtet blieb. Auch ſpäterhin wurde die evangeliſche 
Confeſſion in Kronberg aufrecht erhalten, trotz der kräftigſten An⸗ 
ſtrengungen, die der wieder katholiſch gewordene und zum Grafen 
und Erzbiſchof von Mainz erhobene Enkel Hartmuths, Johann 
Schweickart von Kronberg, dagegen machte. Es iſt faſt ein tragiſches 
Geſchick zu nennen, daß des Reformators eigener Stamm, in dem 
ſich noch dazu ſein eigen Blut mit dem Franz von Sickingens 
miſchte — denn Johann Schweickart war der Sohn von Hartmuths 
älteſtem Sohne gleichen Namens und von Franz von Sickingens 
Enkelin Barbara — das Lebenswerk des Großvaters zu vernichten 
drohte. — Hartmuths und ſeiner Gattin gemeinſames Grabdenkmal 
zeigt ein Kruzifix mit den knieenden Geſtalten der beiden Ent- 
Tchlafenen. Nach einer alten Bejchreibung ftand über dem Haupte 
Hartmuths auf einer vieredigen Tafel folgende Inſchrift: 

Du lamb Gottes welches hinnam 
aller welt Sund am Creutzſtam 
durch den todt iſt ewigs leben 
allen glaubigen gegeben 

daruf ich dan mein Hofnung ftelt 
da ich noch lebt in dieſer welt. 


Ueber dem Haupte von Frau Anna ftand: 


O Mitler zwiichen Gott und mir 
lob ehr und dand fei darum dir 
bilt für ung ſünder gejtorben 

an dem Creug und und erworben 
verjüönung gen den Vatter dein 
und ung erloft von Helliſcher pein. 


Ueber dem Kruzifix war in zwei Beilen zu lefen: 


Hi hankt am Treu mein gelibter jon 
an dem ich ein mwolgefallen bon 

Wer in hört und fein wort glaubt 
wird meiner genaden nit beraubt 
jondern haben ewigs leben 

werd auch von feint wegen geben. 


In der Stadtfirche Hing zur Erinnerung an Hartmuth ein 
Schild des Kronenftammes mit der Aufichrift: „Unno Dni 1549 
den 7. Augufti jtarb der Edel und Ernveſt Hartmut von Kronberg 
der Elther, hat vielen Leuden guds gethan. Got wolt zue in fein 
gnaden han.” Das Monument ift zerichlagen und war nur nod) 
in Stüden erhalten. Insbeſondere follen katholiſche Fanatiker 
im vorigen Jahrhundert die Köpfe und Hände des Denkmals 
zeritört Haben. Neuerdings find die Bruchſtücke zufammengefügt 
und ergänzt worden, natürlich, da authentische Porträts fehlten, 
nad) der Phantafiee Die Gruft felbft ift verſchwunden. Das 
Grab ſoll in der franzöfifchen Revolutionszeit erbrochen und Die 
Leichen jollen ihrer Koftbarfeiten, der Körper Hartmuths insbejondere 
der filbernen Sporen beraubt worden fein. In diefem Jahrhundert 
wurde lange Zeit in der Stadtlirche zu Kronberg ein Schädel 
als derjenige Hartmuth gezeigt; irrtümlicher Weiſe, da dieſer 
Schädel in einer Gruft der Stadtkirche gefunden ift, während 
Hartmut in der Schloßfirche beigefegt war. — 

Kein „großer Mann“ im Sinne der Gejchichte, fein welt- 
umſpannender Geift — aber eine jener Erjcheinungen, in denen 
ih die Empfindungswelt ihrer Zeit in bevorzugter Weife geltend 
macht, in denen fich die Reflexe jener Spanne Zeitgefchichte, die ihnen 
Gegenwart ift, wie in einem Brennſpiegel konzentrieren und Die 
deshalb, nicht in der wuchtig elementaren Kraft der führenden 
Geifter, aber in dem befcheidenen Rahmen ihrer natürlichen 
Fähigkeiten das wärmende Feuer nähren und mehren helfen, 
aus dem die unaufbaltfam vorwärts drängende Entwidlung der 
menschlichen Kultur ihre ftetigfte und nachhaltigfte Kraft gewinnt — 
jo ſtellt fi Hartmuth von Kronberg dem rüdjchauenden Blicke 
dar. Ein Menih und ein Kind feiner Zeit, mit mancherlei 
Schwächen, wie fie eben dieje Doppeleigenfchaft bedingt — aber 
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auc mit Vorzügen, die ihn wieder hoch über viele diefer Schwächen 
emporheben, darf Hartmut den Ruhm für fih in Anſpruch 
nehmen, daß er in feinem Streben und Wirken wohl die Summe 
deſſen erjchöpft hat, was ihm die Natur an Leiftungsfähigfeit und 
Entwidlungsmöglichkeit verliehen Hatte — daß er fein Pfund nicht 
vergraben, fondern nach feiner Kraft damit gewuchert hat im 
Dienfte feiner Ideale. Und lag feine Begabung mehr auf dem 
Gebiete des Wortes ala auf dem der That, fo hat er doc) der 
treibenden Kraft ſeines Wortes noch das eigene Beifpiel gefellt, 
e3 dadurch eindringlicher und wirkfamer geftaltend. Mag ihm 
daher aud) Manches verjagt geblieben fein, wonad) er geftrebt — 
feinem zähen Willen ift doch mehr geglüdt, als Manchem von 
Natur weit reicher Begabten. Und vor Allem trägt fein Streben 
und fein Wirken den Stempel idealer Begeiſterung und fittlicher 
Kraft; aus den reinften, uneigennüßigften Motiven heraus erhebt 
er feine Stimme, um vor den Mitlebenden laut und Öffentlich 
Zeugnis abzulegen für das, was feinen Sinn erfüllt, fein Herz 
bewegt. Freudig will er Gut und Blut zum Opfer bringen, 
die Qualen eines fchredlichen Todes auf ſich nehmen für feine 
Ueberzeugung — unentwegt und ungebeugt hält er an feinem 
Glauben feſt aud) dann, als ein hartes Geſchick ihn ereilt und 
ihm das bittere Loos der Verbannung bereite. Seine demütige 
Ergebung in den Willen Gottes, feine fromme Zuverſicht auf 
die Vorſehung Hält unerfchütterlid Stand aud) in Not und 
Elend? — die Lauterfeit feines Charakters wird durch Feine 
Prüfung, durch feinen Wechfel des Glüdes ind Wanfen gebracht, 
durch feinen Schatten getrübt. Was in Hartmuth von Kronberg 
lebte und ihn mit unmiderftehlicher Gewalt vorwärts trieb, das 
iſt der Idealgehalt feiner Zeit: religiöje VBegeifterung, die Reaktion 
gegen Lüge und Heuchelei, gegen fittliche Verwilderung und 
Ausartung, dag Erwachen des Nationalgefühls, das fich der 
erreichten geiftigen Großthaten der Deutſchen mit Stolz bewußt 
zu werden beginnt. 

Ein lebhaftes Standesgefühl und Pflichtbewußtjein verbindet 
fi in Hartmuth mit unerfchrodener Offenheit und Standhaftigfeit, 
mit Geradheit und Biederfeit, mit Thatfraft und tiefer, echter 
Frömmigkeit zu einem Charakterbilde jympathijchjter Färbung. Ein 
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gefunder Menfchenverftand, der ſich trotz des Mangels durch⸗ 
greifender Schulung nicht ohne Erfolg auch an tiefere geiftige 
Probleme heranwagt, der fic nicht damit begnügt, aufzufammeln, 
was vom Tiſche Reicherer gefallen, jondern darnach ftrebt, jelbit- 
ftändig die empfangenen Keime weiter zu entwideln, individuell 
zu durchdringen und zu beleben; ein, wenn auch nicht allzumeit- 
greifendes, doch das Durdhfchnittsmah überfteigendes Darftellungs- 
vermögen, das durch hohe Schaffensfreubigfeit und unermüdfiche 
Lernbegierde weiter entwidelt und zu beachtenswerter Höhe 
gefteigert wurde — das find die Eigenfchaften, die es Hartmuth 
ermöglichten, felbft in ben gewaltigen Geiftesfampf feiner Zeit 
nicht ohne Erfolg einzugreifen. Und mag er auch nicht frei 
geweſen fein von Einfeitigfeit und Naivetät, von Uebereifer und 
Unbefonnenheit — fein Wollen war gut, fein Streben lauter, 
fein Leben rein! Der Kern feines Wahnes mutet uns an wie 
die verkörperte Innerfichkeit der erften, begeiſterungsfrohen Jugend⸗ 
zeit der deutfchen Reformationsbewegung; mit ihrem Maßſtab 
muß Hartmut von Kronberg gemefjen werden. 


Beilage. 


Hartmuth von ſtronbergs Brief an Walter von Kronberg. 
Vom 6. Rodember 1521. 

Der Brief beginnt: |) 

„Dem Erwirdigen Hern Walthern von Cronbergk teufchordens 
Chumthur zu Franckfurt, ꝛc. meynem früntlichen liben bern vnd 
Vettern, Embieten ich Hartman von Cronbergk x.” Hartmuth 
hat ſich vorgenommen, ſeinem Vetter zu ſchreiben, wie er es ver⸗ 
ſprochen, um Luther in Schutz zu nehmen gegen den Vorwurf, 
als habe dieſer in der Bezeichnung des Papſtes als Vikar des 
Teufels, Antichriſt und dergleichen zu viel gethan. Hartmuth 
will ſich dabei allein auf Gott beziehen, dem alle Dinge und 
auch alle Herzen der Menſchen offenbar ſind, und er will nur 
der „luthern vnwiderſprechlichen warheit willen“ und aus herzlicher 
brüderlicher Liebe gegen alle Menſchen ſchreiben, „wie ich in 
krafft des tauffs der allerhöchſten brüderſchaft mynem hymelſchen 
gnedigen könig ſchuldig bin“; die Höhe der Gnade in der Taufe 
ſei ſo groß, daß, wenn Alle auf einem Haufen wären, die von 
Anbeginn der Welt gelebt hätten, ſie dieſe überhohe Gnade aus 
menſchlicher Vernunft nicht zu erkennen vermöchten. Denn je 
höher und mehr die menſchliche Weisheit dazu gebraucht würde, 
um fo „vnerkantlicher“ würde die Gnade. Sollen wir fie recht 
erfennen, jo müſſen wir von aller menjchlichen Vernunft abftehen 
und fein Vertrauen auf unfere oder aller Menſchen Weisheit 
jegen, um Weisheit und Gnade bei Gott mit der höchften innerlichen 
Demütigfeit bitten, mit feftem Vertrauen in die unwandelbare 
Wahrheit der Verheißung, die ung in dem h. Evangelium und 
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durch den Mund Chriſti klar verſchrieben, mit bem Blut Chrifti 
und feinem Tode verfichert und beftätigt ift. Wenn wir Dann 
dies wahrhaftig glauben, fo mögen wir dadurch leicht zum Ber- 
ftändnis der höchſten Gnaden fommen: durch die Gnade Gottes, 
von der uns nach unferem ganzen Begehren zu nehmen gegeben 
ift, ſofern wir nicht auf umjere Weisheit vertrauen, ſondern uns 
„einig vnd demütiglich“ in die Gnade Gottes ergeben und die 
Weisheit bei Gott juchen. 

Dafür bietet das Evangelium an vielen Orten Hare Beweiſe 
9. führt an: Als Chriftus die Apoftel fragt, was fie von ihm 
hielten, und Petrus antwortet: „Du bift ein Sohn bes lebendigen 
Gottes“, da erwidert er ihm: „das hat dir Fleiſch und Blut nicht 
gejagt, jondern mein Water, der im Himmel ift.” Weiter: 
Die Apoftel haben Chriftus gebeten, ihren Glauben zu mehren. — 
Alle menfhliche Vernunft ift vor Gott lauter Thorheit, das jei 
erfennbar, weil „aller hoch weltwyſen weyßheit“ fich allein gründe 
auf zeitliche und vergängliche Dinge und Güter, und die ewigen 
himmliſchen Güter fahren laſſe und gering achte; wäre aber die 
wahre Weisheit in uns, jo wilrden wir umgefehrt verfahren und 
alle irdiichen Güter gegen die überreichen ewigen gering achten, 
welche von Gott jo „hoch verfichert und gefryhet“ find, daß uns 
alle Kreaturen auf Erden und in der Hölle feinen Schaden an 
denjelben thun fünnen, wenn unfer Gemüt einzig auf Gott ges 
richtet ift. Er Hat einem Jeglichen gegeben, ein Kind Gottes und 
ein Erbe feines ewigen Reiches zu jein; wer das glaubt, der ift ver— 
fichert, und jein Gott wird ihn feiten auf feinem Weg und behalten, 
das bedarf feines Zweifels: jolcher überhohen Gnade mag feiner, der 
in CHriftum recht glaubet, undankbar jein. Deshalb, wollen wir 
unjerem Herrn Chriſto dankbar jein für die überhohe Gnade, die 
er feinen umvürdigen Kreaturen erzeigt hat, jo müfjen wir Acht 
haben auf die Werke, die Gott dem Herrn am gefälligften find 
und darauf der ganze hriftliche Grund fteht. Das ift: Gott lieb 
haben aus aller Kraft des Leibes, des Gemüts und der Eeele, 
und den Nächften gleich uns jelbft. 

Daraus folgt, weil durch die allerhöchite Gnade Gottes von 
vielen Menjchen klar erfannt wird, daß der Papft und die Seinen 
einen teuffiichen, allergefährlichjten Weg gehen und „jouil vnzalicher 
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ſchar der menfchen“ von dem wahren ftarten Weg Chrifti abführen 
zu der graufamen Hölle, und aljo miteinander zu dem Teufel 
wahrhaftig fahren — wie möchte Dr. Luther einen größeren Ge- 
fallen feinem Gott gethan, auch die ſüße brüderliche Liebe gegen 
den Bapit und alle Menſchen höher erzeigt haben, denn daß 
er dem Papſt und uns allen die „lauther worbeit“ durch die 
hohe Gnade und Gütigkeit Gottes mit jo großem Ernſt und 
Fleiß gejagt. 

Wahrlich, der Papſt und wir follten Gott zuvor und Dr. 
Luther aufs höchfte darum danken; wir follen ihn billig nicht 
allein als unfern treuen Bruder halten, fondern auch für unfern 
treuen Vater, welcher nicht allein unfere graufame Not und Kranf- 
beit ung gezeigt Hat; fondern er trüöftet ung daneben fo über- 
tröftlich und zeigt ung den lebendigen Arzt Ehriftum Jeſum, unferen 
Gott und Schöpfer, der uns fo gnädiglich angeboten, aus aller 
unferer Not zu helfen und auf feinem „jtraden Iychten allerlieb- 
lichften weg“ zu leiten und zu behalten. Dr. Luthern Hat nicht 
gebührt, die Wahrheit zu verjchweigen, weil die chriftliche Lehre, 
gefloffen aus dem Brunnen der Wahrheit, Chrifto Jeſu, zu 
aller Menſchen Heil dienet, aller derer, die folche Lehre durch 
die Gnade Gottes recht zu Gemüte faflen. Die wahre Weisheit 
fehret Dr. Luthern, daß ihm nüßer ift, des Papſtes und aller 
feiner Anhänger Ungnade und Strafe zu leiden, denn daß er die 
Wahrheit CHrifti unſeres Herrn verfchweigen folltee Ich will 
Euch eine Brobe Schenken von unferer menschlichen Weisheit. 

Ihr wißt, daß auf den großen Neichdtagen der Nuben und 
die Notdurft des ganzen römischen Neiches, mit großem Nat und 
hoher menschlicher Weisheit alles Menſchliche „uff das höchſt 
betracht ond bewegt würt“. Nun wird aber der Mißbrauch in allen 
Ständen und bejonder® „die grewlichen ſchatzung des babit, jo 
durch den aploß an genannte bifchoffsmentel mit unzalbarlicher 
namen vnd maß, deßglych mit andern manigfaltigen gemeyner 
beſchwerungen als fauffmangsgejellichaften, und derglychen viel und 
alle des rychs nottorfft nach der lenge bedacht und darvon berat- 
ſchlagt,“ und fehlt auf ſolchen Reichstagen feine menfchliche Weis⸗ 
heit. Aber was ung fehlt, das ift die Gnade Gottes, die wir 
„vB eigenem mutwilligem Kopf“ nicht gebrauchen wollen. Wir 
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halten es nicht für nötig, mit Ernft bie himmliiche Weisheit bei 
Gott zu fuchen, laſſen uns damit begnügen, jo im Unfang bes 
Reichstages etliche Mefjen vom dem Heiligen Geift oder jonft ger 
jungen werben; aber unfere Herzen laſſen wir ftehn, wie fie find. 
Ieglicher betrachtet jeinen Gewinn und Nuben höher, ala ben 
jeines Nächften, die brüderfiche Liebe verliert fich, Jeder Ternt und 
trachtet ſich vor dem anderen zu hüten; das heißt weltliche Geſchick 
lichkeit, und fie Haben eine große Freude an dieſer unferer menſch⸗ 
lichen Weisheit; was würde aber gutes dadurch geendet? nichts 
anderes, denn unfer Geld unnützlich verzehrt, und daß alle Sachen 
ein wenig Ärger werden und dab wir einander dermaßen haben 
erfennen lernen, damit wir fein großes Vertrauen auf einander 
jeben; dazu bringt und die menfchliche Weisheit, wenn wir unjer 
Vertrauen auf fie ſetzen umd nicht bei Gott fuchen. 

Die wahre Weisheit aber, die ums die Gnade Gottes zu 
gebrauchen frei erlaubt, und welche ausgeſprochen ift durch Die 
ewige himmlifche Weisheit Chriftum Jeſum, nämlic) die Meinung: 
Ihr fullt zuerft das Reich Gottes juchen, fo werden Euch alle 
Dinge im Ueberfluß zufallen und fommen. Wahrlid, wenn 
„keyſerlich majeftat ond die hriftenlihen fürften“ diefen Anfang 
der wahren Weisheit zu Gemüt fafjen würden: fie würden dadurch 
bewegt, ben gnädigen Gott um göttliche Weisheit von Herzen zu 
bitten, und ihre Herzen gegen Gott und ihre Nächften recht ftillen: 
denn Gott achtet nicht der vielen äußerlichen Werk, des Gepränges 
und der langen Gebete; er will ein gutes Herz haben; das heißt 
wahrhaftig das Reich Gottes geſucht. 

Kaifer und Fürften follten aber zuerft und vornehmlicd „am 
höchſten betrachten“, dab die Gewalt des Papftes, die er von 
den Menſchen und durch menſchliche Weisheit an fich gebracht, 
feinen Grund hat und „von Gott vnlydlich iſt“; deshalb jollen 
wir mehr bewegt fein, die Ehre Gottes und fein Reich hierin zu 
juhen, dann das unfere und unjeren eigenen Nugen. Daraus 
würde von jelbit folgen, dab alle „beſchwerung vnd ſchatzung“, 
womit der Papſt und die Seinen uns wider Gott und alle 
Billigfeit jo unmilde bejchwert und beladen Haben, fallen und 
wir durch die Gnade Gottes davon entledigt werden, und daß wir 
vermahnt werden mehr zu Barmherzigkeit gegen den Papft und 
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die Seinen, als zu Race und Grimm. Dazu fol ung veran- 
laffen die Wahrheit, daß uns Gott ſolch einen blinden Hirten 
unferer eigenen Sünden halber gegeben Hat, der Iafterhaften 
Sünde und Undankbarkeit wegen, womit wir ung fo überhoch 
verfündigt, weshalb wir durch die ftrenge Gerechtigkeit Gottes 
alle zeitliche und ewige Strafe verjchuldet haben. Und wenn 
wir den Fall Quciferd und feiner Gejellfchaft betrachten, dazu 
Adams und Evas Fall, und wie ftreng die Gerechtigkeit Gottes 
über fie ergangen ift, fo mögen wir feine Einrede dagegen haben, 
daB wir taufendmal mehr an zeitlider und ewiger Strafe 
verichuldet haben, wie Lucifer und feine Gefellichaft, und aus 
dem Grund: Wir haben erftlich die Warnung der göttlichen 
jtrengen Strafe, die über die „engeliſch Creatur“ ergangen ift 
von wegen der Hoffahrt; desgleichen die ftrenge Beſtrafung von 
Adam und Eva wegen der Uebertretung „des eintigen verbotten 
obß“; ganz zu geichweigen von den mannigfaltigen Warnungen, 
die und im alten Teſtament durch menfchliche Uebertretungen und 
die darauf folgende übergraufame Strafe Gottes werden. Haupt« 
ſächlich aber müſſen wir bedenken, daß vom allmächtigen Gott die 
„ſünd und übertretung des apffels“ durch feinen andern Weg hat 
follen gebejjert und das ganze Menfchengefchlecht von der’ ewigen 
Strafe nicht ander® mögen erlöjt werden, als einzig durch Die 
Menichwerdung, dag Leiden und Sterben des himmlischen ewigen 
Könige und Gottes. Weil aber der gütige barmberzige Gott 
aus überflüffiger und unermeßlicher Gnade ganz unverdient 
um unferer Erlöfung willen Menſch geworden, um unferer Sünde 
willen fo graufam gelitten hat und geftorben und ung alle nicht 
allein von dem Tod erlöft, jondern uns zum Miterben gemacht 
hat jeines ewigen himmlischen Reiches, da er und ganz frei zu 
unſern Händen geftellt Hat; ein Jeder mag ed annehmen und 
behalten und kann fich frei vertröften, daB alle Kreaturen auf 
Erden und in der Hölle ihm daran feinen Schaden thun mögen. 
Denn wer an Chrifti Verheißung feit glaubt und vertraut, den 
hebt er wieder auf, jo oft er fällt. Dazu Hat er ung „ein 
engeliih hymelliſchs vnd Iebendig brot zu eyner teglichen ſpyſe 
geben, das ift das lebendig wort gottes, das er jelber it“. In 
welchem Brot ung verliefen wird wahre Weisheit, aue Gnade 
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und ewiges Leben. Weil wir die unausfprechlic Hohe Gnade 
Gottes jo gering achten und bie „Incht bürde Erifti“ verachten 
und dadurch in das höchſte Lafter der Undankbarfeit gefallen 
find — abgejehen von den Elaren und lauteren Warnungen 
unferes Gottes und Geligmachers, den vielfachen Verheikungen 
der Höllifchen und ewigen Strafen im Evangelio für Alle, die 
jolhe Gnade nicht annehmen — und weil der allmächtige Gott 
durch feinen eigenen göttlichen Mund und durch feinen Sohn jo 
tar feinen Weg angezeigt hat und wir alle „unjer notturfft“ 
genugjam in dem h. Evangelio gelernt, daraus wohl zu verjtehen 
ift durch die Gnade Gottes Alles, was uns durch Chriftum 
geboten und verboten ift. Das h. Ev., das Wort Gottes, ift jo 
far und lauter, daß es auch durch feinen Menſchen mag ver- 
befjert werden. Das Hat Gott jelbft bekräftigt, als er ſprach 
Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte müſſen 
bleiben ewiglih. Es Haben auch die h. Apoftel nichts Anderes 
gelehrt. Und ©. Paulus ſpricht: Ob ein Engel vom Himmel 
oder fie jelbft wiederfämen und anders lehren wollten, fo jei es 
vermaledeyt. Weil wir aber Alles das nicht jo Hoch zu Gemüt 
gefaßt, wie wir ung ſchuldig zu fein erfennen müſſen, deshalb 
hat uns Gott zur Strafe billig ſolche blinde Hirten gegeben, 
die „der allerhöchften gnaden Gottes nit erichmeden, auch iren 
ſchoffen zu erfchmaden verhinderten“, was wir mehr bedenfen 
follten, al3 alles Gold und Silber, und allen Reichtum der 
ganzen Welt; und betrachten die große Liebe, die Gott zu ung 
trägt, welcher unfer gnädiger Gott aus überflüffiger weiterer 
Gnade uns die Augen aufthut, unangefehen unjerer graufamen 
Sünde und Undankbarkeit. Darum zu Ehren unſers Gottes 
follen wir dem Bapft und den Seinen brüderlich verzeihen aller 
unbilliger Schatzung, damit Gott der Allmächtige defto geneigter 
fei, und wieder mit Gnaden anzujehen, und daneben bedenken, 
daß foldes zur Strafe unferer großen Sünden von Gott über 
ung billig verhängt ift; und daß wir den Papft brüderlich er- 
mahnen, daß er fortan von allem unbilligen Geiz und von dem 
teuflischen Weg abftehe, und nad) dem Befehl Chrifti defien 
Schafe fortan weide und durch ein freies chriftliches Konzilium 
allen geiftlihen Stand reformiere und dem Kaiſer in allen 
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gebührlichen Dingen gehorfam fei nach dem Gebot Gottes, wie das 
im h. Ev. und durh ©. Baulus Mar ausgejprochen. ch werde 
berichtet, wie im päpftlichen Geſetz geichrieben ftehe, der Papſt 
möge nicht irren, und ob er wohl unzählige Seelen zu dem 
Teufel führet, follte man ihn doch nicht abjegen x. Solches 
mag wohl einen teuflifchen Grund haben, aber feinen chriftlichen, 
denn je mehr Seelen jo dem Teufel ind Haus kommen, um fo 
fieber ift e8 ihm. Uber Chriftus Meinung fteht gnädiger gegen 
ung, denn das teuflifche Gefeh. Denn Chriftus fpricht: „Welcher 
den wenigften vß den fynen ärgere, dem were nüber, daß jm 
ein mülftein an ſynen halß in die dieffiten des meres verjendt 
werde.” Das h. Ev. und die Lehre Chriſti zeigt fich allenthalben 
auf die ſüße brüderliche Liebe, das teufliche päpftliche Geſetz ift 
an vielen Orten ganz wider Chriftum und wider alle wahrhaftige 
brüderfiche Liebe. Zu Allen dem bat ung menschliche Weisheit 
und unfer eigene® Gutdünken gebradt. Darum follen wir Gott 
um fo dankbarer fein, daß er ung in diefer Zeit der Gnade die 
Augen öffnet und unfere eigne Thorheit fo Har fehen läßt. 
Man jagt, daß die Weilen nicht kleine Thorheiten begeben; 
aljo mag unferen Hochweifen auch geichehen fein, die auf dem 
Reichstag in Worms fo kindiſch in der Sache gegen Dr. Luther 
gehandelt, denn ein wahrbaftigerer chriftlicher Lehrer Hat ohne 
Zweifel in 1000 oder viel mehr Jahren nicht gelebt, als diefer 
Doktor Luther, das beweife ich mit gutem Grunde aus dem Worte 
Gottes, das klar jagt, daß er den nicht lobe, der das Licht an- 
zünde und unter das „ſömere“ (Scheffel) ftelle, jondern den lobt 
er, der das Licht anzündet und frei auf den Leuchter ftellt, damit 
alle die fehen mögen, die in dem Haufe find. Chriftus gebietet 
weiter „jyne wort vff den tachen gepredigt zu werden”. Diejer 
Doktor hat fich erfreuet, daß er von Gott gewürdigt, um der 
Wahrheit willen von den Menfchen vermaledeit und durchächtet 
zu werden. Wuch weiter um der Wahrheit willen den Tod zu 
leiden, hat fein chriftlich Gemüt nicht von der Wahrheit abwenden 
fünnen; er bat viel lieber den Tod und alle Graufamfeit des 
Bapites erleiden wollen, als die Wahrheit verfchiweigen, damit er 
die hohe chriftliche brüderliche Liebe beweife gegen den Papft und 
alle Menfchen. Der iſt fein treuer Unterthan, Freund oder Bruder, 
6* 
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welcher jeines Herrn ober Nebenmenjchen „ontwiberbrüchlichen“ 
Schaden fieht und aus Furcht vor Ungnade oder Uniwillen 
ſchweigt. Dieſen Doftor hat gezwungen die hohe Gnade Gottes, 
die Liebe zu Gott und allen Menfchen nad) dem Gebot Gottes, 
Er hat betrachtet, wie er feinem Gott Dankbarkeit nad) feinem 
Vermögen erweifen möchte und zu Herzen gefaßt die Worte des Heren 
im Cvangelio, wie großes Gefallen und Freude Gott mit allem 
himmliſchen Heere habe von der Belehrung eines einzigen Sünbers 
und jo wir unferem Nächften etwas Gutes thum, dab Gott e& 
nicht anders rechnen will, denn als ob es ihm jelbit geichehen. 

Weil dann Dr. Luther den großen elenden Mangel bes 
lebendigen Wortes Gottes und die graufame Finfternis bei ums 
armen Deutjchen gemerkt, begriffen und verftanden, jo hat er zum 
Lob und zum Danf Gott dem Allmächtigen, zum Trofte und zur 
Hülfe allen Frommen und Augerwählten Gottes das Licht frei 
angezündet, dadurch alle bie fehen mögen, die im Haufe find. 
Und dazu Alle, die durch Gottes Gnade und die hriftliche Lehre 
in das Haus kommen, werden fie alle felig fein, die diejes Licht 
recht brauchen. 

Und darum jchließe ich Hiermit, das dem Papft und dem 
Seinen, aud) uns allen Not ift, unfere Gebrechen zu erklären; 
und fteht der ganze Grund der wahren Weisheit auf dem, daß 
wir Gott mehr fürchten jollen denn die Menjchen, und daß wir 
die Wahrheit, die zu unjeres Nächiten Notdurft dient, nicht ver- 
Schweigen um menschlicher Furcht willen. Und ift die ewige Be— 
lohnung und die ewige Strafe mehr zu achten, denn die zeitliche 
und vergängliche Belohnung oder Strafe. Darum ift Dr. Luther 
wahrhaftig weiſe geweſen, daß er fid) nicht hat bewegen laſſen 
durch zeitliche Belohnung oder grimme Strafe der Menfchen, die 
ihm an feiner ewigen Belohnung dur) feine feite VBeftändigfeit 
feinen Schaden thun mögen. Mit hriftlichem Gebet jollen wir 
zu Gott rufen und bitten, daß der Allmächtige durch feine große 
überflüffige Gnade und Güte unferem hochadligen Blut und 
Kaifer Karolo jamt anderen Fürften die überhohe Gnade thun 
wolle, mit dem wahrhaftigen Verftand der wahren ewigen Weis- 
heit, dadurch fie gründlich und wahrhaftig den rechten Unterſchied 
verftehen zwiichen der göttlichen und der menschlichen Weisheit. 
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Wahrlich, jo die rechte Weisheit durch die Gnade Gottes recht 
erfannt würde, jo müßte die menfchliche Weisheit verachtet und 
vernichtet werden. Damit würde zerfallen und in fich felbft zu— 
nichte werden alle undhriftliche Furcht vor dem Papſt und allen 
feinen menschlichen Geſetzen. 

Der Papſt und die Seinen werden ſelbſt tugendlich abjtehen 
von allen unchriftlichen Gejegen, und mit Willen abtreten und 
fih mit ung erfreuen des himmlischen Lichtes in diejer unferer 
gräulichen Finſternis. Aller Eigennug würde verwandelt werden 
in brüderliche Liebe, alles auf Grund „gemelter zwayer Stud“, wo⸗ 
raus dann weiter folgen würde, daß Jeder für feines Nächſten Not- 
durft jorgen würde, wie für feine eigenen Sachen. Und dadurch 
würde die Gerechtigkeit in die Herzen und Gewiljen der Menſchen 
„geitilt” werden und nicht foviel auf die „vnvßgrüntlichen“ 
Juriſtenbücher wie bisher gefebt, denn die chriftliche brüderliche 
Liebe mag die unendliche Iurifterei nicht erleiden, in welcher 
fein Endichaft zu finden ift, wie wir augenfcheinlich ſehen 
in allen großwicdhtigen Sachen. Sollte nicht einem Jeden, der 
gern recht thun wollte, faft Tieber fein, feine Sachen an etliche 
fromme Perfonen zurecht zu ftellen, und daß diefelbigen Perſonen 
nad) Verhörungen der Sachen der Kundichaft, und was die bloße 
Notdurft darin erfordert, ihrem Gewiſſen nah, Recht |prechen 
und damit aus der Sadje und weiteren Koſten helfen? Sollte 
jolche brüderliche Liebe nicht angemefjener und taufendmal befjer 
fein, al3 daß wir jo große Koften aufwenden, welche die Haupt- 
lachen zuweilen nicht wohl ertragen mögen, und zu Nicht An 
derem nüß find, denn zur Erhaltung und Mehrung eines eigen- 
nüßigen und untreuen Haufens der Prokuratoren und ihrer Gefellen, 
Darunter mancher Biedermann ift, der Solches ſelbſt erfennt; ich 
will ung gleich allefanıt aus demfelben Haufen nicht gemeint haben, 
denn Jeder ſucht in demfelben feinen Vorteil, und feinem Widerfacher 
das Recht zu verkürzen feine eigenen Nuben? wegen. Wenn 
aber die wahre Weisheit in ung wäre, jo würden wir wiffen und 
verstehn, daß wir uns jelbjt taufendmal mehr Schaden thun, fo 
wir unjeren Nächſten wifjentlich betrügen. Die Erfahrung giebt 
un? einen Flaren Verſtand, daß wir auch unfer zeitlich Ende, fo 
wir mit großer menfchlicher Vernunft fuchen, nit erlangen mögen, 
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fo wir uns unterftehen, unferen Nächften wifjentlich zu betrügen; 
entweder gehen jo viel Koften darauf, dab wir es „janffterer“ 
(beifer) auf das allerteuerfte erfauft hätten, „oder aber es gen 
ſunſt drymal darneben ſouil zufchgtern“. Mancher jammelt „ein 
narung“, die fommt nicht weiter als auf den erſten Erben, jo 
meint derjelbe, er habe e3 ganz gut getroffen. Wenn aber die 
rechte Weisheit in ung wäre, jo würden wir die Warnung Ehrifti 
betrachten vor ewiger Strafe, nämlich der Beraubung feines ewigen 
Neiches, und die ewige hölliſche Pein. Wahrlich, er wird ung 
nicht fügen, denn Alles, was er gejagt hat, das haben wir wahr» 
baftig „in dem vergangen“ gefunden. Wir werden das zufinftig, 
als Lohn oder Strafe, jo gewiß haben, als hätten wir es im 
Säckel. Wenn wir die richtige Weisheit hätten, wir würden 
manches für Thorheit erachten, was wir fir große Weisheit halten. 

Summa fummarum, die ganze wahre Weisheit fteht auf dem 
einzigen Stüc des wahren Glaubens an Chriftum; welcher Menſch 
benfelben erlangt, ber ift ſelig, fonft ift er des Teufels ewiglich. 
Darauf fönnte Einer ſprechen: Wenn wir denn Chriften find und 
an Chriftum glauben, jo bedürfen wir nichts weiter. Darauf 
antworte ih: Wer fieht eine große Grube vor ſich ftehen voller 
Teufel, und daß Alle, die darein fielen, ewig in der Hölle bleiben 
müßten, und er geht eigemwillig weiter und fiele in die Grube, 
wahrlich, diejer Umweife hat nicht den rechten Glauben gehabt, 
weil er die wahrhaftige unzweifelhafte Warnung durch feine 
Thorheit verachtet hat. Aljo ift es mit allen denen, die das 
Wort Gottes nicht annehmen oder glauben wollen. Wer aber 
den wahren Glauben an Gott einmal erlangt hat, der ift geroiß, 
daß er in die ewige höllifche Grube fürder nicht falle. Denn 
obwohl derjelbe Menſch durch menſchliche Blödigfeit in ſchwere 
Sünde fällt, durch Uebertretung der Gebote Gottes gegen Gott 
und den Nächſten, jo wird diefer gläubige Menſch, jo oft er aud) 
falle, durch Chriftum wieder aufgehoben; das ift jo wahrhaftig 
und gewiß, wie das h. Vaterunjer. Doc; ift einem jeglichen 
Chriftgläubigen not, daß er nicht aufhöre mit feftem Vertrauen 
zu Gott zu rufen und zu bitten um Mehrung des wahren 
Glaubens, wie die Apoftel auch gethan. 

Und daß ich noch weiter beſchließe auf den ganzen einzigen 
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Grund der wahren ewigen Weisheit und Seligfeit, fo fteht es 
gänzlich darauf, wollen wir den Glauben, Weisheit und wahre 
Seligkeit in unſeren Verftand bringen, daß wir fein Vertrauen 
jegen in alle menfchliche Kunft, Weisheit und Vernunft aller der 
Gelehrten und Weifen, die da3 Leben haben; jobald wir das thun, 
fahren wir neben dem Weg wie vorhin, und mögen nicht fommen 
zu der wahren Erfenntnig. Denn foviel weltweifer und hoch⸗ 
gelehrter Menſchen find, foviel weniger fie die Gnade und Seligkeit 
der rechten Weisheit verftehen mögen, weil fie ihrer menfchlichen 
Kunft und Weisheit vertrauen. — Darum laſſet ung den gnädigen 
milden Gott mit Herzen anrufen, damit wir durch feine Gnade 
abitehen mögen von dem Vertrauen in alle menschliche Weisheit. 
Dann wird Alles leicht zu feligem gutem Ende zu bringen fein, 
und unfer Herr der Kaifer und die Fürſten würden alle Sachen zum 
Beiten Helfen mögen, und alle Mängel des römifchen und anderer 
Neiche wären leicht in den allerbeften Weg zu bringen. Auch 
aller Mißbrauch und Mangel der ganzen geiftlichen und weltlichen 
Stände würde auf das leichtefte zu einem feligen Ende zu bringen 
fein und dadurch Leicht aller Eigennuß in brüderliche Liebe ver- 
fehrt werden, wodurch wir bewegt würden, mehr für unjeres 
Nächften Notdurft zu forgen, denn für ung ſelber. Dadurch) 
werden wir die Gnade vor Gott erlangen, daß wir durch 
die Liebe gegen Gott und unjeren Nächten werden felig fein, 
hier zeitlich und in dem himmliſchen Reich ewiglich, wozu uns 
helfen wolle der gütige und barmberzige Gott, unfer Herr Jeſus 
Chriſtus. Ulmen. 





Anmerkungen. 


©. 1. 1) Auf Veranlaffung bon Heren Prof. D. Kawerau in Bred- 
lau jind die vorliegenden Ausführungen über Hartmut von Stronbergs Be= 
ziehungen zur Reformation und ben Neformatoren eniftanden. ‚Sie gründen 
id) auf eine ausführliche Darftellung von Hartmuths Leben und Wirken, 
die der Verfaffer auf der Grundlage eingehender Quellenftubien zum Abr 
ſchluß gebracht hat. Mit Nückfiht auf das beborftehende Erſcheinen biefer 
Arbeit fonnte bei diefen Ausführungen meift von genaueren @itterafurs 
und Quellennachweiſungen abgefehen werden, namentlich joweit fie ſich auf 
befannte erke, wie die einichlägigen von Münch, Ulman, Rommel, 
Seckendorf, Enders, de Wette, Straub, Böcking, Hehd, Baum, Dagenbadı, 
Spangenberg xx. beziehen, 

2.2. 2) Die Lehensverpflichtungen der Nronberger gegen Trier 
waren nicht eben bedeutender Art, ſo wenig wie die genen Heſſen. 

S. 4. 3) Das ift die in den ritterlichen Kreiſen allgemein geltende 
Auffaffung. In der Veſchwerde Sickingens an den fränfiichen Nitterrag 
in Schweinfurt (1523) wegen Hartmut! rtreibung beißt es u. a.: „went 
die Riuterſchaft, wie Hartmuths Beiſpiel zeige, ich künftig ‚zur pitligteir⸗ 
weder Nat, Hilfe, Beiſtand oder Dienſt beweiſen könnte ꝛc. 

S. 8. 4) Wie ſie namentlich Thelemann in einer kurzen Biographie 

jet hat. (Teutſche Blätter von Füllner, 1875, S. 16.) 













































S. rief Hartmuths, au ſich ganz gleiche 
giltiger Natur, int Marburger Archiv, aus dem Sommer 1522 ſtammend. 
2.12. 6) Hartmuths Sendſchreiben ſind zum Teil bei Münd, 









Sickingen, I1. Teil, Wald NV. Bd, Enders (Luthers Bric 1. Bd. 
x. wiedergegeben; ein Teil iſt bisher noch nicht wieder abgedruckt: + von 
diefen (die Sendſchreiben an den Straßburger Nat, an den Reichstag, an 
alle Stände der deutſchen Nation, den Troftbrief an Spalatin) vereinigt 
cin Sammelband der Unive zibliothet in Halle mit den meiſten 
anderwärts wieder veproduzierten in Originalabdrüden. Tas Zendichreiben 
an Walter von Kronberg iſt nur noch in einem Originalabdruck in Dresden 
erhalten, der Brief an die Böhmen handſchriftlich im Marburger Archiv. 

Von dem Zendidweiben an das Reichsregiment befand fih nah Weller 
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(Suppl. zum Rep. typ. Nr. 248) ein Originalabdrud in der Bibliothek zu 
Rudolftadt; meine Nachforſchungen dafelbft durch Vermittlung von Herrn 
Oberbibliotbefar Dr. Velke in Mainz blieben indes erfolglos. — Ganz 
verichollen fcheint das Schreiben an Erzherzog Yerdinand zu fein, bon 
dem nur Buchholtz (Geh. Ferd, II., S. 87) Kunde giebt. Der Ablages 
brief an Erzbiſchof Richard von Trier abgedrudt (au8 dem Dresdener 
Archiv) bei Mende, Sidingen (Programm der St. Annen-Realſchule in 
Dresden 1863) ©. 83. 

©. 16. 7) Hartmuth hat ſich niemals ben Nittertitel erworben, der ja 
zu Anfang bes 16. Jahrhunderts bereit3 ſehr ftarf ar Beliebtheit ein⸗ 
gebüßt hatte und nur noch in relativ feltenen Fällen begehrt wurde. 

S. 17. 8) Vgl. außer Ritter (Ev. Denfmahl) und Kirchner, Geſch. 
bon Frankfurt IL, namentlich auch Steig (Archiv für Frankf. Geſch., Neue 
Folge, IV). 

S. 17. 9) Baum, Sapito und Bucer; Jung, Geld. der Nefornation 
in Straßburg. 

S. 19. 10) In einem diefer Briefe (10. Nov. 23, Stuttgarter Staats⸗ 
arhiv) warnt Hartmuth den Herzog vor dem König von Franfreid: 
„Dir gefällt übel an dem König, daß er, obgleidh er es wohl hat, E. f. ©. 
Geld, Geſchütz und Pulver vorzuftreden, dies nicht thut und E. f. G. jo 
ganz ſchlecht abfertigt. Aber vielleiht wird de Königs Untreue E. f. ©. 
Glück fen. Denn follte es ihm übel gehen nah dem Anſchlag feiner 
Feinde, wie es wohl anzunehmen ift, wenn er fich nicht mit der Zeit anders 
dazu Shit, fo wäre E. f. G. nügliher und auch zu raten, auf dem ges 
winnenden Zeil zu jein. Das Hoffe ic zu Gott, in deſſen Willen es ftcht, 
den Sieg zu verleihen, welchem Teil er will.“ 

©. 43. 11) Vgl. Szamatolöfi, Huttens deutſche Schriften. 

S. 45. 12) Wie Ichon erwähnt, iſt diefe Angabe unrichtig. Die 
Verwandtſchaft Hartmuths mit Franz von Sidingen it vielmehr die 
folgende: Hartmuths Großvater war vermählt mit einer Schweiter 
bon Sickingens Water; außerdem war Hartmuths Vater mit einer 
Kouſine von Franz von Sifingend Gattin vermählt. Späterhin fnüpften 
ji die Bande zwilchen den Stronberg und Sidingen allerdings noch 
enger, indem Hartmuths ältefter Sohn eine Enkelin Franz von Sidingeng, 
die Tochter don deſſen älteftenn Sohne Schweidert, heimführte. 

S. +5. 13) Smend, Die ev. deutſchen Meſſen, 61 ff. 

S. 46. 14) Ein Teil ber Verhandlungen zwifchen Butzer und dem 
Landgrafen Philipp über Hartmuth bei Lenz, Briefwechſel Philipps mit 
Bußer ; die dort fehlenden Stellen find aus dem Marburger Archiv ergänzt. 

©. 49. 15) Es handelte fi auf diefen „Tage“ bekanntlich haupt 
fählih darum, den Verſuch einer religiöfen Einigung der Nation zu 
machen; doch hatte der Kaiſer auch ausdrücklich Hartmuths Sache auf 
dieſen „Tag“ verwieſen. 

S. 53. 16) Lenz, a. a. O. und Rommel, Heli. Geſch. J. 


0 





17) Schon 1519, auf dem Mainzer Rittertage, hatte ſich Hart- 
muih als, „Rottmeifter“ zur Hilfeleiftung für ben bebrängten Deutſchorden 
in Wreußen verpflichtet, ebenſo wie Sickingen, wenn er auch ben twirklich 
ande gefommenen Zug fpäter nicht mitmachte. Joachim, Politik des 
dochmeiſters, IL, 73. 

©. 65. 18) Außer den Briefen Luthers an Juſtus Menius und 
Spalatin (bei de Wette) ift für das Folgende ein längerer Bericht Wolf 
von Talbergs an den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen (im 
Weimarer Archiv) benugt, 

©. 68. 19) Marburger Archiv. 






Bade 


Hartmuths Schriften, 


Sendichreiben an Kaijer Karl V. (Oft. 1521.) 
Sendichreiben an Franz von Sidingen. (15. Dft. 1521.) 


| Beide find zujammen gedrudt unter dem Titel: „Des Edlen 


und Ehrnvheſten Hartmudt3 von Cronberg tzwen Brieff, Eyner 
an Romijche Kayferliche Maieftat, vnd der ander an Francijcus 
von Sidingen feinen vettern, der gotlichen vu Euangelifchen ler 
und warheit und gemejner ChHriftenheit zu furderung gejchrieben. 
Ein ſchrifft von Hanjen von Doltzck vnnd Bernhardt von Hirß⸗ 
feldt an Joachim Marſchalck zu Pappenheym ꝛc. außgangen 
wie folget.“ 

Sendſchreiben an Walter von Cronberg. (6. Nov. 1521.) 
Der Titel lautet: „Ableynung des vermeinlichen unglimpffs, jo 
dem Andechtigen Hochgelerten und Chriftenlichen vatter doktor 
Martin Quther Auguſtinerordens ꝛc. von vielen zugelegt, indem 
das er vnſern vatter den Bapft ein Vicarj des Teufeld vnd 
Antecriſts 2c. genannt bat.“ 

Sendichreiben an Papſt Leo X. 

Titel: „Eyn ſchrifft von mir Hartmudt von Cronnbergk an 
Bapft Leo den tzehenden gemacht des Willens, folich jchrifft 
un ermanung dem Bapft Hufenden, in dem jelbigen jar ijt der 
gemelt Bapft mit tod verfchieden tzuuor vnnd Ehe dieje fchrifft 
außgangen ift.” Das Sendichreiben iſt zujammengedrudt mit 
folgenden 3 Schriften: 

GSendichreiben an die Einwohner von Cronberg, 
Sendfchreiben an den Stadtichreiber Jakob Kobel zu Oppenheim, 


Sendfchreiben an die 4 Bettelorden. (Alle diefe Schriften 
aus dem Dezember 1521 big Februar 1522.) 


. Sendjchreiben an Martin Zuther. (März 1522.) 


Bujammengedrudt mit dem Miſſive Quther® an Hartmuth von 
Kronberg unter dem Titel: „Ein mifjiue allen den, jo von 
wegen de3 wort gottes verfolgung leiden tröſtlich von Doktor 
Martin Luther an den Ernſeſten Hartmut von Cronberg ge- 


10, 


13. 
14. 


15. 


ichrieben, vnd auff die jelbig Hartmut von Eronbergs antiunrt.* 
Ferner ift noch mitgebrudt: 

Hartmuths „Beſtallung.“ (März 1522.) 

Titel: „Ein Aufzeichnuß etliher Hanptartifel aus der Stallung 
zogen des allmächtigen Künigs, allen Kaifern, Küngen, Fürften 
vnd Herrn, der ganzen Welt und allem Sriegsvolf zu Rob 
vnd Fuß tröftlich vnd ammemlich, und allen verjtodten Feinden 
des göttlichen worts Gottes erfchredlich,“ 

Warnımgsbrief vor den „alien Wölfen und Propheten,“ ar 
die Einwohner von Frankfurt; (16, März 1522.) 

Die Briefe an Dr. Beter Meyer zu Frankfurt. (Juni 1522), 
Zufanımen mit Meyers Briefen veröffentlicht unter dem Titel: 
„Schrifften von Junder Hartmudt vonn Cronberg außgangen 
wider boftor Peter Meyer, Pfarrher zu Ftandfurt, fein ber» 
blendt verſtockt vnd bmchriftlich Leer betreffendt. Sampt zweyer 
gegenantworten desſelben Pfarrher.“ 

Sendſchreiben an das Reichsreg iment zu Nürnberg. (16. Sep⸗ 
tember 1 
Titel: „Meyn Hartmudt von Cronbergs perſonlich fürbringen 
füer dem hochlöblichen keyſerlichen Regiment zu Nürnberg, das 
heylig Euangelium vn wort Gottes betreffent.“ 

Scndichreiben an Erzherzog Nerdinand. Septbr. 1522 (91 
Aufruf an das böhmiſche Wolf. (November 1522. 
Sendichreiben an die Stände auf dem Reichstag zu Nürn- 
bera. « 22.) 

Titel: „Ein treuwe vermammg an alle Ständ vnnd geſchickten 
auf dem Reichßtag yetzund zu Nürnberg, von einem armen ver— 
jagten von Adel, mit beger, ſolliche vermanung vnd trüwen 
radt zu hören, bedenfen vnd anzunemen, von aller Edlen 
wegen die feinen jtandt im Neich haben.“ 

Sendſchreiben an die Eidgenofien. ı Tez. 1522.) 
Sendſchreiben an Meifter und Rath zu Straßburg. 
(21. Januar 15 

Titel: „Ein ſchrifft und Chriſtlich vermanung an die Strengen- 
veſten Erſamen vnnd weiſen ſter vnnd Rath zu Straßburgk. Von 
Hartmudt von Cronenburgt geſchrieben Anno M. D. im XXIII.“ 


























ndichreiben an Papit Hadrian. (1523.: 

Titel: „Eyn jendbrieif an Bapft Adrianum, darinn mit Ehriftenn- 
lichen wabrbaftigem grundt angezangt wirt ein jicherer hayl- 
ſamer weg zu anfreuttung aller tegereven, und zu bayliamer rettung 
ganzer Ehrüitenbait von der Türken tyranney. Von Hartmudt 
von Cronbergk.“ 
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19. Sendſchreiben an alle Stände des römischen Reiches. 
(24. Juli 1523). 
Titel: „Ein chriſtlich jchrifft und vermanung an alle Stend 
deß Römischen Reychs, von mir Hartmundt von Kronberg zum 
lob Gottes, und zu nub allen Ehriften.“ 

20. Troftbrief an Spalatin. (1525.) 
Titel: „Hartmud von Cronberg an Georgium Spalatinum. 
Eyn troſtlich Schrifft, und billig eyn Spiegel gotlicher gnaden, 
eim gemeynen man.” Vgl. au) oben S. 89 und 90, Anm. 6. 





Hartmuths Bild, 


Das Titelbild ftellt Hartmuth von Kronberg Kurz vor feinem 
Tode dar. Es ift einem großen Bilde entnommen, das von ben 
Kindern Hartmuths als Neujahrsgeichent für das Jahr 1549 — 
am 7. Anguft diefes Jahres ftarb Hartmut — den Eltern ge- 
widmet wurde. Das Bild, in der Widmung als „Diſch“ bezeichnet 
und nad) der Dicke der dazu verwendeten Eichenplatte zu jchließen, 
wohl auch als Prunktiſch gedacht, zeigt die ganze Familie Hart» 
muths; in der Mitte Hartmuth jelbft, mit goldener Ehrenfette, 
vollfonmen in feine Stahlrüftung gehüllt, den Helm neben ſich 
am Boden. (Ueber die Herkunft der Ehrenfette war etwas Sicheres 
nicht feftzuftellen; fie könnte eine Gabe Ferdinands oder des Kaifers 
Karl fein, die ja in der legten Zeit dem Kronberger fehr gewogen 
waren und ihn auch zu mancherlei Dienften verwendet haben; fo 
war Hartmuth der Ueberbringer des Goldnen Vließes an den 
Grafen Wilhelm von Naffau (1532). Andererſeits zeigt ein Bild, 
das ſich im Befige J. M. der Kaijerin Friedrich befindet und 
das mit großer Wahrſcheinlichkeit ebenfalls Hartmuth darftellt 
und zwar al3 etwa dreißigjährigen Mann, bereits gleichfalls die 
Ehrenfette mit einer Schaumünze. Es wird dadurd) wahrichein- 
lich, daß die Kette entweder ein Geſchenk Sickingens gewejen it, 
oder eine Ehrengabe des Königs Franz von Franfreid. Da 
Hartmuth zu den intimften Beratern und Freunden Franz von 
Sickingens gehörte, und defjen kühne Barteigängerpolitit von Anz 
fang bis zu Ende mitmachte, jo wird er auch unter den 12 rit 
lichen Freunden Sickingens nicht gefehlt haben, welche Ende 1516 
denjelben zu feiner Zufammenfunft mit König Franz zu Amboiſe 
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begleiteten und von dem König mit Toftbaren goldenen Ehren- 
fetten bedacht wurden; allerdings nennt weder die Flersh. Chronik 
noh Fleurange oder Le Glay Hartmuths Namen bei biefer 
Gelegenheit.) 

Auf dem Bilde befindet ſich neben Hartmuth feine Gattin 
Anna in dunklem taillenlofen Gewande, die grauen Haare unter 
der Schaube großenteild verborgen. Um die Eltern gruppieren 
fih die Kinder — zur Rechten von Hartmuth die drei Söhne, 
Philipp, Hartmut der Jüngere und Walter, zur Linken der 
Mutter die beiden Schwiegertöchter: Klara von Landsberg, die 
Gattin Philipps, und Barbara von Sidingen, die Tochter von 
Franz von Sidingens älteftem Sohne Schweider, die Gattin 
Hartmuths des Jüngeren. Der Jüngling Walter ift noch un⸗ 
vermählt. Auch die Enfelfinder fehlen auf dem Bilde nicht — 
unter ihnen auch der junge Schweider, in dem fi das Blut 
Hartmuths und Sickingens mijcht und der troßdem, als Erzbifchof 
von Mainz, eine der fefteften Säulen der Gegenreformation 
wurde. — Die drei Söhne Hartmuths find ebenfalls in blanfe 
Stahlrüftung gehüllt. Die ganze Familie Steht auf einem Podium; 
vor demjelben links unten figt ein greijer, ungemein charakteriftifch 
gehaltener Diener des Hauſes, der ein Bündel Stäbe vergeblich 
zu zerbrechen fucht, während zerjplitterte Einzelftäbe umberliegen; 
die Nukanmwendung für die Thätigfeit diefer ſymboliſchen, aber 
jedenfalls porträtähnlichen Figur wird auf einem daneben befind- 
lihen großen Spruchband noch beſonders hervorgehoben. Ganz 
links unten ein Narr, der ebenfalld ein Spruchband Hält, wie 
ſich ſolche auch am oberen Rande des Bildes finden. Ueber dem 
greifen Elternpaare thront Gottvater in reihem Biſchofsgewande 
mit der Tiara, auf dem Schoße die nadte Figur des leidenden und 
mit den Wundmalen gezeichneten Chriſtus baltend, darüber die 
Taube. — Delorativ eingefügt find noch die Wappen des Kron- 
bergifchen Kronen und Flügelſtammes, fowie die der Landöberg 
und Gidingen. 

Das Ganze ift in fräftigen Farbentönen gehalten, die Köpfe 
aller Figuren find offenbar mit bejonderer Sorgfalt, charakteriftiich 
und lebensvoll wiedergegeben — abgejehen von den Kindergeftalten. 
In der Haltung der Figuren ift wenig Leben und Natürlichkeit; 
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doch müfjen, wie gejagt, jümtliche Köpfe ala wohlgelungene 
Porträts angefehen werden; das Ganze fein Meifterwerf, aber 
eine auch künſteriſch nicht uminterefjante Arbeit. — Das Bild ift 
in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts aus einem alten Haufe 
in einem der Nheingauer Städtchen in ben Befig ber Fürſten 
Metternich übergegangen und befindet ſich auf deren Schloß 
Sohannisberg bei Geiſenheim. 


Schriften 


Vereins für Reformationsgefcichte. 


XV. Dahrgang. 


Vereinsjahr 1897 — 1898. 


Halle a. 3. 





Inhalt. 


— — 


Schrift 58: 
Arel vorberg, Die Einführung der Reformation in Roſtock. 


Schrift 59: 


Paul Kalkoff, Briefe, Depeſchen und Berichte über KEnther 
vom Wormfer Reichstage 1521. 


Schrift 60: 


Friedrich Roth, Der Einfluß des Humanismus und der 
Reformation anf das gleichzeitige Erziehungs- und Schulwefen 
bis in die erfien Iahrzehnte nad) Melanchthons Tod. 


Schrift 61: 


D. Guflav Kaweran, Hieronymus Emfer. Ein Lebensbild 
aus der Reformationsgefchichte. 





Die 
Einführung der Reformation in 
Roflock, 


Bon 


Dr. jur. Axel Borberg, 


Hülfsarbeiter an der Bibliothek der Großh. Mecklenb. Landesuniverfität 
zu NRoftod. 


Halle 1897. 
Verein für Neformationsgefchichte. 


Meinem Schwiegervater 


Herrn Dr. Ernit Auguſt Dogel 


Direktor des Healprogymnafiums zu Ludenwalde 


gewidntet. 


Yorwort. 


Mit Recht beklagt Ed. Jakobs in feiner Schrift „Heinrich 
Windel und die Reformation im jüdlichen Niederjachien”, daß 
es an Schriften über die Einführung der Reformation in einzelnen 
Orten und Gegenden fehle, während man über den allgemeinen 
Berlauf der Reformation in Deutfchland ziemlich) gut unterrichtet 
ſei. Diefem Mangel in Etwas abzubelfen, ift der Zweck der 
nachfolgenden Arbeit, welche ſchon deshalb nicht ganz ohne Intereſſe 
fein wird, weil Roftod damals nicht nur für Mecklenburg, jondern 
als Hanfeftadt auch für weitere Kreife von Bedeutung war. 
Leider find auch in Roſtock, wie an jo manchen anderen Orten, 
die Urkunden über die Einführung der Reformation nur fehr 
unvollftändig erhalten, ſodaß man bei einer Behandlung dieſes 
Themas hauptſächlich auf das Buch von Nicolaus Gryſe „Hiltoria 
van der Lere, Levende unde Dode M. Jochachim Stüters“ 
Roſtock 1593, angewiefen ist. Jedoch ift Gryje nicht immer ein 
zuverläffiggg Gewährsmann, was ſich wohl daraus erflärt, daß 
er fein Buch erſt geraume Zeit nach der Einführung der Refor- 
mation in Roſtock verfaßte, weshalb manche Vorgänge unrichtig 
dargeftellt find, andere überhaupt unaufgeflärt bleiben. 

Ich kann es nicht unterlaffen, auch an diefer Stelle E. E. Rat 
der Stadt NRoftod verbindlichit dafür zu danfen, daß er mir Die 
Benugung des Ratsarchivs geftattet hat. Weiteren Dank ſchulde 





vI 


id) Herrn Dr. Koppmann, hiefigem Ratsardjivar, Herrn Dr. Hof 
meifter, I. Bibliothefar an der Hiefigen Landesuniverfität, und 
Heren Profefjor D. Benrath, in Königsberg in Pr, welche mic) 
bei meiner Arbeit freundfichft in mannigfacher Weiſe unterftütt 
und gefördert haben. 


Noftod i. M. den 4. Juli 1897. 


Dr. Borberg. 
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J. 
Roſtocks lirchliche Verhältniſſe bei Beginn der Reformation. 


A. Das Urhidiatonat Roftod. 

Roſtock gehörte zu dem 1158 gegründeten Bistum Schwerin, 
einem Suffraganbistum des Erzbistums Bremen. In diefem 
Bistum bildete e8 ein eigenes Archidiafonat, welches, 1270 gegründet, 
jeit 1310 wieder mit der Propftei Bützow verbunden war, nach- 
dem vorher eine Trennung ftattgefunden hatte. 

Archidiakonen finden fich feit Papſt Leo dem Großen ala 
Oberbeamte der Kirchengut3- und SJurisdiltiong- Verwaltung. 
Seit dem achten Jahrhundert find fie immer Prieſter. Meift 
gab es in einem Bistum mehrere Archidiafonate, deren Inhaber 
der Dompropft, Domberren oder Pröpfte von Kollegiatkirchen 
waren. Die Obliegenheiten des Archidiafons waren unter Anderem 
die Vorbereitung des Sendgericht3 bei Vifitationen des Biſchofs; 
Erledigung geringfügiger Angelegenheiten, welche vor da3 Send- 
gericht gehört hätten; Vornahme kanonijcher Vilitationen; Aus- 
übung der Strafgewalt in den Sendgerichten, der Ehegerichtsbarkeit 
und ftreitigen Jurisdiktion; Brüfung der Ordinanden; Inveftitierung 
der Bepfründeten. 

Als Vertreter in ihren Befugnifjen fetten die Archidiafonen 
Häufig befondere Offiziale ein. Dies war auch in NRoftod der 
Tall, wo ein Offizial als Vertreter des Archidiakons, d. h. des 
Propſtes von Bützow, jeinen Sit hatte und die bifchöfliche Juris- 
diktion ausübte. 

Außerdem fand fi in Roſtock noch ein anderer Offizial, 
auch Generaloffizial genannt, als Vertreter des Bilchof3 von 
Schwerin. Diefer Beamte Hatte aber überwiegend Verwaltungs⸗ 
geihäfte zu erledigen. 


Borberg, Reformation in Roftod. 1 
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Das Archidiakonat Roſtock umfaßte bie heutigen Prapoſituren 
Ribnitz, Marlow, Schwaan und Teile der Präpofituren Gnoien, 
Lüſſow und Bukow, 37 Kirchen und Kapellen, ohne diejenigen 
der Stadt Noftod. 





B. Die Pfarrkichen. 

An Pfarrkirchen befaß Roſtock vier. 

Zuerſt die St. Jalobi-Kirche, welche jeit 1252 urkundlich 
erwähnt wird. Un ihr befand ſich ein Kollegiatitift, deſſen Er— 
richtung zu großen Streitigkeiten Veranlaſſung gegeben hatte, 
auf welche hier näher eingegangen werden muß. 

Um die Einkünfte der zu Roſtock beftehenden Univerfität, 
welche aus jpäter zu erwähnenden Gründen jehr geſchmälert 
worden waren, zu heben, hatte Herzog Heinrich IV. von Medlen- 
burg auf Anraten des Roſiocker Archidiakons Dr. Heinrich Bentzin 
der zugleic) Pfarrer der St. Jakobi- Kirche und Vizekanzler der 
Univerfität war, bejchloffen, eine der ftädtiichen Pfarrkirchen, 
nämlich die von St. Jakobi, zu einer Kollegiatfirche zu erheben 
und die hieraus entftehenden Einkünfte auf die Weile aud) der 
Univerfität zuffießen zu lafien, daß Univerfitätsprofefjoren Dom— 
herren an dem neuen Stift würden. Herzog Heinrich ftarb jedoch 
vor Ausführung diefes Plans. Von feinen Söhnen und Nach— 
folgern in der Negierung, Albrecht VI. und Magnus II., war 
Albrecht ein Gegner des Unternehmens. Jedoch änderte er auf 
dem Totenbette feine Anficht und bat feine Brüder Magnus und 
Balthafar, der feit 1479 refignierter Adminiftrator des Bistums 
Schwerin und Mitregent feines Bruders Magnus war, fie möchten 
die beabfichtigte Stiftung zu feinem Seelenheil ins Leben rufen. 
Biſchof Konrad von Schwerin und die Noftoder Univerfität 
gingen gern auf der Herzöge Vorſchlag ein, aber nicht die Stadt 
Noftod, als Magnus und Balthafar am 25. Mai 1483 zu einer 
diesbezüglichen Verhandlung nad) Roftod famen: der Nat erklärte, 
er müſſe ſich erft mit der Bürgerſchaft beraten. In der Bürger- 
haft war man aber dem herzoglichen Plan nichts weniger als 
geneigt: 

Von alters her zeigt ung Roſtocks Geſchichte, daß die Bürger 
häufig mit den Herzögen von Mecklenburg wegen Privilegien in 
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Streit lagen. So war auch wieder im Jahre 1475 ein Zwiſt 
zwifchen dieſen beiden Parteien über einige Bölle entftanden, 
welche der Kaiſer den Herzögen bewilligt hatte, während Roftod 
und Wismar fi) dadurch beeinträchtigt fühlten. Als diefer Streit 
endlih am 4. Mai 1478 gütlich erledigt war, bot fich 1480 
wegen einer Bede ein neuer Streitpunft, der allerdings ſchließlich 
auch beigelegt wurde, die Bürgerfchaft aber immerhin gegen die 
Herzöge aufgebracht Hatte, ſodaß man in Noftod anfing, die be- 
abfichtigte Errichtung einer Kollegiatfirche für einen neuen Verſuch 
feiteng der Herzöge zur Untergrabung der ftädtiichen Privilegien 
zu halten. So erklärte der Nat denn den Herzögen, die Bürger- 
ichaft fei mit der Errichtung eines Domftifts nicht einverftanden. 
Die Stadt erhielt nun Bedenkzeit, ließ den Herzögen aber am 
8. September nochmals ihre endgültige Ablehnung mitteilen, da⸗ 
rauf wurde der geiftliche Prozeß gegen die Stadt begonnen: der 
Biſchof von Schwerin befahl der Stadt auf Bitten der Herzöge, 
die Errichtung des Domſtifts nicht weiter zu hindern, oder aber 
ihre Weigerung vor ihm zu begründen. Nun appellierte die Stadt 
an den Erzbiichof von Bremen, wurde aber inzwiichen durch den 
Bilhof von Schwerin in contumaciam verurteilt. Cine zweite 
Uppellation der Stadt an den Erzbilchof bewirkte, daß ein erz⸗ 
biichöflicher Kommilfar ernannt wurde. Dagegen appellierten 
wieder die Herzöge an den Papſt, während der Bilchof von 
Schwerin die Stadt am 9. Mai 1484 mit dem Bann belegte und 
mit Anrufung des weltlichen Arms drohte Hierauf erfolgte 
ſeitens der Stadt eine dritte Appellation an den Erzbifchof und 
endlich eine Appellation an den Bapft. Dieſer traten auf Betreiben 
der Stadt auch Univerjität und Pfarrflerus bei, denen gegenüber 
die Stadt fich verpflichtet Hatte, für allen aus diefem Anfchluß 
entitehenden Nachteil aufzufommen. 

Es würde zu weit führen, den Gang dieſer Domfehde im 
Einzelnen zu verfolgen, ſodaß es genügen muß, die für die Er- 
richtung des Domftift? wichtigen Punkte Hervorzuheben. 

Nah manchen heftigen Streitigfeiten und Qermittlungsver- 
fuchen der Wendiichen Städte, zu deren Quartier Roſtock gehörte, 
gelang e3 den Herzögen, den neugewählten Papſt Innocenz VIIL 
zu bewegen, am 27.November 1484 eine Bulle zu erlaffen, durch 
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welche die Iafobi-Kirche zur Domlirche erhoben wurde. Mit der 
Ausführung diefer Bulle wurden der Bifchof von Rageburg, der Dom⸗ 
propft von Schwerin und der Domdechant von Kamin beauftragt. 
Die Publifation der Bulle erfolgte am 13. März 1485 in dem 
bei Roſtock gelegenen Kloſter Marieneh, wogegen bie Stabt am 
21. März appellierte. Um 1. Jumi ließ der Biſchof von Rate 
burg befehlen, über die Stadt bei fortdauerndem Ungehorfam das 
Interdift zu verhängen, wogegen am 26. Dftober zu Wismar und 
am 28. Oftober zu Roſtock ein päpftliches Inhibitorum feitens 
der Stadt an die Kirchenthüren angeichlagen wurde, 
November wurde das Interbikt in ber That über Roſtock verhängt, 
wogegen die Stadt am 17. November wieder an den Papit 
appellierte. 

Während inzwiichen bie Kämpfe zwiichen den Herzögen, 
Noftot und den Wendiſchen Städten fortdauerten, beichloß Herzog 
Magnus, die Domangelegenheit perſönlich beim Heiligen Stuhl 
zu betreiben, und reifte im Anfang des Jahres 1486 in Begleitung 
des Biſchofs von Ratzeburg nad) Rom, wohin die Stadt Roſtock 
gleichzeitig zur Vertretung ihrer Intereſſen den Profeiior Dr. 
Johann Berchmann jandte. Tiefer bewirkte zwar verjchiedene 
Privilegien für die Univerfität, fonnte aber in den Angelegen- 
heiten des Domſtifts nichts für die Stadt ausrichten, da der 
Papſt ihre Appellation am 31. März verwarf, die Stiftung 
beftätigte und den Exefutionsauftrag erneuerte. Dies verfündigte 
der Biſchof von Ratzeburg unter dem >. April von Rom aus, 
drohte bei weiterer Kontumaz mit dem Bann und wandte fic) 
für den Fall abermaligen Ungehorſams feitens Noftods an die 
weltliche Obrigkeit mit der Bitte um Unterftügung. Herzog 
Magnus bewilligte nach jeiner Rückkehr der Stadt eine Bedenkzeit 
bis zum 15. Juni, dann bis zum 4. Juli, ohne daß jedoch die 
Vermittlungsverfuche der Wendiichen Städte, die jept noch gemacht 
wurden, zu einem Nejultate geführt hätten. 

Obgleich in Roſtock der größere Teil des Rats und der 
Bürgerſchaft aud) jegt noch für Widerjtand geweſen zu fein jcheint, 
erflärte der Rat am 15. Juli, wohl in der Hoffnung, die Errichtung 
des Domſtifts werde ſich noch Hintertreiben laſſen, nachdem er 
inzwiſchen die päpſtliche Bulle am 13. Juli zugeſtellt erhalten 


— 


> 


hatte, er und die gefamte Bürgerfchaft wollten dem Papſt gehorſam 
fein. Diefe Erflärung wurde dem Bifchof von NRateburg am 
18. Juli übergeben. Faſt gleichzeitig aber verwahrte fich die 
Stadt den Herzögen gegenüber energijch gegen jede Vergewaltigung 
ihrer Rechte. Auf Grund der ihm übergebenen Erklärung erfuchte 
der Bilchof von Ratzeburg den Rat nunmehr um ficheres Geleit 
für fich, die Herzöge und Alle, welche zur Errichtung des Dom- 
ftifts nach Roſtock kommen müßten. Als ihm entgegnet wurde, 
dazu bedürfe es erjt der Zuftimmung der Bürgerfchaft, ſprach 
der Bilchof, indem er die Urkunde vom 15. Juli für ungültig 
erflärte, am 7. Auguſt über Roftod den ſchon am 3. April ange- 
drohten Bann aus, ein Verfahren, welches fich ſchwerlich recht⸗ 
fertigen läßt. Um 2. September legte die Stadt genen Diele 
Berbängung des Banns eine Wppellation ein, die bereit? am 
6. Auguft vorbereitet worden war. Es folgten nun abermafige 
Verhandlungen, die aber zu feinem befriedigenden Abichluß zu 
führen fchienen, fodaß offener Kampf zu erwarten ftand. Endlich 
fanden am 15. November nochmal3 zu Güftrow Berhandlungen 
zwifchen den Herzögen und Roſtock ftatt, bei denen die Abgeord- 
neten der Stadt in Bezug auf die Errichtung eines Domftifts 
nachgaben. Diefer Vertrag wurde vom Roftoder Nat am 22. No⸗ 
vember genehmigt. Daraufhin verlangten die Herzöge am 8. Januar 
1487 vom Rat Verlängerung des ficheren Geleits, welches an 
diefem Tage ablief, und hielten am 9. Januar ihren feierlichen 
Einzug in Roſtock, nachdem die Abgejandten des Rats erklärt 
batten, die Bürgerjchaft habe fich beruhigt. Auch am 11. Januar 
gab der Rat auf die Trage der Herzöge, ob die Mitglieder 
des Domftift3 auch nach der Abreife der Herzöge ficher fein 
würden, die Erflärung ab, er werde alle mit den Herzögen ge= 
fommenen Berjonen jchügen und im Notfalle die Webelthäter 
ftrafen. So wurde denn am folgenden Tage, dem 12. Januar, 
die Einweihung de Doms gemäß der päpftlichen Bulle in feier- 
licher Weije durch den Biſchof von Nateburg vollzogen, die vier 
Kirchherren der vier Pfarrkirchen wurden als Propſt, Dechant, 
Kantor und Scholaftitus des Domſtifts eingeſetzt, und endlich 
wurde auch der Bann von der Stadt genommen, da ſich Roſtock 
ja nunmehr dem Papſt gefügt Hatte. Der Rat wohnte der Feier 
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bei, weil die Herzöge troß gegenteiliger Bitten darauf bejtanden 
Hatten. 

So jchien das Werk, an weldem jo lange gearbeit worden 
war, nunmehr vollendet zu fein. In der Stadt aber gährte «8, 
und am 14. Januar brad) ein witender Aufruhr los, bei welchem 
der Dompropft getötet und der Domdechant gefangen genommen 
wurde, während es den Herzögen gelang, zu entfommen. Es ift 
jelbftverftändfich, daß diefe Blutthat den Kampf, den man eben er- 
loſchen glaubte, von Neuem entfachte, es muß aber hier gentigen, die 
Belagerung der Stadt umd das Treffen bei Pankelow zu erwähnen. 

Auch nad Innen waren die Folgen für die Stabt jehr 
traurige, da in ihren Mauer der Bürgerkrieg wittete: der Mat 
Hatte die Zügel der Negierung vollftändig verloren, und Ochlo- 
archen wie Hans Runge, Thiedele Boldewan und Magifter Bernd 
Wartenberg berichten. Endlich aber wurde man in der Stadt 
der Volkspartei Herr, Aunge und Wartenberg wurden am 
9, April 1491 enthauptet, ebenfo am 14. April noch zwei ihrer 
Genofien, während die übrigen teils ſchon aus der Stadt geflohen 
waren, teil3 aus ihr verwiefen wurden. Damit war der Stadt 
wieder die Möglichteit geboten, ſich mit den Herzügen friedlich) 
auseinanderzufegen, fodaß am 20. Mai ein Friede zu Wismar 
gejchlofjen wurde. Neben anderen Punkten, die hier nicht intereffieren, 
erfannte Noftod darin das Domftift zu St. Iafobi an, jodak 
damit endlich die fiebenjährige Tomfehde beendet war. 

Es wurde ſchon am amderer Sielle erwähnt, daß die 
oberjten Stiftgämter mit den vier Pfarrfirchen verbunden wurden, 
und zwar jo, daß der Kirchherr von St. Marien Tompropit 
wurde, der Kirchherr von St. Jafobi Domdechant, der Kirchherr 
von St. Petri Tomkantor und der Kirchherr von St. Nifolai 
Domſcholaſtikus. Diefe vier Prälaten waren außerdem verpflichtet, 
jeder an jeiner Pfarrkirche einen Kaplan und einen Schulmeifter 
aus eigenen Einkünften zu unterhalten. 

Im Ganzen jollten zwölf Kapitularftellen vorhanden jein, 
deren Potation folgendermaßen geregelt wurde: acht Stellen, wozu 
die eben genannten vier gehörten, wurden aus den Einkünften 
der Pfarrkirchen dotiert. Dafür nämlich, daß die vier Kirchherren 
die oberften Stiftsämter erhalten hatten, mußten fie in einen Abzug 
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von je zwanzig Gulden von ihren biöherigen Einkünften willigen. 
Diefe achtzig Gulden dienten dann zur Dotierung von vier 
weiteren Präbenden. Die vier letzten Pfründen wurden von den 
Herzögen dotiert. Diejer Punkt Hatte bei dem Frieden zu Wis⸗ 
mar noch zu Vorverhandlungen geführt, indem die Herzöge ver- 
Tangten, die Stadt folle als Sühne für die im Jahre 1487 
geichehene Ermordung des Dompropfte® neben Anderem vier 
Domberrenftellen mit je vierzig Rheinischen Gulden außsftatten, 
eine Verpflichtung, welche der Stadt indefjen im Friedenzichluffe 
nicht auferlegt wurde. 

Bon den Patronatsrechten Hatte der Papft fich das über 
die Propftei vorbehalten, das über die Delanei, Santorei und 
Scholafterei ftand dem Biſchof von Schwerin zu, während bie 
Herzöge Patrone der übrigen acht Stiftsftellen waren. Jedoch 
Hatte fih die Univerfität für vier die Nomination vorbehalten, 
was vom Biſchof von Schwerin am 22. Mai 1494 betätigt wurde. 

Was die Jakobi⸗Kirche felbjt betrifft, jo joll fie 30 Altäre 
gehabt haben. 

Die zweite Pfarrkirche ift die von St. Marien, welche eben- 
falls jeit 1252 urkundlich vorkommt, dann abgeriffen und nach 
1398 neu gebaut wurde. Sie foll 39 Altäre gehabt haben und 
war in fatholifcher Zeit jehr berühmt wegen eines wunderthätigen 
Marienbildes, zu dem häufig Wallfahrten unternommen wurden. 

Als dritte Pfarrkirche fommt St. Betri in Betracht, welche 
Tich ebenfalls feit 1252 in Urkunden angegeben findet, aber ſchon 
1166 zu bauen angefangen fein und 15 Ultäre gehabt haben joll. 

Die letzte Pfarrkirche ift die von St. Nikolai, welche fich erſt 
feit 1260 nachweifen läßt. In ihr jollen 18 Altäre geftanden haben. 

Jede diefer Pfarrkirchen hatte einen Pfarr» oder Slirchherrn, 
welcher am Hauptaltar amtierte. Bei den Nebenaltären kommen 
Bilarien, Eleemojynen!) und Marienzeitenfängerlehn?) in Betracht. 


1) Eleemoſyne ift eine Eirhlihe Stiftung in ber Weile, daß entweder 
aus einem beitimmten Fonds Almojen gegeben werben, woher der Name 
ftammt, oder daß ein Geiftlicher für gewifle kirchliche Funktionen aus einem 
Fonds Zumwendungen erhält. 

2) Marienzeitenfängerlehn waren Stiftungen zum Singen der Horae 
canonicae. 





Unter Vifarie verfteht man. die Einrichtung, daß der ordent- 
liche Pfarrer, welcher nad) der Vorſchrift der Tatholiichen Kirche 
nur einmal am Tage Mefje Iejen darf, fi Gehülfen, bie 
Vilare, annimmt, damit biefe bie fonft etwa fälligen Meſſen leſen 
Die Einrichtung erklärt ſich daraus, daß in latholiſchen Gegenden 
häufig aus irgend welcher Veranlafjung Mefjen, vielfach an einem 
beftimmten Altar und Tage zu leſen beftellt werben. Dafür war 
es im Mittelalter, wie noch jetzt, üblich, eine beftimmte Summe 
als Gejchent, Vermächtnis u. f. w. für diejen Zweck anzuweijen, 
woraus dann der Vikar unterhalten wurde, 

Ein ung erhaltenes Verzeichnis von 1470 giebt eine Auf- 
zählung der einzelnen Pfarrftellen, Vitarien, Eleemoſhnen und 
Marienzeitenfängerlehen. Darnach waren vorhanden: an jeder 
Pfarrkirche je 1 Pfarrftelle; an St. Marien 53 Vilarien, 25 Efee- 
moſynen, 5 Marienzeitenfängerlehn; an St. Jatobi 28 Bitarien 
und 5 Eleemofynen; an St. Vetri 15 Vifarien und 7 Eleemoſhnen; 
an St. Nikolai 14 Vifarien, 3 Eleemofynen und 4 Marienzeiten- 
fängerlehn. 

Die Einkünfte der Pfarreien waren natürlid) ungleid. Von 
den Einfünften zu unterjcheiden war das Kirchengut, d. h. die 
Kirche, der Kirchhof, die Kirchherrmwohnung ıder Wedem), die 
Schule und etwa noch ein Ziegelhof. Diefes Ktirchenvermögen ftand 
unter der Leitung mehrerer Kirchenvorfteher oder Juraten, von 
denen gewöhnlid) zwei die Verwaltung führten. 


C. Die Klöfter. 

Roſtock Hatte mehrere Klöſter in feinen Mauern: 

Zuerft dag Katharinenklofter der Franziskaner, welches ſchon 
1243 beftanden haben muß, da fein Guardian ſchon damals in 
einer Urkunde erwähnt wird. Die Kloſterkirche zu St. Katharina, 
die 19 Altäre gehabt haben foll, wird 1259 zum erften Male 
genannt. 

Tann beftand das Johanniskloſter der jeit 1468 reformierten 
Dominikaner, welches ſeit 1260 urfundlid) vorfommt und wohl 
ſchon damals eine Heine Kapelle, St. Johannes geweiht, hatte. 
Die ſpätere Kloſterkirche St. Johannis mit 20 Aftären wurde 
am 19. September 1320 eingeweiht. 
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Weiter wird 1552 ein Karthäufer- Haus genannt, welches 
vielleicht dem bei Roſtock gelegenen, jchon erwähnten Karthäuſer⸗ 
kloſter Marieneh gehört hat, wenigftens wirb in der Stiftungs- 
urtunde dieſes Klofterd vom Jahre 1396 ein in NRoftod gelegenes 
Haus, dad Neue Hospital, erwähnt, welches dem Kloſter ge- 
ichentt ſei. 

Ferner ift noch der Doberaner Hof als Haus des Zifter- 
zienjer-Klofter8 Doberan zu erwähnen. In ihm foll ſich eine 
Kapelle mit 1 Altar befunden haben. 

Auch ein Frauenkloſter fehlte nicht: das von Zifterzienfernonnen 
bewohnte Klofter zum Heiligen Kreuz, welches dadurch merkwürdig 
ift, Daß es gegen die Ordensregel fein Feldkloſter ift. Dieſes 
Klofter war in Noftod ſehr beliebt, ſodaß häufig Bürgertöchter 
in ihm den Schleier nahmen. Seine Gründung wird in das 
dreizehnte Jahrhundert verlegt. Bejondere Anziehungskraft ver- 
fieh feiner Kirche, die 13 Altäre und im Jahre 1470 elf Vilarien 
Hatte, der Umftand, daß in ihr ein Stüd vom Kreuze Chrifti 
aufbewahrt wurde, welches die Stifterin des Kloſters, Königin 
Margarethe von Tänemarf, von einem Papſt erhalten haben follte. 


D. Tie Ho3pitäler. 

Dem Zuge des Mittelalter8 entiprechend, waren auch in 
Noftod mehrere Hospitäler entitanden. Bei Beginn der NRefor- 
mation gab es folgende: 

Tas Hospital zum Heiligen Geift, welches feit 1260 urkundlich 
vorfommt und wohl feit 1261 eine eigene Kapelle hatte, obgleich 
die biſchöfliche Erlaubnis, einen eigenen Geiftlichen zu Halten, 
erst 1281 erteilt wurde. Im Jahre 1470 waren in diefer Kapelle, 
die 8 Altäre gehabt haben fol, 10 Vikarien und 2 Eleemofynen 
vorhanden. Das Hospital war ein Gaft- und Siehenhaus für 
Auswärtige und wurde geleitet von der Brüderjchaft zum Heiligen 
Geift, deren Mitglieder, Männer und trauen, durch gewiffe 
Reiftungen, d. h. Geſchenke oder Geld, Anſpruch auf Wohnung 
und Verpflegung im Hospital erlangten. 

Sodann war jeit der zweiten Hälfte des dreizehnten Jahr⸗ 
hunderts ein St. Georg-Spital vorhanden. Weil zur Aufnahme 
von Ausfägigen beitimmt, lag e8 außerhalb der Stadtmauer. Seine 


—_— Su 
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Kapelle, in der 7 Altäre geftanden haben follen, wurde 1278 aus 
dem Kirchſpiel St. Nikolai ausgepfarrt. In ihr befanden Fich 
jeit 1490 drei Stüce von den Reliquien der ehntaufend Märtyrer 
aus Rom. Für die Kapelle finden ſich 1470 zwar feine Vifarien, 
aber 4 Efeemofynen angegeben. 

Als drittes Hospital ift das von St. Lazarus zu nennen, 
welches wahrfcheinlich Ende des fünfzehnten Jahrhunderts errichtet 
wurde, denn es war für Porenfranfe beftimmt, und diefe Kranf- 
heit jcheint damals zum erften Mal in Norbbeutichland aufgetreten 
zu fein. Auch diejes Hospital muß eine Kapelle gehabt haben, 
denn es wird von ihr erwähnt, daß fich in ihr ein Altar befunden 
habe. 

Das letzte Hospital ift Das von St. Gertrud, welches im 
Jahre 1486 eingerichtet wurde. Es war zur Aufnahme von 
armen Elenden, d. h. Fremden, und Pilgern beftimmt. 

Obgleich ſich aud) eine Kapelle zu St. Gertrud angegeben 
findet, jo Hängt fie mit dem Hospital gleichen Namens nicht zu= 
fammen, jondern wurde Ende des vierzehnten Jahrhunderts ge— 
gründet, vermutlich während des damals in Norddeutichland 
herrichenden großen oder jchwarzen Todes. Im ihr follen ſich 
4 Altäre befunden haben, außerdem gab es auch hier mehrere 
Altarfchen. 

E. Der Kaland. 

Zu den Erſcheinungen des mittelalterlihen firhlichen Lebens 
gehören aud) die Kalande, d. h. geiſtliche Brüderſchaften, die 
beſonders durch Eeelenmefien für das Seelenheil ihrer verftorbenen 
Mitglieder oder auch fr das anderer Toter, befonders Verlafjener 
und Armer, jorgten, fid) aber auch jonft mit Werfen chriftlicher 
Nächitenliebe beſchäftigten. Auch in Roſtock finden wir ſolche 
Kalandsbrüderihaften, die überhaupt in Norddeutichland ſehr 
verbreitet waren. Urſprünglich gab es in Roſtock nur einen 
Großen oder Herrenfaland, dem anfänglich alle Kirchherren des 
Roftoder Ardidiafonat3 angehörten, aber ebenjo auch Bürger- 
meifter und Natmannen, ja fogar die Landesherren. Später 
bifdete fi) nod) ein Elend-Kaland, wahrſcheinlich eine Verbindung 
von Prieftern und Nichtbürgern zum Beſten des Seelenheils der 
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in Roſtock verftorbenen Fremden. Bei Beginn der Reformation 
müſſen Kalande an St. Marien, St. Jakobi und St. Nikolai 
beftanden Haben, da die Prieſter diefer drei Stalande, wie wir 
fpäter jehen werden, im Jahre 1532 gemeinfam eine Urkunde 
ausftellen. Im Einzelnen waren die Bezeichnungen der verjchiedenen 
Kalande nah Kirchen, Altären und Aufgaben verjchieden. Auch 
gab e3, wie an anderen Orten, fo wohl aud in Roftod für 
Laien nicht zugängliche Prieſterkalande. Daß alle dieſe Genofjen- 
ſchaften zahlreiche Mitglieder Hatten, geht daraus hervor, daß 
der Klerus felbjt zumeilen Bedenken über die Zunahme jolcher 
Brüderfchaften äußerte. 


F. Die Brüder und Schweitern vom gemeinfamen Leben. 


Die Brüder vom gemeinfamen Leben wurden 1374 von 
Gert Groot in Deventer gegründet. Die Mitglieder, Weltpriefter 
und Laien, verbanden ſich durch einfaches Verfprechen zu einem 
gemeinfamen Leben auf Grund der drei Gelübde: Eheloſigkeit, 
Gehorfam, Armut. Obgleich die Brüder vom gemeinfamen Leben 
fomit die Gelübde mit den Mendilanten-Orden gemeinfam hatten, 
unterjchieden fie ſich dadurch ſehr weſentlich von jenen, daß ihnen 
das Betteln unterjagt war: fie follten fich ihren Lebensunterhalt 
durch Arbeit verdienen. So wirkten die Priefter der Brüderjchaft 
als Prediger, Seelforger und Lehrer, während fich die Laienbrüder 
mit allerlei Hantierung bejchäftigten. 

Befonder® wurde von diefer Vereinigung, und darin liegt 
ihre große Bedeutung für weitere Kreife, die Buchdruderei ge⸗ 
pflegt, und zwar der Druck geiftlicher und weltlicher Bücher, 
obgleih aus der Dffizin der Noftoder TSraterherren, wie fie 
dort häufig genannt wurden, nur Schriften geiftlichen Inhalt? 
hervorgegangen find. 

Nah Roſtock kamen die Brüder vom gemeinfamen Leben 
um das Sahr 1462, und zwar von Münfter in Weftfalen aus. 
Sie wohnten anfang? in einem ihnen nicht gehörigen Haufe, 
erhielten aber jchon 1464 gegen eine jährliche Nente ein Grund« 
ftüt vom Klofter zum Heiligen Kreuz. Dort bauten fie ein 
Fraterhaus und eine Kapelle, Tegten aber Schon 1480 den Grund 
zu einem Gebäude, in welchem fi das Fraterhaus und bie 





12 


Kapelle gemeinſam befinden jollten, und vollendeten diejen Bau 
ſchon im Jahre 1488, Da die Kapelle, in welcher 
geweſen jein jollen, gleich ber früheren bem heiligen Michael 
geweiht war, jo wurden die Fraterherren vielfach; Micjaelisbrüber 
genannt, während fie ſich ſelbſt nach ihrer erjten Wohnung als 
Brüder vom gemeinfamen Leben zum grünen Garten bezeichneten. 

Daß eine derartige Vereinigung von mandjen Seiten, und 
nicht am wenigften durch dem Klerus, Anfeindungen iſt 
ertlarlich, und Roſtock bildete im dieſer Beziehung feine Ausnahme: 
auh bier gab man den Brüdern von gemeinjamen Leben Die 
Bezeichnung „Lollbrüder*, ein Wort, welches als Spott- und 
Kegername gebraucht wurde. Doch Hatten die Brüder an den 
Biſchöfen von Schwerin, die ihre großen Gönner waren, einen 
ſtarken Rüdhalt und ſcheinen mit ber Zeit auch bei der Roftoder 
Geiftlichkeit nicht weniger beliebt geworben zu jeim als bei dem 
Rat, denn, wie wir von verfchiedenen Zuwendungen an bie 
Brüder jeitens mehrerer Geiftlihen hören, jo gaben ihnen die 
Qiürgermeifter als Verwalter des Hospitals und der Kapelle zum 
‚Heiligen Geift einen Altar derjelben mit jeinen Einfüniten. 

Bejondere Hervorhebung verdient noch der Umijtand, daB 
die Rojtoder Fraterherren mit den dortigen Franzisfanern und 
Tominifanern in einem durchaus freundichaftlihen Verhältnis 
standen, was durchaus nicht die Regel zwiſchen dieſen drei geift- 
lichen Genoſſenſchaften war. 

Wir werden die Brüder vom gemeinjamen Leben jpäter 
nochmals zu erwähnen haben, wenn von dem Einfluß des Humanis— 
mus auf Roſtock die Nede jein wird. Auch im Verlauf der 
Taritellung der Einführung der Reformation in Roſtock werden 
wir ihnen begegnen. 

Gert Groot hatte neben der Vereinigung der Brüder vom 
gemeiniamen Leben aud) eine joldhe von Schweſtern des gemein 
jamen Lebens in Teventer gegründet. Eine jolche Niederlaffung 
in Noitod wird jedenfalls das wahricheinlid 1-48 gegründete 
Schweiternhaus Bethlehem geweſen jein. 

Aus dem Angerührten geht hervor, dab Roſtock bei Beginn 
der Neiormation zahlreiche geiitliche Inſtitute in jeinen Mauern 
beſaß. Auch die Zahl der Weltklerifer wird feine geringe geweſen 
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fein, da fchon die vielen Altäre in den Kirchen, Kapellen, Klöftern 
- und milden Stiftungen auf das Vorhandenfein vieler Geiftlicher 
Ichließen laſſen. Gar nit in Betracht gelommen find bei 
unferer Darftellung der kirchlichen Verhältniffe die Privataltäre, 
über deren Zahl feine Nachrichten aufzufinden geweſen find, 
deren es aber ficher auch nicht wenige gegeben bat. Dagegen 
wiſſen wir, daB die Konvente in den einzelnen Klöftern zahlreiche 
Mitglieder Hatten. 

Es wäre fehr intereffant, zu wiljen, wie viele Einwohner 
Roſtock bei Beginn der Reformation Hatte, um danad) das 
ungefähre Verhältnis der Zahl der Geiftlichen zu der Einwohnerzahl 
berechnen zu können. Jedoch fehlt jede pofitive Grundlage, um 
eine ſolche Berechnung zu machen, ſodaß man niemals ein ficheres 
Nefultat ereichen kann, fondern immer nur auf Vermutungen 
angewiejen bleibt. — 

Leider muß aud) von der Roſtocker Geiftlichleit gejagt werden, 
daß fie vielfach auf demfelben niedrigen fittlichen und wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Standpunkt ſtand, über welchen in damaliger Beit 
ganz allgemein beim Klerus geklagt wurde. Auch ihr wurden 
ſchwere Vorwürfe gemacht wegen Unfittlichkeit, Schlemmerei, Un- 
wifjenheit und unfirchlichen Lebens. Sehr bezeichnend ift ein 
bifchöflicher Erlaß vom Jahre 1519, wonach die Kleriker im 
Falle fleifchlichen Verkehrs mit ihren Köchinnen und anderen 
weiblichen Bedienfteten im Gegenjab zu den Vorfchriften des 
fanonifchen Recht? nur eine Abgabe an den Offizial und einen 
Gulden Strafe zu zahlen hatten. 


II. 
Borreformatoriiche Strömungen. 

Der Gedanke an eine Kirchenreformation, wie fie im jechzehnten 
Sahrhundert in Deutichland durchgeführt wurde, ift ſehr alt. 
Derartige Beitrebungen finden ſich jchon im frühen Mittelalter, 
wie die Geſtalt eines Arnold von Brescia zeigt. Sein Unter- 
nehmen fcheiterte, weil die rechte Zeit noch nicht gefommen war. 


ff 
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Damit gingen aber dieſe Tendenzen nicht unter: in Frankreich 
tauchten die Waldenfer auf, welche ſich trotz der blutigſten Ber- - 
folgungen erhielten; in Italien erklärte Savonarola, der mutige 
Prior von San Marko im Florenz, dem Bapfttum und damit 
nad) damaliger Anſchauung der kathofifchen Kirche ben Krieg; in 
England ließ John Wicleff jeine Stimme erſchallen und zu 
Konftanz büßte Johannes Hus aus Prag fein Auftreten gegen 
die herrſchende Lehre mit dem Feuertode 

Auch Roftod blieb von huffitiihen Einflüffen nicht unberührt: 
dort lebte ein Priefter und baccalaureus formatus theologiae 
Nikolaus Rutze, der mit dem Huffiten in Verbindung geſtanden 
haben muß. Die Nachrichten, die wir über Auges Perſon haben, 
find nur ſpärlich: Aue, ber feit 1550 in der Litteratur fäljchlich 
„Rus“ genannt wird, ftammte aus Roftod, wo er wahrſcheinlich 
in den fünfziger Jahren des fünfzehnten Jahrhunderts geboren 
ift. 1477 wurde er an der dortigen Univerſität immatrifuftiert, 
steht 1479/50 als Baccalaureus in der Artiften-Matrifel und 
wurde 1485 Magiſter. Rutze hielt, wie nunmehr urkundlich) 
feftfteht, Vorlefungen an der Noftuder Umniverfität. Für die 
fpätere Entwidlung der Reformation in Mecklenburg wurde er 
dadurch bedeutfam, daß neben einem gewifjen Vitus, über defjen 
Perſon und Wirkjamfeit fi) bis jegt nicht? Beftimmtes jagen 
Täßt, Konrad Pegel, mit dem wir ung nod) zu bejchäftigen haben 
werden, fein Schüler war. Geftorben ift Rute wohl zwiſchen 
1508 und 1509 in Roſtock, wenigftens hat er um dieje Zeit fein 
Tejtament, das uns freilich nicht erhalten ift, gemadht. 

Es ift nunmehr erwiejen, daß Auge in Beziehungen zu den 
Huffiten geftanden hat, denn er gab, allerdings unter ſeinem 
Namen, Schriften heraus, welche Hus in czechiſcher Sprache ger 
ſchrieben Hatte. 

Tas befanntefte, nody im fünfzehnten Jahrhundert zu Lübeck 
gedruckte devartige Werk ift die Schrift „Van deme r&pe*, was jpäter 
irrtümlid) mit „De tripliei funieulo* („Won den drei Strängen,) 
überjegt wurde. Bis zum Jahre 1545 kannte man dies Buch 
nur aus der Angabe, welche ſich hierüber bei Matthias Flacius 
Illyricus in feinem „Catalogus Testium veritatis, qui ante 
nostram aetatem reelamarunt Papae”, Basileae 1556 (©. 1014— 
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1016) findet. 1846 wurde Rutzes Buch in der Roftoder Univerfi- 
täts⸗Bibliothek wieder aufgefunden als das erfte Denkmal buffitischer 
Propaganda in niederdeuticher Sprache. 

Das Wert zerfällt in zwei ungleiche Zeile, von denen nur 
der erjte und fleinere den angegebenen Zitel führt. Die Benennung 
„Bon den drei Strängen“, richtiger von „Von dem dreifachen 
Strang”, erklärt fich daraus, daß der Verfaſſer ſich finnbildlich 
einen aus drei Strängen geflochtenen Strid als ein heiliges 
Leben und Rettungsmittel aus Sünde und Tod vorftellt. Diefe 
drei Stränge find der lebendige Glaube, die Hoffnung und die 
Liebe, deren Inhalt in zwölf Kapiteln kurz dargeftellt wird. — 
An diefen erften Zeil fchließt fi) dann in 95 Kapiteln eine aus— 
führliche praftifche Auslegung des apoftoliichen Glaubensbekennt⸗ 
nifjes, der zehn Gebote und des Vaterunſers.!) 

In feinen Ausführungen wendet ſich der Berfafler ſcharf 
gegen die entartete firchliche Lehre und Sitte feiner Zeit, befonders 
gegen die unevangelifche Stellung, die der Bapft und die Geiftlichkeit 
in der Kirche, die für ihn die Verfammlung der Heiligen oder 
Auserwählten ift, einnehmen. Zwar erfennt der Verfafler, daß 
Gott Barmherzigkeit will, nicht Opfer, entwidelt auch hinfichtlich 
der Bibel evangelifche Anfichten, dringt aber nicht zu der Erkenntnis 
hindurch, daß allein der Glaube Gerechtigkeit, Seligfeit und 
Heiligung bewirtt. Im Einzelnen wendet der Verfaſſer ſich 
gegen verjchiedene Hauptlehren der Tatholifchen Kirche und fagt 
z. B., die Sündenvergebung durch den Papft fei ein Betrug der 
Gläubigen, die wahre Sündenvergebung werde denen, die ihre 
Sünden wahrhaft bereuten, nur durch Gott um Chriſti willen zu 
Teil; der Bapft habe gar nicht die ihm von vielen zugefchriebene 
Macht, und man dürfe nur dann auf ihn Hören, wenn er die 
Wahrheit verfündige,; die Gebeine der Heiligen dürfe man nicht 
anbeten, überhaupt die Heiligen nicht anrufen; die Geiftlichen 
müßten Steuern zahlen und der weltlichen Obrigkeit unterftehen ; 
die von Menjchen heritammende Tradition fei zu verwerfen; be⸗ 
ſonders aber fei das ſchandbare Leben der Geiftlichen zu tadeln, 





1) Nachricht über die Nuffindung und eingehende Inhaltsangabe de 
Buches giebt I. Miggers in der Zeitſchr. für hift. Theologie 1850, S. 171— 297. 
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die ſich gar nicht um ihr Amt fümmerten, ſodaß jie Diener des 
Antichriſts wären. 

Es fteht jest, wie ſchon ermähnt, feit, daß nicht Ruhe der Ver- 
faſſer dieſer Schrift ift, jondern daß es ſich um eine Lleberjegung von 
Arbeiten bes Hus handelt. So ift ber zweite Teil der in Rede 
ftehenden Schrift Rutzes nichts weiter wie eine Weberfegung ber 
Schrift des Hus „Auslegung bes Glaubens, der zehn göttlichen 
Gebote umd des Gebetes bes Herrn“. Auge jedoch ſcheint dieſe 
Tatſache, um die Verbreitung der Schriften nicht von vornherein 
zu hindern, als ftrenges Geheimnis bewahrt zu haben. Auch 
hat er bie betreffenden Schriften des Hus nicht einfach üiberjept, 
jondern einige Stellen und Lehranfichten, jo die Lehre vom 
Fegefeuer, fortgelaffen, wenn er mit ihnen nicht übereinftinmte, 
oder von Hus aufgeftellte Lehren mobifiziert, jo bejonders bie 
Lehre vom Eid: Hus bezieht ſich bei der Behandlung bes 
Meineid3 auf eine Üufferung des Johannes Chryſoſtomus, die 
wörtlich angeführt wird; Rutze giebt ftatt defjen einen andern Text, 
jagt aber ausdrücklich, obwohl Auslajjungen vorgenommen find, 
dies feien die Worte des Johannes Chryſoſtomus unverfürzt. — 
Auch läßt Rutze das Kapitel ganz fort, das bei Hus die Ueberſchrift 
trägt: „Iſt Schwören erlaubt ?“ 

Nach dem, was wir bis jet über Auges Schriften gejagt 
haben, ift es interejjant, feftzuftellen, daß in der Gegenwart von 
fatholijcher Seite behauptet worden ift, es handele ſich nicht um 
ein feperifches Buch, fondern um ein folches, das auf redhtgläubigem 
tatholiſchem Standpunkt ftehe. Zu Rutzes Zeiten hat man bies 
nicht gefunden, jondern das Bud) jollte auf Betreiben der In— 
quifition vernichtet werden. Es gelang aber, einige Exemplare 
zu retten, ſodaß Flacius fie ſpäter benugen fonnte. Auch ſoll 
Rutze nad) Flacius (a. a. D.) jeiner Lehre wegen Verfolgungen 
zu erleiden gehabt haben, ſodaß er nad) Wismar und Niga 
geflohen und nad) einer Meberlieferung in letzterer Stadt geftorben 
ſei. Diefe Mitteilungen find aber zweifellos unrichtig: Rutze 
wird der Roſtocker Univerfität bei ihrer nocd zu erwähnenden 
Auswanderung während der Domfehde nad) Wismar gefolgt 


bis zu feinem in Roftod erfolgten Tode (1508 oder 1500) gelebt 
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Haben. Auch fcheint er fich trog feiner abweichenden Lehre 
durchaus nicht von der katholiſchen Kirche losgeſagt zu haben, 
denn er feßte in feinem Zeftament ein firchliches Legat aus. 

Bon Rutze befiten wir weiter noch einen Heinen Traftat 
„Dit is wedder de, dede van deme loven willen treden, edder 
willen nicht Ioven, dat jheſus is des waren godes jones effte de 
ware meſſias.“ Endlich erwähnt Flacius (a. a. O.) noc eine 
Evangelienharmonie des Rutze, die aber verjchollen ift. 

Weiter fehlte es in Roftod auch nicht an Anhängern der 
Lehren Wicleffs, jodaß fogar eine Frau als Kekerin verbrannt 
wurde, weil fie eine Anhängerin des engliichen Reformatorz fein 
ſollte. Daß Wicleffs Lehren überhaupt Eingang in Roſtock 
gefunden hatten, ift erflärlich, wenn man bedenkt, in wie lebhaften 
Handelsbeziehungen Roftod mit England Stand. 

Der wichtigste Faktor aber für die Anbahnung der Reformation 
war das Aufblühen des Humanismus in der Stadt, welcher das geiftige 
Leben des Volkes in ganz neue, bisher unbelannte Bahnen lenkte. 

Der Humanismus ging auf das Studium der alten Schrift- 
iteller in der Urſprache zurück und warf damit das bisherige 
Lehrſyſtem, welches ſich mit Meberjegungen begnügt Hatte, die oft 
jehr falih und lückenhaft waren, über den Haufen. Da die hier 
beſonders in Betracht fommenden Univerfitäten damals noch eng 
mit der Kirche zufammenhingen, jo ift es leicht verftändlich, daß 
mit einer freieren wifjenichaftlichen Forſchung, deren Ergebniffe 
fi häufig mit den kirchlich approbierten Anfichten durchaus nicht 
dedten, auch ein freierer Standpunkt der Kirche jelbft gegenüber 
gewonnen werden mußte, al3 die Humaniften anfingen, aud) die 
Schriften der Kirche, wie die Bibel, und diejenigen der Kirchen⸗ 
väter in den Kreis ihrer Studien zu ziehen. Gerade die Humaniften 
waren e3 auch, welche die Geiftlichen wegen ihrer verjchiedenen 
Fehler ſcharf geißelten, und, indem fie die Lehren der Kirche auf 
Grund der Urterte der maßgebenden Bücher prüften, dur Wort 
und Schrift in den wiſſenſchaftlich gebildeten Kreiſen, aber auch) 
in der großen Maſſe des Volkes das Bewußtſein wedten, daß 
die Kirche reformationsbedürftig fei. 

Um zu erfennen, in wie weit der Humanismus für Noftod 

QVorberg, Reformation in Roftod. 2 
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bedeutung3voll geworden ift, muß auf die hiefige Univerfität 
eingegangen werden. 

Um Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts lag da3 wiſſen⸗ 
fchaftliche Leben in Medlenburg arg danieder; faum in den 
großen Städten war es möglich, ſich auf Schulen eine wiſſen⸗ 
fchaftliche Bildung zu verjchaffen, während es fonft überhaupt 
an Schulen und ganz bejonders an Lehrern fehlte. 

Auch war bie Univerfität Prag, die damals befonders von 
Deutichen, und jo wohl auch von Mecklenburgern, befucht wurbe, 
in Verfall gelommen: die meiften dort ftudierenden Deutjchen 
batten Prag um dieſe Zeit verlaffen, da dort das Gzechentum 
eine heftige Unterdrüdung des Deutichtums an der Univerfi« 
tät begann, wobei Hus als Vorkämpfer der Böhmen auftrat. 
Die Folge dieſer Verhältniffe in Prag war, daß in Deutjch- 
land Univerfitäten gegründet wurden, jo befanntlich 1409 in Leipzig. 

Da aber in ganz Norddeutichland ebenjowenig wie in Düne- 
wart, Schweden und Norwegen damals eine Univerfität beftand, 
ſo fahten die Herzöge Johann III. und Albrecht V. von Medlen- 
burg den Plan, in ihren Landen eine Univerfität, die ihren Sig 
in Moftoc Haben follte, zu gründen, und teilten dies durch 
Schreiben vom 8. September 1418 dem Papft Martin V. mit. 

Eb ift befannt, daß die Pflege der Wiffenfchaften während 
des Weittelalters fait ausfchließlich in den Händen der Geiftlichfeit 
Ina. fodaß man auch die Univerfitäten als Tirchliche Anftalten 
betrachtete. Deshalb mußten fich die Herzöge für ihr geplantes 
Wert der Zuftimmung des Biſchofs von Schwerin verfichern. 
Dies war damal® Heinrich II. von Nauen, welcher ſich dem Vor= 
haben der Herzöge geneigt zeigte und ſich gleichfalls am 8. September 
1468 In diefer Angelegenheit befürwortend an den Papſt wandte, 
indem er gleichzeitig verfprach, in Univerfitätsangelegenheiten 
auf ſeine bifchöfliche Jurisdiktion zu verzichten. 

Der Rat der Stadt Roftod, deren Bürgerjchaft fehr damit 
einverſtanden war, eine niverfität in ihren Mauern zu erhalten, 
ſandte ſogar Abgeordnete an den Papit, um die Ausführung des 
berzoglichen Planes au betreiben. 

Su erlien denn Papft Martin V. am 13. Februar 1419 die 
Aylle uber die Gründung der Roftoder Univerfität, unterfagte der 
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neuen Hochſchule jedoch die Errichtung einer theologifchen Fakultät. 
Jedoch Haben auch chon damals einige Theologen al3 Univerfitäts- 
lehrer in NRoftod gewirkt. 

Bei der engen Verbindung, in welcher damals die Wiffenfchaft 
überhaupt mit der Kirche ftand, ift es erflärlich, daß die Univerfität 
das Fehlen einer theologischen Fakultät fehr fchmerzlich empfand ; 
jedoh waren alle Verfuche, Bapit Martin V. zu einer Zurüd- 
nahme ſeines Verbots zu bewegen, vergeblih, und erft fein 
Nachfolger Eugen IV. genehmigte am 28. Januar 1432 auf dringende 
Borftellungen der Herzöge Heinrich und Johann von Mecklenburg 
fowie des Biſchofs Hermann von Schwerin die Errichtung einer 
theologischen Fakultät in Roſtock zur Befeitigung des Firchlichen 
Glaubens. 

Die Geſchichte der Stadt Roſtock beim Ausgang des Mittel⸗ 
alters ſpielte ſich ebenſo ſtürmiſch ab wie in den übrigen 
Hanſeſtädten, zu denen unſere Stadt ja gehörte: es handelte ſich 
dabei einerſeits um innere Kämpfe, welche die Bürgerſchaft mit 
dem Rat um die Stadtregierung führte, andrerſeits um äußere 
Kämpfe mit den Herzögen von Mecklenburg, dem König von 
Dänemark und Anderen. Bei dieſen Kämpfen war die Stadt 
nicht immer glücklich. Ein ſehr ſchwerer Schlag traf ſie aber, als 
ſie trotz mannigfacher gegenteiliger Bemühungen von dem Konzil 
zu Konſtanz mit Bann und Interdikt belegt wurde. 

Neben allen ſonſtigen böſen Folgen, die eine derartige Maß⸗ 
regel jtet3 für eine Stadt hatte, wurde bier auch die Univerfität 
in Mitleidenfchaft gezogen, indem die Kirchenverfammlung der 
Univerfität befahl, die verurteilte Stadt zu verlaffen. Nur zögernd 
fügte ſich die Univerfität, deren Aufblühen durch die bisherigen 
Wirren nicht beeinträchtigt worden war, diefem Anfinnen, obgleich 
fie die Möglichkeit einer Auswanderung ſchon früher in? Auge 
gefaßt Hatte. Als fie jedoch im Falle weiteren Ungehorſams 
jelbft mit dem Bann bedroht wurde, gehorchte fie, zumal ihre 
Privilegien auch an dem anderen zu wählenden Ort beitehen 
bleiben follten, und verlegte im März 1437 ihren“ Sit nad 
Greifswald, von wo fie Ende April 1443 nach Roſtock zurüdfehrte. 

Nunmehr entwidelte fich die Univerfität fröhlich weiter, 
woran auch der Umstand nichts änderte, daß 1456 in Greifswald 
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eine eigene Univerfität errichtet wurde, eine Thatjache, die anfangs 
in Roſtock große Beſorgnis hervorgerufen hatte. 

Jedoch hatte die Greifswalder Zeit für die Roftoder Univerfität 
die Unannehmlichkeit mit ſich gebracht, daß ihre Einkünfte bedeutend 
geichmälert waren. So faßten bie Herzöge von Mecklenburg, 
wie ſchon früher gefagt, den Plan, eine Kollegiat-Sirche in Roſtoct 
zu ftiften ; dadurch follten die Einkünfte der Univerfität in der Weiſe 
gehoben werben, daß Profefjoren zu Stiftsherren gemacht würden 
und dadurch genügende Einkünfte erhielten, woran 8 augenblicklich 
durchaus fehlte. Daß ſich aus der Verwirklichung dieſes Plans die 
Roſtocker Domfehde entwidelte, wurde ſchon früher gezeigt und 
dabei ein furzer Weberblid über biejelbe gegeben, wobei auch, 
ſoweit nötig, bereits auf das Verhalten der Univerfität Bezug 
genommen wurde. Hier ift noch nadhgetragen, daß fich die 
Univerfität im Jahre 1487 von den Herzögen einen Geleitöbrief 
bis Wismar erbat, den fie auch am 14. Februar erhielt. Wahr- 
fceinlich nach Ablauf des Mai wanderte die Univerfität dann 
zum zweiten Mal aus, zuerft für ganz furze Zeit nach Wismar, 
darauf nad) Lübeck, von wo fie, wohl im Augujt, 1488 nad 
Roſtock zurückehrte. 

Die Befürchtung Papft Martins V., eine theologische Fakultät 
in Rofto möchte von dem Gift der Haerefie infiziert werden, ging 
nicht in Erfüllung: die dortigen theologischen Profefforen ftanden 
durhaus auf dem kirchlichen Standpunkt und waren anderen 
und freieren Strömungen nichts weniger als geneigt. 

Als Hauptvertreter diefer Richtung ift Albert Krank zu 
erwähnen, der einen höchſt bedeutenden Einfluß als Univerſitäts— 
lehrer, Geſchichtsſchreiber und Staatsmann entwidelte. In diefem 
Manne tritt ung eine Perfünlichfeit entgegen, welche mit ganzer 
Seele an der fatholijchen Kirche hängt, deren Einrichtungen mit 
begeifterten Worten preift und verteidigt, ſich aber aud) nicht der 
Einſicht verſchließt, daß die damalige Beſchaffenheit der Kirche 
weit von dem Ideal entfernt ift, wie es ihm vorſchwebt. Weil 
aber trogdem für ihm alles Heil nur von der Kirche kommen 
kann, jo iſt er ein erbitterter Feind alles defien, was ſich zu ihr 
in Widerjpruch jet, befonders der Lehre des Bus. 

Für die Einführung der Reformation in Roſtock ift Kran 
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dadurch bedeutungsvoll geworden, daß er der Onkel des Dr. Jo hann 
Dldendorp war, deſſen reformatoriiche Anfchauungen ſich auf Kran 
zurüdführen laſſen, und deilen Wirken für die Reformation in 
Roſtock wir Später noch darzulegen haben werden. 

So eng auch die Univerfitäten des Mittelalter3 mit der Kirche 
in Verbindung ftanden, jo war es doch natürlich, daB die neue 
geiltige Richtung, die der Humanimus bradjte, troß aller 
Gegenftrömungen auf ihnen Eingang und Unterftügung fand. So 
hielt der Humanismus denn auch an der Roftoder Univerfität 
feinen jiegreichen Einzug. 

Der erfte Humanift, welcher nad Roftod fam, war Konrad 
Celtes, welcher, feit 1487 po&ta laureatus, die verschiedenen deutfchen 
Univerfitäten befuchte, um den Humanismus auf ihnen einzubürgern. 
So finden wir ihn mit wechlelndem Erfolg in Heidelberg, Erfurt, 
Leipzig und Roſtock. Wann er in diefer lebten Stadt geweilt 
bat, läßt fich nicht mit Beſtimmtheit jagen: wahrfcheinlich fällt 
fein Aufenthalt in die Zeit kurz nad) der Rüdfehr der Univerfität 
aus Lübeck. Jedenfalls aber Hat jeine Anweſenheit bewirkt, daß 
ſchon ſeit dem Anfang des jechzehnten Jahrhunderts in Noftod 
regelmäßige Vorträge über lateinijche Schriftfteller gehalten wurden, 
wie denn um 1503 Tielemann SHeverlingh bejonder® Juvenals 
Satiren erffärte. 

Um diefe Zeit fam ein zweiter hervorragender Vertreter des 
Humanismus nah Roftod: Hermann von dem Bufd. Er 
hatte mit Erasmus von Rotterdam zufammen die Schule in 
Deventer befucht, feine humaniftiichen Studien in Stalien beendet, 
Reiſen durch Deutichland, Franfreih und England unternommen, 
war in Köln, wo er einige Zeit lebte, in den Kampf verwidelt 
worden, der von den Dominifanern gegen die humaniftischen 
Sprachſtudien angefangen wurde, und Hatte dann längere Zeit 
in feiner Heimat Weitfalen, in Hamm, Münfter und Osnabrüd 
für den Humanismus gewirkt. In Münfter fand er Unterftügung 
bei den Brüdern vom gemeinfamen Leben zum Springborn, 
einem Bruderhaus, dag, wie wir gejehen haben, für Noftod 
bedeutungsvoll geworden iſt. Dann begab ſich Buſch über Bremen, 
Hamburg, Lübeck und Wismar nad) Roftod, wo er freundliche 
Aufnahme und großen Zulauf von Studierenden bei feinen Vor⸗ 
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lefungen über Abjchnitte aus Cicero, Vergil und Did fand. 
Leider dauerte fein hiefiger Aufenthalt nicht lange, da Tielemann 
Heverlingh, deſſen Vorlefungen durch die des Hermann von dem 
Buſch ſtark beeinträchtigt wurden, es bewirkte, daß diejer ſchon 
um das Jahr 1507 Roſtock wieder verlafjen mußte. Jedoch 
hatte Buſchs jo kurzer Aufenthalt immerhin dazu beigetragen, 
den Humaniemus in Roſtock zu befeftigen, ſodaß die humaniftiichen 
Studien auch dort eine immer wachſende Bebeutung gewannen, 

Die Lücke, welche für den Humanismus in Noftod durch 
Bushs Fortgang entftanden war, wurde ſehr bald dadurch aus— 
gefüllt, daß unmittelbar darauf Ulrich von Hutten von 
Greifswald aus nad) Roſtock fam, allerdings in bebauernswertem 
Zuftande, da er Tranf und völlig mittellos war. Doch fand 
er in Roſtock thatkräftige Unterftügung, bejonders durch dem 
Profeſſor Egbert Harlem, ſodaß er nach feiner Hertellung Vor⸗ 
fejungen halten konnte, die ſich allgemeinen ungeteilten Beifalls 
erfreuten. Lange aber hielt es Hutten bei jeinem unruhigen 
Geist auch hier nicht aus, obgleich nicht Feftfteht, warn jein Fort- 
gang von Roſtock ftattgefunden hat; wahrſcheinlich iſt es im 
Jahre 1512 gewejen. 

Im Oftober 1515 fam dann Johannes Hadus nad) Noftod, 
ein Mann, der als Humanift und als Dichter in gleicher Weife 
hervorragt. Er hatte jeine Studien wahrſcheinlich in Erfurt 
begonnen, fie damı in Italien bei den dortigen Humaniſten 
vollendet und war darauf Univerfitätslchrer in Greifswald geworden, 
wo er die Aufgabe hatte, die Klafjiter zu erflären und überhaupt 
wohl Bahn für den Humanismus zu brehen. In diefem Beftreben 
ftieß er jedod auf Widerftand, jodaß er beſchloß, Greifswald zu 
verlafien. Da er Hutten vermutlid) perfönlich kannte, jo wählte 
er Roſtock zu feinem neuen Aufenthaltsort, da er hoffen durfte, 
die dortige Univerfität werde ihn ebenſo freundlich aufnehmen, 
wie fie es bei jenem gethan hatte. Seine Vermutung täujchte 
ihn auch nicht: er fand Hier, wo die Humaniftiichen Studien 
damals fehr eifrig betrieben wurden, große Anerkennung bei jeinen 
Vorlefungen. 

Ten bedeutendften Einfluß auf die Entwidlung des Humanis— 
mus in Roſtock übte aber Nicolaus Marſchalk aus, welcher 
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als Schriftfteller eine höchſt bebeutende und vielfeitige Thätigkeit 
entwidelt hat, in welcher er Krank gleichgejtellt werden Tann, 
wenn er auch bei Weitem nicht deſſen Gründlichkeit und Zuverläffig- 
keit befibt. 

Marichalt ftammte aus Roßla in Thüringen und ftudierte in 
Erfurt, wo er Bacealaureus und Magister utruisque juris wurde. 
Wahrſcheinlich durch feine freundichaftlichen Beziehungen zu 
Spalatin wurbe er nach der Gründung der Univerfität Wittenberg 
dorthin berufen und von dem Kurfüriten Friedrich dem Weiſen 
häufig zu Gefandtjchaften verwendet. Da er aber auf die Dauer von 
den Wittenberger Verhältniffen wohl nicht befriedigt wurde, folgte 
er einem Auf des Herzogs Heinrih von Medlenburg, deſſen 
Kanzler Kaſpar von Schöneich er perjünlich kennen gelernt hatte, 
und kam als berzoglicher Rat nach Schwerin, wo er als Juriſt 
und ald Diplomat eine umfafjende Thätigleit ausübte. 

Sein Hauptinterejje lag jedoch auf dem Gebiete der Wifjen- 
fchaften; an einer derartigen Beichäftigung Hinderten ihn aber 
feine Amtspflichten, wozu noch gefommen fein mag, daß ihm 
die Art feiner amtlichen Thätigfeit und dag Schweriner Hofleben 
überhaupt nicht auf die Dauer zuſagte. So fiedelte er denn 
nah Roſtock über, um dort ganz feinen Studien zu leben. Wann 
dies geweſen ift, fteht nicht fejt: wir willen nur, daß er feit dem 
Herbft 1510 in NRoftod wohnte und an der Univerfität lehrte, 
wenn, ſchon fich dabei in feinen Beziehungen zum Herzog und zum 
Kanzler von Schöneidy nicht? geändert zu haben jcheint, da er 
auch jebt noch häufig im Auftrag des Herzogs thätig war. 

An der Univerfität hielt Marichalt, ohne ordentlicher 
Profeſſor zu fein, bis zu feinem am 12. Juli 1525 erfolgten Tode 
Borlejungen ſowohl über bürgerliches und kanoniſches Recht, als 
aud über naturhiftorische Gegenstände, ja, er fcheint jogar über 
die heilige Schrift griechiich und hebräiſch gelejen zu haben, wenigſtens 
bat er fich fehr eingehend mit dem Bibelftudium befaßt. Hauptjäch- 
ih aber bejchäftigte er ſich mit Geſchichte und Altertumskunde. 

Gerade diejer legte Umstand ift für ung bedeutungsvoll, da 
fih in ihm Marſchalks Bedeutung für den Humanismus in Roftod 
zeigt. Er bejaß einen für die damalige Zeit erftaunlichen Schab des 
Wiſſens, war felbft von regem wiſſenſchaftlichem Eifer erfüllt und 
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nahm auch an derartigen Beftrebungen Anderer lebhaften Anteil, 
ſodaß er, felbft ein eifriger Anhänger des Humanismus, dieſen 
auch nad Kräften in Roſtock zu verbreiten juchte. Beſonders 
verdient machte er ich noch dadurch, daß er zuerſt die Behandlung 
der griechiſchen Sprache und Literatur an der Univerfität einführte, 
während ſich die übrigen Humaniften nur mit ben Inteinijchen 
Klaſſikern befchäftigt hatten. 

Erwähnenswert ift noch, daß Marjchalf, der ſchon früher in 
Erfurt und Wittenberg feine eigene Druderei beſeſſen hatte, fich 
auch in Roſtock eine ſolche eimrichtete, in der nicht nur feine 
eigenen jchriftftellerifchen Werke, fondern auch zahlreiche andere 
Drude Hergeftellt wurden. Ob und inwieweit Marjcaff hier mit 
den Brüdern vom gemeinfamen Leben, welche in diefem Punkt, 
wie jhon erwähnt, ja auch fir Roſtock von Bebeutung waren, 
in Beziehung geftanden hat, läßt ſich nicht mit Beftimmtheit jagen, 

Bon fonftigen Roftoder Gelehrten, welche in diefer Zeit dem 
Humanismus zugethan waren, mögen hier noch folgende Univerſitäts- 
lehrer genannt werden: die Theologen Barthold Moller, ein 
Schüler des Albert Krank, und Gerhard VBrilden; die Juriften 
Nicolaus Löwe, Peter Boye und Johann Berhmann, 
welcher jchon bei der Schilderung der Domfehde von uns erwähnt 
worden ift; der Profeffor der Philoſophie Egbert Harlem, der 
thatkräftige Freund Huttens und des Hadus; der Mediciner 
Rembert Gilgheim; der jhon erwähnte Nicolaus Rutze und 
endlich fein aud) ſchon genannter Schüler Konrad Pegel, auf 
den wir noch in anderem Zufammenhange zurüdtommen werden. 

Wenn wir betrachten, inwieweit der Humanismus für Roſtock 
bedeutungsvoll geworden ift, jo müffen wir nochmals die ſchon 
früher erwähnten Brüder vom gemeinfamen Leben ins Auge faſſen. 

Es wurde von uns jchon gejagt, daß diefe Brüderſchaft ſich 
beſonders mit der Herftellung von Druckwerken bejhäftigte. Dies 
hing damit zufammen, daß bei den Brüdern von jeher ein reges 
wiſſenſchaftliches Streben herrichte. So darf man wohl mit Necht 
vermuten, daß gerade deshalb Roſtock von ihnen als Ort für 
eine neue Niederlaffung gewählt worden ift, weil fi) dort eine 
Univerfität befand, bei welcher fie auf Unterftügung diefes Strebeng 
hoffen konnten. Daß fie auch in der That zu der Univerfität 
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in freundfchaftliche Beziehungen getreten find, zeigt der Umſtand, 
daß Henricus Arſenius, der legte Rektor des Roſtocker Fraterhauſes, 
an der biejigen Univerfität Borlefungen über griechifche und 
römiſche Klaſſiker gehalten Hat. 

So Haben denn auch die Fraterherren an ihrem Zeil geholfen, 
den Humanismus in Roftod einzubürgern, und fo die Reformation 
dort mit vorzubereiten. 


II. 
Die Einführung der Reformation. 


Am 31. Oktober 1517 ſchlug Martin Luther feine berühmten 
fünfundneunzig Thejen an die Thür der Schloßfirche zu Witten- 
berg.” Er wandte fich, wie befannt, in diefen Theſen öffentlich 
gegen die herrichende Kirchenlehre von der Sündentilgung durch 
den Ablaß. Diele That des Wittenberger Profeſſors der Theologie 
und Doktors der Heiligen Schrift wird allgemein ala Geburtsstunde 
der Reformation angejehen. 

Die äußere Beranlaffung, welche Luther zu feinem Auftreten trieb, 
war bekanntlich das fchamlofe Gebahren des Dominilaners Tetzel, 
welcher von Albrecht von Brandenburg, Kurfürft von Dlainz und 
Erzbiihof von Magdeburg, mit dem Ablaßvertrieb beauftragt 
in Wittenberg® Umgegend fein Wejen trieb. 

Norddeutichland, und mit ihm Medlenburg und Roftod, wurde 
dadurch in die Ablaßbewegung gezogen, daß der päpftliche Legat 
Johannes Angelus Arcimboldus, deifen Unterfommifjar für das 
Bistum Meißen Tebel 1516 gewejen war, 1516 nad) Lübed, Hamburg 
Wismar, Güftrom und Schwerin fam und bedeutende Summen 
aus diefen Städten erhielt. Sublommifjar bei der Verkündigung 
des päpftlichen Ablaſſes für Roſtock war der Profejfor der 
Theologie Barthold Moller. Auch in Norddeutichland erregte die 
Ablaßverfündigung durch) Arcimboldus heftigen Unwillen, weil 
e8 fein Geheimni3 war, daß ein Teil der jo erzielten Einkünfte 
dem Bapft zur Ausftattung feiner Schweiter Margarethe, der 
Fürſtin Cibo, dienen jolle. 

Bald nachdem Arcimboldus Mecklenburg verlajjen Hatte, 
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juchte der päpftliche Legat Dominieus am 6. Dezember 1517 die 
Erlaubnis bei Herzog Heinrich nad), zum Bejten des Hospitals 
zum Heiligen Geift in Mom drei Monate lang Ablaß in Medien- 
burg verfaufen zu dürfen. Diefem Geſuch wurde entiprochen, 
aber mit der Beichränfung, daß der dritte Teil der jo zu erzielenden 
Einnahmen den Franzisfanerflöftern in Parchim und Güftrom 
ſowie dem Ciftercienferflofter in Dargum überwieſen werben folle, 

Die Stimmung, welche diefe abermalige beabfichtigte Ablaß- 
verfündigung gerade in Roſtock hervorgerufen hatte, kennzeichnet 
in höchſt anfchaulicher Weife eine Inftruktion, welche damals 
vom Nat an feine Abgeordneten erlafjen wurde, um danach beim 
Herzog vorftellig zu werden. Es heißt in diefer: erft Kürzlich 
fei der andere Ablaß dagemwejen, welcher doch nocd ein Jahr 
dauern folle; die Bürger feien auch nicht damit einverftanden, 
daß man den Ablaß jo oft ampreije und das Geld aus ben 
Städten fortichaffe, während fie ſich doch darüber beichwert 
hätten; auch ſollte der Betrag desfelben Ablaffes, nicht mehr und 
nicht weniger, von einer anderen Stadt!) zu eigenen Bauzwecken 
verwendet werden, denn das Hospital in Nom fei reich genug; 
außerdem fage man, daß der Ablab an den Mleiftbietenden ver- 
geben worden jei; wenn aber geboten werde, den Ablaß bei 
Strafe de3 Barnes zuzulafien, jo jeien das nichtsfagende Stlaufeln, 
die ſich in allen Breven wiederholten, es aber nicht wert feien, 
ſich darüber Gedanken zu machen, zumal ja aud) feine Erecutoren 
ernannt jeien; jo möchten die Abgeordneten denn den Herzog 
bitten, nicht zu zürnen, wenn die Stadt von diefem Ablaß nichts 
wifjen wollte. 

Zum Sprecher einer Oppofitionspartei hatte fid) inzwiſchen 
Konrad Pegel gemadjt, welden wir ſchon als Freund des 
Humanismus erwähnt haben. Er ftammte aus Wismar, Hatte, 
wie ſchon erwähnt, in Noftod als Schüler von Nikolaus Rutze 
ftudiert, war dort Baccalaureus und Magifter der Philojophie 
geworden, hatte dann längere Zeit den Poften eines Rektors der 
Negentie Porta eoeli bekleidet, d. h. eines der Univerſitätsgebäude, 
in welchen nad) damaliger Sitte die Studierenden zuſammen 


Der Name ift nicht mehr zu Teen, 
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wohnten, und war 1514 von Herzog Heinrich von Mecklenburg 
als Erzieher von deflen Sohn Magnus, poftuliertem Biſchof von 
Schwerin, nad) Schwerin berufen worden. Im Jahre 1516 
veröffentlichte er, durch den Ablaphandel des Arcimboldus beivogen, 
den „Dialogus Theophili ac Archiae de poenitentia“. Wenn 
fih in diefer Schrift auch gewifje reformatorische Anfchauungen 
zeigen, jo ift fie doch weit entfernt davon, eine eigentliche Refor⸗ 
mationgjchrift zu fein, denn ihr Verfaffer fteht noch durchaus auf 
fatholiihem Standpunkt: Pegel verlangt allerdings, daß Sünden- 
erlaß nur dem wirklich Bußfertigen zu Teil werde, verwirft auch 
dag rein äußerliche Verfahren, mit welchem der Ablaß damals 
gehandhabt wurde, dringt aber nicht zu der Auffafiung hindurch, 
daß Chriſtus allein Mittler für die Sündenvergebung ift. 

Wir haben gejehen, daß verfchiedene Umstände dazu beigetragen 
hatten, der Einführung der Reformation in Roftod den Weg zu 
ebnen. ALS eigentlicher Reformator diefer Stadt aber muß Joachim 
Slüter, Kaplan zu St. Betri, angejehen werden. 

Soahim Slüter wurde um da Jahr 1490 zu Dömitz, 
einem tleinen Orte Mecklenburgs, geboren, wo fein Water, mit 
Namen Kuber, Fuhrmann war. Dieſer ftarb, als jein Sohn 
Joachim noch Hein war, und die Mutter heiratete in zweiter Che 
einen gewillen Slüter. Daher fommt es, daß Joachim Kuber 
von Klein auf nach feinem Stiefvater Slüter genannt wurde und 
nur unter diefem Namen berühmt geworden ift. Won des jungen 
Joachim Stüter geiftiger Entwidlung wiljen wir mit Sicherheit 
nur, daß er 1518 an der Univerfität zu Roſtock ftudiert hat, 
nachdem er wahrjcheinlich jchon vorher eine geiftliche Weihe 
erhalten. Allerdings iſt die Anficht vertreten worden, er habe 
bei Luther in Wittenberg Vorlefungen gehört, doch wird man 
fih dieſer Behauptung nicht anfchließen können, da Slüters 
Name in der Wittenberger Univerjitätsmatrifel nicht vorkommt. 
Thatſache jedoch ift, daß er von reformatorijchen Anſchauungen 
befeelt war und ganz in diejem Sinne predigte, als er 1523 von 
Herzog Heinricdy zum Kaplan an St. Petri ernannt wurde, nach⸗ 
dem er vorher zwei Sabre lang zur großen Zufriedenheit der 
Gemeinde Schulmeifter an diefer Kirche geweſen war. 

Bevor wir nunmehr Slüterd reformatorifches Auftreten 
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und feinen Erfolg jilbern, * wir zuvor feftftellen, weldhem 


mation — 
Bei Beginn der Reformation herrichten in Medienburg Die 
‚Herzöge Albrecht VIL ae 
Bir Fürften waren am Charakter und 2ebensrichtung jehr 
verichieden und traten fo auch dr Reformation gegenäder. 





aber auch nicht für bie Reformation, ſondern lieb für feine 
Berion Katholik und ließ dies ſpäter mehrfah itarf hervortreren, 
indem er dieielbe nunmehr nah Kräften zu umterdrüden ſtrebte 

Tagegen itand Herzog Heinrich der Reformation von Anfang 
an mohlmollend gegenüber, duch hatte er ſich, selbit men er ger 
wollt hätte, faum often zu ihr befennen könn r 
ausdrüdlihen Wunih war nämlıh 151" fein Dam 
jähriger Sohn Magnus vom Tomkapttel zu Schwerin zum B 
gewählt worden rzog Heinrich führte für den Minderichri— 
die Vormundihatt und hatte, als die Wahl von Bupit Y 
beitatigt worden war, für Magn. Bahlfapitulatien beihmaren. 
ſodaß ihm für die Zufunft der Reformation gegenüber die Haunde 
gebunden maren 

Tas Herzog Heinrich aber der enangeliihen Lehre geneigt 
war, geht ihon aus dem Umſtande hervor, dab er Konrad Pegel 
als Erzieher feines Sohnes Magnus behielt, ja, dab er jenen 
jogar zu dem Zweck nah Wittenberg ſandte, Yurher und deitert 































Lehre aus eigener Anihauung kennen zu lernen. Bezeichnend ift 
weiter, was hier ichon erwähnt werden mag, dab der Wormier 


Reichstagsabſchied in Mecklenburg nicht vubliziert wurde, obaleich 
der ſchon ermähnte Kanzler von Schöneich der fatholiihen Kirche 
anhing, ſodaß nach dem, was mir eben von Herzog Albrecht 
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fagten, Herzog Heinrich derjenige gewejen fein muß, welcher es 
verhindert Hat. Jedoch wird ſich im Verlauf der Darftellung 
mehrfach zeigen, daß der Herzog niemals über eine ſchwankende 
Politik Hinausgelommen ift, welche die Reformation bald begünftigte, 
bald befämpfte. 

Da der poftulierte Biſchof von Schwerin, Prinz Magnus, 
noch unfähig war, fein Bistum felbft zu regieren, jo geichah dies 
durch Stellvertreter. In den erften Jahren war Abminiftrator 
des Domftift? Dr. Zütpheld Wardenberg, Domdechant zu Schwerin, 
ein Mann, welcher entſchieden einer gegenreformatorifchen Richtung 
angehörte. 

Was die Stellung der Univerfität zu der Reformation 
betrifft, fo war diefe eine durchaus ablehnende. Die bedeutenditen 
theologischen Brofefjoren waren damals der ſchon öfters erwähnte 
Barthold Moller, Johannes Hoppe und Cornelius de Snekis, 
Männer, welche durchaus auf katholiſch-kirchlichem Standpunkt 
ſtanden, ſodaß die beiden Lebteren fogar als Ketzerrichter fungierten. 
Ihnen gleichgefinnt waren ihre Kollegen Eberhard Runghe, 
Mathias Nicolai, Johannes van dem Mere und Johannes Kruſe. 
Bon Juriſten jeien genannt der ſchon erwähnte Nikolaus Löwe, 
Peter Boye, Pfarrer an der Iakobi- Kirche, und Luca Rönne⸗ 
befe. Auch dieje drei waren entichiedene Anhänger des Katholi- 
zismus; Boye werden wir jpäter noch als einem eifrigen Vor—⸗ 
kämpfer desjelben begegnen. Die medizinische Fakultät hatte 
damals nur einen Brofefjor, den als Humaniften fchon erwähnten 
Rembert Giltheim. Auch er gehörte zu den Gegnern der Refor⸗ 
mation. ?Freilich fcheint er keine hohe Meinung von dem geiftlichen 
Stande gehabt zu haben, denn er Eonnte fich nicht entfchließen, 
geiftlich zu werden, ſodaß er deshalb einer Präbende am Roftoder 
Domftift verluftig ging, die ihm Herzog Heinrich als Dank für 
ärztliche Dienste verliehen Hatte, zu deren Erlangung aber ges 
fordert wurde, daß Gilgheim innerhalb von fieben Jahren die 
Priefterweihe erhielt. Bei Giltzheims religiöfem Standpunkt 
thut man vielleicht feinen Fehlichluß, wenn man annimmt, er 
jet nur deshalb überhaupt fo kurze Zeit in Roſtock geblieben, 
wie es der Fall war, weil er fich nicht damit befreunden konnte, 
daß die Reformation dort feften Fuß faßte. Im Gegenfaß zu 
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der mebizinifchen hatte bie philofophifche oder Artiften- Fakultät, 
wie fie damals hieß, zahlreiche Vertreter. Im ihr lehrten Gavel- 
ftorp, ZTorrerus, Böm, Heyne, Thurow, Foppenga, Grumel, 
Konradi, Tauffen, Likeveth und rufe. Auch fie waren insgefamt 
Anhänger des beftehenden Kirchentums, wie man benn überhaupt 
furz fagen kann, dab die Noftoder Univerfität darnad) angethan 
war, ein Bollwerk des katholischen Glaubens zu bieiben. Ein 
fichtbares Zeichen davon ift die Thatjache, dab im Winterjemefter 
1523 Dietrich Hüls, Biſchof von Sebaſte i. p.i., welcher als 
Weihbiſchof von Schwerin den minderjährigen Biihof Magnus 
in den eigentlichen biſchöflichen Funktionen vertrat, von der 
Univerfität zum Rektor gewählt wurde. 

Von dem Klerus kann nur kurz gejagt werden, daß er, wie 
zu erwarten war, durchaus zu der alten Kirche ftand, wenn ſich 
auch, wie jhon im Hinblid auf Slüter erwähnt wurde, noch 
einige derartige Ausnahmen von der Megel finden werben. 
Intereſſant ift die Erſcheinung, daß die Geiftlichfeit ſchon vor dem 
Eintritt der Reformation mit diejer Möglichkeit gerechnet zu 
haben jcheint, wenigſtens wurde in damaliger Zeit bei Aus— 
feihungen von Kirchengeldern gewöhnlich die Klauſel Hinzugefügt, 
diefe follte auf ewige Zeiten gelten. Tie praftiihe Folge davon 
wäre von Rechtes wegen dann die gewejen, daß die betreffende 
Summe immer als Vermögen der katholiſchen Kirche hätte 
angefehen werden müſſen und jomit einer etwaigen Säfularifation 
entzogen gewejen wäre. Die Zukunft Hat allerdings gelehrt, daß 
auch dieje Vorſichtsmaßregel, der Kirche ihren Beſitz zu jichern, 
erfolglos war. 

Für die Stellung endlid), welche der Nojtoder Nat von 
vornherein zur Reformation einnahm, wird der Umftand beftimmend 
gewejen fein, daß fi) im Roſtock ſchon anfangs der zwanziger 
Jahre, wie es ſcheint, Anhänger derjelben befunden haben, welche 
bier, wie aud an anderen Orten, 3. B. Kübel, Martinianer 
genannt wurden; ſchon früher nämlich wurden von Roſtock aus 
evangeliich gefinnte Prediger nad) Riga jowie nad) Hamburg 
gejandt, und zwar Sylveſter Tegetmeier, jeit 1520 Kaplan an der 
Jakobi-Kirche und ſeit 1522 Prediger in Riga, und der Fran— 
zisfaner Stephan Kempe, welder jeit 1522 zu Hamburg in 











31 


evangeliſchem Sinne lehrte. Dieſe Thatſachen beweiſen, daß die 
reformatoriſche Bewegung ſchon damals in Roſtock feſten Fuß 
gefaßt hatte. Der Rat mußte damit rechnen. So hören wir 
nicht, daß er etwas gegen die Reformation unternommen hätte, 
insbeſondere nichts gegen Slüter, der die evangeliſche Lehre 
ungehindert verkündigen konnte und dies auch mit allem Eifer 
that, ſodaß er durch ſeine mächtige Beredſamkeit und ſeine eigene 
Begeiſterung auch ſeine Gemeinde mit ſich fortriß. 

Wie faſt überall, jo vollzog ſich auch in Roſtock die Ein- 
führung der Reformation nicht ohne Heftige Kämpfe. Es ift dies 
auch erflärlih, wenn man bedenkt, eine wie große Macht der 
Katholismus damals beſaß und wie feit er mit dem damaligen 
Volksleben verwachſen war. Auch machte er natürlich alle An- 
jtrengungen, die ihm drohende Gefahr mit allen Mitteln von fich 
abzuwenden. 

Sp war e8 auch in Roſtock nicht leicht, die Macht der 
berrichenden Kirche zu brechen, denn aud) hier ftanden ihr kräftige 
Bundesgenoffen in dem Kampf auf Leben und Tod zur Geite; 
noch ding ihr ein großer Teil der Bürgerfchaft an, noch ver- 
teidigte die Univerfität fie, noch gab eg einen zahlreichen Klerus, 
welcher treu zu ihr hielt. 

Aus den Reihen der Geiftlichfeit erhob fich denn auch die 
erite bedeutſame Dppofition gegen da8 Auftreten Slüters: im 
Suli 1525 forderte Antonius Beder, Kaplan an St. Nicolai, 
ihn zu einer Disputation heraus, die unter dem Vorſitz Barthold 
Mollers in Lateinischer Sprache über acht von Beder zur Ver⸗ 
teidigung der fatholifchen Lehre von der Meſſe aufgeftellte Theſen 
gehalten werden ſollte. Slüter lehnte e8 durch Schreiben vom 
2. Auguft ab, fi) auf diefe Disputation einzulaffen, da fein 
Gegner mit jeiner Herausforderung nur babe bezweden wollen, 
ihn durch feine Gefinnungsgenofjen überftimmen und auf dieje 
Weile zugleich die neue Lehre verurteilen zu laſſen. Auch griff 
der Rat ein, indem er beiden Stillichweigen gebot, weil jolche 
Disputationen nur dazu beitragen fünnten, die Bürgerfchaft zu 
erregen. 

Slüter jcheint fich indeffen dem Gebot des Rates nicht 
gefügt, fondern fortgefahren zu haben, in feinen Predigten die 
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katholiſche Kirche anzugreifen, wenigſtens teilte Joachim Michaelis, 
Generalofficial des Biſchofs von Schwerin in Noftod, dem 
‚Herzog Heinrich am 22. Dftober 1525 mit, der von dieſem jelbft 
angeftellte Kaplan beachte in feinen Predigten die ihm gewordene 
Inhibition nicht, fondern fahre fort, Aufrühreriiches zu predigen, 
und fage, die Biſchöfe hätten kein Recht auf den Biichofszehnten, 
da fie, obwohl zum Predigen verpflichtet, nicht predigten: in Folge 
deſſen weigerten fich die Bauern jchon, den Biichofszehnten zu 
entrichten. Stüters vüdfichtslofes Vorgehen jcheint ihm aber 
ichließlich den Zorn des Herzogs zugezogen zu haben, ſodaß er 
Roſtock nod in demjelben Jahr verlafjen mußte; doch erhielt ex 
ſchon 1526 vom Herzog die Erlaubnis zur Rückkehr. Wo er 
während diejer Zeit feiner Abwefenheit von Roſtock geweilt hat, 
ift unbefannt. Daß er aber auch nach feiner Rückkehr fein Auf⸗ 
treten nicht geändert hat, geht aus einem weiteren Schreiben bes 
eben erwähnten Joachim Michaelis an Herzog Heinrich hervor: 
in Folge der Predigten, die der Kaplan Joachim Slüter fort- 
während gegen die Geiftlichfeit richte, hätten die Quartiermeiſter 
und Xelterfeute von dem Rat verlangt, daß die Priejter, Mönche 
und Nonnen ebenfo wie die Laien an der Grabenarbeit teilnehmen 
follten. Daraufhin verfügte der Herzog am 17. Juni 1526 an 
den Noftoder Rat, der Klerus folle mit der ihm angejonnenen 
Grabenarbeit nicht bejchwert werden. 

Das Jahr 1526 ift für die Entwicklung der Reformation 
im Roftod bedeutungsvoll, denn zwei Momente tragen in ihm 
dazu bei, dort den Katholizismus zu Schwächen. 

Zwiſchen den Franzisfanern und Dominifanern entbrannte 
ein heftiger Streit über die Yehre von der unbefledten Empfängnis 
der Jungfrau Maria, ein Punkt, welcher ſchon feit langer Zeit, 
wie befannt, Anlaß zu Zwiftigfeiten zwiichen diejen beiden Orden 
geboten hatte. Für die Entwidlung der Reformation war es 
wichtig, dab diefer alte Streit gerade damals von Neuem ausbrad), 
denn durch die jo hervortretende Uneinigkeit auf der fatholifchen 
Seite wurde Mancher veranlaht, fid) der neuen Lehre zuzu— 
wenden. 

Einen weiteren Schlag erhielt der Katholizismus in diefem 
Jahre dadurch, daß Barthold Moller, der durch das Anfehn, das 
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er genoß, eine nicht zu unterjchägende Stüße für die alte Lehre 
geweien war, Roſtock verließ, um in Hamburg al® Lector pri- 
marius am Dom dem dortigen Bordringen der evangeliichen 
Lehre zu fteuern. 

In Roſtock dagegen erhielt dieje eine ftarfe Unterftügung da⸗ 
durch, daß 1526 Dr. Johann Dldendorp von Greifswald aus, 
wo er jeit 1521 Profeſſor gewefen war, der Berufung zum 
Syndifus der Stadt folgte. 

Johann DIidendorp, ein Neffe des ſchon erwähnten Albert 
Krantz, war um 1480 in Hamburg geboren und hatte in Roſtock, 
Köln und Bologna, wo er ſich 1515 die Würde eines Lizientiaten 
der Rechte erwarb, ftudiert. Dann wurde er 1518 in Greifswald 
doctor juris, nachdem er dort fchon vorher Profeſſor und 1517 
jogar Rektor gewejen war. Später wirkte er an der neu ge- 
gründeten Univerfität zu Frankfurt an der Oder, kehrte aber 
1521 nach Greifgwald zurüd, von wo er fich im angegebenen 
Sahr als Ratsſyndikus nach Roftod begab und auch Profejjor 
an der hiefigen Univerfität wurde. 

Oldendorps Bedeutung als Juriſt müfjen wir bier außer 
Acht laſſen, denn für ung kommt jet nur in Betracht, was er 
für die Reformation in Roſtock gethan hat: er war ein begeifterter 
Anhänger der neuen firchlichen Bewegung, der er fich aus innerer 
Ueberzeugung und mit tiefem Verſtändnis angeichloffen Hatte, 
zumal er, wie fchon erwähnt, bereit3 vorher durch feinen Onkel 
Albert Krantz von der Reformationsbedürftigfeit der katholiſchen 
Kirche überzeugt worden war, ohne indeffen von dieſem bis zu 
wirklich evangelifchen Gedanken gefördert zu werden. Dahin 
brachte ihn erft Luther, deffen eifriger Anhänger und Barteigänger 
er fortan war. Mit diefen Anschauungen fand er in Greif2wald 
feinen Anklang, jodaß er fi) dort auf die Dauer nicht wohl 
gefühlt haben wird, fondern gern den Auf nach Roftod annahm, 
wo man hoffen konnte, daß die evangelijche Lehre fiegen werde. 
Seinem energiſchen und Iebhaften Charakter entjprechend trat 
er auch in Roftod mit Wort und Schrift für die Verbeflerung 
des Kirchenwejend ein. Außerdem erwarb er fich durch feine 
große Begabung, feine Kenntniffe und jeine amtliche Stellung 
einen dauernden, bedeutenden Einfluß, nicht nur auf die Maffe 

Vorberg, Reformation in Roftod, 3 
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des Volfes, jondern bejonders auf den Nat, was für ben KFort- 
gang der Reformation von Wichtigkeit war. 

Denn auch die Gegenpartei blieb nicht müßig. Nach Mollers 
Fortgang können als deren Häupter angefehen werben PBrofeffor 
Peter Boye, die Magifter Engbert Herlem und Johann Krufe, 
ſowie Nikolaus Franke, Propft zu St. Marien, und Johannes 
Ratte, Kirchherr zu St. Nikolai. Außerdem wirkten auch die 
Fraterherren auf das fräftigfte für den SKatholiziemus. lm 
diefen zu unterftügen, drudten fie 1526 die Schrift bes Dr. Johann 
Eck „Enehiridion loeorum eommunium adversus Lutheranos“, 

Für das Jahr 1527 fehlen uns urkundliche Nachrichten über 
den Fortgang der kirchlichen Reform vollftändig Wir wiſſen 
nur von einem Schreiben des Herzogs Heinrich; vom 21. Auguſt 
diejes Jahres an den Rat, in welchem er mitteilt, er habe Siüter 
durd) feinen Sefretär jagen lafjen, er möge ſich feines Vorhabens 
fo lange enthalten, bis er mit dem Herzog eine perfönliche 
Unterredung gehabt hätte. Aus diejen Worten fann nun nur 
geichloiien werden, daß der Rat fid) aus Beiorgnis vor einem 
Vorhaben Stüters an den Herzog gewendet hat. Weber dieſes 
Vorhaben jelbit aber willen wir nichts Näheres. Herzog Heinrich 
joll aud) in dieſem Jahr nad) Rojtod gekommen iein, dort eine 
Unterredung mit Zlüter gehabt und ihm ein neues Prieſterkleid 
geichenft haben. 

In demjelben Jahre veröffentlichte Magiiter Johann Kruſe 
Theien, welche durhaus in antireformatoeriihem Sinne gehalten 
waren, und, weil von einem Univerfitätslehrer aufgejtellt, darauf 
ichließen laiien oder vielmehr beweiien, dab die neue Lehre an 
der Univerjität, abgejehen von Oldendorp, noch feinen Eingang 
gefunden hatte. 

Taß der Katholizismus dagegen in der Stadt immer weiteren 
Boden verlor, zeigt die Thatſache, daß im folgenden Jahr (1528) 
auf Verlangen der Bürgerichait der ehemalige Franziskanermönch 
Balentin Korte, bis dahin Yeiemeifter im Katharinen-Kloſter, 
welcher ſich zu der neuen Lehre befannt hatte, am 28. April von 
dem Rat zum Prediger an der Heiligen Geiſt-Kapelle ernannt 
wurde. 

Korte, der aus Lübeck jtammte, war ein gelehrter und be= 
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fonnener Dann, welcher dem ftürmifchen Vorgehen einer von 
Slüter und Dldendorp geleiteteten Volkspartei mit Erfolg ent- 
gegenwirkte. 

In demjelben Jahr ſoll Stüter in Paſchen Grumel, einem 
Geſinnungsgenoſſen, einen Kaplan erhalten haben, doch wird 
Gruwel, weil Stüter jelbjt bloß Kaplan an St. Betri war, wohl 
nur als Schulmeifter an diefer Kirche angeftellt worden jein, 
mit der Verpflichtung, Slüter bei Behinderung ald Prediger zu 
vertreten. | 

Kurz darauf erhielt die Gegenpartei jcheinbar dadurch wieder 
eine fräftige Unterftügung, daß Moller nach Roftod zurückkehrte, 
weil die Reformation in Hamburg gefiegt hatte, nachdem eine von 
dem dortigen Rat angeſetzte Disputation zwilchen den Tatholifchen 
Geiftlihen und evangelifchen Prädilanten zu Ungunften der 
Erfteren ausgefallen war. Es mag bier gleich erwähnt werden, 
daß Moller, der nach feiner Rückkehr in feine früheren Stellungen 
an der Univerfität und am Dom zurüdtrat, dem Katholizismus 
in Roftocd die gehoffte Unterftügung nicht mehr gewähren Tonnte, 
weil feine Kraft durch das Schwere, welches er in Hamburg 
erlebt Hatte, und durch die TFortichritte der Reformation, die er 
in Roſtock vorfand, gebrochen wurde, ſodaß er fchon während 
jeines Rektorats, das er im Herbit des Jahres 1529 angetreten 
batte, ſtarb. 1528 jedoch erwedte Mollers Wiederkunft neuen 
Kampfesmut bei den Anhängern der alten Lehre, ſodaß Wolfgang 
Sager, Kaplan an der Marien-Kirche, Slüter zu einer Disputation 
herausforderte, in welcher diefer die von ihm vorgetragene, der 
Wahrheit widerftreitende Lehre verteidigen ſollte. Slüter fandte 
Sager3 Schreiben am 21. Auguft mit einer lateinischen Antwort an 
den Rat und ftellte es deffen Enticheidung und Herzog Heinrichs 
Beſchluß anheim, ob er diefe Antwort veröffentlichen nnd gegen 
Sager vertreten folle. Die Antwort des Rates, welche uns nicht 
erhalten ift, muß verneinend ausgefallen fein, weil es zu der 
Disputation nicht Fam. 

Am 13. Juni 1525 hatte Martin Luther den bedeutungsvollen 
Schritt gethan, fi) mit Katharina von Bora zu verbeiraten. 
Luthers Beiſpiel folgte Roftod® NReformator, Joachim Slüter, in 
der Woche nach Michaelis 1528. Leider aber willen wir nicht 

3* 


— 


36 


einmal den Namen feiner Gattin. Bekannt iſt uns aus einer 
Eingabe Slüters an den Rat vom 16. Mai 1528 nur Folgendes: 
er hatte ſich früher in Gegenwart zweier Zeugen mit der Tochter 
eines gewiſſen Sybern verlobt. Diefer weigerte ſich dann aber, 
die Einwilligung zu der Verheiratung feiner Tochter mit Slüter 
zu geben, weil der Rat biefe Ehefchließung verboten habe, was 
dur Sybern und jech® Zeugen bewieſen werben jollte. In ber 
erwähnten Eingabe bat Slüter nun den Rat, ein Verbot zurüd- 
zunehmen, welches gegen Gott und die Natur fei, erklärte ſich 
jedoch bereit, ihn über feine mit Sybern getroffene Eheberedung 
entjcheiden zu laſſen, wenn diefe Entſcheidung nicht Gott und feiner 
Ehre zuwiderlaufe, wenn der Nat fie in feiner und feiner Freunde 
Gegenwart in das Stabtbuch eintragen. lafjen und vor Gott und 
Menfchen verantworten wolle. Indefjen wird von anderer Seite 
angegeben, Stüter habe ſich mit Katharine Gele verheiratet. Weil 
uns aber die Antwort des Rats auf feine Eingabe nicht erhalten 
ift, fo läßt fich die frage, wer Slüters Gattin geworden fei, nicht 
mehr entjcheiden. 

Es ift Mar, daß Slüters Schritt bei dem fatholiich gefinnten 
Teil des Rats und der Bürgerſchaft großes Aergernis erregen 
mußte. Jedoch wagte e3 der Rat offenbar nicht, Stüter hierbei 
ernftlich Hindernd in den Weg zu treten, aber er unterfagte, um 
feine Unzufriedenheit zu offenbaren, den Natsipielfeuten ihre 
Mitwirkung bei der Hochzeit. Dafür ließ Slüter die Gloden 
der Betri-Kirche läuten. Die Trauung vollzog Paſchen Grumel. — 

Recht intereffant dagegen ift die Mitteilung, daß die Studieren- 
den der hiefigen Univerfität Slüter zu feiner Verheiratung zwei 
Kannen Wein hätten fchenfen wollen, daß die Katholifen aber 
die Kannen den Trägern entriffen und zertreten hätten. Wenn 
man fich vergegemvärtigt, dab die Univerfität damals von Studen- 
ten fajt verödet war, fo läßt diefe Mitteilung darauf jchließen, 
daß die Studenten im Gegenfag zu ihren Profeſſoren durchaus 
der evangeliihen Sache zugethan waren. 

Es ift befannt, dab für die Reformation ſchon bald nach 
ihrem Entftehen durd) das Aufkommen von Sekten und die 
Aufftellung von Lehren, welche von denjenigen Luthers und feiner 
Freunde abwichen, jowie durch allerhand Verkennungen und 
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Uebertreibungen der reformatorifchen Grundſätze eine große Gefahr 
erwuchs. Nicht am wenigften war dies der Fall durch die 
Wiedertäufer, deren Lehre auch in Roftod früh Eingang fand, 
ſodaß Joachim Helm, ein Bürger von Augsburg, ſchon im März 
1528 die Zunahme der Wiedertäufer melden kann. 

Tür das Jahr 1529 wird berichtet, die bei der Jakobi⸗Kirche 
Eingepfarrten Hätten vom Rat die Anftellung eines gewifjen 
Prädikanten Berthold verlangt, aber nicht durchgeſetzt. Die Mit- 
teilung über diejen Vorgang lautet folgendermaßen : die lutheriſch 
Geſinnten des Kirchipiels hätten vom Rat das Zugeftändnis erlangt, 
einen gewiffen PBrädilanten Berthold annehmen zu dürfen; Die 
Katholiken hätten dann aber durchgejegt, daß derjelbe nicht mehr 
öffentlich) in der Jakobi⸗Kirche predigen durfte; darauf hätten die 
Lutheraner den Rat mit Bitten bejtürmt, ihn wieder in St. Jakobi 
predigen zu lafjen; bei diefer Gelegenheit habe ihr Wortführer 
dem Rat erflärt, das ganze Sirchjpiel wolle, daß er Prädilant 
bleibe ; der Nat babe fich Bedenkzeit augbedungen und während 
derjelben jeden Bürger einzeln in feinem Haufe durd) die Rats- 
diener befragen laffen, ob er wolle, daß der lutheriſche Prädikant 
in feiner Stellung verbleibe; dabei habe fich die Mehrzahl der 
Bürger verneinend geäußert, weshalb der erwähnte Wortführer 
aus Roſtock geflohen fei, um fich auf diefe Weije der Verantiwortung 
für feine dem Rat gegenüber aufgeitellte Behauptung zu entziehen. 
Es ijt aber faum anzunehmen, daß ſich der Vorgang jo, wie er 
berichtet wird, wirflich abgejpielt hat, denn es ift jchon durchaus 
unwahrscheinlich, daß der Nat jeden einzelnen Bürger in der 
angegebenen Weiſe jollte haben befragen laffen, ob Berthold 
Prädikant bleiben jollte oder nicht. Ferner hat über die Thätigkeit 
des betreffenden Wortführers, welcher in dem Bericht mit Namen 
angegeben wird, noch nichts Weiteres ermittelt werden künnen. 
Endlich) Hat fogar die Meinung etwas für fich, daß fich Die ganze 
Begebenheit, d.h. ein Verſuch der Evangeliichen, an St. Jakobi 
einen lutheriichen Prädifanten zu erhalten, überhaupt nicht 1529, 
fondern erft 1531 zugetragen habe. Etwas Beitimmtes läßt fich 
aber wegen des Fehlens zeitgenöffiichen authentischen Materials 
nicht behaupten, fondern man kann auch bier nur Hypotheſen 
aufitellen. 
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Das Jahr 1529 zeigt und nochmals das Wirken der Frater⸗ 
berren für dag bergebrachte Kirchentum: fie hatten begonnen, Die 
von Dr. Hieronymus Emſer verfaßte Ueberjegung des Neuen 
Teſtaments niederdeutſch zu druden. Damit dies verhindert 
werde, erjuchten die Räte des Kurfürften von Sachſen Herzog 
Heinrihd am 25. November, ein Verbot des Drudes zu erlaffen. 
Ebenfo wandte ſich Luther am 27. November mit der Bitte an 
den Herzog, es nicht zu geitatten, daß die Noftoder Lollbrüder 
Dr. Emſers Teſtament in niederdeuticher Sprache herausgäben. 
Daraufhin ſchrieb Herzog Heinrih am 18. Dezember an den 
NRoftoder Rat, er fei von glaubhafter Seite berichtet, daß Die 
Michaelisbrüder ein Neues Teſtament in Drud hätten, welches 
durch die hinzugefügten Gloſſen äußerſt ſchädlich wirken künne; 
er verlange alfo, daß der Rat den Brüdern bei Verluft ihrer 
Stadtwohnung und aller Privilegien befehle, den Drud ſofort 
einzustellen, beziehungsweife die ausgegebenen Erempfare wieder an 
fih) zu bringen. In Folge dieſes Befehls unterblieb der Drud 
denn aud). 

Es wurde ſchon erwähnt, daß Roftod eine Hanjejtadt war 
und als folche zum Wendifchen Quartier gehörte. Auch Lübeck 
gehörte zu diefem Quartier, und die dortigen auf die Einführung 
der Reformation bezüglichen Vorgänge fommen auch für Roftod 
in hohem Grade in Betradit. 

Auch in Lübeck vollzog ſich die Reformation nicht ohne 
heftige Kämpfe, indem außer dem dortigen Bilchof und Domtapitel 
nebit zahlreihem Klerus ein Teil des Rates und der Bürgerichaft 
auf Seiten des Katholizismus ftand, während die überwiegende 
Mehrzahl der evangeliichen Lehre, deren Anhänger auch dort zu— 
erit „Martinianer” genannt wurden, zugethan war. Endlich) im 
Sahre 1529 trug aber auch in Lübeck die neue Lehre den Sieg 
davon, indem der Rat auf Verlangen der evangeliich gefinnten 
Bürger Andreas Wilmfen und Johann Walhof, zwei Geiftliche, 
welche ald Anhänger der neuen Lehre 1528 ihres Predigeramtes 
entjeßt worden waren, 1529 zurüdrufen und wieder anitellen 
mußte. Von Walhof willen wir, daß er ich in diefer Zwiſchenzeit 
nad) Roftod begeben und dort Aufnahme gefunden hatte. Daraus 
fünnen wir auf die engen Beziehungen fchließen, welche zwilchen 
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Roſtock und Lübeck beitanden haben müfjen und fich wohl auch 
auf den Kampf wegen des Belenntniffes erjtredt haben werben. 

Daß diefe Vorgänge in Lübeck auch in der That auf Roftod 
eingewirkt haben, fcheint daraus hervorzugehn, daß in demielben 
Sahr zwei lutheriſche PBrädilanten in Roſtock angeftellt wurden, 
nämlid) Matthäus Eddeler und einige Monate fpäter Beter 
Hafendahl oder Hanefendall, wie er ſelbſt fich jchrieb. Beide follen 
Geiftlihe an der Marien- Kirche geworden fein, eine Mitteilung, 
welche wohl nicht richtig ift, denn Eddeler ſelbſt bittet den Rat 
am 25. Juli 1532, von Neuem in der ihm verliehenen Kirche 
den armen Kranken, Zahmen, Blinden und Geiftesfranlen Sonntags 
da3 Evangelium verfündigen und im Dom nach der Anordnung 
des Rates, welche bald zu erwähnen fein wird, das Teftament 
halten zu dürfen. Alſo wird Eddeler damals wohl an einer der 
Hospitalfirchen, wahrfcheinlich an der Kapelle zum Heiligen Geift, 
angejtellt worden fein. Später wurde er allerdings Bajtor an 
St. Marien, ein Umstand, welcher beim Mangel an gleichzeitigen 
Quellen vielleicht die eben erwähnte irrige Angabe verurſacht Hat. 

Bon Beginn an hatte ich die Reformation, wie wir gefehen 
haben, in Roſtock ftetig weiter entwidelt, beſonders unter der 
Bürgerfchaft. Innerhalb des ſtädtiſchen Klerus ift um 1529 
Antonius Becker, Slüters ehemaliger Gegner, als Erjter zu der 
„neuen Lehre“ übergetreten. Auch im Rat verloren die Katholiken 
mehr und mehr an Webergewicht, wa® wohl Oldendorps Einfluß 
zuzuschreiben: ift. 

Jedoch vollzog fich dieſer Umſchwung der Dinge in der Stille, 
und es bedurfte einer bejonderen Veranlaffung, um ihn zu Tage 
treten zu laſſen. Ein folcher Zeitpunkt war im Jahre 1530. 
Wahricheinlich hatten wieder Lübeder Vorgänge ihn veranlaßt. 

Dort hatte der Rat, nachdem das Domkapitel eine Disputation 
zwifchen den fatholifchen Brieftern und evangelifchen Prädifanten, 
wie wir fie jchon in Hamburg gefunden haben, verweigert hatte, 
der erregten Bürgerfchaft unter Anderem zugejtehen müflen, in der 
Aegidien- Kirche dürfe das Abendmahl unter beiderlei Gejtalt außge- 
teilt werden, während betreff3 der Ceremonien im Uebrigen bis zum 
Beichluß des bevorftehenden Reichstags zu Augsburg alles beim 
Alten bleiben folle, daß man aber, wenn diefer Reichstag die 
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erwartete Enticheibung nicht treffen werde, dem Beiſpiel andere 
Städte, Nürnbergd und Ulms, folgen wolle. Dit biefem Zuge⸗ 
jtändni® war die Reformation thatfächlih in Lübeck eingeführt 

Es ift felbftverftändlich, dab diefe Worgänge auch auf Roftod 
Einfluß haben mußten. Und wirklich kam bie Einführung ber 
Reformation hier noch in demſelben Jahre in ganz neue Bahnen: 
zum 30. Dezember wurden alle Kirchherren und PBräbilanten vor 
den Rat entboten, der fich mit den Erfchienenen über eine Orbnung 
in Religiongfachen einigte. Daß es dabei allerdings nicht ohne 
heftige Augeinanderfeßungen abgegangen fein wird, ift anzunehmen, 
denn auf Seiten der Satholifen erichienen neben vielen Anderen 
Nikolaus Franke, Peter Boye und Johann Katte, während bie 
Evangelifchen vertreten wurden durch Joachim Stüter, Valentin 
Korte, Matthäus Eddeler, Peter Hakendahl und Antonius Becker, 
denen fich der Prädikant Berthold von St. Jakobi angefchloffen 
haben Soll. 

Es mag an diefer Stelle für dag Jahr 1530 noch nad 
getragen werden, daß wir in ihm von dem Vorhandenfein zwingli- 
anischer Lehren in Roſtock hören, denn die Herzöge Albrecht und 
Heinrich fchreiben am 6. Mai an den Rat, er folle dem Druder 
Ludwig Dies und den Mlichaelisbrüdern das beifolgende Berbot 
einer Schrift Heinrich Nevers zu Wismar zuftellen. 

Gleich den wiedertäuferischen Lehren Hatten auch Zwinglis 
Unfihten früh in Medlenburg Anklang gefunden, jodaß feine 
Lehre Schon 1524 in Wismar verbreitet gewejen fein fol, und 
1526 eben von Ludwig Dietz in Roftod ein Teil von Zwinglis 
Schrift „Ußlegen und gründ der Schlußreden” in niederdeutfcher 
Ueberjegung herausgegeben wurde. Dieje Ueberjegung war wahr- 
cheinlich von Heinrich Never verfaßt, der als Hauptreformator 
von Wismar angejehen werden muß. 

Never ftammte aus Wismar, wurde dort Franziskanermönch 
und wandte ſich früh der Neformation zu. Uber in der Abend- 
mahlslehre fcheint er ſich den fächliichen NReformatoren nicht an— 
geichloffen zu Haben — wenigſtens erklärte Bugenhagen ihn 1531 
für einen Zwinglianer. Später wurde er bejchuldigt, fich den 
Lehren der Wiedertäufer zuzumeigen. 
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Das Verbot der Herzöge betraf wahrfcheinlich jene eben 
erwähnte niederdeutiche Ueberſetzung einer Schrift Ywinglis, wie 
denn Diet überhaupt feine weiteren Schriften Nevers zum Drud 
annehmen ſollte. — 

Der Nat batte ſich, wie erwähnt, am 30. Dezember 1530 
mit den Vertretern der katholiſchen und evangeliichen Geiftlichkeit 
über eine Ordnung in Religionsfachen geeinigt. Diejen Vertretern 
wurde dann am 2. Januar 1531 in Gegenwart Dldendorp8 und 
einiger Ratsmitglieder durch einen Notar auf dem Rathauſe die 
Ordnung in Kirchenfachen vorgelejen und zur Befolgung übergeben. 
Diefe beitimmte, daß die Prädilanten in allen Kirchen nach Vor⸗ 
lefung des Textes Gottes Wort rein und unverdunfelt aus der 
Bibel erflären und das ihm Widerfprechende befämpfen und aus 
der Menſchen Herzen reißen follten; die Neuordnung der Geremonien 
behielt der Rat ſich vor; Gemeindegefang wurde erlaubt, jollte 
aber nur aus zwei Pſalmen beftehen, je einer vor und nad) der 
Predigt; Zwinglianer wurden vom Predigtamt ausgeſchloſſen. 

Aus dieſer legten Beitimmung muß gefolgert werden, daß 
fich bereit3 auch in Roftod Anhänger Zwinglig fanden, was bei 
den engen Beziehungen Roſtocks zu Wismar nicht befremden Tann. 

Obgleich fich der Rat in Ddiefer Ordnung die Neuordnung 
der Geremonien vorbehalten Hatte, ließ er doch, um nicht eigen- 
mächtig vorzugehen, an Katholifen und Lutheraner die Aufforderung 
ergeben, fich hierüber zu erklären. Die Lutheraner antworteten 
jofort mündlich, ließen aber noch durch Slüter ein ausführliches 
Gutachten ausarbeiten, dag, nachdem es von allen unterjchrieben 
worden war, dem Nat am 10. März übergeben wurde. 

Um 23. März wurden die Katholiken auf das Rathaus 
entboten, um dort vor Oldendorp und vier anderen Abgeordneten 
des Rats Vorjchläge über die Aenderungen der Geremonien zu 
machen. Sie erflärten, darüber ſeien fich ja die lutheriſchen 
Prädikanten felbjt nicht einig, und verlangten, als Dfldendorp 
ihnen entgegnete, dieſe feien fich allerdings einig, der Rat wolle 
ihnen aber nicht zuftimmen, bevor er auch die Katholifen gehört 
hätte, eine Bedenkzeit von acht Tagen, um fich mit den Herzögen 
und Bilhof Magnus zu verftändigen. Diefe Forderung wurde 
von den Ratsmitgliedern abgelehnt, weil der Nat nicht die Ver— 
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antwortung tragen fönne, wenn ben Katholiſchen bei der großen 
Erregung des DVolfes etwas zuftoßen ſollte Damit entlafien, 
jandten fie fofort zwei Mbgeorbnete nad; Schwaan am ben 
biſchöflichen Offizial Joachim Michaelis, an Herzog Heinrich und 
an Biichof Magnus, um von diefen Rat und Hülfe zu erbitten. 
Und in der That war ihre Verlegenheit groß, wie fie den Dreien 
jagen ließen: einerſeits verlangte der Nat von ihnen der Bürgerjchaft 
halber Vorschläge wegen Aenderungen der Ceremonien, andererjeits 
hatte ihnen Herzog Heinrich) als Vertreter ihres Biſchofs befohlen, 
alle Ceremonien unverändert beizubehalten. Aus einem jpäteren 
Schreiben, das fie an ihre Abgefandten richteten, erfahren wir, 
dab ſich auch Stüter mit einem anderen Präbifanten gleichzeitig 
nach Schwaan begeben hatte. 

Am 24. März wurben beide Parteien abermals vor ben Rat 
entboten. Die Katholifen verlangten anfänglich von Neuem eine 
achttägige Bedenkzeit und erflärten ſodann, als diefe wiederum 
vom Nat abgeſchlagen wurde, Herzog Heinrich habe ihnen befohlen, 
alle Ceremonien beizubehalten, ſodaß fie feine Vorjchläge über 
Aenderungen zu machen hätten. Nun gebot dev Nat ihnen, an den 
nächſten Tagen in den Kirchen nur das Hochamt zu Halten, 
jeglichen anderen Gottesdienft aber zu unterlafjen; inzwifchen wolle 
er feinerfeits Aenderungsvorfchläge erwägen. 

Am 29. März wurde die fatholifche Priefterichaft vor den 
figenden Nat entboten, um deſſen Vorfchläge entgegenzunehmen 
und fich darüber zu erflären. Diefe Vorjchläge waren folgende: 
in der Heiligen Schrift begründete Geſänge follen auch lateinisch 
gefungen werden dürfen; das Abendmahl full täglid vor dem 
Hochaltar unter Weglafjung der Meh-Canones mit den Opfer: 
gebeten in beiderlei Geſtalt ausgeteilt werden, doch ift es auf 
Verlangen aud) unter einer Geftalt zu reichen; den Prädifanten 
jollen einige Mitglieder der Priefterjchaft als Beichtväter beigegeben 
werden;am Sonntag muß vormittags in allen, nachmittags mindeſtens 
in zwei Kirchen eine Predigt gehalten werden; wenn das Abendmahl 
von einem Kranfen begehrt wird, jo joll das Saframent vorläufig 
noch mit voraufgehendem Glödchen über die Strafe getragen und 
dem Kranken je nach jeinem Verlangen in einer oder beiderlei 
Geftalt gegeben werden. Auf dieſe Vorſchläge hin erklärte ſich 


43 


die katholiſche Priefterfchaft am 30. März bereit, diefelben eine 
furze Beit hindurch zn dulden, fügte aber die Bedingungen Hinzu, 
die Austeilung oder Darreichung des Abendmahls dürfe nur 
durch den Paſtor oder feine Kapläne erfolgen, und die übrigen 
Briefter dürften nicht verpflichtet fein, die Canones fortzulaffen 
oder das Abendmahl unter beiderlei Geftalt zu reichen, wenn fie 
im alle der Not das Sakrament austeilen oder einem Kranken 
in das Haus bringen müßten, denn es widerftreite ihrem Gewiſſen, 
jelbit gegen den Gebrauch der Kirche zu handeln, wenn fie aud) 
diejenigen, weldye der Nat etwa dazu beitellen würde, geduldig 
gewähren laſſen müßten. 

Um dem Rat entgegenzulommen und der Priefterfchaft doch 
nicht3 zu vergeben, entichloß ſich Joachim Michaelis, der bifchöfliche 
Dffizial, feinerfeit3 das Hochamt am Freitag vor Palmarım, 
dem 31. März, in St. Marien in der vorgefchriebenen Weife mit 
Weglaſſung der Canones und unter Austeillung in beiderlei 
Geſtalt zu halten. Die Bürgerichaft aber war erbittert darüber, 
daß dieſer Gottesdienst nicht von den Geiftlichen der Marien Kirche 
gehalten worden fei, und fo verlangten am folgenden Tage ungefähr 
zweihundertfünfzig Bürger vom Nat, er folle dies den betreffenden 
Geiftlichen befehlen. Der Rat, mußte nachgeben und jcheint den 
Prieftern von St. Marien durch zwei Ratsmitglieder befohlen 
zu baben, fie follten felbft den Gottesdienit in der neuen Weife 
Halten und nach dem Alter damit beginnen. 

Denjelben Befehl erteilten im Auftrag des Rats zwei Bürger- 
meifter und zwei Ratsherren dem Domkapitel für die Jakobi⸗Kirche. 
Das Kapitel verblieb aber bei feiner Weigerung und erklärte, ehe 
es fich diefem Anfinnen füge, wolle es lieber die Kirche fchließen 
und Roftod verlaſſen. Da erbot fi) ein aus Kübel gelommener 
Briefter, dort das Abendmahl in der verlangten Form zu halten, 
und befam von dem bilchöflichen Offizial die Erlaubnis hierfür, 
wodurd) das Domkapitel gezwungen war, die Beloldung dieſes 
Prieſters zu übernehmen, welcher wahrjcheinlich der Schon früher 
genannte Prädikant Berthold war. 

Am folgenden Tage, Sonntag Palmarum 1531, wurde der 
Gottesdienſt nunmehr zum erften Mal in allen Pfarrkirchen 
Roſtocks auf die neue Weife abgehalten und dabei mit dem 
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katholiſchen Kultus entfchieden gebrochen, indem bie Abhaltung 
der Dlarienzeiten, der ftillen Meilen und der Palmenweihe unter- 
blieb, während dagegen die große Orgel gefpielt und das Abendmahl 
unter beiderlei Geſtalt auögeteilt wurde. 

Um 29. April erging feiten® des Rats an die Franziskaner, 
Dominikaner und TFraterherren der Befehl, fi) von nun an, um 
Aergernis zu vermeiden, auf der Straße nur noch in bürgerlicher 
Kleidung zu zeigen. 

Wahrſcheinlich ift auch in diefer Zeit vom Nat unterjagt 
worden, an den in den Klofterfirchen gehaltenen Meſſen teilzu- 
nehmen. 

Seit Oftober 1550 war Johannes Bugenhagen in Lübeck, 
um dort, wie vorher in Braunschweig und Hamburg, die kirchlichen 
Verhältniffe neu zu ordnen. 

Während feines Lübecker Aufenthalts wurde er, wahrjcheinlich 
im Sommer 1531, von Korte und Stüter bejucht. Erfterer war 
durchaus ein Gefinnungsgenofje Bugenhageng, was man von Slüter 
nicht jagen konnte. Dies wußte Bugenhagen auch und Hatte 
deshalb mit Slüter eine vertrauliche Unterredung, in welcher 
er fih mit ihm über alles in Güte einigte. Der Erfolg diejer 
Unterredung war der, daß Slüter entſchieden die gegen ihn erhobene 
Beſchuldigung einer Uebereinſtimmung mit den Anhängern Zwinglis 
zurückwies, daß er feinen Widerſpruch gegen die Beichte erhob, 
baß er verſprach, das Singen lateinifcher Gefänge in Abweſenheit 
von Laien zuzulaffen, fich in Webereinftimmung mit den übrigen 
Prädikanten nad) der Lübecker Kirchenordnung zu richten, für 
guten Schulunterricht zu forgen, der Obrigkeit in Gegenjag zu 
feinem früheren Auftreten gehorfam zu fein, und fich endlich alles 
unnötigen Eiferns zu enthalten. 

Eine Folge der Beziehungen, melche der Beſuch der beiden 
Roſtocker PBrädifanten bei Bugenhagen zwilchen diefem und der 
Stadt Roſtock angekuüpft hatte, war e8, daß er am 1. Juli einen 
evangeliichen Prediger Reimar, aus Deventer gebürtig, nad 
Roſtock ſandte, über deijen Thätigfeit aber nichts Weiteres bes 
fannt ift. 

Am 27. Mai 1531 war in Lübed eine neue Kirchenordnung 
erlaffen. Damit fcheint zufammenzuhängen, daß um dieſe Zeit aud) 
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in Roftod eine neue Ordnung der Ceremonien eingeführt wurde. 
Dieſe ift ung leider nicht erhalten, und wir wiflen von ihr nur, 
daß fie beftimmte, da8 Teſtament (d. h. Abendmahl) folle in Zukunft 
nur noch in deuticher, nicht mehr in lateinischer Sprache ge⸗ 
halten werden. 

Für den 14. August können wir wieder einmal ein Eingreifen 
des Landesherın in die reformatorifche Bewegung feititellen: 
Herzog Heinrich fchreibt an diefem Tage an die Kirchgeſchworenen 
von St. Jakobi, er habe erfahren, dab an ihrer Kirche ein Prädikant 
jet, der nicht allein aufrühreriich predige und dag Volk zur 
Zwietracht ermahne und reize, fondern der auch die täglichen 
Gezeiten der Kirche, welche darin gut abgehalten würden, abzuthun 
und zu zerjtören fich unterftehen folle; deshalb follten die Kirch- 
gejchworenen dieſen Prädifanten abjegen und fi) vom Herzog 
mit einem frommen Manne von guter Lehre verfehen lafien. 
Diefe Aeußerungen des Herzogs können fi wohl nur auf den 
Prädikanten Berthold beziehen. Wir erfehen aus ihnen aber 
auch gleichzeitig, Daß die horae canonicae troß des vom Rat 
erlajjenen Verbots noch immer vom Domkapitel gehalten wurden. 

Zroß dieſes landesherrlichen Verſuchs, den Fortgang der 
Neformation in Roftod zu hemmen, fchritt der Rat auf der 
eingefchlagenen Bahn unerfchroden weiter. 

Als die neue Ordnung betreffs des Ubendmahls in deutjcher 
Sprache nun durchgeführt wurde, befragten die fatholifchen Geift- 
lihen der Iakobi- Kirche die Kirchenvorfteher, ob dieſe die neue 
Maßregel angeordnet hätten, und verlangten auf deren verneinende 
Antwort hin, den Iutheriichen Prädifanten jolle das Predigen 
unterfagt werden. Deshalb wurden die Klerifer von St. Jakobi 
am 13. September vor Dldendorp und einige Ratsmitglieder 
geladen und von erjterem befragt, ob fie die Rechtmäßigkeit eines 
jolchen Verbots beweijen könnten und der Stadt für etwa daraus 
entjtehende ‘Folgen haften wollten. Die Geiftlichen erwiberten, 
über die Rechtmäßigkeit zu Ddisputieren, jolle der Univerfität 
überlaffen bleiben, fie wollten aber auf feinen Fall verurjachen, 
daß die Stadt durch fie geichädigt würde. Nun eröffnete ihnen 
Oldendorp, der Rat beabfichtige feinen Eingriff in das PBatronats- 
recht der Herzöge, wolle auch die Prieiter in ihren Lehen nicht 
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fränfen, fondern fchügen, müſſe es fich aber doch vorbehalten, 
mit dem übrigen Kirchengut zu verfahren, wie er e8 vor Gott 
und den Menſchen verantworten wolle; er könne es aber nicht 
länger dulden, daß man über Kleber und Ketzerkirchen jchreie, und, 
daß die Stadt durch zehn oder zwölf PVerjonen in Gefahr ge- 
bracht würde; deshalb mache er den Geiftlichen folgende Vorſchläge: 
an den Wochentagen könnten fie vormittags beliebig viele Pfalmen 
Davids fingen, die Lektion aus dem Alten Teſtament halten, 
aber nicht aus dem Brevier Iefen, und mit einer Kollefte über 
das VBaterunfer abfchließen; auch nachmittags fünnten fie während 
einer Stunde Palmen fingen, follten aber bei dem Geſang in 
ehrbarer Tracht ericheinen, nicht mit Chorröden und Chorfappen ; 
dagegen follten beim Abendmahl die üblichen Gewänder beibe- 
halten werden; dieſes dürfe aber nur beim Vorhandenſein von 
Kommunilanten gehalten werden. Damit es nicht fcheine, als 
mifche fich der Rat zu jehr in die Angelegenheiten der Domkirche, 
jo jolle dort nur am Sonntag gepredigt werden; die Koften für 
dieſen Gottesdienit wolle der Rat tragen und auch einen Schul- 
meifter dafür bejchaffen: die Briefterfchaft habe jomit am Sonntag 
nicht3 in der Kirche zu thun, fondern behalte diefe nur für die 
Werktage. Dagegen wandte der Sprecher des Kapitels, Domberr 
Johann Katte, ein, die Chorröde und -Kappen feien von der 
Kirche vorgejchrieben, und bat Dfdendorp fpöttiih um Nat, wie 
fie fi) in diefem Punkte verhalten follten. Oldendorp wies jie 
deswegen an die lutheriichen Prädifanten und fragte, ob ſie dieſe 
Vorſchläge des Rats annehmen wollten. Katte ermwiderte, er 
werde fih nur von feinem Gewiſſen leiten laſſen. Auch die 
Uebrigen, einzeln befragt, erflärten, ihr Gewiljen verbiete ihnen 
die Annahme. Darauf unterjagte ihnen Oldendorp namens des 
Rats, das Abendmahl zu halten, Beichte zu hören oder zu taufen, 
und gebot ihnen, fi) im Singen nad) den ihnen mitgeteilten 
Beitimmungen zu richten. 

Am 17. September, dem darauffolgenden Sonntag, wurde 
der Gottesdienſt in St. Jakobi zum erften Mal feierlich nad) der 
neuen Weile gehalten. Auf Anordnung des Rats fam dazu 
Antonius Beder von St. Nikolai, welcher nad) der von Berthold 
gehaltenen Predigt mit diefem zufammen das Abendmahl aus- 
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teilte, da nach Bugenhagen® Unordnung, welche auch für Roſtock 
maßgebend war, zwei Geiftliche dabei thätig fein follten, und 
zwar jo, daß der eine das Brot, der andere den Wein reichte. 
Außerdem mußte von St. Nikolai der evangelifche Schulmeifter 
fommen, um den Geſang der deutichen Pfalmen zu leiten, weil 
der Schulmeifter von St. Jakobi fatholifch blieb. 

Schon am 19. Mai 1531 Hatte der Domdechant Peter Boye 
den Herzögen Heinrich und Albrecht geichrieben, er fei veranlaßt, 
feine Wohnung in der Altſtadt zu beziehen und dag Regiment 
der Domkirche aufzugeben. Über erft am 25. September erhielt 
er ſeitens des Rats die notarielle Anzeige, der Rat mache ihn 
für die Baufälligfeit der Pfarrwohnung von St. Jakobi ver- 
antwortlih. Eine gleiche Mitteilung erging an demfelben Tage 
an den Propft Nicolaus Franke in Bezug auf die Pfarrwohnung 
von St. Marien, mit dem Hinzufügen, der Nat wolle Franke 
wegen unterlaffener Belöftigung des Schulmeifterd und zweier 
Kapläne verantwortlich machen. Daraufhin räumten beide Geift- 
lichen ihre bisherigen Wohnungen. Die Pfarrwohnung von 
St. Marien wurde dann wahrfcheinlich an Valentin Korte gegeben, 
welcher in dieſem Fahr zum erſten Paſtor in Roftod ernannt fein foll. 

Für das Jahr 1531 find leider noch Streitigkeiten zwiſchen 
Roſtocks lutheriſchen Geiftlichen zu verzeichnen. 

Stüter hatte bei der Unterredung mit Bugenhagen in Lübeck 
verfprochen, bei Ubwejenheit von Laien beim Gottesdienſt lateinische 
Geſänge zuzulaffen. Gleich Luther Hatte Slüter von Anfang an 
erkannt, welche Bedeutung der Gemeindegefang für die Reformation 
habe. Deshalb hatte er, wenn aud) ohne ausdrüdliche Nennung 
feines Namens, fchon 1525 bei dem bereit? erwähnten Druder 
Ludwig Die ein Geſangbuch in niederdeutfcher Sprache erjcheinen 
laſſen, welches wahrfcheinlich das erjte in feiner Art ift. 1531 
erihien dann ebenfall® bei Dieb ein neues Geſangbuch, deſſen 
erſter Teil eine Uebertragung von Luthers 1529 herausgegebenen 
Liederbuche ins Niederdeutfche ift, und defjen zweiten Zeil eine 
Unzahl von Liedern bilden, welche Slüter aus anderen Geſang⸗ 
büchern ausgewählt hatte. Bei der Wichtigkeit, die Slüter alfo 
dem Gemeindegefang beimaß, war er troß feine® Bugenhagen 
gegebenen Verſprechens auf den Standpunft zurüdgelommen, in 
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der evangelifchen Kirche dürften nur deutiche Pfalmen gefungen 
werden, während die übrigen Prediger auch lateinische Geſänge 
zulaffen wollten. Schließlic wurde eine Einigung dahin erzielt, 
daß Slüter zugeitand, es dürften zur Mette und Veſper, wo nicht 
viele Laien zugegen wären, auch fchon um der Schüler willen, 
lateinische Geſänge gebraucht werden. 

Wir hören aber aus demjelben Jahr noch von einem anderen 
Bwift unter den Roſtocker Brädifanten, der von größerer Be— 
deutung war. 

Ein Iutherifcher Prediger lehrte Folgendes: die Privatbeichte 
fei nicht nötig, fondern eine allgemeine Beichte genüge; bei dem 
Ubendmahl, bei welchem man fich wie bei der Taufe der deutichen 
Sprache bediene, müſſe man aud) die lateiniſchen Gejänge, 3. 2. 
den Ambrofianifchen Lobgefang, abichaffen und ebenjo das Leien 
der jogenannten Lektionen durch Knaben; jchließlich wollte er auch 
nicht bei den freien Geremonien die Teilnahme von Pfaffen, welche 
jih zu dem Evangelium Chrifti befehrten. Dieje letzte Forderung 
wird ſich wohl auf die Beitimmungen beziehen, welche der Rat 
am 13. September über den Chorgefang des Domkapitels getroffen 
Hatte. Ueber diefe Streitpunkte, welche von Oldendorp in einer 
Schrift „Srrung und Zwiſt unter den lutherischen Brädifanten 
zu Roſtock“ zufammengefaßt waren, erbat der Nat Gutachten von 
Martin Luther, Philipp Melanchthon, Johannes Bugenhagen 
und Urbanus Nhegius. Rhegius antwortete am 8. November aus 
Selle, Luther und Melanchton in einem gemeinfamen Schreiben 
am 10. November aus Wittenberg, Bugenhagen am 24. November 
aus Lübeck. Alle billigten die Verordnung des Rats in Sachen 
der Seremonien und tadelten den widerfprechenden Prediger. 

Wer dies geweſen ift, läßt fich nicht mehr feſtſtellen. Nach 
dem, was wir über die damaligen Verhältniffe willen, können 
dabei wohl nur Slüter, Eddeler oder Berthold in Frage kommen. 
Auch Bugenhagen hat nad) feinem Schreiben in erfter Linie Slüter 
im Auge, und Luther nennt zwar feinen Namen, aber aus ver= 
ichiedenen feiner Aeußerungen geht deutlich) hervor, daß auch er 
an Slüter denft. Daß es in der That wohl Stüter gewejen ift, 
welcher diefen Streit verurjacht Hat, dafür fpricht der Umjtand, daß 
der Nat nicht fofort gegen den widerfpenftigen Geiftlichen einfchritt, 
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jondern zuvor Gutachten der erjten Autoritäten erbat, ein Verfahren, 
aus welchem mit Recht gefolgert werden Tann, daß der betreffende 
Geiftliche einen großen Einfluß beieflen haben muß, welchen der 
Nat nicht unberüdfichtigt zu laſſen gewagt Hat. 

Wir haben gejehen, daß vom Rat im April 1531 entichieden 
mit dem Katholizismus gebrochen wurde. Demzufolge hatte der 
Nat immer weiter daS Beſtreben, die katholiſchen Einrichtungen 
allmählich zu befeitigen und, wo möglich, für Die evangelifche 
Kirche nubbar zu machen. Eine Folge davon war, daß die 
Brieiter der Kalande von St. Jakobi, St. Marien und St. Nikolai 
am 5. Januar 1532 gemeinfam eine Urkunde ausftellten, in welcher 
fie fi) damit einverjtanden erklärten, daß die Einkünfte diefer 
Kalande in Zukunft durch Verordnete des Rats zur Befoldung 
von Predigern, Kirchen und Schuldienern verwendet würben. 
Diefer Vorfall wird wohl verurjacht haben, daß Herzog Albrecht 
von Medlenburg am 5. Februar ein Mandat gegen die Veräußerung 
oder Unterfchlagung von Kirchengütern erließ. 

Während der Faſtenzeit des Jahres 1532 erlaubte der Nat 
den öffentlichen Verlauf von Fleiſch, und am 28. März, am 
Gründonnerstage, wurde von den Sanzeln das Gebot verkündet, 
niemand dürfe nach Bieftom oder Keſſin, zwei nahe gelegenen 
Orten, gehen, um dort die Mefje zu hören. 

Am 27. April erging feiten® des Rats die Aufforderung an 
die Bemohnerinnen des Kloſters zum Heiligen Kreuz, lutheriſch 
zu werden, ohne jedoch vorläufig einen Erfolg zu haben, dern 
dieſe Nonnen blieben noch einige Zeit bei ihrem bisherigen Kirchen- 
weien. 

1532 trat auch Valentin Korte, der Pastor zu St. Marien, in 
den Eheitand. An dem öffentlichen Kirchgang und dem Hochzeits⸗ 
mahl nahmen alle Ratsmitglieder teil. Diefe Thatjache zeigt 
jo recht, welcher Umſchwung feit dem Jahre 1528 eingetreten 
war: hatte doch damals der Nat, wie wir gejehen haben, Slüter 
ſcharf getadelt, al3 diefer denfelben Schritt, wie jett Korte, that, 
und diefe Mißbilligung auch nad) Außen bervortreten laſſen. 

Das Sahr 1532 wurde für die Reformation in Roſtock 
dadurch noch beſonders bedeutungsvoll, daß am 19. Mai, dem 
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vollftändig für die Neformation geivonnen, und ein längerer 
Aufenthalt an dem kurfächfiichen Hofe Hatte dazu beigetragen, ihn 
zu einem treuen Anhänger der neuen Lehre zu machen. Als er 
nun in dieſem Jahr fein Amt jelbitändig antrat, beichwor er zwar 
die Wahlfapitulation, durch welche er die Freiheiten des Domkapitels 
verbürgte, leitete aber nicht den vom Papſt 1516 vorgejchriebenen 
Eid und wurde daher nicht Bischof. Deshalb nannte er fic auch 
nur Administrator des Bistums und fuchte mit Vorficht die 
neue Lehre allmählich in feinem Bistum auszubreiten. 

Was nun Roftocd betrifft, fo hatte Stüter, als er aus dem 
Leben ſchied, e8 zwar erreicht, daß es eine evangeliiche Stadt 
geworden war, aber es fehlte doch in den nächſten Jahren nicht 
an mancherlei Zwiftigfeiten. 

Wir Haben gejehen, daß der Rat am 27. April 1532 die 
Nonnen vom Heiligen Kreuz Hatte auffordern laſſen, lutheriſch 
zu werden, ohne daB Ddiefer Befehl befolgt worden wäre. Um 
bier endlich, da alle früheren Verfuche geicheitert waren, mit einem 
Male Wandel zu fchaffen, ernannte der Rat am 23. Februar 1533 
einen früheren Franzisfanermönd) Thomas zum lutheriſchen Prediger 
an der Kirche zum Heiligen Kreuz. Jedoch gelang es der Oppofition 
der Nonnen, Thomas fein Amt nach furzer Zeit jo zu verleiden, 
daß er um feine Entlafjung bat, welche ihm auch gewährt wurde. 
Am 6. Auguft wurde ein abermaliger erfolglofer Verſuch durch 
die vier Bürgermeilter gemacht, die Nonnen zum Gehorjam zu 
betvegen. Auch die Ernennung eines Klofterpropites mußte wegen 
des Widerstandes der Nonnen rüdgängig gemacht werden. 

Es fcheint, daß die Nonnen in ihrem Widerftand dadurch 
beftärft worden find, daß es in Noftod noch immer eine nicht 
unbedeutende katholiſche Partei gab, denn der Rat erließ in dieſer 
Beit ein Verbot gegen die häufigen Wallfahrten nach dem nahe= 
gelegenen Karthäuferklofter Marieneh und gegen Die dortige 
Aufnahme von NRoftoder Stadtlindern. 

Nun aber befahl König Ferdinand als Stellvertreter Kaifer 
Karla V., feines Bruders, dem Rat durch Schreiben vom 30. Juni 
1533, die Neuerungen abzuthun und den Gottesdienſt in der 
alten Weile halten zu laffen. Diefer königliche Befehl wurde am 
7. Oktober in einem noch an anderer Stelle zu erwähnenden 
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Schreiben des Herzogs Albrecht wiederholt, Jedoch bfieben | 
Schreiben ohne Wirkung, ja, ber Notar Jürgen Kane, welcher 
mit der Weberbringung des föniglichen Befehls beauftragt war, 
hat, wie wir aus einem Schreiben des Herzogs vom 10. Oktober 
an den Rat wiſſen, nicht einmal gewagt, dem Nat das Lönigliche 
Schreiben zu übergeben, weshalb der Herzog es dem Mat eben 
am 10. Oftober jandte mit der Erwartung, Ge zu finden. 
Dagegen legten ber Nat und die Bürgerjchaft am 22. Dftober 
eine Appellation in Religionsfachen ein, jchrieben an demſelben 
Tage dem Herzog Albrecht, die Religion fei nicht ihre, fondern 
Gottes Sache, jandten Herzog Albrechts Schreiben an Herzog 
Heinrich mit der Bitte, Teßterer möge günftig auf Herzog Albrecit 
eimvirfen, und bejchwerten ſich gleichzeitig bei den Verordneten 
der Landſchaft über Herzog Albrecht, dab er von ihmen die 
Wiederherftellung der alten Ceremonien verlangt und fie eventuell 
mit Arreftierung ihrer Perfon und ihres Vermögens bedroht 
habe. Am 12. November wurde die Appellation in Religionsſachen 
jodann an Herzog Albrecht gejandt, mit dem Hinzufügen, Rat 
und Bürgerfchaft hielten eine weitere Antwort an König Ferdinand 
für unnötig. Jedoch ſah die Stadt fid) durd) ihr Feſthalten an der 
evangeliſchen Lehre nunmehr manchen Bedrüdungen ausgeicht, 
wie aus einem Schreiben des Nats vom 15. April 1534 an die 
Verordneten der Landichaft hervorgeht. Am 30. April beantwortete 
Herzog Albrecht das Schreiben des Rats vom 22. Oftober 1533 
unter Aufzählung der vom Nat in geiftlichen Tingen geübten 
Eigenmäghtigkeiten dahin, daß er nochmals zum Gehorjam aufs 
forderte und im anderen Falle mit dem Ginfchreiten des Staifers 
drohte. 

Es ift befannt, daß die Reformation, obwohl auf dem kirch— 
lichen Boden erwachſen, doch auch viele weltliche Streitigkeiten 
und politifche Kämpfe mit ſich gebracht hat. 

Auch Roſtock blieb von derartigen Vorkommniſſen nicht 
verſchont. Damals nämlich traten in den Hanfeftädten Neu: 
geftaltungen in den Verfafjungen ein, welche bejonders von der 
neuen kirchlichen Geftaltung ausgingen, auf ihr beruhten und 
ſich hauptſächlich gegen die Herrſchaft des Nats richteten. 

In Lübeck war es Nürgen Wullenwever, geftüßt auf die 
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Volkspartei, gelungen, die bisherige Verfaſſung zu ſtürzen und 
im Jahre 1533 zum Bürgermeiſter gewählt zu werden. Die 
Folge dieſer Wahl war, daß die wendiſchen Städte, und unter 
ihnen Roſtock, in einen Krieg gegen Dänemark verwickelt wurden, 
welcher, nachdem er, was hier allein intereſſiert, Roſtock ſchwere 
Opfer auferlegt hatte, einen unglücklichen Verlauf für die 
Städte nahm. 

Über Wullenwevers Emporkommen hatte auch noch in anderer 
Weiſe traurige Folgen für Noftod: nad) dem Vorgange Lübecks 
erhob fich aud) hier die Bürgerjchaft gegen den Rat und erreichte 
am 15. Suni 1534, daß ein Kollegium von vierundfechzig Männern 
eingejeßt wurde, welches neben dem Rat die Stadt regieren follte. 
Dabei blieben für die Folge Streitigkeiten und Unzuträglichkeiten 
mancherlei Art nicht aus, wobei die Geiftlichfeit mehrfach ratend 
und vermittelnd eingriff. Es mag Hier kurz erwähnt werden, 
daß die Herrichaft der Vierundſechzig am 4. März 1536 durch 
die Bürgerfchaft jelbit beendet und der Rat wieder in feine alten 
Befugniſſe eingefegt wurde. 

Den größten Einfluß im Nat hatte noch) immer Oldendorp, 
obgleich er von verfchiedenen Seiten heftig angegriffen wurde, 
jodaß Herzog Heinrich) ſchon am 4. November 1530 an den 
Roftoder Rat gejchrieben Hatte, eine bei ihm gegen Oldendorp 
erhobene Beſchwerde, als ſei derfelbe ein Anhänger der Zwingliſchen 
Sekte, wäre ihm nicht bewußt, fondern er habe Dldendorp jtet3 
als einen frommen, der evangelifchen Wahrheit geneigten Chriften 
befunden. Oldendorps Gegner ließen aber nicht nad), ihn durch 
raſch aufeinanderfolgende Schmähfchriften zu verdächtigen, ſodaß 
Oldendorp ſelbſt eine Unterfuchung feines Verhaltens durch den 
Nat veranlaßte, nach deren Beendigung Lebterer erklärte, Olden⸗ 
dorp habe in Sadjen der Religion und auch fonft nur auf Befehl 
der Rats gehandelt. Dennoch gelang es der Gegenpartei, bei 
Herzog Albrecht die Meinung zu erweden, als ftifte Oldendorp 
nicht nur in NRoftod, jondern in ganz Medlenburg Aufruhr an. 
So verlangte Herzog Albrecht denn am 7. Dftober 1533 vom 
Nat die Einziehung des Unruherftifter® Oldendorp. Gegen den 
Borwurf, ein Unruberftifter zu fein, verwahrte ſich Oldendorp 
noch in demfelben Monat dur ein an Nat und Bürgerjchaft 
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gerichtetes Schreiben, im welchem er erklärte, derjenige, welcher 
ihn Herzog Albrecht gegenüber des Aufruhr beichuldigt, Habe 
dies erlogen. Auch der Rat und die Vürgerjchaft antworteten 
dem Herzog am 25. Oftober im diefem Sinne, erhielten aber am 
2. November die Antwort, der Herzog habe aus ihrem Schreiben 
wicht erfehen können, ob fie ihm gegen Oldendorp Recht verſchaffen 
wollten; er müſſe fein diesbezügliches Erfuchen aber wiederholen, 
denn er könne nicht dulden, daß Oldendorp fich bemühe, das 
Land gegen ihn aufzubringen. Darauf antworteten Mat und 
Bürgerfhaft dem Herzog am 12. November, feine Forderung, 
ihm Recht gegen Oldendorp zu verfchaffen, ſei überflüffig, und 
bejchwerten ſich am gleichen Tage über Herzog Albrechts Anfinnen 
in Betreff Oldendorps bei Herzog Heinrich und den Verordneten 
der Landichaft, indem fie zugleich um Unterftügung bei Herzog 
Albrecht baten. Auch Oldendorp gab am 12. November eine 
Drudjchrift gegen feine falfchen Ankläger und Schanddichter 
heraus, während der Nat in diefer Zeit ein fcharfes Mandat 
gegen die Anfertigung von Schmähfchriften erließ. 

Für die Dauer ſcheinen aber die Nojtoder Verhältniſſe 
Dfdendorp nicht befriedigt zu haben, woran vielleicht teils fein 
unruhiger Geift, teils die Anfeindungen und andere, nicht hierher 
gehörige Umstände Schuld gewejen fein mögen. So wird fi 
Oldendorp denn wohl im eriten Viertel des Jahres 1534 nad) 
Lübeck begeben haben, wenigstens jcheint er an den Vorgängen, 
welche der Einjegung der Vierundſechzig vorangingen, nicht mehr 
beteiligt gewejen zu fein. Am 12. April 1534 richtete er von 
Lübeck aus fein Gejuh um Entlafjung aus dem ftädtischen Dienſt 
an den Nojtoder Nat, blieb, ohne formell aus Roſtocks Dienſten 
entlafen zu fein, dort bis 1559, wurde dann als Profefior nach 
Köln, fpäter nad) Marburg berufen und ftarb in letzterer Stadt 
am 3. Juni 1567. 

Auch diefem Manne ift Noftod, was die Ein- und Durch— 
führung der Reformation betrifft zu größtem Tante verpflichtet, 
denn Oldendorp war ein unermüdlicher und unerichrodener Vor— 
fämpfer der reformatoriichen Bewegung, wobei fich allerdings 
nicht läugnen läßt, daß er zuweilen faljche und verderblice Bahnen 
einſchlug, indem er oft, glei) Sfüter, zu ftürmiich vorging und 
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ſich, wie jener, zu ſehr auf die Volksmaſſen ſtützte, was nicht 
immer zu Roſtocks Heil war. 

Im Jahre 1534 gelang es endlich, den hartnäckigen Wider⸗ 
ſtand der Bewohnerinnen des Kloſters zum Heiligen Kreuz zu 
brechen, indem dieſe Nonnen ſich nach einer am 3. Auguſt zwiſchen 
ihnen und ſechs lutheriſchen Predigern abgehaltenen langen 
Disputation eine Bedenkzeit von einem Jahr ausbaten, ſich aber 
ſchließlich dem Verlangen des Rats, evangeliſch zu werden, fügten, 
als ihnen mit allem Nachdruck erklärt war, ſie müßten ſich inner⸗ 
halb von acht Tagen mit dem Rat gütlich geeinigt haben, denn 
eine weitere Bedenkzeit ſolle und könne ihnen nicht gewährt werden. 

In demſelben Jahr ſchritt der Rat zur Aufhebung der 
Mönchsklöſter. Zuerſt wurde den Dominikanern mitgeteilt, da 
ihre Klöſter ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß Schulanſtalten 
ſein ſollten, ſo beabſichtige der Rat, im Johannis-Kloſter eine 
Lateinſchule einzurichten. Sodann wurde den Franziskanern 
erklärt, da fie lange genug mit dem Namen „Pauperes sine 
defeetu“* („Arme ohne Mangel”) beläftigt worden wären, fo 
jolle das Katharinen- Klofter von nun an zu einem Armenbaufe 
benugt werden. Endlich erging an die Fraterherren die Weifung, 
an der ſchon feit früherer Zeit im Michaelis- Klofter bejtehenden 
deutjchen Elementarfchule von nun an auch einen gottjeligen deutſchen 
Schulmeiſter anzuftellen, welcher die Jugend nicht etwa wieder 
zur Papijterei verleite.e Da den Bewohnern der drei Klöfter 
nicht? Anderes übrig blieb, als fich den Unordnungen des Rats 
zu fügen, fo war wieder ein weiterer Schritt gefchehen, um 
Noftod zu einer durchaus evangelifchen Stadt zu machen. 

Was endlich die Stellung der Univerfität zu der Reformation 
in dieſer Periode betrifft, jo muß e3 bier genügen, kurz zu fagen, 
Daß die frühere ablehnende Stellung zu der neuen Lehre längft 
hatte aufgegeben werden müfjen, denn die Univerfität hatte Durch 
die inneren und äußeren Wirren, welche die Einführung der 
Reformation für Roftod mit fich brachte, fo gelitten, daß fie nicht 
mehr an Widerftand denken fonnte. Auch hatten Männer wie Olden- 
dorp, Pegel und Burrenius kräftig dafür gewirkt, daß auch die Uni- 
verfität evangelifch würde. Sie wurden in diefem Beitreben einmal 
dadurch unterftügt, daß die Führer der Katholifen, wie 3.8. 


Peter Boye, fich vom offenen Kampf, deſſen Ausfichtslofigteit 
Hlar war, zurüdgezogen hatten, und fodann war ihnen der Umftand 
von Nugen, dab Magnus von Medlenburg nunmehr das Kanzler 
amt der Univerfität jelbft verwaltete und in der Eigenſchaft als 
Kanzler die evangelifche Lehre auch in die Univerfität einführte 
und in ihr befeftigte. 

So jehen wir denn, daß im Jahre 1534 alle Bollwerfe des 
Katholizismus in Roſtock gefallen find und die Einführung ber 
Reformation nunmehr vollendet ift. 


Trud von Ehrhardt Karras, Halle a. & 
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Vorwort. 


ALS der Verein für NReformationsgefchichte 1886 meine er- 
läuternde Ueberfegung der Uleanderdepefchen vom Wormfer Reichs» 
tage veröffentlichte, war ich mir wohl bewußt, wie viel zur 
gründlichen Erfchließung diefer wichtigen Quelle, die an Vielfeitig- 
feit der Mitteilungen, an Unmittelbarkeit der Beobachtung von 
feinem der fpäteren Nuntiaturberichte übertroffen wird, noch zu 
thun übrig bleibe. Wie auf dem Neichstage von Worms und 
befonder8 in der beroifchen Scene vom 18. April alle die ge- 
waltigen Gegenſätze der enticheidungsvolliten Epoche der deutichen 
Geſchichte aufeinander ftoßen, fo jpiegeln ſich in den Berichten 
jenes fcharfblidenden und Teidenfchaftlichen Beobachter alle poli⸗ 
tiichen und jozialen, religiöfen und wifjenfchaftlichen Bewegungen 
jener Tage wieder; und fie werden von ihm um fo charalte- 
riftiicher wiedergegeben, als der wiſſenſchaftlich gejchulte Geiſt 
Aleanders fich der Beziehungen zur Vergangenheit wie der not« 
wendigen Folgen für die Zukunft faſt ſtets wohlbewußt ift, fo 
daß man für die Epoche der angehenden Reformation von einer 
gewiffermaßen centralen Stellung diejer Berichte ſprechen kann. 
Als ich nun daranging, diefe Duelle in Fortſetzung der höchft 
verdienftuollen Arbeit Th. Briegers! methodifch auszubeuten und 
gleichzeitig die Herausgabe der Reichſtagsakten von 1521 in An⸗ 
griff genommen wurde, entitand der Plan, die Alten im engeren 
Sinne durch eine Sammlung der epiftolaren Weberlieferung zu 
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ergängen, Die zum guten Teil ber religidfen Frage zugewandt ift 
und in ſyſtematiſcher Zuſammenfaſſung noch mancherlei Gewinn 
für die Forſchung verſprach. Der 2. Band der jüngeren Reihe 
der Reichstagsaften erjchien 1896 (bearbeitet von Ad. Wrede) und 
beftätigte mir die Zweckmäßigleit meines Verſuchs, indem ich dieſen 
bier mit umfaffenderen Mitteln fo gründlich und abſchließend 
durchgeführt fand, daß ich dieſen Zeil (XI. Korrefpondenzen, 
©. 767— 954), abgejehen von der vortrefflichen Einleitung des 
Herrn J. Bernays, wie für dem fehwierigften, jo für dem wert 
voltften Abſchnitt des gewichtigen Bandes Halten möchte. Eine 
detaillierte Erflärung und Verwertung der Aleanderdepeſchen fir 
die Reformationsgeſchichte Tag ja nicht in der Aufgabe des Herem 
‚Herausgebers; immerhin wurde, indem man fie in Form knapper 
Inhaltsangaben dem gefamten Tuellenmaterial einreihte, beſonders 
für die Sicherung der chronologifchen Ordnung vieles gewonnen, 
was ich bei einer inzwiſchen vorbereiteten zweiten, völlig um— 
gearbeiteten Ausgabe meiner Ueberſetzung? dankbar benugen fonnte. 
Statt eines ftreng wiffenfhaftlicd gehaltenen Opus epistolarum 
aber, das in den Reichstagsakten vorliegt, ſchien mir nun eine 
den weiteren Kreifen der Gefchichtsfreunde zugängliche Verwertung 
der hier gewonnenen Ergebniffe wünjchenswert; denn einmal ift 
der Band fehr umfangreich und entſprechend teuer; ſodann find 
nen an Berichten über die lutheriſche Angelegenheit gerade einige 
italienifche und ein ſpaniſches Stüd, die, wie zwei der intereffanteften 
italienischen Berichte bei Balan,“ in übertragener Form mit einigen 
Erläuterungen nicht unwillkommen fein dürften, während die 
dentichen Stücke meift Shen bekaunt waren, jedenfall® aber nun 
hinlänglich benutzbar find; endlich find die Depeichen Aleanders 
vom Januar 1521 nicht unter den von W. Friedensburg nad): 
träglich anfgefundenen Stüden und müſſen wohl endgiltig als 
verloren betrachtet werden. 
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Sp änderte id) denn meinen urſprünglichen Plan dahin, als 
Seitenftüd zu den Berichten des römischen Nuntius die Berichte 
anderer Ausländer über die deutſche Neformation und ihren 
großen Führer zufammenzufaffen, die ihnen ja beide, die große 
Bewegung der Geifter wie der vollstümliche Held, auf dem Neid)3- 
tage von Worms zum erften Male unmittelbar entgegentraten, um 
den Leſer nachfühlen zu lafjen, welche Eindrüde die Vertreter der 
engliichen und die der romanischen Nationen empfingen und ihrer 
Heimat übermittelten von diefer Frucht des deutfchen Geiftes, die 
bald auch für Weiteuropa von einjchneidender Bedeutung werden 
jollte. Wenn man in Anschlag bringt, wie ſchwierig für Die 
Fremden Beobachtung und Verftändnis der deutfchen Dinge über- 
Haupt war, daß die rein religiöfe und gemütliche Seite der großen 
Bewegung, wie fie dem Sendling des Papftes nur ein Aergernis 
war, fo den dipfomatifchen Geſchäftsleuten leicht als eine Thorheit 
erfcheinen mochte, fo wird man die Berichte immerhin beachtenswert 
finden und auch wohl die Objektivität anerkennen, mit der be- 
jonderd die Staliener zu berichten bemüht waren. 
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Einleitung. 


Die Vertreter fremder Nationen anf dem Reichstage bon 
Worms 1521 und ihr Verhalten gegenüber der Reformation. 


Auf feinem der früheren Neichdtage haben Ausländer eine 
derartig maßgebende Rolle gefpielt wie auf diefem Reichstage von 
Worms, der, wie er die Verfaflung des verfallenden Neiches für 
die letzten Jahrhunderte feines Scheinleben® feftftellte, jo auch) 
für den künftigen Charakter der Neichdtage als internationaler 
Diplomatentongreffe vorbedeutend geweien iſt. Man Hatte ja 
einen nur franzöfifch redenden Niederländer zum Kaifer gewählt, 
der ſich in erjter Linie als Erben des franzöjiichen Herricher- 
Haufes Burgund fühlte, der auf dem Throne Spaniens ſaß und 
zugleich Italien beherrſchte Denn wenn bei der Wahl Karls V. 
fchlieglich der nationale Gegenfat gegen Frankreich eine wichtige 
Nolle gefpielt und dem „edeln deutfchen Blute“ aus dem Haufe 
Habsburg über die letzten Schwierigkeiten hinweggeholfen hatte, 
fo follte man fich bald enttäufcht fehen, wenn auch der großen 
Maſſe des deutichen Volkes erft fünfundzwanzig Jahre jpäter der 
Einbruch der Spanischen Soldaten und Henker Harmachen follte, 
welch grauſames Schickſal die herrfchende fürftlihe Dligarchie 
durch jene Wahl über die Nation verhängt Hatte. Nicht jedem 
lieh die Entrüftung über das Treiben an diefem fremden Hofe 
jo kräftige Worte wie den guthabsburgifchen Edelleuten aus 
Oejterreich, deren einer bald nach der Krönung Karla V. feinem 
Schwager jchrieb:* 

„e3 iſt ein jo elend erbärmlich Weien an dem Hof, daß 
es feiner, jo es nit gejehen, nit glaubt. Der Saifer ift ein 
Kind, handelt felb nichts, regieren ihn etlich Niederl under die 
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ung Deutſchen weder Ehr noch Guts gunnen und was beutjcher 
Sachen furkummen, werben all auf die Commifjarii [die 
interimiftiihe habsburgiſche Regierung in Augsburg] gewieſen 
da kann niemand weder Antwurt noch Beſcheid erlangen, fchreit 
jedermann über fie, da ift nichts Guts. Wir von den [Erb-] 
landen .... fein gen Worms beſchieden, da abgefertigt zu werben. 
It alles Buberei ... Es wär noch nit ein deutſcher Menſch 
an dem Hof abgefertigt worden; da ift fein Beicheid zu er- 
langen und in summa gelten die Deutjchen nichts ba.“ = 
In der That kennen wir fein Beiſpiel vor Karls Erklärung 
gegen Luther, daß er einen jelbftändigen Entichluß gefaßt hätte 
oder auch nur, bei aller Wahrung der repräfentativen ‘Formen, 
mit feiner Perfon bedeutfam hervorgetreten wäre. Seine Er- 
ziehung war wie feine Umgebung eine durchaus franzöfiiche, ımb 
man darf, wenn man ihn einen Niederländer nennt, keineswegs 
an einen Einfluß des niederdeutfchen Weſens auf ihn denfen. 
Seine Tante Margarete, die Regentin der Niederlande, war felbit 
am franzöfifchen Hofe aufgewachjen, forrejpondierte mit ihrem 
Vater Mar 1. nur franzöfiih und febte ganz in den politischen 
Ueberlieferungen des burgundiſchen Haujes und in der geiftigen 
Atmofphäre der romanischen Renaiffance. Die Hofgejellichaft, die 
Nitter de3 goldenen Vließes, die Mitglieder des Geheimen Rates, 
des Gerichtshofs von Mecheln, der Kanzlei und Nentei, waren 
faft durchweg Bourguignons, nach Herfunft, Sprache und Sitte 
Franzojen. Die leitenden Stellen hatte der hohe belgiſche Adel 
inne, vor allem die Häufer Croy und Berghes, jodann vornchme 
Herren aus der Franche-Comté, die felbft den Großfanzler, den 
Piemonteſen Gattinara, als Eindringling betrachteten. Dieſe 
„Räte“ des Königs hatten foeben Spanien geplündert und miß— 
handelt, jo daß es ſich in jäher Empörung gegen Karls I. Regi— 
ment erhob. Die Deutſchen des 16. Nahrhunderts aber waren, 
abgejehen von der Schwäche des Wahlfönigtums, der inter: 
nationafen Parteigängerichaft der Fürften und einigen anderen 
angreifbaren Stellen, doch argwöhniſch zühe Leute, die, bei aller 
mit meifterhafter Beflifjenheit zur Schau getragenen Devotion 
ihres offiziellen Stil, in harter Selbſtſucht, eigemwilliger Zurüd- 
haltung und undurddringlicher Verſchlagenheit nod) nit entfernt 
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an die kläglich gebeugte Haltung jpäterer Zeiten erinnern: hier 
prallten die Ränke der Fremden ziemlich wirkungslos ab, und im 
Neichdregiment und ⸗gericht wurde der Einfluß des fremden 
Herricher8 jo eng umjchrieben, daß bis zum Augsburger Reichs» 
tage von einer Regierung Karla V. in Deutfchland kaum die Rede 
fein Tann. Vor allem hüteten fich die Stände, foweit fie nicht 
bejondere Intereſſen dabei verfolgten, fich in die Kriegspolitif des 
burgundifchen Haufes verwideln zu laffen; — um fo furchtbarer 
fällt da die Thatjache ins Gewicht, daß in der allererjten Lebenz- 
frage der Nation, auf dem Gebiete der religiöfen und kirchlichen 
Reform, dad Machtivort dieſes apatHifchen Knaben Hinreichte den 
Riß in unferer Nation ein für allemal unbeilbar zu machen; 
die erſte felbftändige Willensäußerung eines kümmerlich ent- 
widelten Jünglings, der allem deutfchen Weſen wie allen Tragen 
des jittlichen und geiftigen Lebens verjtändnig- und Tenntniglos 
gegenüberftand, der nur mit diplomatischen Ränken und finanziellen 
Schwierigkeiten, mit höfifchem Formeltand umzugehen gefchult war. 
Ya, es iſt auf diefer Seite vorher auch nicht die leifeite Abſicht 
bemerkbar, den Ausgleich zu verfuchen, der bei geſchickter Pflege 
der Eonziliaren Idee gewiß noch möglich gewejen wäre und, wenn 
auch nicht die Spaltung in der Kirche, jo doch die Trennung der 
Nation in zwei tiefverfeindete Hälften verhindert hätte Denn 
alles, was man big jegt von der Abficht des Kaiſers, die Lutherifche 
Frage im politifchen Ränkeſpiel um Italien gegen den Papſt zu 
verwerten, wie von einem reformfreundlichen Entgegenkommen 
gegenüber den Beſchützern Luthers gejagt hat, ift nicht ftichhaltig; 
das erftere gilt höchftens für einige wenige und jedenfalls nicht 
für den maßgebenden Berater Karld, am wenigjten für den Kaifer 
jelbft, und das zweite ift nie mehr geweſen als eine vorüber- 
gehende „Spiegelfechterei" im Gedränge der Reichstagsverhand⸗ 
ungen. Der Leiter de3 Ffailerlichen Gewiſſens, der ehrgeizige 
Beichtvater Glapion, ein erft kurz vorher eingefchmuggeltes, mehr 
diplomatisch als theologifch gefchultes Werkzeug des Herrn von 
Chievres, ein glatter, oberflächlicher Französling ohne jeden fitt« 
lichen Ernft, dem wir fonft nur in Vorzimmerintriguen und 
Spionageaffären begegnen, fühlte weder Beruf noch Neigung von 
der ſchmalen Bahn korrekter Eirchlicher Haltung zu Gunften irgend 
1* 


— 


4 


welcher idealen Intereſſen abzuweichen.“ Die religiöſe Stellung 
des Kaifers ſelbſt ift unerſchütterlich und einfach wie das Ererzier- 
teglement: er fragt bei einer pomphaften kirchlichen Geremonie 
nad) dem Sinne der Schriftworte:? „Was du auf Erben binden 
wirft“ — es war im dem Tagen, da Luther feinen Schlachtruf 
gegen den Primat des Papftes erhoben hatte, — man giebt ihm 
fnapp die daran fich anlehnende römische Lehre, und er antwortet: 
„Was will denn diefer Schurke, der Luther, darauf erwibern!” 
Damit ift die Streitfrage für ihn erledigt, Es war noch auf 
dem Sterbebette fein tiefftes Bedauern, dak er damals in Worms 
Luthern dag Geleit gehalten, ihn nicht verbrannt habe, und gemik 
hat er ſchon damals fo gedacht. — Es wird dem Leſer nicht um- 
willfommen fein, ein jlichtes Bild der äußeren Erjheinung und 
Lebensweiſe de3 jungen Herrſchers Fennen zu lernen, das von 
einem nüchternen Beobachter in jenen Tagen feines Wormfer 
Aufenthalts entworfen wurde. 

Und e3 gab in der Umgebung dieſes bald zum Spanier um— 
gewandelten Franzofen niemanden, der ihm das Denken und 
Fühlen des deutjchen Volkes hätte näher bringen fünnen. Die 
Kreife, durch die er auf die inneren deutſchen Verhältniſſe ein- 
wirfen, mit den Neichsftänden verfehren und verhandeln mußte, 
die alten, in weltlichen Händeln ergrauten Räte Maximilians, 
durchweg harte, ränkevolle, beutegierige Emporfümmlinge, „Schreiber 
und Finanzer“, die als eine Art deutjher „Hofrat“ auf dieſem 
Reichstage zum letzten Male auftraten, um bald in alle Winde 
zerftreut, entlaffen oder jedenfalls von der Gentralregierung aus— 
gejchlofjen zu werden, 5 dieſe Männer gerade ftanden der evan— 
gelifchen Bewegung jo verftändnislos oder auch feindlich gegen: 
über, daß fie von vornherein das jchärffte Vorgehen gegen Luther 
befürworteten, während die Burgunder und Italiener des Ge— 
heimen Rates aus opportuniftiichen Gründen lavieren wollten, 
um mit heiler Haut und mit einer Reichsſteuer zum Kriege gegen 
Frankreich den Reichstag verlafjen zu können. Unter diefen für 
die großen Fragen allein in Betracht kommenden Räten, den 
mächtigen, aber ſchon von Gattinara überflügelten Herrn von 
Chievres an der Spige, giebt es feinen, dem man ein Verftändnis 
für das Weſen der lutheriſchen Lehre, für die idealen Seiten der 
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deutichen Reformbewegung zutrauen dürfte In dieſen Streifen 
begegnen uns nicht einmal die humaniftiich gebildeten Köpfe, Die 
feinen Erasmianer, die in der Umgebung Marimilians die Fühlung 
mit den litterarifchen Regungen Deutichlands zum Ruhme wie 
zum Vorteil ihres Herrn jo glüdlich zu bewahren verftanden. 
Der einzige niederländifche Große, der in die territorialen Ver⸗ 
hältniffe Deutſchlands, fpeziel Württembergs, mächtig eingreift, 
der Herr von Bevenbergen, Marimilian von Berghes, muß der 
Dppofition gegen Rom in den politifchen und finanziellen Macht- 
fragen nicht ganz gleichgiltig gegenüber geftanden haben,® aber 
dem Iutherifchen Geifte ift er gewiß nicht um ein Haar näher 
getreten als alle feine vornehmen Vettern vom Brüffeler Hofe. 
Die einzigen Deutfchen in Karla näherer Umgebung, der leicht- 
finnig lebensluſtige Pfalzgraf Friedrich und der im niederländifchen 
Hofdienft aufgewachlene Holle, Markgraf Johann, find höchſt 
wahrſcheinlich von dem gewaltigen Wehen des deutichen Geiftes 
in jenen Tagen nicht unberührt geblieben: ich wüßte in der That 
nicht, auf wen ſich Aleanders Klagen über die beiden hochgeftellten 
Herren in des Kaiſers perjönlicher Umgebung beziehen follten, Die 
im Dezember 1520 Luthers deutfche Schriften ſtets in der Hand 
und im Munde führten, bis der Kaiſer felbit den einen von ihnen 
aufforderte zu fchweigen oder fich nach Haufe zu begeben. 10 
Gerade dies dürfte dem Marfgrafen begegnet fein, der viel mehr 
auf die Hofgunft angewiefen war und fich denn auch löblich 
unterwarf. Er wurde dem deutichen Einfluß bald gründlich ent⸗ 
rüdt, indem er als Gemahl der heiratsluftigen Stief-Großmutter 
Karls, der Franzöfin Germaine de Foix, den Poften eines Vize- 
königs von Valencia befam, auf dem er bald ruhmlos ing 
Grab fant. 

Aus diefen franzöfifchen Hof- und Regierungskreiſen haben 
wir nur ein paar Briefe des Herrn von Gorrevod, Günftlings 
der Regentin Margarete, der fpäter zu den vertrauteiten Rat⸗ 
gebern Karls V. gehört, an feine Batronin, in denen ſchließlich am 
25. Mai rein geichäftsmäßig berichtet wird, daß der Kaifer nun 
nur noch Zuthern und die Lutheriſchen zu ächten und feine Bücher 
zu verbrennen vorhabe.1! Der franzöfifche Gefandte auf dieſem 
Neichdtage war von Franz J. um die beftehende Spannung zum 
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Ausdrud zu bringen und vom vornherein jebe Verftändigung abe 
zuſchneiden, aus dem Stande ber Palaftbeamten gewählt worben;!* 
er bürfte, nad} jeinen uns erhaltenen Berichten zu jchließen, von 
der Intherifchen Angelegenheit faum Notiz genommen oder, da er 
fajt nur mit dem Kurfürſten von Brandenburg, dem eifrigen 
Parteigänger Frankreichs, verfehrte, nur in ftreng Tutherfeinblichem 
Sinne berichtet haben. Zur Einwirkung auf die Barifer Uni 
verfität bediente fich Aleander jedenfalls nicht dieſes Gelegenheit 
diplomaten, fonbern feines eigenen Bruders, bes Lütticher Sefretärs, 
Johann Baptift Aleander. 13 

Dagegen traten die Spanier in Karla Gefolge dem fepe- 
riſchen Weſen jofort mit leidenſchaftlichem und trotz ihrer Hifflofen 
Lage gewaltthätigem Haß gegenüber; obwohl für dieſe Herren 
ſchlimme Zeiten waren, da infolge des Aufruhrs in Spanien ihre 
Einfünfte ftodten, fo daß fie „fein Geld und nicht einmal Kleider 
hatten“, 4 auch die im Mai heftiger auftretende Seuche fie ſtark 
zehntete, jo thaten fie doc) alles, um ihren Abſcheu gegen Luthern 
rückſichtslos zur Geltung zu bringen: feiner draftiicher als der 
Herzog von Alba,!s der gerade in den Fritischen Momenten des 
Königs Chr bejaß, jo ſehr auch ſonſt die Spanier und die an— 
wejenden Mitglieder des Faftilifchen und des aragonefifchen Staats- 
rates hinter den Burgundern zurüctraten. Schon vor Beginn 
des Neichstages zeigte ſich der verhängnisvolle Gegenſatz zwifchen 
Deutſchen und Spaniern, indem die Bürger der Neichsftadt vor 
allem die Spaniolen ihren Käufern fern zu halten fuchten.! 
Schon im Dezember trat ein Spanier in öffentlicher Disputation 
auf dem Markte den begeifterten Anhängern Luthers entgegen; 
und nad) Luthers Erfcheinen in Worms war die gegenfeitige Ab» 
neigung jo verjchärft, daß täglich ein blutiger Zujammenftoß er: 
folgen konnte, wenn die Fremden nicht im Gefühl ihrer augen- 
blicklichen Ohnmacht Hätten an ſich Halten müfjen. ber aud 
fo war ihr Benehmen heransfordernd genug. Der patriotiicdh em— 
pfindende Humanift Hermann von dem Buſche ſchildert fie uns, 
wie fie dem ganzen Tag über in Trupps zu dreien oder vieren 
anf ihren Maultieren hochmütig über den Markt ritten, während 
die Deutſchen ſich ängftlid) an die Häuſer drücten. „Neulich“, 
Schreibt er vom 5. Mai an Hutten,'» „hat ein Spanier Deine 
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Erläuterung der Bulle Leos dem Buchhändler weggenommen, 
voller Wut zerriffen und in den Kot getreten. Am 3. Mai 
hat ein Priefter vom kaiſerlichen Hofe mit drei fpanifchen Tra- 
banten des Hofes vor dem [bifchöflichen] Palafte, [der Wohnung 
des Kaiſers, einem armen Menjchen ein Bad mit etwa achtzig 
Eremplaren der „Babylonifchen Gefängnis” gewaltiam entrifien 
und zum Zeil zerriffen; im Begriff alle zu vernichten, wurde, da 
die Umftehenden dem Buchhändler zu Hilfe eilten, der Frechling 
ſamt den Zrabanten in den Palaft zu fliehen genötigt. Diefer 
Tage jah ich einen ſpaniſchen Reiter mit gezücdtem Schwerte einen 
der Unjern mit ſolcher Wut verfolgen, daß er vor der Thür, 
durch die jener mit genauer Not entronnen war, mit dem Pferde 
ftürzte und nur mit Hilfe eines Deutjchen ſich wieder erheben 
fonnte. Viele Deutjche ftanden dabei, aber feiner wagte ihn nur 
mit einem Finger unjanft zu berühren.“ So werden denn auch 
die ſpaniſchen Neitfnechte, die Luthern nach dem Verhör am Aus- 
gang de Palaſtes mit drohendem Geheul empfingen, ſich auf 
den Wink eines Höhergeftellten, vermutlich des Herzogs von Alba, 
dort eingefunden haben. 

Während fo das in Worms befindliche Häuflein alles that, 
die Stellung des „katholiſchen Königs“ gegenüber der deutfchen 
Reformation zu präzifieren, verfehlte die vom Aufruhr umtobte, 
ohnmächtige Regierung in der Heimat nicht, den König auch ihrer- 
feit3 an feine Pflicht zu mahnen. Der Negent und General- 
inquifitor Spaniens, Kardinal Adrian von Utrecht, die Granden 
von Rajtilien richteten am 9. bezw. am 13. Upril aus Tordeſillas 
die Aufforderung an Karl V.,1? Luthers Keberei auszurotten und 
ihn ſelbſt zu züchtigen, da feine Lehre bereit den Spaniern nahe- 
gebracht fei und das ohnehin durch den Aufruhr zerrüttete Land 
ſchwer gefährde. Der Kardinal legte dem Kaifer, feinem Schüler, 
die Sache in vertraulicherer Form ang Herz, und zwar in fran« 
zöfiiher Sprache, der einzigen, die der Beherrſcher zweier Welten 
damals ohne Schwierigkeit verftand. Dieſe Weberjegungen aber 
ftaınmten, wie wir von Aleander wifjen, 2° aus Antwerpen, von 
wo fie durch die Marranos, fpanisch-portugiefifche Kaufleute von 
maurifcher oder jüdischer AUbkunft, in Menge nach der Halbinfel 
verjendet wurden. Die Marranos aber ftanden wieder mit ober« 


PT 





8 


deutfchen Kaufleuten aus Nürnberg und Augsburg in Beziefung, 
die wir wohl zum größten Teil aus Albrecht Dürers Tagebuch 
feiner Reiſe in die Nederlande genau keunen und durch bie = 
der große Maler mit jenen „Portugiefen“ befannt wurbe. Der 
Nuntius war über biefe Zufammenhänge bald im Klaren, und 
gleichzeitig muß in Spanien die Inquifition biefer 
Einfuhr auf die Spur gefommen fein und hat nun alle 
in Bewegung gefeht, um auf den Monarchen einzutmirken, ber 
diefe für die ſpaniſche Rechtgläubigkeit gefährliche Perfonal- 
umon mit ben verfeuchten Landern repräjentierte. Demm am 
12. April wurde auch noch eine Inftruftion im Namen ber 
GSranden, am 14. von Diego de Muros, Biſchof von Dviedo, 
eine foldhe im Namen der Prälaten an ben Herzog don Alba 
gerichtet;2! ihm wurden ſämtliche Schriftftüce überjandt, Damit 
er fie dem Kaifer überreiche und das Geſuch nahdrüdlich unter 
ftüge. Anfang Mai waren diefe Dokumente in Worms, ?? über» 
bracht von dem jungen Herzog von Alba, dem am 12. April in 
Tordefillas ein Beglaubigungsichreiben ausgeftellt wurde.? Etwas 
früher war ſchon eine ähnliche Ermahnung eingetroffen, die der 
Präſident umd die Mitglieder des Staatsrates von Kaftilien am 
13. April in Burgos an ihren König gerichtet hatten? und die 
der Nuntius Caracciolo jofort abſchriftlich der Kurie mitgeteilt hatte. 
Diefe getreuen Diener und den zum Gehorjam zurückkehrenden 
Adel wenigitens in diefem Punkte gründlic) über die Haltung des 
Königs zu beruhigen, der ihnen fonft ſchon durd) die wiederholte 
Verzögerung feiner Rückkehr Anlaß zu Klagen gab, war alfo un— 
zweifelhaft dem König wie jenen Räten eine unerläßliche Pflicht, 
die fie um jo leichter erfüllen fonnten, als ihre Verfiherungen 
hier den Thatſachen durchaus entſprachen, während die Berufung 
Luthers, die Anhörung des endgiltig verdammten Ketzers in der 
Ferne zu den bedenklichſten Auslegungen veranlafien fonnte. Der 
ſpaniſche Bericht über Luthers Erſcheinen vor dem Neichstage, 
den die Herausgeber der Neichstagsaften vermutungsweife dem 
als Geſchichtſchreiber befannten Dr. Carvajal beilegen möchten, 
dürfte daher in erfter Linie al3 eine offizielle Kundgebung des 
füniglihen Kabinetts an die Getreuen in Spanien anzujprechen 
fein, die fo bald als möglich, jedenfalls nod) vor den Aufbruch 
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vom Reichstage abgehen follte und daher mit der Nachricht von 
Luthers Gefangenſchaft und der Ankündigung demnächitigen Ein- 
fchreitend gegen ihn fchließt. Das geht einmal aus der um- 
ftändlichen aftenmäßigen Formulierung des Eingangs hervor jo- 
wie aus der fchmeichelhaften Hervorhebung des großen Eindruds, 
den die Schrift des Staatsrat? auch auf die fremden Diplomaten 
gemacht habe, mehr noch aber aus der deutlich hervortretenden 
Bemühung, das Verfahren des Kaiſers bei der Verhandlung mit 
Luther als ftreng korrekt erjcheinen zu laſſen und bejonders die 
Fortſetzung des Verhörs nach der Weigerung des Widerruf? aus⸗ 
ichließlih auf Rechnung der Neichsftände zu feten, die Wahrung 
des Geleits aber mit der gefährlichen Haltung des deutfchen Volkes 
zu entſchuldigen; endlich aus dem Verfuch Luthern in der Schluß- 
bemerfung über die lebten kurzen Wechjelreden mit dem DOffizial 
als den Ueberwundenen binzuftellen, der fich ſchon anſchickt, feine 
Behauptung teilweife zurüdzunehmen, 5 während doch in Wahr- 
heit der Dffizial das Zugeftändnis machte, daß die Konzilien in 
Fragen der kirchlichen Sittenzucht hätten irren fünnen, Luther 
aber die Fehlbarkeit des Papſtes und der Konzilien in vollem 
Umfange aufrecht erhielt und beweifen wollte.2° Die Frage nad) 
dem Verfaſſer? dürfte bei diefem Charafter des Berichts in den 
Hintergrund treten, da derjelbe unzweifelhaft von den anmwejenden 
Mitgliedern des Faftilifchen Staatsrats, alſo beſonders von dem 
einflußreichen Bifchof von Palencia, Pedro Ruiz de la Mota 
und dem König jelbjt revidiert und approbiert worden ift. Schon 
auf das zuerft eingelaufene Schreiben des Staatsrates hatte man 
mit mehreren „günftig lautenden Briefen über die Tutherische An— 
gelegenheit” geantwortet, die man fofort durch einen vornehmen 
Kurier befördert hatte:°3 in diefe Kategorie gehört auch das vor- 
liegende Schriftjtüd. 

Die Berichte der dänischen Agenten, 2? des Würzburger 
Geiftlihen Martin Reinhard und des früher in Dienften des 
Hochmeiſters Albrecht von Brandenburg ftehenden Stephan Hopfen 
jteiner bieten nichts Eigentümliches. Wleander war aber auf der 
richtigen Fährte, al3 er berichtete, fie hätten den Auftrag, Zuthern 
oder Melanchthon für die Univerfität Kopenhagen zu gewinnen; 
in der That ift auf ihre Veranlafjung hin Karlitadt im Frühjahr 
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1521 auf furze Zeit nad) der Hauptftabt Ehriftians IT. gegangen, 
wo er allerdings nicht bleiben wollte, weil er nichts gegen ben 
Papſt ſchreiben ſollte. 

Bon den ungariſchen Geſandten, die erit am 24. März 
zur Betreibung der Türfenhilfe auf dem Reichstage erjchienen, if 
uns überhaupt fein Bericht erhalten. Der vielgewanderte, Huma= 
niſtiſch gebildete Streber Girolamo Balbo de Azzelinis aus Ve 
nedig, Propſt von Preiburg, der am 3. April vor den Reidie- 
ftänden mit einer wohlftilifierten, inhaltlich unbedeutenden Rede 
jene Forderung begründete, war ein dur) und durch frivofer Geift 
und von notoriſcher Sittenlofigkeit; obwohl in feiner geiftlichen 
Laufbahn bald zum Biſchof von Gurk erhoben, ein Titel, durch 
defien Verleihung die Habsburger ihn zum Kardinalat empfahlen, 
fonnte er doch nach feinem gefamten Vorleben der Tutherijchen 
Sache nur mit lächelndem Cynismus begegnen. Nach weiteren 
diplomatifch = rhetoriichen Prunkleiftungen im Dienfte Ferdinands 
fand er endlich) den ihm zufagenden Port feines Alters am Hofe 
Clemens VII. Der andere Gejandte, Stephan Verböczy, ein 
juriſtiſch gejchulter Emporfünmling der Verwaltungslaufbahn und 
obwohl von niederem Adel, bald als defien Führer zur höchiten 
Würde, zum Palatinat erhoben, begriff fofort, wie jehr der Be— 
weis von Gefinnungstüchtigfeit auf diefem Gebiete ihn daheim 
und in Rom empfehlen mußte: er hatte daher eine auch von 
Aleander im Auftrage des Vizekanzlers folportierte Schrift des 
Florentiner Theologen Ambroſius Gatharinus (Lanzelot Politi) 
ſchon auf der Hinreife in Wien auf feine Koften neu auflegen 
lafjen®' und fie feinem jungen Könige gewidmet, in deifen Namen 
er bald darauf (1523— 25) die erfte ſyſtematiſche Verfolgung der 
lutheriſchen Ketzerei in Ungarn einfeitete.? Der Danf der 
Kurie wurde ihm im dem wohltönenden Glückwunſchſchreiben 
Clemens VII.“ bei feiner Erhebung zum Palatin abgejtattet: 
doch retteten ihn jeine kirchlichen Verdienfte nicht vor jähem Sturz. 

Diefe beiden fragwürdigen Charaktere machten ſich das Ver: 
gnügen Luthern in Worms zu Tiihe zu laden; dabei leitete fie 
wie Aleander deutlich durchbliden läßt, die edle Abficht, dem ver- 
achteten Mönch, den fie ſchließlich als „verrückt“ bezeichneten, 
irgend eine Blöße abzugewinnen: es gelang ihnen denn aud, 
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jeinen Mangel an Gelehrſamkeit feftzuftellen und ihm viele feiner 
Irrtümer klärlich nachzumweilen; jo fühlten fie fich denn hinläng- 
lich berufen, ihn von der Höhe ihres durch feine fittlichen Be⸗ 
denken erjchütterten Standpunftes aus zur Umkehr auf den rechten 
Weg zu ermahnen. Wir haben das Fehlen eines Berichts von 
diefer Seite wohl nicht zu bedauern. 

Polen war feit Januar 1519 an Karls Hofe in Barcelona 
dur) den gewandten Diplomaten und humaniftifchen Poeten, den 
Sekretär Johann Flachsbinder aus Danzig (daher Dantiscus) 
vertreten, der dann fpäter wieder in Spanien al3 polniicher Ge- 
fandter thätig war und feit 1530 als Biſchof von Kulm, feit 1537 
als Biſchof von Ermeland der Reformation nicht unfreundlich 
gegenüberftand. Auch er bezeugt die allmächtige Stellung Chidvres 
und die heillofe politische Moral, die am Hofe des jungen Königs 
berriche, der zwar jelbit von der größten Güte, aber leider noch 
viel zu jung fei. Diefer Hof komme ihm vor wie eine Schule, 
an der er vier große Fakultäten durchmachen folle: die erfte lehre 
Geduld, die zweite Mibtrauen, die dritte Verftellung und die 
letzte, aber wichtigste, friſchweg zu lügen; in der erjten habe er 
ſchon große Fortfchritte gemacht, in der zweiten höre er nod) täg- 
lih Vorleſungen, die beiden andern aber erheiichten größeren 
Scharfſinn, als ihm zu Gebote ſtände. Er erflärt ung auch, 
warum viele diplomatische Berichte jo flüchtig entworfen, fo Inapp 
gefaßt find, während der Gejandte vielleicht feit Monaten nicht? 
geichrieben hat: es gehörte zu den von Dantiscus gefürchteten 
„Praktiken“ dieſes Hofes, den Gejandten wichtige Eröffnungen 
erft kurz vor Abjendung eines FTaiferlichen Kurier zu machen 
und ihnen diefen Abgang noch dazu erft im lebten Moment mit- 
zuteilen, „weil fie wahrfcheinlich nicht wünfchen, daß viel von hier 
berichtet werde”. Leider hat diefer offene Kopf uns feine Beob⸗ 
achtungen über die Anfänge der Iutherifchen Bewegung Hinter- 
Iaffen, denn als König Siegmund I. am 10. April 1520 den 
„Löniglihen Vorſchneider“ Jaroslav Laski aus einer der vor—⸗ 
nehmſten Familien Polens, den Neffen des Großkanzlers und 
Erzbiſchofs von Gneſen, an Karl V. abordnete, war Dantiscus 
ſchon unverrichteter Dinge zurückgekehrt und befand ſich zur Zeit 
des Wormſer Reichstags in Brezsc in Kujawien, von wo er ſich 
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nad) Thorn begab.s° Der polniſche Gejandte aljo, ber im | 
September 1520 über Ungarn in Antwerpen eintraf, war fon 
Hieronymus Laski mit zwei Vegleitern.’s Diejer, der Bruder 
des Reformators von Oftfriesland, des weiſen und gelehrten Bor- 
tümpfers der Reformation in Polen, ihres Bibelüberjegers Fo- 
Hannes „a Lasko“ (+ 1560), war ſelbſt fpäter „ein erflärter Pros 
teftant“ ®° und fpielte als Diplomat in der Gejdichte Ungarns 
eine große Rolle; er ftarb 1542 als Gejandter in Konftantinopel 
Aber ſchon am 21. Oftober kündigte Karl V. von Maestricht au 
die bevorftehende Rückreiſe des Gejandten an:®? dieſer Hat aljo 
gerade noch der Krönung in Wachen beigewohnt und fich bamın 
in Köln an den Verhandlungen der ungariichen Gejandten über 
die habsburgifch- ungarischen Heiraten beteiligt. Bugleich be 
glaubigte Siegmund I. den ungariſchen Geſandten Balbus bei 
Karl V.39 Nachdem aber am 7. November der Vertrag tiber Ery 
herzog Ferdinands Heirat abgeſchloſſen war, + find die Gejandten 
abgereift. Ein polniſcher Gefandter war aljo auf dem Reichstage 
von Worms nicht amvefend. Das Verbot der Mutheriichen Schriften, 
das der König ſchon am 26. Juli 1520 in Thorn erlafjen hat, 
ift aljo aud) nicht vom Kaijerhofe aus erwirft worden, jondern 
vermutlich von dem am polnischen Hofe weilenden Nuntius, dem 
Biſchof Zacharias Ferreri, der auch die erfte Vücherverbrennung 
in Thorn, freilich mit wenig Glüd, verfuchte. 

So bleiben uns nod) die Engländer und die Staliener, 
und zwar find es aus beiden Nationen fpätere Stirchenfürften, die 
damals in ihrer diplomatifchen Yanfbahn mit Luther und der 
deutſchen Reformation in Berührung famen. 

England war feit Jahren ſchon am niederländifchen Hofe 
vertreten durch den Florentiner, Ritter Thomas Spinelli, einen 
redjeligen Herrn, der fid) durch feine Zwiſchenträgerei, Biel: 
geihäftigkeit und Afterweisheit Shen ftark disfreditiert hatte; im 
feinen Berichten war neben dem von ihm mit Vorliebe gepflegten 
höfiſchen Klatſch allerdings tein Plag für die ernften religiöjen 
Fragen, die Deutfchland bewegten. Er ftarb im Sommer 1522 
am Hofe Karls V., den er forben nad) Spanien zurücbegleitet 
hatte; fein Kollege, der Venetianer Contarini, bezeugte ihm mit 
einiger Uebertreibung, er jei „ein jehr ungeſchickter und unkluger 
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Dann gewefen, der bitterfte Feind Venedigs“; der ganze Hof habe 
ihn mehr als einen Spion, denn als Gejandten betrachtet, und 
beim Kaiſer wie bei Gattinara hätten feine Ungaben wenig Ge— 
wicht gehabt. Dan verfteht daher, wie Wolſey fchon im Sep- 
tember 1520 ihm eine tüchtigere Kraft in der Perfon des Vize 
kanzlers, de8 master of the rolls und Dr. jur. utr. Cuthbert 
Tunſtal an die Seite ftellen mußte‘? der aber jchon am 11. April 
1521 von Worms abreijte, um noch vor Schluß des Reichstages 
duch Richard Wingfield erjebt zu werden. Da dieſer hohe 
Würdenträger erſt am 23. Mai in Worms eintraf, wo er jofort 
vom Saifer feierlich empfangen wurde, jo Hatte er über die 
[utherifche Frage nicht3 zu berichten. Dieſelbe wird dagegen öfter 
und, wenn auch im gegnerifchen Sinne, jo doch ftet3 mit der 
richtigen Würdigung ihrer Tragweite von Tunſtal erwähnt, der als 
Dechant von Salisbury, bald Bilchof von London, dann von 
Durham, allerdings den Kirchlichen Fragen ein größeres Interefie 
entgegenbringen mußte. 

Die ergiebigfte Quelle aber find die italienifchen Berichte, 
die neben der ſcharfen Beobachtungsgabe der Romanen vielfach 
die fühle materialiftiiche Objektivität der Nenaifjancepolitifer zur 
Schau tragen. Italieniſche Kleinfürften oder ihre Gefandten, 
Parteihäupter, Verbannte und Kriegsleute waren in großer An« 
zahl nach Worms geeilt, wo im Januar 1521 die Frage, ob der 
Kaifer den drohenden Krieg gegen Franfreih mit einem Zuge 
nad) Italien zur Eroberung des Herzogtums Mailand eröffnen 
werde, durchaus im Vordergrunde der Erörterungen ftand. Ein 
Bericht Spinellis an Woljey vom 24. Januar läßt uns einen 
Blick in dieſes aufgeregte Getriebe thun: Chievres billige das 
Unternehmen, weil er nicht nach Spanien zurüdzufehren wage, 
Gattinara jei nicht abgeneigt, die Kardinäle von Sitten und von 
Salzburg betrieben es aufs eifrigfte. Der Gouverneur des auch) 
in Worms anmwejenden Herzogs von Bari, des vertriebenen Prä- 
tendenten aus dem mailändischen Herzogshauſe der Sforza, ver- 
ficherte, der Kaifer könne aus Nüdficht auf fein Unfehen, feine 
Ehre und Sicherheit gar nicht ander3 handeln: er müfle erft 
Stalien erobern, von wo er dann auch viel ficherer als über Vig« 
caya nach Spanien zurüdkehren könne; die deutiche NRitterjchaft 
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aber — Spinelli redet jehr unverblümt von „Dieben und 
Rünbern“ — werde des zu erhoffenden Beutegewinnes megen 
den Zug aus aller Kräften fördern. „Der Gejandte des Bapftes 
| Marino Earacciolo]), der vom Kardinal Ascanio [Sforza], dem 
Oheim diefes Herzogs [von Bari], erzogen worden ift, mofür er 
ihm verftändlicher Weife große Liebe und Zumeigung hoidmet, tie 
aus feinem ununterbrochenen Verkehr mit ihm hervorgeht, erklärt, 
der Papft werde, um Italiens Macht und Stärke zu mehren, mit 
Freuden den Herzog von Bari wieder in feinem Eigentum ſchen 
und ftinme dem Zuge des Kaifers nad) Italien zu, wenn mur 
erſt Se. Heiligkeit mit dem Kaifer zum Abſchluß gekommen wäre." 
Spinelli Hatte Unrecht, als er biefe für das damalige Stabium 
der Bündnisverhandlungen zwifchen Kaifer und Papit ſehr offen- 
herzigen Aeußerungen des Nuntius über die Tendenz der päpft- 
lichen Politik in Zweifel zog. Er fährt dann fort: Verſchieden 
Edelfente aus Mailand, Padua, Verona und Vicenza, die aus 
ihrer Heimat verbannt find, die papftfeindfiche Partei aus Siena 
und die Adorni von Senna und viele dergleichen mit den Häuptern 
des Hauſes Colonna und einige von den Orfini und Baglieni 
von [Berugia] arbeiten mit all ihrem Wig daran, diejen Zug nah 
Italien in Gang zu bringen, unter großen Verſprechungen, die 
von den deutjchen Fürſten gut aufgenommen werden.“ 

In diefe Umtriebe, die durch die fenfationelle Predigt des 
Dominifanerpriors von Augsburg, Johann Faber, am 22. Januar 
ſtark angefacht wurden, laſſen uns die bisher wenig beachteten 
Depeſchen eines italieniſchen Anonymus hineimbliden, 5 der, wie 
in den „Anmerkungen“ (Nr. 70 und 03) nod) genauer nachgewieſen 
wird, nur der dem „prineipal nunzio” Caracciolo gewijiermasen 
pro nuneio attadjierte Blutsverwandte des Papftes, Rafael de 
Medicei, jein fann, der dieje feine Berichte demielben Adrefjaten 
wie Aleander, d. h. dem Vizekanzler Julius de' Medici überfandte 
und gewiß noch öfter gefchrieben hat, bis er am 18. Aprif als 
Träger der abjchließenden Erklärungen über das am d. Mai von 
Leo X. unterzeichnete Bündnis zwiichen Kaiſer und Papſt nad) 
Italien abreifte. Da er zugleich am faiferfichen Hofe persona 
grata war und in den letzten Jahren auch dem Brüfjeler Kabinett, 
fo bei der Wahl Karls V., diplomatische Botendienfte geleiftet 
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hatte, jo war er wohl in der Lage über intime Vorgänge am 
Hofe wie in den Natzkollegien Buverläffiges zu erfahren; an 
Perſonenkenntnis ift er dem geweſenen Profeſſor Aleander ent» 
jchieden überlegen. Wenn der Bizefanzler den Spezialnuntius 
für die Iutherifche Angelegenheit öfter ermahnt, jeden feiner 
Schritte mit Caracciolo und Rafael de’ Medici zu vereinbaren, 
jo daß fie „alle drei“ in einträchtigem Wirken das Intereffe ihrer 
Auftraggeber fördern follen, und wenn dann Aleander mehrfach 
berichtet, daß er bei jeinen Verhandlungen mit dem kaiferlichen 
Kabinett von Laracciolo und Nafael begleitet und unterftüht 
worden jei, jo jehen wir den Kollegen Aleanders in feinen De- 
pejchen auch von der Firchlichen Trage Notiz nehmen; doch eben 
nicht gründlicher, al e3 von einem ehemaligen Kaufmann und 
Gelegenheitzdiplomaten zu erwarten ift. 

Beziehungen zum päpftlichen Hofe und zu den Ntuntien hatte 
wohl auch jener päpftliche Kämmerer Antonio della Safjetta, der 
am 15. Februar einen Bericht über die Eröffnung des Neichdtages 
an einen andern römischen Kammerherrn richtete und am 25. Gebr. 
einen für ung intereflanteren Bericht, der „von Wleander ſtark 
beeinflußt zu fein jcheint”.4s | 

Aus dem Kreije der Gejandten italienischer Lehnsfürſten, von 
Meantua, von Montferrat, Biombino und Urbino, die damals in 
Worms ihre Neubelehnung nachjuchten oder fich ſonſt dem Kaiſer zu 
empfehlen wirnjchten, befigen wir Berichte der mantuanischen Ge⸗ 
fandten, die als Beispiel der kühlen Sachlichkeit dienen mögen, mit ber 
dieſe Fremden Gejchäftsleute der Iutheriichen Frage gegenüberftanden. 

Wertooller find die Berichte der Venetianer, die, abgeſehen 
von dem des Sekretär Roffi, von Mitgliedern der Nobilität her⸗ 
rühren, die beide jpäter zum Kardinalat aufitiegen und von denen 
Gasparo Eontarini durch feine fpätere wiſſenſchaftliche Beſchäfti⸗ 
gung mit der Theologie in ein weit milderes und gerechteres Ver⸗ 
hältnis zur deutfchen Reformation treten follte, als ihm damals 
bei feiner rein diplomatischen und humaniſtiſchen Bethätigung 
möglid) war. Im gleichen Alter wie Luther ftehend, wurde er 
1537 als Kardinal von Paul II. in die Kommiffion berufen, 
die an einer Reform der Kirche arbeiten follte: ihre Gutachten, 
das von Luther mit einer Hier nicht wohl angebrachten Gering- 
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ſchatzung behandelt wurde, ift zum guten Teile —— 
legt ein beredtes Zeugnis ab von dem ernften Streben dieſes 
gefinnten und verjöhnlichen Geiftes nad) Beſſerung der 
Schäden, Ausgleihung der Gegenfäge, Wiederbelebung bes. enan- 
gelifchen Geiftes, der auch in feinen dogmatiſchen Schriften über 
die ſcholaſtiſchen Doktrinen triumphiert. Es ift bekannt, zu tnie 
großen Bugeftändniffen am das proteftantifche Syſtem er als 
Legat in Deutichland 1541 bereit war: hätte ftatt bes Fampf- 
Luftigen Ehrgeizes, der kleinlichen Verſchlagenheit eines Wleanber, 
ſtatt der furchtſamen umd nicht ganz aufrichtigen Irenif des Eras- 
mus diefer vornehme Charakter als Vertreter der alten Kirde 
dem deutjchen Volke gegenübergeftanden, der Bruch wäre vielleich 
durch umfichtige Pflege der von Afeander unüberlegt verworfenen 
und frivol hintertriebenen konziliaren Idee vermieden worden. 
Eontarinis Vorgänger, Francesco Cornaro, war ſchon 1517 
in Spanien anı Hofe Karla I. erfchienen. Er ftellt fih in feinen 
Berichten als ein nüchterner, pflichttreuer Geſchäftsmann dar von 
großer Zähigfeit und nicht ohne eine gewifie Umſtändlichkeit. Er 
hatte über die Auslegung und Ausführung des 1518 zwischen 
Dear 1. und Venedig gefchlofjenen fünfjährigen Waffenftillftandes 
zu verhandeln: unzählige Heinliche und peinliche Erörterungen 
über Abgrenzung des beiderjeitigen Gebiets in Friaul und Süd— 
tirol, über die Erzgruben in Iſtrien, die Entihädigung der Ver 
bannten durch Herausgabe eines Teils ihrer Einkünfte, vor allem 
über die Zahlung der ausbedungenen Summe von Seiten Venedigs 
waren gerade in Reichst zu erledigen. Sie geben 
Zeugnis von der tiefen Verſtimmung zwiſchen der Republik und 
dem Hauſe Habsburg, die Gattinara vorerſt noch vergeblich zu 
beheben ſuchte, um Venedig von der Seite Frankreichs auf die 
des Kaiſers herüberzuziehen, ein Ziel, das erſt nach Vertreibung 
der Franzoſen aus Italien durch das Bündnis vom 209. Juli 
1523 erreicht wurde.> Dem alternden Gefandten brannte der 
Boden unter den Führen: er hatte ſchon längſt geflagt, daß er 
nun über drei Jahre, länger als üblich, auf diefem Poſten jei, 
dab das Klima feiner Gicht ſchlecht bekomme.“ Aber die Abs 
reife jeines im September 1520 gewählten Nachfolgers verzögerte 
fi) bi zum 16. März,5" und man mußte vorher nod) den 
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Doktor Florio zur Unterftügung des gebrechlicden Gejandten 
nad) Worms ſchicken. Mit dem Abſchluß der von ihm verglichenen 
Punkte wartete Corner bis zum Erfcheinen Contarinis, der am 
20. April durch einen kaiſerlichen Haushofmeifter in Worms 
eingeholt wurde; und erft am 3. Mai konnten die „Wormſer 
Artikel" 5! von Gattinara und Corner unter Erneuerung des 
Stillftandes abgeichloffen, am 6. Mai vom Kaifer unterzeichnet 
werden. Erit auf dem Stongreß von 1535 wurden die Grenz- 
verhältnifje endgültig geregelt. 

Man begreift danach, daß Corner der lutherischen Angelegen- 
heit nicht viel Aufmerkſamkeit fchenfen, daß er vermutlich den 
großen Vorgängen am 17. und 18. April nicht beiwohnen konnte, 
denn fein Bericht darüber5? ift nur ein dürres Reſumé der 
befannteften Thatfachen. Man verfteht weiterhin, wie feine Schluß- 
relation, die er nad) der Rückkehr von feiner Sendung in feierlicher 
Sitzung vorzutragen Hatte, wohl ſchon Ende 1520 redigiert 
worden ift, denn er erwähnt hier den ſchon am 6. Januar 1521 
verftorbenen Kardinal Croy noch als lebend und redet von 
Chievres’ Machtfülle, als joeben vor den Pregadi das Schreiben 
Kontarinis mit der Todesnachricht — Chievres jtarb am 
28. Mai — verlejen wurde. Und jo hatte er ſchon am 20. Januar 
die Abſchiedsauszeichnungen vom Kaifer empfangen: die Befjerung 
ſeines Wappen3 durch den Doppeladler und das einträgliche Amt 
eines kaiſerlichen Pfalzgrafen, der das Recht Hatte Notarien, 
Ritter, Doktoren und gefrönte Dichter ſowie Pfalzgrafen zu 
ernennen, uneheliche Kinder zu legitimieren, Adoptionen zu 
geftatten u. dgl. Nach jeiner Rückkehr wurde er Biſchof von 
Brescia und erhielt 1527 von Clemens VII. die Kardinalswürde, 
die zur Zeit des Wormfer Reichstages ſchon ein anderes Mitglied 
ſeines Hauſes, der Biſchof von Verona, Marco Cornaro befaß, 
dem Leo X. eben damals die Patriarchenwürde von Konftantinopel 
in Ausficht ſtellte.s Die Familie Hatte aljo „alle Urſache für 
die Kirche zu jterben“, wie Aleander zu jagen liebte; man wird 
diefe Thatjachen bei der Würdigung des mitgeteilten Berichts 
ji) vergegenwärtigen müffen. 

Die lebte Pflicht, die Corner in Worms zu erfüllen Hatte, 
war die Einführung feines Nachfolger bei den maßgebenden 
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volitifchen Perfönlichteiten am Hofe und 
Leider war Contarini gerabe während ber © 
Luthern noch rn hätte fennen lernen 
noch mit ihm gepflogenen Verhandlungen hätte 
durch eine Forderung ber Etikette ans Bimmer 
er nämlich nicht dem Kaifer in feierlicher: 
Beglaubigungsfchreiben überreicht Hatte, durſte er fich 
zeigen, und bie Audienz wieder, bie zuerjt auf d 
des 21. (Sonntags) feftgefegt war, wurde gerabe bei 
den 25, den Tag ’ 
Kurfürften alle diefe Tage über mit Luthers 
beichäftigt waren. Endlich am 25. wurde er „aus } 
Kerker“ befreit, indem ihm die Mitglieder des Rates von 2 

dem die italienijchen Beſihungen bes Kaijers unterjtel 

an den Hof geleiteten, wo ihn Karl V, auf einem mi 
bezogenen Thronſeſſel unter einem Baldachin von gleichen Stoft, 
umgeben von allen Kurfürften (ausgenommen den von Sadjien), 
den Kardinälen von Sitten und Salzburg, von Chievres, 
Gattinara und vielen deutichen, flämijchen und ſpaniſchen Großen 
empfing. Durch ausgejuchte Artigfeiten wide dem Gejandten 
wie der von ihm vertretenen Macht die freundſchaftliche Gefinnung 
de3 Monarchen angedeutet. Die Rede Contarinis machte den 
beften Eindrud und wurde nad) furzer Beratung zwifchen Karl 
und jeinen beiden Miniſtern von Gattinara in ſchmeichelhaäfter 
Weiſe erwidert, wobei das umvermeidliche und unverbindliche 
Prunfftid aller damaligen Staatsreden herhalten mußte, die 
Aufrehterhaltung des Hriftlichen Glaubens und des europätichen 
Friedens behufs Bekriegung der Türken. Am Nachmittag bejuche 
nun Gontarini zuerft die päpftlichen Nuntien und den Geſandten 
des mit Venedig verbündeten Frankreichs, die beiden leitenden 
Staatsmänner und den Erzherzog Ferdinand; der Kardinal 
Schinner unterhielt fi) über eine Stunde mit ihm umd zwar 
„plurima de Lutherio", zeichnete ihn ſehr aus und geleitete ihn 
bis an die Treppe.°° Sonjt hatte er noch den Grafen von Cariati, 
Johann Baptift Spinelli, einen faiferlichen Diplomaten, über 
Luthern ſprechen Hören, der befanntlid) am folgenden Vormittag 
von Worms abreijte. 






19 


Man wird aljo das Urteil, das Contarini unmittelbar nad) 
folder Information über Zuthern fällte — er fei unflug, unwiffend 
und unmäßig — nicht mit Ranke als das des geiftreichen Staats⸗ 
mannes, des feinen und fcharfblidenden Beobachters Contarint 
hinnehmen. Es ift ja fchon von anderer Seite:s dagegen Ver—⸗ 
wahrung eingelegt worden umter Hervorhebung der Thatjache, daß 
der Gefandte den Neformator überhaupt nicht perjönlich kennen 
lernte. Dan wird aber daneben, angeficht® der faſt wörtlichen 
Uebereinftimmung dieſes Urteils mit dem Wleander® und des 
ruchlojen Girolamo Balbo zu bedenken haben, daß diefe Herren 
Diplomaten — und auch) jener Kardinal war ja nichts als ein 
frupellofer Werbegeneral und politifcher Abenteurer — nur 
nachredeten, was der Nuntius als die kirchlich und höfiſch allein 
korrekte Anficht über Luthers Berfon ihnen eingeblajen hatte, und 
daß es überdies Romanen waren, die dem derb volfstümlichen 
Zuge in Luther äußerem Gebahren, feiner geringen Beachtung 
der mönchiſchen Etikette in Blick und Körperhaltung eben fo 
vorurteilgvoll wie feinem Gemütsleben und feinen Schriften 
verſtändnislos gegenüberftanden. 








Briefe, Depefhen und Berichte. 


1 
Bericht des venetianiſchen Gejandten Francesco Gormara.’ 


Der Kaifer ift geboren am 24. Februar 1500 um bier Uhr 
weniger einige Minuten morgens.®s Er ift von mittlerer Statur, 
von weißer Hautfarbe und wohlproportioniert, nicht gerabe an- 
ſehnlich, aber für feine Verhäftniffe recht wohlgeftaltet. Er ift 
nicht häßlich von Angefiht, doch hält er beftändig den Mund 
offen, was ihn ſehr entftellt, wenn e3 ſich auch durch Vererbung 
ſowohl von väterlicher wie von mütterlicher Seite her erklären 
läßt. Und wenn er durch ſolche Vererbung jo gewaltige Glüds- 
güter erlangt hat, jo joll man nicht daran mäfeln, daß ihm dabei 
auch diefe geringfügige Verunftaltung des Mundes zu Teil geworden 
ift, die ſich allein von der Schwäche der Kinnlade Herfchreibt. Er 
ift von Natur fehr zu Schnupfen geneigt und zwar derart, daß 
er genötigt ift durch den Mund Atem zu Holen, indem gewifjer: 
maßen eine dauernde Verengung der Nafenlöcher ftattfindet. Seine 
Zunge ift kurz und ſchwer, was die Urſache davon ift, daß er 
ſehr ſchwerfällig und nicht ohne Anftrengung ſpricht. Naturge: 
mäß redet Se. Majeftät wenig, obwohl man jagt, daß er unter 
jeinen Vertrauten viel mehr fpricht; daher läßt er in den Audienzen 
und Beratungen, ſowohl öffentlichen wie geheimen, den Großfanzler 
[Gattinara] die Antworten erteilen oder irgend ein Mitglied des 
Geheimen Nates, das bei der betreffenden Audienz zugegen ift: 
bisweilen wird er aud) die Sache mit eigenem Munde an den 
Großfanzler oder an Chievres oder an irgend einen anderen, je 
nad) der Wichtigkeit des Gegenftandes, verweilen. Ce. Meajeftät 
zeigt feine befondere Vorliebe für irgend eine Beſchäftigung, aber 
im allgemeinen ergögt er fid) am Turnier, am Stod» und Ball 
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fpiel, ohne deshalb für eine von biefen Webungen eine lebhafte 
Neigung zu hegen, obwohl man fagt, er habe viel mehr Luft zum 
Waffenhandwerk ald zu irgend einer andern Sache. In Spanien 
ſah ich ihn im Lanzenrennen und im Stodfpiel große Meifterfchaft 
entwideln, und ficherlich ift er feiner Leibesbeſchaffenheit nach wohl 
zum Reiten geſchaffen, um ſowohl im Harniſch wie ohne Waffen 
ein Roß zu tummeln, und er thut es mit vieler Anmut.*) Unter 


*) Die phufiihe Erſcheinung des jungen Herrfchers ſchildert ber Nürne 
berger Ehriftoph Scheurl am 27. März 15% von Spanien aus mit faft 
benfelben Ausbrüden ; doch geht er aud auf fein religiöfes Verhalten ein, 
deſſen Korreftgeit ben romaniſchen Diplomaten fo jelbftverftänblich erſcheint, 
daß fie fein Wort darüber verlieren. Wenn man nun für bie Starrheit 
feines bogmatifchen Stanbpunftes nicht nur ben Unterricht Adrian von 
Nireht und die Einwirkung feiner Veichtväter, fonbern auch bie Dürftige 
feit feiner Bildung, die einfeitige Entwicklung feiner höchſt mittelmäßigen 
Geifteßgaben, für bie jo hartnädige als energifche Verteidigung ber Glaubens» 
einheit fein politifche® Intereffe als maßgebende Faktoren in Rechnung 
fegen muß, fo wirft es einigermaßen verföhnenb, wenn man fieht, daß 
feiner fo furchtbar einfachen Religiofität nicht jede gemütliche Regung fremb 
war, wenn es auch weſentlich Ceremonienwerk ift, in bem fle zu Tage 
zu treten ſcheint. — Der freilich etwas liebebienernde Berichterftatter erzäglt 
Griefbuch hrsg. v. Soben u. Knaake II, 105): „Mit eigenen Augen auf einen 
ober zwei Schritte ſah ich ihn täglich knieend ber heiligen Meſſe beimohnen : 
gätiger Jefu, mit welcher Gemütßbeivegung betet er! Alle Nugenblide küht 
er bie Bilber Chrifti und ber Heiligen und berührt mit ihnen beibe Augen 
nad ſpaniſcher Sitte. Einen Engel Gottes oder wenigftend ben allers 
frömmften Privatmann glaubt man zu fehen, nicht ben König ber Könige. 
Hätte nit ſchon fein Großvater vom Papfte den Titel bes Katholiſchen 
Königs erhalten, jo würbe dieſer ihn fchon verbient haben.“ Aehnlich 
berichtet der wadere Spengler, daß ber Kaifer alle Tage bie hi. Mefle 
umb an hohen Feſten andere Kirchenämter gehört und in feinem „Berftuhl 
neben feinem Beichtvater eine fondere Andacht mit inwendiger herzlicher 
Bereitung und auswenbigen chriſtlichen Gebaͤrden jebesmal erzeigt”, auch 
am grünen Tonnerdtag in ber Stephanskirche „a8 Sakrament bed ron» 
leichnams mit großer biemütiger und inniger Vorbereitung auch vorgehenber 
Bergiegung feiner Zähren andädhtiglid empfangen” habe. Tann vollzog 
ber Kaiſer im Saale bed Bilhofshoies, feiner Nefibenz, bie 
und Epeifung von zwöli Knaben, wobei feine Stapelle bie 
Antiphonieen und Reivonforien vortrug umb ber Erzbiidef 
Jean be Garondelet als Cberhaupt ber Kleinen Kapelle, 

Chievres als Großlämmerer, ber Herr von Noculr, Ferm 
Großhoimeiher und ber Herzog Philipp von San 
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feinen Vertrauten fpielt er zumeilen mit Karten und Würfeln. Er 
ift nicht eben verliebter Natur, und man glaubt, da er noch) fein 
Weib erfannt habe, obwohl er dem Anfcheine nach vielen Damen 
ſowohl in Spanien wie jegt in Flandern den Hof gemadjt hat; 
doc) ift jenes die allgemeine Weberzeugung, wobei man ſich aud, 
darauf beruft, daß es im Haufe ber Burgundiſchen Fürften erbliche 
Ueberlieferung ift, daß das erfte Weib, dem fie beimohnen, that- 
ſächlich die Ehefrau ift. 

Da nun Se. Majeftät nicht diejenige Erfahrung befigt, bie 
für die Regierung folcher Reiche nötig ift, wie es ja bei 
Jugend nicht anders fein kann, fo ftügt er fich auf ben Nat 
jeiner Unngebung, deren Haupt in jeder Hinficht der erfauchte Herr 
von Chieoress? ift, dem in Wahrheit Se. Majeftät nicht mur 
Liebe, fondern anfcheinend auch große Ehrfurcht entgegenbringt, 

Sein Bruder Ferdinand, fo genannt nad) feinem Großvater, bem 
Katholischen Könige, ift in Spanien [zu Afcalä] am 10. März 1503 
geboren; er ift von feiner Statur, Meiner als der Kaifer und 
ſchlanker, von ſchlagfertigem Geifte und gewandt im Reden. Auch 
er hält den Mund offen, aber nicht jo ftarf wie jein Bruder, 
und ift nach feiner Körperbefchaffenheit zur Waffenführung wie 
zum Reiten veranlagt, fo daß er meiner Meinung nad) es darin 
zur Vollendung bringen wird. Er wurde [1518] vom Kaijer aus 
Spanien nad) Flandern geſchickt, und e8 wurde ihm als Gouverneur 
der Prinz [Anton] von Chimay, [Herr von Sempy, beigegeben, 
fowie jein ganzes Gefolge aus Flamändern gebildet. Sie wagten 
nämlich nicht, ihn in Spanien zu laſſen, noch unter der Leitung 
von Epaniern, indem fie irgend welche Umtriebe befürchteten, weil 
er bei dieſen jehr beliebt war und vortrefflic) mit ihmen umzu— 
gehen wußte, wie er denn aud) unter den Augen des verjtorbenen 
Königs Ferdinand, diefes fo Hugen Fürften, erzogen worden it. 
Jetzt halten fie ihn in Flandern unter jcharfer Aufficht, zumal 
feit die Empörung in Kaftilien eingetveten ift, indem fie fürchten, 


und Tüchern dem Kaiſer Handreichung tbaten. Am Abend iſt dann der 
Kaiſer ganz ſchlicht und allein in einen ſpanioliſchen Mantel gekleidet mit 
etlichen feiner Näte zu Fuhe in die Kirchen von Worms gegangen, „in 
denen er ganz andächtiglich gebetet und ſich als ein diemutig Chriſtenmann 
erzeigt hat." (M. M. Mayer, Spenglerian 
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daß, wenn die Spanier ihn bei fich hätten, Dinge gefchehen möchten, 
wie fie mehr als ein Mal dort vorgekommen find. 

Der Kaiſer hat vier Schweitern: die ältefte, Eleonore, im 
Alter von etwa 24 bis 25 Jahren ift [fett 1518] mit dem Könige 
[Emanuel I.] von Portugal vermählt, die zweite, Maria [vielmehr 
Iſabella] mit dem Könige Chriſtian IL.] von Dänemark; die dritte, 
Habella [vielmehr Maria] ift dem Könige von Ungarn zugefagt; 
fie ift 16 bi8 17 Sahre alt; die vierte, Katharina, fam nad) dem 
Tode des Vater zur Welt und weilt bei der Mutter in Spanien; 
man fagt, fie fei dem Neffen des Kurfürjten von Sachſen ver- 
ſprochen infolge der Abmachungen bei der Raiferwahl. Die Mutter, 
die in Spanien ift, befindet fich, fo viel ich gehört habe, in gar 
übler Verfafjung und wird nur ein kurzes Leben haben;s! fie ift 
ohne alle Befinnung und Urteil, früher ftand fie unter der Auf— 
ficht des Marcheje von Denia, aber jet ift infolge des Aufitandes 
in Kaftilien diefer Poſten anders befebt. 

Es ſcheint mir wefentlich zu meiner Aufgabe zu gehören, ein 
Wort über den Charakter des Herrn von Chievres zu jagen, weil 
er derjenige ift, der die Leitung des Ganzen in feiner Hand hält. 
Er ift etwa fechzig Jahre alt und ftammt aus dem edeln Haufe 
Eroy und dem Lande [Flandern]; als Zweitgeborener bejaß er 
nur ein geringes Vermögen und was er befigt, erhielt er durch 
feine Frau, die ihm ala Witwe 82 eine anfehnliche Mitgift zubrachte; 
er führte immer da3 Leben eines Edelmannes und erhielt von 
dem Bater des Kaifers, Erzherzog Philipp, den Orden des goldenen 
Dließed. Der Unfang feiner Größe war e8, al3 er [1509] von 
dem Fürſten von Chimay, [Karl von Croy, jeinem Xetter], Die 
Würde des Groß-Rämmerers und als folcher die Leitung diejes 
Herricher8 erhielt, ®? und kraft feiner Geiftesgaben ftieg er zu der 
gegenwärtig von ihm eingenommenen Stufe empor, fodaß er höher 
nicht fteigen könnte, da er unter feiner Leitung nicht nur die 
Perſon des Königs, jondern auch den Hof, die Länder und Geld- 
mittel, furz alles hat, wa8 dem Kaifer unterftellt ift. Nach mei 
Meinung iſt er ein Mann von gutem Verftande, der wenig 
und dabei fehr leutjelig zu fragen und gütig zu antworten : 
der jich fein cholerifches Temperament nicht anmerken läßt, fi 
ſich viel mehr friedfertig und ruhig zeigt als friegsluftig; au 
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er ſehr nüchtern in feiner Lebensführung, was man am wenigen 
Flamändern beobachtet. Doch zeigt er ſich habgierig, da er viel 
erwirbt und wenig ausgiebt, jo daß man glaubt, er befige umer- 
meßliche Schäge, da er viele Aemter in Spanien und im Königreidy 
Neapel innegehabt Hat, aus denen allen der König viel Geld 
gezogen hat. Er verfügt denn auch über anſehnliche Einkünfte 
von den Herrfchaften, die ihm der Kaiſer im Königreich Neapel 
geſchenkt Hat,s* umd aus dem vielen anderen Gütern, die er im 
diefen Ländern gefauft hat, wie zuletzt erft eine wunberichöne 
Baronie, welche die Königin Germaine [de Foir, Witwe Ferdinande 
von Aragonien] in Frankreich bejah. 

Er hat dabei feine reichen Nepoten;% nämlich erſtens ben 
Grafen von Porcien, [Philipp IL v. Eroy]. in Frankreich, jodann 
den Kardinal von [Croy], welcher Erzbiſchof von Toledo ift und 
noch viele andere Pfründen befigt, ferner den Bijchof [Robert] von 
Cambrai; dermaßen daß fie alle reich find und jeden Tag ihren 
Beſitz vermehren, wenn nicht das Rad der Glücksgöttin fich einmal 
dreht, wie e3 in folden Fällen zu gehen pflegt. Denn er ift 
allgemein verhaßt, wie es Männer in folder leitenden Stellung 
zu jein pflegen, und noch mehr in Spanien, da ein jeder ihn für 
den Urheber der Abreije des Königs anfieht, die man viel mehr 
eine Flucht als eine Abreife nennen fan; man urteilt daher, dab 
er es aus Furt für fein Leben gethan habe, da er nicht mehr 
ohne Gefahr in jenen Ländern glaubte bleiben zu können; deswegen 
ift er jegt in den Auf der Feigheit gefommen. Nun aber wird 
man mehr Gelegenheit Haben, jeinen Mut und feine Tüchtigfeit 
zu beobachten, da ſich das Glück der Sache diejes Königs miß— 
günftiger gezeigt hat, als es bisher jemals der Fall war, und die 
Dinge in Spanien ſich in folder Verwirrung befinden, wie wir 
es jetzt wiſſen. 

Außer ihm ſind noch einige andere Männer, die an dieſem 
Hofe einen hohen Rang einnehmen, und zwar erſtlich die Staats: 
männer, unter denen der Großfanzler [Gattinara], ein Savoyarde, 
ein gefehrter und bejonders tüchtiger Mann zu nennen ift; ferner 
der Gouverneur von Brefje in Savoyen [Laurent de Gorrevod', 
der von der erlauchten Frau Margarete, der Tante des Kaijers 
und Statthalterin der Niederlande], emporgehoben wurde; fodann 
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der Stallmeifter [Charles de Lannoy], ein Flamänder, der zwar 
nicht an der Regierung beteiligt ift, aber bei Sr. Majeität in 
hoher Gunſt ſteht. Da ift auch der Biſchof von Balencia, ein 
Spanier, früher befannt al3 der Doktor Mota, ein Mann von 
viel Talent und Verjchlagenheit, gelehrt und hoch angefjehen beim 
Kaiſer wie bei Chièevres. 

Noch viele andere find da, die an den geheimen Gefchäften 
teilnehmen, aber alle find von Herrn vou Chievres abhängig. 


II. 


Privatbrief des Andrea Rofio, Selretärs des venetianiſchen 
Geſandten Gornaro. 


(M. Sanuto, Diarien 29, 572 f.) 
Worms, den 30. Dezember 1520. 


[Ser päpitlidde Nuntius Hieronymus Nleanber, ber zur Betreibung 
ber Iutherilchen Angelegenheit am Hofe Karla V. im September 15%0 ein 
getroffen war, hatte ſchon in Antwerpen ein kaiſerliches Mandat erwirkt, 
welches die Verbrennung ber lutherſchen Schriften befahl, die darauf am 
8. Oftober in Löwen, am 17. in Lüttih, am 12. November in Köln, bald 
darauf in Trier und am 29. in Mainz mit großem Gepränge, doch nicht 
ohne unliebſame Zwifchenfälle vollzogen worden war.® Beachtenswert ift, 
wie ber VBerichterftatter die Verbrennung ber päpftliden Bannbulle durch 
Zuther am 10. Dezember durchaus nur als einen Alt der Vergeltung für 
die Vernichtung feiner Bücher auffaßt. 

Nah dem in Köln erfolgten Einſpruch bes Kurfürften von Sachſen, 
daß Luther nicht ungehört beitraft werben bürfe, Hatte Karl V. am 28. Nov. 
Friedrich den Weilen erfucht, Zuthern mit nad) Worms zn bringen; auf 
die Verwahrung Aleanders bin, ber am 14. Dezember im deutſchen Hof⸗ 
rate die Anhörung eines endgiltig verbammten Ketzers für unzuläflig ers 
flärte, nahm der Kaifer am 17. die Labung zurüd und ließ am 29. von 
feinem gefamten StaatSrate ein ſtrenges Mandat gegen Luther und jeine 
Anhänger” beichließen, das aber infolge der Aengſtlichkeit des Erzbiſchofs 
von Mainz nicht zu Stande fam, fondern zunädft in Kommiffionsberatungen 
bi? nah Eröffnung des Reichstags, beffen Mitwirkung für die Vollſtreck⸗ 
barkeit des Mandats unerläßlich ſchien, verfchleppt wurde]. 
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Ueberall, wo diefer Hof fich aufhielt, hat man nicht nur die 
Bilder und alle Schriften Luthers verbrennen laſſen, fonbern man 
würde mit ihm jelbft das Gleiche gethan haben, wenn er ergriffen 
worden wäre, es ſei denn, daß er die Werwerflichfeit ber nor 
liegenden Schriften eingeftünde. Diefe Verfolgung ift erſt neuer 
dings eingetreten; auch find Briefe [Huttens?] an einige Perſonen 
bier eingetroffen, in demen fich viele ungehenerfiche 
zum Schimpf der Firchlichen Ordnungen vorfinden. Indeſſen wenn 
er nur gegen die Sitten der römijchen Kırrie loszöge, jo würde 
man noch ein Auge zubrüden; aber unter anderm erklärt er mm, 
da er für gewiß erfahren habe, daß feine beten Bücher an mehreren 
Orten verbrannt worben fein, jo wolle auch er dem Papjte zeigen, 
was er zu thun wiffe umd wermöge an bem Orte, wo er fid 
aufhält, nämlich im Lande bes Herzogs von Sachſen, und hat 
nun die auf das kanoniſche Mecht bezüiglichen Bücher verbrennen 
laffen; von dem Gefchehenen hat man wieder auf anderem Wege 
Nachricht erhalten. Das ift num in der That ein gewaltiges Er- 
eigni3 und um fo bedeutfamer, als er in jenen Landen wie auch 
im übrigen Deutſchland den größten Anhang hat. Won glaub: 
würdigen und angefehenen Männern habe id) gehört, fie hielten 
es für ausgemadht, daß er zwanzigtaufend Gefinnungsgenofien 
habe. Wenn ihn auch der Herzog von Sachſen Kurfürſt Friedrich), 
von feinem jegigen Aufenthaltsorte vertreiben oder ſonſtwie züchtigen 
wollte, fo würden es dieſe Deutſchen nicht geichehen laſſen. Biele 
verfihern auch, daß er mit Erasmus von Rotterdam im Einver- 
nehmen ftehe jo wie mit andern Gelehrten in den Aheinlanden.’ 
Gewiß ift Luther eine ſchlimme Peſt und ein unheilbares Uebel! 

Der päpftliche Nuntius hier | Marino Caraccivfo] und Alcander 
von Motta, der vom Papfte als Konmiffar für diefe Angelegen- 
heit hierher gefandt ift, thun alles, was fie fünnen. Dem Aleander 
hat man geraten, er möge auf die Sicherheit jeiner Perſon 
Bedacht nehmen, da von verſchiedenen Seiten Drohungen gegen 
ihn eingelaufen find.“ 

Man wird ja fehen, was der bevorftchende Reichstag für 
Maßregeln ergreifen wird. 
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IIL 
Rafael de’ Medici an den Bizelanzier Medici." 


(Balan Nr. 15, p.41—43, RA. IL, ©. 779, U. 4.) 
Worms, den 22. u. 28. Januar 1521. 


[Infolge des Verluſtes der Aleanderdepefchen auß bem Sanuar find 
wir über ben Fortgang ber Iutherifchen Angelegenheit ſchlecht unterrichtet: 
dem am 5. Sanuar in Wormd eingetroffenen Kurfürften Friebrih wagte 
man eine Verhandlung mit Zuther nicht rund abzufchlagen, doch follte 
fie womöglich nit in Worms ftattfinden; ebenfo wagte man das Mandat 
zur Vollftredung der am 3. Januar erlaffenen endgiltigen Bannbulle nicht 
mit Umgehung der Stände zu erlafien, unter benen immer mehr eine 
Luthern günftige Geſinnung hervortrat und die Beſchwerden über bie 
furialen Mißbräuche neben der Forderung eines Konzils ſich immer heftiger 
geltend machten. Im Vordergrunde aber ftanb die Frage, ob ber Kaiſer 
vor feiner unabweißbaren Rückkehr nah Spanien zur Nüderoberung Mais 
lands nad Italien ziehen werde und ob er dies mit der Unterftügung des 
Neihes und etwa al& Feind des Papftes thun werde: ber Zufammenbang 
Diefer Trage mit der deutichen Neformbewegung trat in der vielberufenen 
Predigt Fabers draftiih zu Tage. ] 


Mein Hhochzuverehrender, hochwürdigſter Herr! 


Heute Abend um ſechs Uhr ift der Großitallmeijter [Karl 
von Lannoy, Herr von Mingoval, bald Vizekönig von Neapel], 
mit der Poſt von hier nach Flandern abgegangen. Ich habe ihn 
im Geheimen gejprochen, wobei er jagte, daß er in Geldjachen 
abreife und um den Infanten, [Erzherzog Ferdinand, nad) Worms) 
zu geleiten. Die Wahrheit aber ift, daß er abgejandt ift, um die 
Flotte in Bereitichaft zu ſetzen, damit der Kaifer diefes Frühjahr 
nad) Spanien gehen fünne und vielleicht noch früher, wenn es 
möglich ilt. 

Heute Vormittag wurde in Beifein Kaiferlicher Majeftät die 
Leichenfeier für den Kardinal [Wilhelm] von Eroy,*! jeliger Ge- 
dächtnis, abgehalten, wobei der Erzbifchof [Albrecht] von Mainz 
die Meſſe Tag und auch die Erzbiichöfe von Köln, [Graf Hermann 
von Wied!, und von Trier, [Richard von Greifenclau], der Pfalz- 
graf und der Herzog von Sadjjen [d. h. die Kurfürften Ludwig V. 
und Friedrich der Weife] erjchienen waren. Ihnen gegenüber 
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befanden fich der Kardinal [Matthäus Schinner] von Sitten, der 
von Salzburg,”? [Erzbiichof Matthäus Lang], ber apoftolifde 
Gejandte, [Marino Caracciolo, der prineipal nuneio]), der bes 
Allerchriſtlichſten Königs von Frankreich, J Barroys] und ber 
Venetianifche Fr. Cornaro]; in Kapuzen waren erſchienen Chibvres, 
ein Heiner Knabe al3 Bruder des Kardinals von Croh, ber Groß- 
hofmeifter, [Ferry von Croy], und fein Sohn [Adrian], der Groß- 
ftallmeifter und noch) zwei andere Verwandte. 

Der Dominikanerprior von Augsburg Johann Faber]? Hat 
die Predigt gehalten und als der Barbar, ber er iſt, konnte er 
fid) wahrlid gar nicht übler aufführen und würde noch mehr 
geredet haben, al3 er gethan hat, wenn man ihm nicht dreimal 
die Weifung gegeben hätte zu jchließen, weil der Kardinal von 
Mainz, der die Meffe leſen follte, mit großer Beſchwerde daftand, 
da er unpäßlich war. Die Predigt wurde in deutfcher Sprache 
gehalten; er jagte, man dürfe nicht dulden, dab Bruder Martin 
feine Bücher auf die Bahn brächte, „wenn aber der Papft es hat 
an fich fehlen lafjen, jo müßteft Du, der Du Kaifer bift, Dich 
zu feiner Züchtigung erheben.” Und mın redete er fi) in eine 
ſolche Wut Hinein und rief in hochfahrendem Tone dem Kaiſer 
zu, er müjje fid) jchämen, daß er nicht den Zug nach Italien 
unternehme, und wenn Maximilian diejer Stunde gelebt 
und nur die Hälfte des Gebietes bei hätte, das ihm gehöre, 
jo würde er Italien erobert haben. Und dann zu den Kurfürften 
und Großen Deutſchlands ſich wendend, ſchrie er aus vollem 
Halfe, daß fie ſich alle vereinigen und mit Sr. Majeftät fich zu 
diefem gefegneten Zuge nad) Italien aufmachen müßten, damit 
fie endlich einmal eroberten, was ihr Eigentum wäre und ihnen 
fo lange Zeit gegen alles Recht vorenthalten worden fei; und 
nun brachte er weiter nichts vor, als daß er ſchrie: „Italien! 
Italien!“ mit einer Treiftigfeit, die fich kaum ſchildern läßt: 
dann fuhr er fort: „Und während Ihr untereinander und gegen 
den Kaifer Krieg führtet, haben auch der Papft, Venedig, Franf- 
rei) und alle die andern zu gleicher Zeit den Kaiſer angefeindet; 
darum vereinigt Euch num alle miteinander und geht ihmen zu 
Leibe." 4 Der Kardinal von Gurk befand fid) neben den Gejandten 
des Papftes und Frankreichs und diente ihnen als Dolmetjcher. 
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Dean fagt au, daß der Kardinal von Sitten und andere diefe 
Predigt veranlagt haben.”5 

Achille de Baglioni fucht jegt?° [feinen Verwandten] Horatio 
[de’ Baglioni] auf ritterliche Bedingungen mit dem Kaiſer zu ver- 
gleichen, aber es kommt mir vor, als ob die Kaiferlichen es nicht 
wünschten. Achille verhandelt nun faft ununterbrochen mit Herrn 
Antonino dela Rovere und auch mit Antonio dell Saffetta 
[päpftl. Kämmerer und Gefandten des Herzog von Mantua], fo 
daß er mich dazu gebracht Hat, das für richtig zu halten, was 
mir Ddiefer Tage jener Diener des Johann von Safjatello fagte, 
daB der Herr von Biombino JJakob VI., d' Uppiano] eng befreundet 
und verbündet war mit Francesco Maria [della Rovere, dem jeit 
1516 von Leo X. vertriebenen und verbannten Herzog von Urbino, 
Eidam de Markgrafen Franz Gonzaga von Mantua] und feinem 
Anbang. 

Ferner war ich am Vormittag nad) der Leichenfeier, alſo 
am 23, am Hofe und wartete auf Meſſere Michael [Sander] den 
Deutichen,‘” der ehemals [päpftlicher] Ceremonienmeifter war, auf 
feinen Herrn den Kardinal [Schinner] von Sitten und auf jenen 
Meſſere Johann Gais,“s den Agenten de Kardinal® [Pompeo] 
Colonna; da traten einige fönigliche Trabanten und ein Herold, 
[Kaspar Sturm, genannt Deutjchland], Herzu und drohten ihm 
[dem Michael S.] ihn in den Rhein zu werfen und wollten ihm 
noch Schlimmeres anthun, weil er den Morgen zuvor in der 
königlichen Kapelle den Mönch getadelt Hätte, der jene Predigt 
gehalten Hat. 

Nun ift es allerdings richtig, daß diefer Meſſere Michael mit 
einigen andern hochgeitellten Herren wohl eine Stunde lang über 
den Mönch wegen der Ungehörigfeiten, die er gegen Se. Heilig- 
feit, unjern Herren, und andere vorgebracht Hatte, herzogen, bis 
Meſſere Michael plöglich) zum König hinauf ging, wo der Kardinal 
von Sitten war, um fich darüber zu beflagen. Meſſere Michael 
hatte große Furcht, denn diefe Barbaren betragen fich wirklich 
jehr übel. Worms, den 22, [!] Januar 1521. 
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IV. 
Francesco Cornaro an Venedig. 


(M. Sanuto, Diarien 29, 617—619,)79 
Worms, den 27. Januar 1521. 

Am 21. Januar begann die Leichenfeier für den verftorbenen 
Kardinal von Croy, und am Morgen [darauf) wurde die Mefje 
vom Kardinal und Kurfürften von Mainz gelefen. Der König 
erjchien dabei, die Leiche zu geleiten, dem Herrn von Chievres zu 
Liebe, den er wie jeinen Vater Hält. Der König lieh die Gefandten 
dazu einladen, nämlich den päpftlichen, den franzöſiſchen und den 
unfrigen, der, obwohl von ber Gicht Heimgefucht, baran teilnahm. 
Die Engländer [Spinelli und Tunftal] kamen bes ftrittigen 
Vortritts wegen nicht. Bei gleichzeitigem Erfcheinen ber Kurfürſſen 
und der Gefandten will nämlich jegt in der Frage de3 Vortritts 
feiner nachgeben, befonders nicht der päpftliche Nuntius [Earacciolo]; 
daher gingen die Gejandten mit den hochwürdigſten Kardinälen 
von Sitten und von Ealzburg, (früher von Gurk), nad) der 
Wohnung, um die Leiche abzuholen und zur Kirche zu geleiten; 
hier jchritten fie nad) dem Chore: auf einer Seite ftand der 
König mit den Kurfürften, auf der andern Chievres mit den 
Kardinälen und Gefaudten. 

Nach der Meſſe hielt ein Dominikaner eine Predigt zum 
Lobe des verftorbenen Kardinals und feines erlauchten Hauſes, 
das aus Ungarn jtammt. Er pries dabei den Herrn von Chievres 
höchlich wegen feiner vortrefflichen Leitung der Angelegenheiten 
des Kaiſers und ermahnte diefen und die Kurfürften, die Lande 
und Nechte des Neiches wiederzugewinnen und dazu nach Italien 
zu ziehen. Dann forderte er, daß man gegen diejen Martin Quther 
einfchreite, da e3 einem einzelnen Manne nicht zukomme den Papit 
zu meiftern, wohl aber dem Kaiſer und den Kurfürſten, die er 
bat dies ſelbſt zu thun und nicht einen andern darüber ſchreiben 
zu lafjen. Infolge defien hat der päpſtliche Nuntius Aleander, 
nachdem er den Inhalt der in deutjcher Sprache gehaltenen Predigt 
erfahren hatte, ſich heftig beim K und Ghicvres beklagt: 
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diefer Mönch dürfe nicht derartig über den Papft reden noch zu 
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dem Zuge nach Italien auffordern. (Auch hat er unſere Geſandten 
aufgefordert an den Papſt zu ſchreiben Auszug Sanutos]) und 
bat erzählt, er habe die Kaiferlichen aufgefordert, fie möchten doch 
gegen dieſen Martin Luther einfchreiten; es wurde ihm aber 
entgegnet, der Mönch, der die Predigt that, müſſe ertragen werben, 
weil er ein großer Mann fei. 

Schon feit drei Monaten müht ſich der erwähnte päpftliche 
Nuntiug gewaltig gegen Zuthern ab, aber diejer hat fo großen 
Anhang wohl von vierzigtaufend Menjchen, daß jener vom Könige 
zur Antwort erhalten bat, man dürfe jet nicht an diefe Sache 
rühren. 

[E83 folgt nun eine kurze Schilderung der Eröffnung des Reichsſtags 
anı 27. Januar, der eine feierlihe Mefje poranging, die der Kardinal von 
Sitten laß; bei dem Zuge zur Kirche fühlte ſich ber päpftliche Nuntius 
wieder im Range zurüdgejegt: „er ging jehr entrüftet ab und wird alles 
dem Papfte berichten.“ ] 


V. 
Cuthbert Tuuſtal au Wolſey. 
(RA. Nr. 126.) Worms, den 29. Januar 1521. 


[Der Geſandte hat vor zwei Tagen mit dem Großkanzler Gattinara 
über die politiſche Lage geredet, wobei zur Sprache kam, daß der franzöfiſche 
Gefandte den Kaifer vor einem Romzuge gewarnt unb im übrigen bie 
friedlihen Abjichten des Könige Franz I. beteuert habe, während der 
Papſt nur verdädtige Ausflüchte mache. ]- 

Außerdem teilte mir der Kanzler mit, viele der weltlichen 
Reichsfürſten Hätten dem Kaifer und feinem Rate erklärt, dag 
Volk jei in allen Zeilen Deutſchlands von der Gefinnung gegen 
Luther, deſſen Lehrjäge der Papſt verdammt bat, daß, ehe er 
von der Autorität des Papftes unterdrückt und nicht zu feiner 
Verteidigung zugelaffen werde, — zu der er fich erbietet mit den 
Worten, er fei bereit alles zu widerrufen, was er nicht mit der 
Heiligen Schrift begründen könne, — das Volt lieber hundert⸗ 
taujend Leben daranjegen wolle; auch hätten fie den Saifer 
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befehrt, daß Luther ein frommer und tugendhafter Matın Hei 
ganz abgejehen von feiner Gelehrjamkeit. 

Nachdem num Luther gehört hatte, daß er nicht Hierher auf 
den Meichstag kommen bürfe, wie es borbem ausgemacht und 
wozu ihm auch ſchon freies Geleit bewilligt worben var, bas auf 
Anfuchen des päpftlichen Gejandten zurücgezogen wurde, jo ver⸗ 
zweifelte er daran, noch zu feiner Verteidigung gehört zu werben 
und verfammelte in der ſachſiſchen Stadt Wittenberg bas Bolt 
und die Univerfität umb verbrannte im ihrer Gegenwart [ar 
10. Dez. 1520] die Defretalen und Elementinen*? als gleichermaßen 
tegerifch, wie er dabei verkündete. Dieje jeine Erklärung hat er 
in deutſcher Sprache druden lafjens! und über das ganze Land 
verbreitet; fie ift von einem müßigen Geſellen ins Lateinifche 
überfegt worden und jo ſende ich fie Ew. Gnaden beiliegenb zu 
dem Zwede, daß Em. Gnaden fie einfehen umd verbrennen möchten 
und ferner zu dem Zwecke die Druder und Buchhändler zu fih 
zu beſcheiden und ihnen den ftrengen Befehl zu erteilen, *2 feines 
feiner Bücher in England einzuführen nod) aud) ins Engliſche 
zu überjegen, damit hierdurch nicht ſchwere Unruhe dem Königreiche 
und der Kirche von England entjtche,> wie fie jept hier herridt. 
Alle jeine Bücher find in deutſcher Spradje vorhanden und in 
eines jeden Hand, der leſen kann, und, wie ich höre, ebenfo im 
ungariſcher Sprache. 

Vor Beginn des Neihstags nahm man an, daß bis zu 
diejer Zeit die Angelegenheit beigelegt fein würde; da nun aber 
die Fürften erflären, daß fie wegen der Stimmung des Volkes 
es nicht beilegen können, jo muß man Bedenken haben, wohin 
das nod) führen kann. Der Anfang der ganzen Bewegung fam 
daher, daß hier alljährlich eine große Summe Goldes nad) Rom 
gezahlt wird als Annaten, wovon das Volk befveit jein möchte, 
und daß die Pfründen vom Papfte an ungelehrte Leute verliehen 
werden, die in Nom als Köche und Pferdewärter dienen, nicht 
aber an tugendhafte und gelchrte Männer des Inlandes, wic 
man behauptet. Tas einfachste, was ich mir denfen fann, würde 
alfo fein, daß der Bapft die gedachten Annaten und die Verleihung 
der Pfründen beichränfte, wenn er nicht allen Gehorſam in Deutid- 
land verlieren will. 
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[Seit feiner Berurteilung hat Luther die Schrift von der 
Babyloniichen Gefängnis der Kirche herausgegeben, in der er nur⸗ 
mehr drei Sakramente gelten läßt] Wie man jagt, enthält fie 
noch viel mehr jeltiamer Lehren, ähnlich den Säten der Böhmen. 
Ich bitte Gott, England vor diefen Buche zu bewahren; Hierher 
ift e8 wegen des failerlichen Verbots nicht gebracht worden. Es 
foll in deuticher wie in lateinifcher Faſſung vorliegen wie alle 
feine Schriften ; auch foll er gegen die ihn betreffende Verdammungs- 
bulle erft kürzlich eine lange Abhandlung gefchrieben haben, Die 
noch nicht erjchienen ſei. 

Man jagt auch, daß noch viele außer ihm, ſowohl Auguftiner- 
mönche, zu deren Orden er gehört, als auch viele weltliche Gelehrte 
ihm zuneigen und feine Lehren vertreten, außer in gewiljen Punkten 
Bei der Leichenfeier des Kardinal von Croy hat in Beifein des 
Kaifers, der Kurfürften, des päpftlichen Gefandten und der 
Kardinäle [von Salzburg und von Sitten] ein Dominikanermönd) 
die Predigt gehalten und im Eingang gejagt, der Bapft wäre 
der Statthalter CHrifti in geiftlichen Dingen, die Kardinäle und 
Bilchöfe aber wären apoftoliicher Einfegung mit den fich daraus 
ergebenden Folgerungen; wie aber jeine Rede fich weiter 
abipielte, das Tann ich nicht berichten; hinterher aber fchloß er, 
wenn fie [der Bapft und die Kardinäle] Unrecht thäten, müſſe 
der Kaifer ihre Mißbräuche abftellen und fogar zur Abſetzung 
fchreiten, wie fie [die Deutichen] ihm [dem Kaifer] anheimgeben 
worauf der päpftliche Nuntius, der mit der Belämpfung Luthers 
beauftragt ift, [Aleander], die Vorausſetzungen zu feinem Angriff 
als lügneriſch bezeichnete; der erwähnte Nuntius aber wurde nun 
von vielen Edelleuten offen bedroht, er möge fich ja nicht mit 
jenem befaffen.* Ferner ermahnte er den Kaifer und alle Fürſten 
nad Italien zu ziehen, dag zum Neiche gehöre, und die dort 
berrichenden Mißbräuche abzuftellen, wozu viele und beinahe alle 
Fürſten, wie ich vernahm, geneigt find, nämlich zu dem Kriegszug 
nach Stalien, weil jedermann dabei zu gewinnen gedenft. 

Der Herr von Chievres teilte mir mit, Luther Habe fich 
erboten, wenn der Kaiſer nah Nom ziehen wolle, die Kirche zu 
reformieren, fo wolle er ihm hunderttaufend Mann aufbringen; 
doch will der Kaifer als ein tugendjamer Fürſt dem 

Kalkoff, Briefe, Depefhen und Berichte Über Luther. 
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ſchenken. Auch fagte er, viele bedeutende Gelehrte hielten e8 mit 
Luther in einigen Punkten, die Luther mur zu dem Zwecke weiter 
getrieben habe, als er rechtfertigen könne und wolle, damit er 
über den Neft gehört werden möchte und ein Konzil zur Abftellung 
der kirchlichen Mißſtände berufen würde, wovon ber Papft nichts 
hören will, der vielmehr bei feinem Verdammungsurteil beharrt. 
So viel ic) vernehme, hat der Kaifer bejchlofen ein Gebot zur 
Vollſtreckung der päpftlichen Bulle ergehen zu laſſen und ben 
faiferlihen Bann zu verhängen behufs Einziehung der Giter 
aller derer, die ihm beichligen ober jeine Lehrmeinungen teilen; 
diefes Mandat ift ſchon aufgezeichnet und wird in Balde ver« 
öffentlicht werden. 


VI. 
Rafael de' Medici an den Vizefanzler Medici. 


(Balan Nr. 20, p. 50-53, RA. TI, Nr. 131.) 


Worms, den (6. und) 7. Februar 1521. 
Reichstages trat ſehr beſtimmt die volfstümlice 
Forderung auch unter den Reichsſtänden hervor, daß die Reform ber Kirche 
auf einem Konzil durchgeführt werde. Alcander aber wi 
Frieden und die Einheit der Kirche verheißungsvollen Gedanfen zu hinter— 
treiben, indem er vorgab, es jei von Nom bereits die Einwilligung erfolgt, 
worauf jofort die politiichen Bedenken die Oberhand gewannen. Gleich— 
zeitig wurde durch eine Faiferlihe ommifſion ſowie in verworrenen Sigungen 
des fombinierten Staatsrates das die Vollziehung der Bannbulle ancrd- 
nende Mandat fertig geitellt. Da man aber wohl fühlte, daß man die 
Befragung der Stände nicht wohl würde umgehen können, jo fuchte man 
etwa gegen den 10. Febr. durch eine gleisneriſche Beſprechung des failere 
lichen Beichtvaters nit dem ſächſiſchen Kanzler Brüd den Schirmherrn 
Luthers zu dem Vorſchlag eines fern von Worms tagenden Schiedsgerichts 
zu beftimmen, durch das man, mochte nun Luther widerrufen oder nicht, 
jedenfalls die Beteiligung des Neichstages an der lutheriſchen Frage um— 
ging, hinausſchob und fo vielleicht ganz befeitigte, bis man nad Erreichung 
der übrigen Zwecke ſchlechthin zur Vollſtreckung der Bannbulle ſchreiten 
konnte. Bei der nüchternen, folgerichtigen Haltung des Kurfürſten ſcheiterte 
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ber Plan und fo bequemte man fi), das bie Vernichtung ber Iutherifchen 
Schriften befehlenbe Danbat, empfohlen durch Aleanders Rede am Aſcher⸗ 
mittwoch d. 13. Yebr., ben Ständen vorzulegen.) 


Mein hochzuverehrender, hochwürdigſter Herr! 


Heute ift der Markgraf von Brandenburg Joachim L] 
eingetroffens5 in trefflic) geordnetem Aufzuge und mit ftatt- 
fihem Gefolge; nun find aljo alle Kurfürften Hier, aber vor 
feiner Ankunft Schon Hat Kaiſerliche Majeftät drei Mal mit 
den anderen Kurfürften und Fürften eine Zuſammenkunft ge⸗ 
Habt, doch) Hat man bis jebt noch nichts Sicheres in Erfahrung 
bringen können, worüber fie geratfchlagt haben. Dennoch ſpricht 
man von gewillen allgemeinen Punkten und fo erzählt man, 
daß Se. Majeftät ihnen [bei Eröffnung des Neichdtages am 
27. Januar] für die mit feiner Perſon getroffene Wahl gedankt 
habe; nun hätten die Völker von Spanien, weil er noch feine 
Beit gehabt habe nach dem Rechten zu ſehen, fich auf jo bedenkliche 
Umtriebe eingelafjen, daß er aus Rüdficht darauf fich zur NRüd- 
fehr gezwungen ſehe, um Wbhilfe zu bringen; daher bittet er die 
Stände diefen Reichſtag zum Schluß zu führen und tüchtige, 
gerechte Männer zu erwählen, die in feiner Abweſenheit Deutich- 
land regieren und die Rechtspflege handhaben möchten; wenn er 
dann die fpanifchen Angelegenheiten geordnet habe, dann würde 
er Vorkehrungen treffen zum Heerzuge nach Italien. Infolgedeſſen 
hält man e3 hier für ficher, daß Se. Majeftät in zwei Monaten 
nad Flandern gehen und mit Beginn der guten Jahreszeit ſich 
nad) Spanien einichiffen wird; ich glaube daher auch, daB die 
Abreife des Großftallmeifters nach Flandern [am 22. Januar; 
ſ. oben ©. 27] zu feinem anderen Zwede erfolgt ift, al3 um dieſe 
Kurfürften dahin zu bringen, daß fie den Reichstag abkürzen, und 
um den Spaniern zu zeigen, dab Se. Majeftät begonnen habe 
die Flotte zu rüften für die beabfichtigte Reiſe, damit fie nicht 
weitere Unruhen anftiften. Einige fagen, daß Se. Majeftät 10 
bi3 12000 Landsknechte mitführen wird, und dag erjcheint mir 
glaubhaft, denn als ich diefer Tage beim Großkanzler [Gattinara] 
war, fagte diefem ein Herr della Eueva,s% den der Connetable 
[von Eaftilien, Don Iüigo de Beladco, Herzog von Frias], an den 
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König abgefandt Hatte, dab er im Yuftrage bes Gonnetable 
Se. Majeftät den Kaifer habe vernehmen Lafjen, er möchte micht 
ohne Kriegsvolt kommen, und wenn er nicht ausreichend Deutſche 
mitbringen fönne, fo möchte er Türken nehmen. Andere tollen 
behaupten, daß die Kurfürften und die übrigen deutſchen Stände 
ſchon angefangen hätten von dem Heerzuge nad) Italien zu reden; 
das könnte ja fein, aber doch vermag ic) es nicht zu glauben, 
weil fein Geld da ift. Demnach) könnte es geichehen, daf, wenn 
der Kaiſer die Fürften und die freien Städte wohlverjehen fände 
mit Kriegsvolf und Geldmitteln, — woran fie meiner Meinung 
nach großen Mangel haben, — er diejes Unternehmen wagte, um 
zu thun, wie ihm der Herzog von Alba, [Federico de Toledo], jagte: 
wenn Se. Majeftät Spanien regieren wolle, jo möchte er ſih 
nach) diefem Lande begeben; wenn er aber Spanien, Deutjchland 
und alle feine übrigen Länder beherrichen wolle, jo müßte er 
nad) Italien gehen. Wenn nun Se. Majeftät fi nach Spanien 
wendet, wie behauptet wird und wie man denn in der That ficht, 
daß joeben der Vizekanzler won Aragonien‘ nad Spanien abreift, 
und hört, daß Ende dieſes Monats die übrigen Mitglieder des 
Rates |von Aragon und Kaftilien) dahin abgehen werden, fo muß 
man jehr befürchten, daß nad) gejchehener Abreiſe des Kaijers] 
dieſe Deutſchen es noch viel ſchlimmer treiben werden als die 
Spanier, denn fie erklären, daß in Deutichland der Sig des 
Kaifertums jei und daß fie nicht dulden würden, daß es auf ein 
anderes Land übertragen werde; dergeftalt wird Sc. Majeftät 
der Kaifer von diefem feinen großen Reiche wenig Befriedigung 
haben. 

Der Infant [Erzherzog Ferdinand] wird in Bälde erwartet; 
nad) feiner Ankunft werden fie ihn mit jeiner Gemahlin [Unna 
von Ungarn nad) Tefterreich| geleiten, wie man jagt, und jeine 
Schweiter [Maria] an den König Ludwig 11.) von Ungarn ver- 
heiraten. 

Herr von Chievres gab am Dienstag |den 5. Febr.] vor 
mittags allen hier anweſenden Fürſten Dentichlands ein glänzendes 
Gaſtmahl; nad) der Tafel ergöpte man ſich an Spielen. 

Mean jagt, daß der König von Frankreich jetzt die Belehnung 
mit dem Herzogtum Mailand nachſucht, indem er die Fragen 
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wegen Flanderns und der Grafichaft Artois offen läßt, da die 
Appellationen in diefen Streitigkeiten nad) Paris gehen; und fo 
tönnte e3 bei folchen Rückſichten gejichehen, daß beide fich mit- 
einander verglichen. 

Am Morgen der Lichtweihe [2. Februar] ließ Kaiferliche 
Majeſtät alle die Deutichen zur Meſſe einladen, und alle trugen 
ihre Kerzen und ihr Schwert, da es fo hergebrachte Sitte ift. 
Se. Majeftät ließ auch den Herzog von Alba einladen das Gleiche 
zu thun; er aber ließ ihm zurüdmelden, er ſei Lehnsmann des 
Königs von Spanien und nicht des Reiches, und daher wollte er 
nicht vor ihm erfcheinen; nicht ohne Grund, denn als er bei der 
Eröffnungsfeier des Reichstags zugegen war und daſaß, wenn 
auch an einem niedrig gelegenen Punkte des Saales, wollten ihn 
dennoch die Deutfchen von dort entfernen und wandten ſich, als 
er fich zunächft nicht erheben wollte, an den König; Se. Majeftät 
fieß ihm nun fagen, er möchte fich Hinwegbegeben, und er ging 
ab. Nun erfuchten fie den Nuntius unferes Herren, des Bapftes 
[Saracciolo], und den franzöfifchen und venetianischen Gefandten 
nicht3 über diefe Scene zu fchreiben, obwohl ich überzeugt bin, 
daß fie doch darüber berichtet haben. 

Sie Iuden nun die maurischen Gefandten von der Inſel 
Dicherba 3 vor, und als diefe vor die Reichsverſammlung traten, 
zogen fie die Schuhe aus und trugen fie in der Hand, um dem 
König ihre Ehrfurcht zu bezeigen; dabei machten fie einen fo 
weinerlichen Eindrud und wollten fi) unter feinen Umftänden 
niederfegen, daß ein jeder anfing zu lachen, bis fie am Ende 
zurüdgeführt und zum Siten gebracht wurden. 

Set werden es bald vierzehn Tage fein, daß ein gewiſſer 
Ancdhijes®? [della Guaina aus Bologna], der im Dienfte des Marf- 
grafen von Mantua [Franz Gonzaga] Steht, hier anfam. Ich 
habe mich bemüht, jeinen Auftrag zu erkunden und ob er im 
Namen des Markgrafen bier ift, doch Habe ich bis jebt nichts 
weiter in Erfahrung bringen können, als daß er einige Roſſe 
nad) Baiern geführt hat, um fie den Herzögen im Namen des 
Markgrafen zu verehren; infolgedejjen ift er bis hierher gelommen. 

Diefer Tage hatten die Vertreter des Monfignore [Rardinals] 
von Ancona? [Pietro Accolti] durch Vermittlung. der Bilchöfe 





38 


von Sitten und von Lüttich das Verſprechen ausgewwirkt, daß ber 
König ihm fein Placet für das Bistum] Cadir geben werde, bamit 
er zu Gunften feines Neffen [Franz Accolti] darauf verzichten 
fünne, Als man nun die Ausfertigung betreiben wollte, wurbe 
diefe durch den Großhofmeifter [Ferry von Croy, Herrm von 
Noeulg,] mit Hilfe des Herrn von Chievres verhindert, da jener 
wünfcht, daß der Kardinal zuvörderſt veripreche, das Bistum 
Arras in Artois zu Gunſten des Sohnes des Großhofmeifters, 
Euſtachius von Croy], aufzugeben; dann würde er ihm, mie er 
jagt, durch den König eine Entjhäbigung zukommen laffen. 

Der König [Chriftion IL] von Dänemark ift in die Provinz 
Schwedens gegangen, die er vor einem Jahre Jam 19. Januar 
durd) den Sieg bei VBogefund] eroberte und hat 83 Perfonen, 
darunter zwei Biihöfe, [den Bifchof Vincenz von Sfara md 
Matthias von Strengnäs,) nad) Stodholm zu einem Gaftmahl 
geladen. Der König hatte zweitaufend wohlbewaffnete Landsknechte 
und, nachdenm Se. Majeftät geipeift hatte, ließ er [am 7. November 
1530] alle gefangen nehmen, während der Nacht richtiger am 
folgenden Tage und zwar 94 Perſonen enthaupten nnd die 
Leichen auf einen Scheiterhanfen werfen; ja er ließ den Leichnam 
eines Feldherrn, des Reichsverweſers Steen Sture], der ſchon 
ſechs Monate vorher [am 9. Februar] geftorben war und der 
gegen den König gefämpft hatte, als er jene Provinz eroberte, 
aus dem Grabe reifen und mit den andern ins Feuer werfen.“ 

ALS diefer Tage in Sachſen ein Priefter über Luthern Herzog, 
haben deſſen Anhänger Miene gemacht ihm zu fteinigen, wie es 
dem heiligen Stephanus ergangen ift; und dann zogen fie vor 
die Wohnung des Johann Ed;": der aber war entflohen, und 
nun wurden feine Diener oder andere, die fid) in dem Haufe 
befanden, zu den Fenftern hinausgeftürgt, wobei einer den Tod fand. 

Das beigelegte Schreiben [Luthers] "* wurde geftern Vormittag 
dem König überreicht, aber Se. Majeftät hat es ſchleunigſt, ohne 
nur ein Wort davon anzufehen, öffentlich zerriffen. 

Vor drei Tagen jprad) der Kardinal von Sitten mit einigen 
andern Edelleuten von dieſer futheriichen Angelegenheit und da 
bemerkte der hochwürdigſte Herr, er fürchte jehr, daß nach der 
Abreiſe de3 Kaiſers dieſe Beftien fi) von dem Gehorfan gegen 
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Rom Iosfagen und daß die Priefter viel zu leiden haben würden; 
er Habe mit vielen dieſer Fürſten gejprochen und faft alle gegen 
die römische Kurie erbittert gefunden nur wegen der Dinge, bie 
fie erfahren und gefehen haben, bejonders von diefem Arcimbold,ꝰ 
der taufend unnütze Streiche begangen und mit Hilfe der Kapuzen⸗ 
träger alles vorhandene Geld zufammengerafft Hat; ferner wegen 
der Erlaſſe, die am römischen Hofe vollzogen werden unter Auf- 
hebung von Vergünftigungen und in vielen andern ragen; und 
wenn ein Bilchof einen Priefter feitnehme, um Gerechtigkeit an 
ibm zu üben, dann kämen plötzlich diefe Mönche mit ihren 
Freiheiten zum Vorſchein, die fie nur geltend zu machen brauchen, 
um einen folchen Priefter der Hand des Bilchofs zu entziehen; 
dazu kämen noch viele andere Sachen, die e8 dahin gebracht Hätten, 
daß man alle diefe Untriebe Martins dulde, wenn fie auch recht 
gut einfähen, daß er große Thorheiten redete. Ihm jedoch, ſagte 
der hochwürdigſte Herr, mißfielen diefe Dinge fehr, und in der 
That als ihm, dem Bilchof von Trieft [Petrus Bonomo, faif. Rat.) 
und dem [Salob] Banniſſius die Ausfertigung des Taiferlichen 
Mandats gegen Martin Luther übertragen worden war, ift es 
damit ganz vortrefflich gegangen; als aber der Kardinal von 
Gurk ihm aufgetragen hatte, nicht ohne Zuziehung zweier anderer 
deutfchen Räte über das Mandat zu beraten, war der Kardinal 
von Sitten zornig geiworden, weil fie jchon jeit drei Tagen, jeden 
Morgen alle drei beifammen gejeflen und immer nach den andern 
beiden geſchickt Hatten, um fie hinzuzuziehen, ohne fie je auftreiben 
zu können. Der Kardinal von Gurf aber war Schuld daran, 
um aus Gefälligkeit gegen den Herzog [Kurfürften] von Sachſen 
das Mandat hinauszuſchieben; und jo hielt e8 denn der Kardinal 
von Sitten auch für gewiß, daß er, [der Kardinal-Erzbiichof von 
Salzburg, Matthäus Lang], es fo eingerichtet Hatte, daß bie 
erwähnten Räte fi) nicht zu Haufe antreffen ließen; der Graf 
Camillo von Gambara*> Hat mir auch erzählt, daß man an der 
Tafel des Kardinal? von Gurk in feiner Gegenwart über 
Ce. Heiligkeit übel hergezogen fei, doch hat er mir nichts davon 
mitgeteilt. 

Bor vier Tagen hat der König mit dem ganzen Staatörate9® 
vier Stunden über die Ausfertigung de Mandat? beraten, und 
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als dabei die Näte ihre Stimme abgaben über das Mandat, 
ſprachen bie meiften deutſch. Als fie geendet Hatten, fagte der 
König: „Glaubt Ihr, ich Hätte Euch nicht verftanden? hr habt 
fo und fo geiprochen; jenes mißfällt mir aus den und den Gründen, 
und diejes hat aus anderen Urſachen meinen Beifall.“ Da ver- 
wunderte fi ein jeder, und jo wurde das Mandat im befter 
Form zuftande gebracht und wird jet ins Deutſche üiberjeit. 

Meffere Hieronymo Leandro wird es drucken laſſen und 
aller Orten verbreiten. Der König bat fich ganz wortrefflich 
benommen; viele von dieſen Fürften aber jagen, diefe Sache müßte 
mit einem Konzil beraten werden; das ganze Volt aber erklärt, 
dieſes Konzil werde ftattfinden und fie würden feine Unmaten 
mehr bezahlen ... 


Worms, den 7. Februar 1521. 


VI. 
Hieronymus Aleauder an Dr. Johann Mayr von Ed. 


(Balan Nr. 23.) Worms, den 17. Februar 1521. 


Aleander berichten ber den Erfolg feiner Aichermittwochsrede 
Etwas abweihend von feiner Darſtellung, bat nun der Kaiſer am 
folgenden Tage einigen Fürſten den beabfichtigten Erlaß des Mandars zu 
Vollſtreckung der Bannbulle angekündigt und fie aufgefordert ihm zu raten, 
wenn fie etwas Beileres wühten. Daran berieten ſich Kurfürſten und 
m auf Freitag d. 15. Di ände, denen nun erit 
Mandat vorle worauf diefe um eine viertägige 
Bedenkzeit baten (MA. S. 1647. 508 A. Uebe Anm. Am 19. erfolgte 
dann zu Alcanders bitterer Enttäuſchung der Beſchluß di ugs, dab 
Luther zuvor unter freiem Geleit erfordert und befragt werden m ‚ob 
er die beanftandeten Bücher geichrieben habe und ob er fie auirecht erbalten 
wolle. Dann erft wolle man im Beiahnngsfalle, aber mir Wahrung Des 
Geleits, gegen ibn als einen Neger verfahren. 

Schreiben iſt die Antwort auf ein in den RA. unter Ar. 136 
gedrucktes Schreiben ©: Ingolftadt vom . Kebr,, in dem er die von 
ihm zu Vollziehung dei ethanen Schritte mitteilt und die rheiniſchen 
Bistümer und Univerſitäten nennt, in denen Aleander dasfelbe thun möge. 
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Es müſſe nun ein kaiſerliches Mandat mit Zuftimmung der Yürften 
erlafien werben, ba8 bie Bulle zur Ausführung bringe; gegen den Wiber- 
ftand des Kurfürften von Sachen fei der Einfluß ber Biſchöfe zur Geltung 
zu bringen. Das lettere hat Aleander mit vieler Rührigkeit verfucht, doch 
tam er bei ber an Feigheit grenzenden Vorficht der geiftlichen Herren nicht 
zu nennenöwerten Erfolgen.) 


Ehrwürdiger und gelehrter Freund! 

Die zwei Briefe, die Du Deinem lebten Schreiben zufolge 
an mich abgejandt hatteft, Habe ich, vermutlich durch die Schuld 
des Briefboten, nicht erhalten, und habe wiederum ſelbſt aus 
Mangel an Boten nicht an Dich geichrieben. Dennoch haft Du 
durch das Gerücht von meiner Thätigfeit hören können, da die 
an vielen Orten [in Löwen, Lüttich, Köln, Trier und Mainz] von 
mir angeftellte Verbrennung Tutherifcher Bücher mir bei Deinen 
Landsleuten jolchen Haß zugezogen hat, daß ich nur mit großer 
Gefahr in Deutjchland verweile, doch leifte ich nach Kräften Wider- 
ftand einzig um der Religion willen und werde fein Mißgeſchick 
und auch den Tod nicht fcheuen. 

Täglich regnet e8 Hier Iutherifche Narrheiten und giftige 
Erzeugnifje vieler anderer, außerdem Schmähjchriften, die befonders 
gegen mich gerichtet find, doch jo wenig Eindrud auf mich machen, 
daß mir vielmehr nicht? Schlimmeres begegnen könnte, al® von 
derartigen Schriftitellern gelobt zu werden; alles ift voll Lügen 
und fader Berleumdung, wenn fie mich einen Juden, einen frifch 
Getauften nennen, der ich von den Markgrafen von Pietra Piloſa in 
Sitrien und den Grafen von Leandro ftanıme; oder wäre ich wohl 
als Chorherr von Lüttich angenommen worden, nachdem doch durch 
die gründlichften und ftrengften Nachweife mein Adel von allen 
meinen vier Ahnen her?? dargethan war, wenn ich ein Neubefehrter 
wäre? Welche albernen Erfindungen diefer Unverfchämten! Sonft 
loben mich diefe meine Anfläger auf Grund meiner reichen Sprad)- 
fenntnifje, meiner vieljeitigen literarifchen Bildung, in welcher Hin- 
fiht fie mich noch am erjten hätten durchhecheln künnen. Was 
ſagſt Du nun gar zu den Gedichten? Solchen wie jene Elegie 
[mit dem Verſe) 

et ovem simulans hostica cuncta parat, 9 
(und im Gewande des Lamms zu jeglicher Fehde fich rüftet) 





42 


in beffen Eingang zwei Beiteinheiten fehlen [zugleich ein Wort: 
ſpiel: „an deſſen Haupte die zwei Schläfen fehlen.“] 
Der eine andere Probe daraus; 


exurit libros magis exurendus at ipse, 
Bücher verbrennt der Schelm, der felber das Feuer verbienet,) 


wo die Partikel at die Lücke des Verjes recht artig ausfüllt! 

Das find, lieber Et, meine Angreifer, dieſe „Aleandergeibeln", 
gegen die ich, wenn nicht ftärfere fommen, die Waffen nicht er- 
greifen werde, nicht mehr als «8 gegen ein jähriges Kind ein 
ftarfer und geharnifchter Krieger thun würde; doc) werde ich wohl 
meine Landsleute nicht davon abhalten können, zu antworten und 
dieſes Sklavenpad mit den verdienten Geißelhieben zur branb- 
marfen. 

Nun aber will ich Dir, mein lieber Ed, Deinem Wunde 
gemäß mitteilen, was hier vorgeht: Du mußt willen, daß bier 
eine ſolche Menge von Lutheranern ift, daß nicht nur alle Menſchen, 
fondern Holz und Steine den Namen Luthers verfünden. Und das 
ift bei den Laien gar nicht zu verwundern, da doch in dieſem Feld— 
zuge die Priefter ſelbſt die Anführer find, nicht ſowohl um Luthern 
zu begünftigen, diefes verderbliche Ungeheuer, als um durch Xuthers 
Mund das lange angefammelte Gift gegen die Stadt Rom und 
das Prieſtertum von fich zu geben, und zwar mit folder Raferei, 
daß, wenn nicht der Kaiſer, diefer befte und frömmſte aller Menschen, 
fi) dem entgegenftellte, wir in der Kirche Gottes ein jämmerliches 
Unheil erleben würden, das in erfter Linie den Deutſchen ſchweres 
Verderben bringen würde. 

Kürzlich am 29. Dez.) hatte der Kaifer die Reichsacht gegen 
Luther umd feine Bücher beichlofien, aber bevor dies mit dem 
faiferlichen Siegel befräftigt wurde, bewirkte der böswillige Nat 
einiger Menjchen, trotz meines nahdrüdlichen, aber vergeblichen 
Widerſpruchs, daß die Sache am die deutfchen Fürften und bie 
Stände des Neichstags zurückverwieſen wurde. Denn ich Fonnte 
unschwer vorausjehen, daß cs nichts Gutes zur Folge Haben würde, 
wenn jene Priefterfeinde damit befaßt würden. Doc) galt es auf 
alle Fälle, dem Kaifer zu geboren, als er auf fremden Rat hin 
befahl, daß ich die Iutherifche Angelegenheit vor ihm und den 
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Reichsfürſten erörtern follte.®® Ich Habe alfo über dieſe Frage am 
Alchermittwoch [dem 13. Yebruar] gegen zwei Stunden bei großer 
Aufmerkfamkeit des Kaiſers und der Fürften gefprochen. Der 
Kaifer hat, wie bisher immer, die Sache des Glaubens vertreten, 
und feiner Willensmeinung haben fich, wie ich höre, alle Kur- 
fürften angefchlofjen außer dem Sachſen, der, von TFieberanfällen 
heimgejucht, fern blieb. Auf die Frage nach ihrem Urteil baten 
die übrigen Tyürften um eine Bedenkzeit und zwar von ſechs 
Tagen, wie einjt Simonides, wenn ich nicht irre, als er dem 
Hiero ſich zur Verantwortung ftellen jollte.'%0 Der Kaifer Hat 
bi jest nur drei Tage gewährt, und morgen läuft diefe Frift 
ab, ohne daß wir genau wiffen, was gefchehen wird; fo fr 
wird Die einfache, klare Sachlage durch den Widerftreit der 
Meinungen in Verwirrung gebradit. 

Wir warten aljo den Yusgang ab, über ben ih Dir feiner 
Beit Nachricht geben werde. Ich Habe in Köln aus Deinem 
Briefe an Hochſtraten wie auch aus Deinem letzten Schreiben an 
mid) entnommen, was Du in Deiner Sache ausgerichtet Haft 
und was Du mir nachzuahmen empfiehlft. Ich ſchätze Dich darum 
hoch, mein lieber Eck, weil Du treulic und nachdrücklich alles 
das in pünktlicher Ordnung behandelt haft, was Dir zur Er- 
ledigung anvertraut wurde. Auch ich Habe in gleichem Sinne die 
päpftliche Bulle gegen Luther und feine Mitverichworenen allen 
Biſchöfen mitgeteilt und die Mandate feierlich vollftredt, wo mich 
mein Weg bisher vorübergeführt hat; wenn ich noch andere auf 
diefem ſehr zahlreich bejuchten Reichdtage treffe, werde ich das 
Gleiche thun, fehe aber ſchon, daß alles das uns in der That 
nur wenig nüben wird, wenn die Autorität des Kaifers nicht 
hinzulommt. Denn wie ift es doch möglich), daß ‚die vor den 
biſchöflichen Strafen Furcht haben, denen der Bannfluch des 
Bapftes, ja der Papſt felber fo gleichgiltig ift, daß fie fein Haar 
danach fragen. Mit eiferner Aute und mit Teuer müfjen Die 
Reber getroffen werden, wo fie in Halsſtarrigkeit dabei beharren, 
jelbft zu freveln und andere Unglüdliche in ihr Verderben hinein⸗ 
zuziehen: ihr Leib muß vernichtet werden, damit die Seele gerettet 
werde, wie mein Patron, der Heilige Hieronymus, gegen den 
Vigilantius treffend angeraten hat. Daher wüßte ich nicht, was 
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ich Wichtigeres gleich zu Anfang hätte betreiben ober ber Bapit 
mir hätte auftragen können, wovon auch die Feinde des Glaubens 
alle überzeugt find. Denn ich habe vor allem ein Kaijerliches 
Dekret erwirkt!0t zur Vollſtreckung des päpftlichen Urteils, mit 
deſſen wirfjamer Hilfe das, was ich Dir foeben über Luthers 
Bücher geichrieben habe, ausgeführt wurde; allerdings gejchah «8 
an manchem Orte [wie in Mainz] nur mit Schtwierigteiten wegen 
der ftörenden Gewaltthätigfeit der Zutheraner, doch überall in 
frommer und heiliger Abficht, nicht aus Hab und Rachſucht, wie 
die Lutheraner thun, fondern, fo wahr mir Gott helfe, nur zur 
Verteidigung unſeres Glaubens, wenn aud) die Zutheraner umjere 
Denfart in üblem Sinne auslegen, weil fie vor Werger über diejes 
Vorgehen berften möchten: möchten fie doch endlich Vernunft an 
nehmen und auf den alten rechten Weg zurüctehren. Jetzt arbeite 
id) darauf hin, dab ein neues faijerliches Mandat mit Rat und 
BZuftimmung der Fürften 0 zuftande komme Mas aber in 
nädjfter Zeit geſchehen und welchen Ausgang die ganze Sache 
haben wird, was iiberhaupt den Erfolg meines Nachdenfens und 
meiner Bemühungen angeht, fo kann ich gegen feinen eine Ver 
pflichtung oder ein Verfprehen auf mic) nehmen, da id) der 
Meinung bin, daß wir zwar mit allem Eifer arbeiten, den guten 
Ausgang aber von Gott erflehen müſſen; wenn ein folcher fic 
nicht überall oder nicht jo jchnefl, als wir hoffen und wünjchen, 
einftellen jollte, jo tröfte ich mich mit dem Bewußtſein, dab id) 
in reiner Abficht und nur um Frieden und Ruhe herzuftellen, 
diejes, wie Du wohl weißt, nicht von mir erjtrebte, jondern mir 
von dem wahren Nachfolger Petri und Statthalter Chrifti auf 
Erden angebotene und auferlegte Amt, wie es einem Chriften 
und treuen Diener ziemt, freudig übernommen und mit treueftem 
Fleiße verwaltet Habe, wie Dur wahrlid auch gethan haft. Daher 
hoffe ich, und Halte es für gewiß, dab das Schifflein Petri, 
nachdem «3 die Syrten der photinianiichen, '"* die Charybdis der 
neftorianischen Kegerei, die arianishen Symplegaden, Kurz die 
Stürme aller Irrlehrer ſiegreich beitanden, auch die futherifchen 
Fluten feiht überwinden wird und daß Luther und alle jeine 
Gönner und Anhänger in Bälde die verdiente Strafe erleiden 
werden. 
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Lebe wohl, mein lieber Ed, und laß Dich bei unferer Freund⸗ 
ſchaft bitten diefen Brief nicht weiter zu verbreiten, fondern ihn 
nur wenigen andern, die Du als zuverläffig kennſt, mitzuteilen 
und dann, wenn Du mir gefällig fein willft, ganz zu vernichten: 
wenn Du das unterlaflen follteft, könnte ich Dich nicht für einen 
treuen Freund halten. Nochmals lebe wohl, mein lieber Eck, da 
Du, Deinen Gegnern zum Troß fei e8 gejagt, der genialfte und 
gelehrtefte Dann bit. 

Worms, den 17. Februar 1521. 


VI. 
A. della Saſſetta (?) au F. de’ Bellegrini (?). 
(RU. Nr. 145.) Worms, den 25. Februar 1521. 


An Neuigkeiten giebt es jebt Hier nicht? weiter als die 
allgemeine Ueberzeugung, daß der Römische König Hier nicht mehr 
Ditern feiern, jondern dazu nach Flandern abreifen wird auf dem 
Wege über Lothringen und Burgund. Schon haben einige diefer 
deutichen Herren begonnen nach Haufe zurüdzufehren. Es jcheint 
mir aljo, daß dieſer Reichſtag wenig Schlimmes und nod) 
weniger ‚Gutes zu Tage bringen wird; aber man wird nad 
Gewohnheit einen neuen augfchreiben und mittlerweile nad) 
Spanien gehen. 

Am erften Tage der Faſten [13. Feb.] Hat der ehrwürdige 
Herr Hieronymus Leandro im Auftrage Kaiferlicher Majeftät in 
einer Sigung des Fürſtenrats vor dem Kaijer, vor allen Kur- 
fürjten und Großen Deutfchlandg zwei Stunden lang gejprochen, 1% 
obwohl er fich beeilte, um ihmen nicht befchwerlich zu fallen, er 
bewies mit vielen Gründen, dab Martin Luthers Lehre gerichtet 
jei gegen Chriſtum, gegen die Apoftel, gegen die Erzengel, gegen 
den Papft, gegen den Kaifer und viele andere Uutoritäten; er 
erntete viel Lob bei diefen Barbaren und Hat fich in der That 
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vortrefflich benommen. Darauf ließ der Kardinal von Mainz 
durch einen Abt [von Fulda, Burggrafen Hartmann von Kirdie 
berg !05], das an den König gerichtete päpftliche Breve verlejen, und 
num forderte Kaiſerliche Majeftät von den Kurfürften und Fürften 
binnen zwei Tagen ihren Rat, was er ben Vertretern des Papftes 
über diefe Angelegenheit für Beſcheid geben folle. Sie hielten 
nun unter fid) eine Beratung, wobei, jo viel man hörte, ein großer 
Zwieſpalt Herrfchte.1% Und da nun ber Kaifer neuerdings um 
die Antwort erjucht wurde, jo mahnte er wieder die Stände derart, 
daß fie ihm eine überlange jehriftliche Erwiderung darbrachten 
in der fie meiner Auffaffung nad Sr. Majeftät dankten, daß er 
in diefer Sache ihren Beirat begehrt habe: und fo verjeßten fie 
ihm eins mit den Sporen, indem fie fagten, jo müfje er verfahren, 
in dem Sinne, als dürfe er feine Frage ohne ihre Mitwirkung 
enticheiden. Dann heißt e8, es dünke fie, dab Martin gehört 
werden müſſe; wenn er dann verfichere, daß er alles, was im 
Drud erſchienen ift, gefchrieben habe, dann möge man vorgehen 
wie Rechtens; es feien aber viele Echriften gedrudt worden, von 
denen er behaupte, fie nicht verfaßt zu haben; aud) müfje man 
ihm freies Geleit geben. 

Se. Majeftät antwortete ihnen gar klüglich: „Ich wundere 
mid) ſehr über Euch, daß Ihr in dieſer Frage urteilen wollt, 
über die ich weder urteilen will nod kann, in Anbetracht daß 
der Papſt fie ſchon entjchieden hat.“ 

Tiefe Deutjchen verfahren aber jo nur zu dem Zwecke, um 
die Zeit hinzubringen und diefe Frage vergeffen zu machen, damit 
fie bis zur Abreiſe des Kaiſers unerledigt bfeiben möge. Die 
meiften von ihnen wiſſen und erfennen deutlich, daß dies eine 
ſehr ſchlimme Sache ift: es giebt da unter ihnen vielen Anlaß 
darüber zu ftreiten und fie find darin feinesiwegs alle miteinander 
einig; wenn fie num nichts deftoweniger zujanmenhalten, fo thun 
fie es, um die Annaten, die Mentalrefervationen oder andere 
Mißbräuche abzuſchaffen: fur; iſt eine ſchlimme, eine dreifach 
ſchlimme Sache! Bis zu den Schäfern herunter reden ſie hier 
beſtändig von nichts Anderem! Was man nun von der römiſchen 
Kurie Uebles redet, das überlaſſe ich Eurem Urteil, ehrwürdiger 
Vater; wenn fie aber jo fortfahren, wie es am Tage ift, jo werden 
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fie es in Bälde dahin bringen, daß man von den Böhmen gar 
nicht mehr reden wird, denn die Deutfchen werden dann weit 
ſchlimmere Kleber ein. 


IX. 


Girolamo de’ Medici au Francesco Gonzaga, 
Marigrafen von Mantun, 


8. 
(RA. Nr. 189.) Worms, den 16. April 1521. 

Heute ift jener Martin Luther, der ketzeriſche Mönch, bier 
angefommen; ich weiß nicht, ob er erfchienen ift, um zu wider⸗ 
rufen oder um fich halsſtarrig zu zeigen. So viel ich vernommen 
babe, hat für den Fall, daß er bei feinen übeln Lehren bebarrt, 
der ganze Reichstag erklärt, daß er dann in die Taiferliche Acht 
verfallen ſolle. Jedennoch wird man, auch wenn er nicht wider- 
ruft, ihn wieder abreifen laſſen, weil er freie Geleit hat. 


b. 
(RU. Nr. 193.) Worms, den 19. April 1521. 

Nichts Neues Habe ich Hier weiter gehört ala von jenem 
Luther, der vorgeftern vor dem Könige in Öffentlicher Audienz 
erfchien in Beifein der Kurfürften und übrigen Fürſten, wo ihm 
im Namen Sr. Majeftät gejagt wurde, diefer habe ihn erfordern 
laſſen, um zweierlei von ihm zu erfahren, einmal, ob die Bücher, 
die unter feinem Namen veröffentlicht worden find und die ihm 
gezeigt wurden, von ihm herrührten, und zweitens, wenn dem jo 
jet, ob er fie beilern und wieder gutmachen wolle, inden er die 
in ihnen ausgeſprochenen Irrlehren widerrufe. Er erwiderte, er 
fönne weder noch wolle er leugnen, daß es feine Werke feien, und 
in betreff der zweiten ?yrage, daß er nur gejchrieben Habe, was 
er in feinem Gewiſſen für wahr geglaubt habe; weil e8 aber 
viele und jchiwierige Dinge wären, fo bitte er Kaiſerliche Majeftät 
ihm Friſt zu reiflicher Erwägung zu gewähren. 
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Nachdem der Kaiſer nad) Brauch ſich mit ben Fürſten beraten 
hatte, ließ er ihm erwidern, ex Fenme doch ſchon jeit jo langer Zeit 
die Urjache feiner Berufung, dab er wohl hätte darüber made 
denfen können, und deswegen verdiene er feinen weiteren 
zumal in einer jo Haren Sache; nichtsbeftoweniger fei e8 ber 
Kaiſer in feiner Güte zufrieden, ihm bis zum folgenden Tage 
zur nämlichen Stunde Friſt zu geben, und ermahne ihm in 
zu gehen und zu wiberrufen, damit er nicht durch feine Hals 
ftarrigfeit jo viele Seelen in Gefahr ftürze. 

Geftern zur feftgefeßten Stunde erjchien er num wieder vor 
derfelben Verſammlung und auf die frage, ob er feine gegen 
die Entſcheidungen der Kirche, die heiligen Kanones, die Autorität 
des Papftes und die allgemeinen Konzilien gerichteten Schriften 
widerrufen wolle, antwortete ev mit einer, fo viel ich vernommen 
habe, recht gelehrten Rede. Er fagte, er habe nur gejchrieben, 
was er fir wahr gehalten habe gemäß ber wahrhaftigen evangefifthen 
Lehre; wenn diefe bisher verderbt und entftellt worden fei, jo 
habe er fic) den Irrtümern der Andern nicht anfchließen wollen. 
Dann bat er den Kaiſer dringend, es möchten dod) jeine erniten 
Bemühungen und wohlgemeinten Werke nicht durd die Vers 
feumdungen feiner Feinde vereitelt werden; auch wolle er feinen 
Satz feiner Schriften widerrufen, fo weit er nicht widerlegt und 
überwunden fei von einen, der die Evangelien befjer verftanden 
habe als er. Es wurde ihm nun eine fange Erwiderung zuteil, 
in der unter anderm gejagt wurde, es jei undenkbar, daß einen 
Ungläubigen, der die Gültigkeit der Heiligen Kanones, der Nonzilien, 
der heiligen Kirchenväter und jeines eigenen Ordeuspatrons, des 
heiligen Auguftin, leugne, irgend ein Lebender überzeugen fünne; 
und dann wurde er von neuem aufgefordert, ſchlechthin zu antworten, 
ob er jene Irrlehren widerrufen wolle. Er aber blieb Halsitarrig, 
und jo ließ ihn Kaiſerliche Majeſtät benrlauben. 

Heute Morgen nun fragte dev König die verfammelten Kurz 
fürften und Fürſten, ob fie erwogen hätten, was angefichts der 
Hartnädigkeit Luthers zu thun ſei. Auf ihre Antwort, daß fie 
noch nichts beichlofien hätten, ſagte der Kaifer, der dabei ein 
Schriftftüd in der Hand hielt: „Ic aber habe erwogen und be 
ichlofjen, wie hier geichrieben fteht, und obwohl es in burgundiicher 
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(franzöfifcher] Sprache abgefaßt ift, will ich es Euch in deutfcher 
Sprache vorlejen laſſen.“ Und damit ließ er eine Schrift vor- 
tragen, die von feiner eigenen Hand berrührte:!0° denn es ver— 
fiherte mir einer feiner Selretäre, der zugegen war, 
als er fie aufzeichnete, fie jei von Sr. Majeftät ohne 
Zuziehung irgend einer Perſon entworfen worden; 
ich habe das vom Könige mit eigener Hand gefchriebene Driginal 
gefehen und es von jenem Sefretär in kaſtiliſcher Sprache vor: 
leſen hören, in der ich nicht alles verſtehe. Er hat mir zwar 
Abſchrift veriprochen, doch konnte ich fie nicht zeitig genug er- 
halten, um fie diefem Briefe beizulegen; doch wollte ich nicht 
unterlaffen Ew. Ercellenz zu fchreiben, was ich im Gedächtnis 
behalten konnte, als ich fie vorleſen hörte; die Schrift Hat alfo 
etwa folgenden Wortlaut: [e8 folgt eine ziemlich genaue Inhalts- 
angabe]; dies ift der ungefähre Inhalt, doch mit mehr Worten 
und in befferer Ordnung. Sobald ich die Abjchrift erhalte, werde 
ih fie Ew. Excellenz überjenden. 


X. 


Bericht des Tüniglihen Kabinets au den Staatsrat bon 
Kaftilien über die mit Luther in Worms geführten 
Verhandlungen. 


(RA. Nr. 88.) [Abgefaßt in Worms, furz nad) dem 16. Mai.) 


In Worms, am 17. April diefes Jahres 1521, im bifchöflichen 
Balafte, wo der Kaifer Karl, König von Spanien, wohnte, in 
Gegenwart St. Heiligen Kaiferlihen und Katholiſchen Majeftät 
und der Kurfürften des Reiches, nämlich der Erzbiichöfe von Mainz, 
Köln und Trier, des Pfalzgrafen, de Markgrafen von Branden- 
burg und des Herzogs von Sadjjen, jowie vieler andern geijtlichen 
und weltliden Fürſten und Herren Deutichland® und anderer 
Völfer, in einem niedrigen Raume, wo der deutſche Reichstag 
abgehalten zu werden pflegte, zur WVesperzeit, aljo um vier Uhr 
nachmittags, wurde ein Menfch vorgeführt, den man Martin Luther 
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nannte, im Alter von vierzig Jahren, etivas darüber oder darunter, 
derb von Körperbau und Antlig mit nicht beſonders gute Augen, 
die Mienen beweglich, bie er leichtfertig wechſelte Er trug als 
Kleidung ein Gewand des Auguftinerordens mit — Leder · 
gürtel, die Tonſur groß und friſch geichoren, das 

verſchnitten und zwar weiter als das gewöhnliche Verhalinis 18 
voran ein Herold, ber ihn einführte. Hinter ihm kamen ſechs 
oder fieben Männer, die fich in feiner Begleitung mit 
gewaltfamen Ungeftüm eindrängten, daß fie alle bei Seite 

die vorangingen; einige der Anwejenden fagten, es wären feine 
Schüler. Darauf entftand ein tiefes Suillſchweigen, und es erhob 
fid) ein Sefretär des Kardinals von Gurk, mit Namen Ginifiano, 18 
nahm eine Reihe von Büchern zur Hand und verlas deren Titel 
und ben Gegenftand, den eim jebes behandelte, und zwar are 
es gedruckte Werke. Der Berfaffer derſelben foll eben dieſer Siiher 
fein. Als die Titel vorgelefen waren, fagte Luther: „ES find nicht 
alle meine Bücher hier vorhanden." Nun erhob ſich ein anderer, 
der ſich Offizial des Erzbifchofs!!" von Trier nannte, ein Mann 
von hoher Geſtalt, und mit lauter, wohlflingender und recht ver- 
ftändlicher Stimme trug er nun vor, was jogleich mitgeteilt werden 
wird, zuerft lateiniſch, um dasjelbe alsbald in deutſcher Sprache 
zu wiederholen, damit alle es wohl verftehen möchten. Der Sinn 
der lateiniſchen Anſprache ift auf ſpaniſch folgender: „Martin Luther! 
Ihr wißt, Herr Pater, wozu Ihr berufen ſeid, Se. Majejtät und 
die Kurfürften und die andern Fürften und Stände!!! des heiligen 
Reichs begehren zu wiſſen und fid) zu unterrichten, ob Ihr dieje 
Bücher, deren Titel man in unferer Gegenwart verlejen hat und 
die Ihr nad) der allgemeinen Sage aufgefeßt und verfaßt haben 
follt, wirklich gemacht habt; zweitens verlangt Er zu wiſſen, ob 
Ihr auf deren Inhalt beftehen und beharren, oder ob Ihr ihn 
als unfinnig und fegerifch widerrufen und Euch davon losſagen 
wollt, indem Er ernftlid) die Gefahr ins Auge faßt, Die aus 
ſolchem Verharren bei jener Meinung ebeufo für Euer Gewiſſen 
wie für die Seelen vieler entipringt, die Ihr in diefen Landen 
zu folder faljchen Lehre geführt und verführt habt. Wir binden 
es Euch auf die Seele und ermahnen Euch, Ihr wollet das mit 
Achtſamkeit bedenken und nicht jo großen Schadens und Uebels 
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Urach fein, wie daraus entftehen würde, wenn Ihr dabei be- 
Barren jolltet.“ 

Nach Beendigung diefer Anſprache, die Martin Luther ftehend 
anbörte, bezeigte er dem Saifer feine Ehrfurcht und erklärte in 
Beantwortung der beiden Punkte, über die man. ihn befragt habe, 
und zwar in betreff des erften fagte und befannte er, daß dieſe 
Bücher die jeinigen feien und er fie verfaßt habe, was er, wie 
man fagte, nicht leugnen könne und auch nicht einmal wolle; 
zum andern erklärte er, das, was man von ihm begehre, wäre 
eine Sache von großer Wichtigkeit und ſchwerem Ernfte, und weil 
er denn eine zuverläflige Antwort zu geben beabfichtige, fo bitte 
er, ihm bis auf den folgenden Tag Friſt zu geben, damit er mit 
mehr Weberlegung um fo bejler befennen könne, was er müſſe 
und deſſen gedenfe er fich nicht zu weigern; dabei berief er ſich 
auf folgendes Wort des Evangeliums: wer mich befennet vor den 
Menſchen, den werde ich auch befennen vor meinem himmlischen 
Bater. Das fagte er einmal auf lateinisch und noch ein anderes 
Mol in deuticher Sprache, und zwar nad) der Ausfage derer, 
die es hörten, mit vieler Ungft!!? und mit wenig Ruhe in 
Mienen und Gebärden, auch wenig Gefälligkeit in feiner 
Haltung und in feinem Antlit. Nachdem nun der Kaifer mit 
feiner Umgebung darüber beratjchlagt Hatte, wurde jener Difizial 
mit der Antwort beauftragt, die er in lateinischer und deutſcher 
Sprache gab. Der Inhalt der Erwiderung war folgender: man 
habe vernommen feine Antwort ſowohl auf den erjten wie auf 
den zweiten Artikel; troßdem nun, daß dag, worüber man ihn 
befragte, befannte Dinge feien und feine eigenen Thaten, wobei 
er feine Unfenntni® vorſchützen könne und daher auch fogleich, 
ohne weiteren Auffchub zu verlangen, hätte antiworten müſſen, jo 
wolle do Se. Majeftät Milde üben und die Friſt bis auf den 
nächften Tag zur nämlichen Stunde verlängern, wo er denn ein« 
fach Beicheid geben möge, ob er bei dem Inhalt feiner Schriften 
verharre oder ihn widerrufe. Bei ſolchem Verfahren ermweije man 
ihm große Nachficht und Barmherzigkeit; dejjen ungeachtet ermahne 
und erforbere er ihn, doch ja zu bedenken, wie viel Schaden und 
Gefahr aus feiner Lehre für ganz Deutfchland und fogar für die 
ganze Welt entjtanden und vorhanden fei, wenn er nicht in ſich 
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gehe und ſich wieder mit ber heiligen Mutter, der fathofijchen und 
apoftolifchen Kirche, vereinige. Damit wurde für diefen Tag die 
Handlung beſchloſſen; der Kaifer ging hinauf zum Abendefjen, und 
alle andern Fürften und Kurfürften begaben fic in ihre Herbergen. 

Am folgenden Tage, Donnerstag den 18. April, erichien in 
einem großen Saale desſelben bifchöflichen Palaftes ber Tönigliche 
Hofftant neben dem Thronfefiel, und verfammelte ſich eine große 
Menge Volkes, Deutjche, Spanier und Vertreter anderer Nationen; 
es war etwa um die jechite Stunde nachmittags, als der Kaifer, 
mein Gebieter, begleitet von den Kurfürften und andern mächtigen 
Fürften, Prälaten umd Herren zu diefem Saale herabſtieg Die 
Menge aber war jo groß, daß mit Ausnahme ber Perjon des 
Königs kaum einer fi am feinem Plage nieberlafjen Kommte. 
Nachdem Ruhe geboten war, wurde jogleich der genannte Mönd), 
Bruder Martin Luther, vorgeführt und gab feine Erffärung ab, 
zuerft in deutfcher Sprache und hernach im lateinischer. Im 
wejentlichen jagte er folgendes: vor allen Tiugen bitte er um 
Nachſicht, wenn er nicht mit der geziemenden Ehrerbietung und 
Hochachtung ſpreche und wenn er dem Kaifer und ben ihn um— 
gebenden Fürften nicht die einem jeden zufommende Ehre und 
Höflichkeit erweife. Man möge das dem Umftande zufchreiben, 
daß er nicht am Hofe aufgewachſen fei, fondern immer in der 
Abgeſchloſſenheit und Zurüdgezogenheit feines Kloſters gelebt habe, 
und ebenfo verfichere er, daß alles, was er lehre und bis auf 
diefen Tag gelehrt habe, dienen jollte und gedient habe zum 
Nuhme und zur Ehre Gottes und feiner Kirche. Was num die 
ihm am geftrigen Tage vorgelegten Fragen angehe, die erite, ob 
jene Bücher, deren Titel öffentlich verlefen wurden, die feinigen 
feien, die zweite, ob er bei deren Inhalt beharren oder ihn wider 
rufen und zurüdnehmen wolle, jo erfläre er jegt in Beantivortung 
des erften Punktes, daß er die genannten Bücher in einem leichten 
und verftändfichen Stil geichrieben habe!!* und daß dieje Bücher 
von ihm verfaßt feien, fofern nicht jemand fäljchlich ein Heft oder 
ein Blatt mitten eingeſchmuggelt habe; er wolle auch feineswegs 
in Abrede stellen, daß diefe Bücher und andere, die man nicht 
erwähnt habe, ihm zugehörten. Wenn er ſodann einiges gegen 
unfern Heiligften Vater Leo X. geſchrieben habe, fo jei das ge 
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heben, weil er jehe, wie dieſe ganze deutjche Nation in Nom 
auf mancherlei Art geplagt und tyrannifiert werde. „Auf die 
zweite Trage erkläre ich, daß die Thaten und Werke Chrifti uns 
ein Beiſpiel und eine Lehre fein follen, der im Evangelium 
[3ob. 18, 23] gejagt Hat: Habe ich übel geredet, jo beweiſe es, 
daß es böfe fei, u. |.w.;" wenn aljo jemand glaube, daß er übel 
geredet oder gejchrieben Habe, fo möge er es beweilen und be- 
gründen durch die Heilige Schrift des Neuen oder alten Teſtaments, 
und er werde dann Nede Stehen. Wenn er dann überwunden fei, 
werde er feinen Irrtum widerrufen, aber fonft nicht. Auf die 
Ermahnung aber, die man Tag zuvor an ihn gerichtet habe 
wegen des Unheils, das zu erwarten fei, wenn er feine Schriften 
nicht widerriefe, erwidere er mit dem Worte des Evangeliums 
[Matth. 10, 34]: Ich bin nicht gelommen Frieden zu jenden, jondern 
das Schwert, u.f.w. Daher würde, wenn aus diejer Entzweiung 
ih irgend eine Verwirrung entwidle, ihn ſelbſt keine Schuld 
und fein Vorwurf treffen. Zum Scluffe ſagte er, entweder 
möge man beweifen und begründen, daß das, was er in feinen 
Büchern gelehrt habe, irrig fei, oder ihm Urlaub geben, damit 
er dahin zurüdfehre, von wannen er gekommen fei. 

Sleih darauf ſprach nun der fchon erwähnte Offizial des 
Erzbiſchofs von Trier, der Tags zuvor das Wort geführt hatte, 
im Namen des Kaiſers, der Kurfürften, Fürſten und Stände des 
Reichs zuerſt lateinisch und wiederholte es unmittelbar darauf in 
deutſcher Sprache, folgenden Inhalts: indem er die beiden Artikel 
wieder anführte, die er am vorigen Tage dem genannten Martin 
Luther vorgelegt hatte, ermahnte er ihn, er möge jebt wohl 
bedenten, daß alle in diejen feinen Büchern von ihm aufgejtellten 
Behauptungen Kebereien wären, die in alter Beit jchon von den 
Konzilien verdammt worden feien, wie fie, außer von andern näher 
bezeichneten Kebern, von Johann von Hus gelehrt wurden, der 
auf dem Konftanzer Konzil verurteilt worden ſei. Deswegen dürfe 
man jetzt nicht mehr disputieren über dag, was erörtert und als 
übel erwiefen, verworfen und verdammt fei und wovon die von 
der Kirche erfafjenen Heiligen Defrete und höchſt vortrefflichen 
Entſcheidungen handelten, welche die Kirche noch als giltig bewahre. 
Er möge doch einfehen, welche unbedeutende Perſönlichkeit er fei 
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im Vergleich mit vielen, die größer als er fein an Gelehrjamkeit, 
Anfehen und Heiligkeit des Lebens und gerade das Gegenteil von 
dem, was er fage, geglaubt und gelehrt Hätten, deren Lehre ber 
fräftigt war durch dag Märtyrertum und das gläubige Befenntnis 
fo großer und heiliger Worgänger;ti4 wenn er mum allein die 
Wahrheit Iehre, jo müfje man annehmen, daß dieſe unjere Bor- 
fahren feit taufend Jahren bis auf biefe Zeit Keher geweſen und 
nicht felig geworden feien; das aber ſei ein ſchwerer Srrium 
und eine Vermefjenheit, daß ein einzelner Mann von geringer 
Geltung folde guten Chriften und ebenjo bewährte, treffliche 
Barone verdammen wolle. Wenn Luther andere zweifelhafte 
Dinge vorbringen und behaupten werde, die nicht zuvor vom dem 
heiligen Wätern und den Konzilien der Vorzeit verdammt worden 
wären, fo würde er über dieſe Punkte wohl gehört worben fein,'1s 
aber nicht über die im feinen Büchern von ihm bertretene irrige 
und übele Lehre, die eben nicht neu war, fondern fchon in after 
Zeit verworfen worden ift. 

Martin Luther erwiderte num, wenn man ihm nicht mit dem 
Alten oder Neuen Teftamente überwinde, jo beharre er jedenfalls 
auf dem, was er in Wort umd Schrift gelehrt habe; durch die 
Konzilien aber halte er fi) nicht für widerlegt, weil bei dieſen 
viele irrige und einander widerſprechende Sätze vorfämen. 

Sogleich entgegnete der Offizial, daß er und alle verpflichtet 
feien zu glauben, was die Kirche glaube und lehre, und daß 
niemand fid) mit den von der Kirche anerkannten Konzilien in 
Widerſpruch ſetzen könne, ohne der Kirche ſelbſt zu widerfprechen, 
auch gebe es bei ihnen weder Irrtum noch Widerſpruch; er möge 
doc jagen worin, jo werde er ihm da3 Gegenteil beweifen.!s 
Luther ſchickte ſich nun an, fid) in dem, was er behauptet hatte 
zu verbefiern; und damit wurde unter großer Verwirrung diejem 
Zwiegeſpräch ein Ende gemacht, das durd) die Hartnädigfeit und 
Halsftarrigkeit Martin Luthers fo verabfcheuenswürdig war. Der 
Kaifer ging num hinauf nad) feinem Zimmer, und die Kurfürften 
und Fürften begaben fid) nad) ihren Herbergen; das ganze übrige 
Volk aber und Luther jelbft, voller Freude und begleitet vom vielen 
Deutſchen, die ihm ſchon vorher geführt hatten, eilte aus dem 
Ralafte, ev wie fie mit hoch erhobenen Armen, die gejpreizten 
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Hände ausgefiredt, wie die Deutfchen beim Lanzenbrecden zum 
Beichen des Sieges zu thun pflegen; '17 und jo geleiteten fie ihn 
nad) feinem Quartier. Die Reitknechte der Spanier aber, die am 
Ausgange der Pfalz auf ihre Herren, die Spanier, warteten, 
fchrieen am Thore Hinter ihnen ber: Ins ‘euer mit ihm, ins 
Feuer! 118 

Am folgenden Tage, Freitag den 19. April des Jahres 1521, 
am Dlorgen, verfammelte der Kaijer die Fürſten und Kurfürften 
um fi in dem hohen Saale, wo er fpeift, und fragte fie, was 
ihre Meinung fei in Luthers Sacde; bevor aber einer fprach, 
fagte er: „Doch will ich Euch mein Gutdünken in diefem Falle 
mitteilen, bevor ich das Eurige höre;“ und dabei zog er eine 
Schrift hervor, die er mit eigener Hand aufgezeichnet hatte, von 
folgendem Wortlaut: 

[Es folgt die befannte Erklärung Karls V. über feinen Entihluß 
gegen Luther und feine Lehre einzufchreiten (MA. Nr. 82.) in fpanifcher 
Ueberfeßung.] 

Am nächſten Tage, Samstag den 20. April, fanden fid) 
frühmorgeng Fehdebriefe angefchlagen, 119 in denen erflärt wurde, 
daB vierhundert Ritter und zehntaufend Mann zu Fuß, die ſich 
aber nicht näher bezeichneten, bereit ftänden, um zu verfechten, 
daß Luthers Werke untadelig feien. Dieſe Herausforderung war 
an den Kardinal-Eribiichof von Mainz gerichtet, den Bruder des 
Markgrafen von Brandenburg, dem fomit die Schuld an der 
Erklärung des Kaiſers gegen Luther beigemefjen wurde. 

Darauf erjchienen an gewilfen Stellen der Stadt Worms 
häßliche, fchwarze Bilder auf Papier gedrudt, deren Aufſchrift 
Hieronymus [Aleander] verlas; es war dies ein Specialnuntiug, 
den der Bapft in der Iutherifchen Sache abgeordnet Hatte. Auch 
gab es gewiffe Abbildungen mit deutichem Tert zur Verſpottung 
eben diejes päpftlichen Gejandten Hieronymus. 120 

Bei diefer Sachlage wurde Sr. Majeftät von Seiten einiger 
Fürſten und Kurfürſten des Reichs erklärt, man möge doch mit 
Luther reden und ihn ermahnen. Se. Majeftät antwortete, von 
feiner Seite würde nicht mehr verhandelt werden, und obwohl 
man nun von feiner Seite nicht mit ihm redete, jo wurde Doch 
von einigen Fürſten eine Beſprechung mit ihm gehalten, damit 
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er feine Lehren und Schriften widerriefe; wie man jagt, erwiberte 
er, daß er es nicht thun könne, weil er denen, die ihm beigeftanben 
hätten, verfprochen Habe nicht zu widerrufen, 12 fondern auf alle 
Fälle feft zu bleiben; deswegen glaubt man auch), daß viele «3 
mit ihm hielten, indem fie das Volt gegen den Papft umd die 
Geiftlichkeit aufreizten mit dem, was er gejagt habe. Desgleichen 
ſagte Luther, er könne nicht widerrufen, weil er jeine Lehre für 
Offenbarung '?? halte: daran erfennt man feine Seichtfertigfeit 
und Bosheit. 
Zu diefer Zeit traf das Schreiben des Staatsrats [von 
tien] ein, das ben päpftlichen und andern Gefandten mit- 
geteilt wurde: diefe priefen es höchlich, Tegten ihm große Bebeitung 
bei und nahmen genaue Abſchrift, um 3 nad) Rom und in andere 
Länder zu fenden. !23 

Freitag den 26. April erzählte ſich alle Welt, daß Se. Majeftät 
mit Zuftimmung der Fürften und Kurfürſten des Reichs geboten 
habe jenen Luther aus Deutſchland zu verbannen und dab man 
beſchloſſen habe feine Werke öffentlich zu verbrennen, weil man 
gegen feine Perfon aus Rückſicht auf das freie Geleit und auf 
das große Aergernis, das ſich für die ganze deutiche Nation er— 
geben witrde, wenn man cs thäte, nicht auf andere Weife vor— 
gehen fann, bevor nicht die Tage des Geleits abgelaufen find. 
Mit dieſem Geleit reifte er von Hier, nämlid) von Worms, ab; 
unterwegs aber überfielen ihn gewifje Reiter und bemächtigten ſich 
feiner; man wußte aud) nicht, wer es war, noch auch, ob fie ihn 
aufgehoben haben, um ihm zu retten oder um ihm die feinen 
Mifjethaten entiprechende Strafe angedeihen zu laffen, bis man 
am Donnerstag dem 16. Mai erfuhr, dab jene Reiter ihn aufs 
gegriffen hatten, um ihn in Sicherheit zu bringen, weil fie ihm 
auf dem Wege nichts zu Leide gethan hätten; es fcheint daher, 
daß fie ihm an jenem Orte wieder losgelajien haben, woher er 
gefommen war. 

Die Nuntien aber haben bei Sr. Majeftät Anſuchung ges 
than, und der Kaiſer hat ihnen veriproden die tigen Vor— 
kehrungen zu treffen, ehe er nod) von der Stadt Worms abreife. 











xl. 
Gasparo Gontarini an Dr. Ricolo Tiepolo in Venedig. 


(Sanutos Diarien 30, col. 210 sq.) !?! 
Worms, den 27. April 1521. 


Den Bruder Martin habe ich weder gefehen noch gefprochen, 
obwohl er big geftern Morgen in diefer Stadt blieb. Ich war 
aus verjchiedenen Rüdfichten genötigt, mich jo zu verhalten, weil 
er jehr thätige Feinde und fehr mächtige Parteigänger hat und 
die ganze Angelegenheit mit einer unglaublichen Zeidenschaftlichkeit 
behandelt wird. Aber von vielen habe ich gehört, daß er außer 
andern Thorbeiten lehrt: daß die Konzilien geirrt hätten, daß 
ein jeder Laie, wenn er fich im Stande der Gnade befindet, dag 
Saframent de3 Altar vollziehen könne, daß die Ehe auflösbar, 
die Fornilation feine Sünde fei und daß alles nad) einem Ge- 
jeß der Notwendigkeit gejchehe. Dies aber habe ich alles nur von 
dem Kardinal von Sitten erfahren. Außer diefen feinen Irrlehren 
erfuhr ich, daß er fehr unflug, überaus unmäßig und in den 
Willenichaften unwiſſend ift.1°°° Während der lebten Tage wurde 
ihm durch die anweſenden Fürsten und in des Kaifer® Namen 
empfohlen zu widerrufen; nichts deſtoweniger blieb er bei feiner 
Halsftarrigkeit und fo hat denn Se. Majeftät mit eigener Hand 
eine Erklärung gegen ihn abgefaßt, die ich der Signorie abfchriftlich 
überfende. 

Es iſt faum zu fagen, wie viel Begünftigung Luthern Hier 
zu teil wird: die Sache liegt fo, daß ich fürchte, es werde nach 
der Abreife des Kaifer® und Auflöfung des Reichstages irgend 
etwas Schlimmes geſchehen, namentlich gegen die deutfchen Bräfaten. 
Wahrlich), wenn diefer Mann fo Elug gemwejen wäre, fich auf feine 
erften Aufftellungen zu beſchränken, und fich nicht in offenbare 
Irrtümer bezüglich de8 Glaubens verwidelt hätte, er wäre, ich 
darf nicht jagen begünftigt, nein, er wäre angebetet worden von 
ganz Deutichland. Das verficherte mir in Augsburg der Herzog 
[Wilhelm] !25 von Baiern und viele andere, und ich ferne es nun 
aus eigener Erfahrung kennen. 
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XI. 


Francesco Corner und Gasparo Gontarini an den Togen 
von Venedig. 


(RU. Nr. 206, ©. 480.) Worms, den 28. April 1521. 


In der Sache Martin Luthers, über den Ew. Gnaden id), 
Francesco, am 19. d. Mts. meldete, was ic; bis zu dieſem Tage 
gehört hatte, ift feitdem folgendes gejchehen: auf das Erfuchen, das 
der Kaifer in feiner von mir damals erwähnten Erklärung gegen 
Martin Luther an Kurfürften und Fürften richtete, die unjerm 
Schreiben beiliegt, antworteten dieſe mit Zuftimmung aller am 
Neichstage Beteiligten: da es eine Sache von Bedeutung jei, jo 
bäten fie ihn ſich gefallen zu laſſen, daß fie ihrerfeits noch mit 
Luther verhandelten und ihn zum Widerruf zu bringen verjuchten, 
foweit Kaiferliche Majeftät denſelben wünſchte; dab er nämlich 
widerrufe, was er gegen die Sapungen und Entjcheidungen des 
Konftanzer und anderer Konzilien gelehrt hat, wobei man aljo 
feine Angriffe auf die päpftliche Gewalt, die er als Mißbrauch 
bezeichnete, auf fic) beruhen ließ. Mean urteilt denn aud), dab 
dies mit Berechnung gejhehen fei, um den Papft in der Hand 
zu behalten und ihn den Wünfchen des Kaiſers gefügig zu machen. 
Diefer möge einen Vertreter enden, der in jeinem Namen der 
Verhandlung beiwohnen folle in Verbindung mit denen, die fie 
zu foldem Zwecke abordnen würden. Damit wollte ſich der Kaiſer 
jedoch nicht einverftanden erflären, fondern nur damit, daß die 
Stände es von fid) aus thäten, wozu er ihnen auch nur Drei 
Tage Frift gewährte. Als dieſe verftrichen waren, ohne daß man 
irgend etwas hatte erreichen fünnen, fandte Se. Majeftät einen 
Doktor mit einem feiner Sefretäre!?? zum Bruder Martin und 
Tieß ihm die legte und endgiltige Erklärung zuftellen: wenn er 
die bewußten Säge nicht widerrufe, jo müfje er unmittelbar am 
nädjften Morgen die Rückreiſe antreten, wohin er wolle, um ji 
das vom Kaifer zugeftandene freie Geleit zu bewahren; dazu 
wurden ihm zwanzig Tage Friſt gegeben, um Deutichland zu vers 
laſſen; andernfall® fei man entjchlofjen ſich feiner zu bemächtigen 





59 


und ihn zu beitrafen, wie feine Irrlehre e8 erforder. Darauf 
erwiderte jener, er werde feinerlei Widerruf thun, fondern ftellte 
vielmehr das Begehren, auf Grund der Heiligen Schrift widerlegt 
zu werden. Damit reifte er ab, und niemand weiß, wo er fidh 
aufhalten wird. Doch verficherte man, die deutſchen Fürſten 
hätten dem Kaiſer verfprochen, fie würden ftet3 zu jeder Maß- 
regel bereit fein, die er zur Beitrafung Luthers gegen ihn er- 
greifen werde. Gebe Gott, daß es Dabei bleibt, in Anbetracht 
der großen Beliebtheit und des ftarfen Anhang, über die Quther 
in diefen Teilen Deutſchlands verfügt. 


XIII. 
Gasparo Contarini au Venedig. 
8. 
(RU. Nr. 221, ©. 906.) Worms, den 12. Mai 1521. 


Geſtern Abend gegen fieben Uhr ließ der Kardinal von Mainz 
den päpftlichen Nuntius [Caracciolo] zu fich befcheiden und teilte 
ihm mit, daß fein Domdechant in Mainz [Lorenz Truchjeß von 
Bommersfelden] ihm brieflich angezeigt habe, Bruder Martin Quther 
fei am Zage der Kreuzezerfindung [den 3. Mai] von einem ge- 
willen Hektor Böheim, 12% einem Feinde des Kurfürften von Sachſen, 
aufgehoben worden, der Quthern ſchon Hier in Worms und nad) 
feiner Abreife unterwegs zu diefem Bwede aufgelauert habe. Bei 
der Gefangennahme joll es folgendermaßen zugegangen fein: an 
jenem Tage des Heiligen Kreuzes Hatte er in einem Städtchen 
Sachſens, [in Eifenach], gepredigt und den Herold, der ihn ge» 
leitete, entlaffen mit der Bemerkung, daß ihm jeine Perſon nicht 
länger zufage; nad) der Mahlzeit beftieg er mit einem oder zwei 
Genofjen einen Wagen, um feine Verwandten in der Nachbar- 
Ichaft jenes Städtchens zu befuchen: da wurde er auf dem Wege 
von diefem Hektor Böheim überfallen, der nun Zuthern die Kleider 
wechjeln ließ und ihn mit fich fortführte, man weiß nicht wohin. 
Ebendasjelbe fchreibt der Dechant aud) an den erwähnten päpft« 





RANL.2E S.8f) Worms, den 18. Mai 1521. 


















orium der 
!gerallen 
„Rerholtiche“ 








Pavit nah 
e er in zwei 
nzeigen, was 
legte der 
Nailer auf 
war und in feiner 
o. der vom Pavite 
Kater gefandt iſt, 
angennahme Dieies 
ihte nicht auf 


wie Ew. Önaden de 
Martin Luther durch ie 
Wahrheit, wie zunachit beb. war, ſondern war 
erfunden, wie die Kundigen dar binen und ich aud) 
berichtet habe: und zwar befindet ſich Luther im jächfiichen 
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e. 
(RA. Nr. 243, ©. 947.) Worms, den 26. Mai 1521. 


Se. Heiligkeit der Papſt hat an Se. Kaiſerliche Majeſtät 
fowoHl wie an die erlauchten Kurfürften Breven gerichtet, die mit 
der lebten Poſt eintrafen: darin lobt er den Sailer mit vielen 
Ichmeichelhaften und ehrenvollen Wendungen wegen jeiner gegen 
Martin Luther gerichteten Erklärungen und ermahnt ihn in deſſen 
Verfolgung nicht müde zu werden und mit feinen Mandaten 
defjen Büchern entgegenzuwirfen und fie verbrennen zu laſſen, fo 
daß fie nicht mehr zum Vorjchein kämen. Als nun geftern 
‚Abend Se. Kaiſerliche Majeftät aus dem Reichstage zurückgekehrt 
war, ließ er dieſes Breve im Palaft in Beifein der Kurfürften 
und anderer Fürften mit lauter Stimme verlefen; und damit 
wurden die Mandate für alle deutichen Lande erlaffen, des Inhalts, 
daß alle Werke Bruder Martin Luther verbrannt werden follen 
und er felbft geächtet fei und nicht länger in diefen Landen bleiben 
dürfe. 127° Was daraus entitehen wird, weiß ich nicht. 





Anmerfungen. 


1. (S. ID) Th. Brieger, Quellen und Forſchungen zur Geſchiche ber 
Neformation, 1.8b.: Aleander und Luther 1591. Die verbollftändigten 
Alcanderdepeichen, 1. Abt. Gotha, F. W Perthes, 1884. 

2. (S.IV) B. Kalkoff, Die Deveichen des Numtius Aleander vom 
Wormfer NeichStage 1521, überſetzt und erlautert. Zweile völlig umnge⸗ 
arbeitete und ergänzte Auflage. Halle, M. Niemeyer, 1897. 

3. (S.IV) ®. Balan, Monumenta Reformationis Lutheranae 154 
Negensburg, Puſtet, 1883. 

4. G. 1) Gyriat Freiherr von Polheim an Ahazins von Lofenftein, 
Köln » Oktober 7. (verſchrieben für „Nodember”!) V. v. Kraus, Zur 
Geſchichte Oeſterreichs unter Ferdinand I. 1519-22. Wien 1873. Anhang 
p.xxvi. 

5. (S. D Chriſtoph Scheurl, der —% im Spanien an Narls 
Hofe war, fchreibt am 27. März 150 Briefbuch heransg. von F. d. Soden 
und J. K. F. Knaake, Potsdam 1867.72. 11, S. 108: Die Horleute find 
meiften® Burgunder, von denen viele dem Großkämmerer Wilhelm von Gron, 
[Herrn vou Ghievres], durch Verwandtichaft verbunden find; der hoch— 
ftchenden Deutfchen find ſehr wenige und diefe find ohne Einfluß. 

6. (S. H 68 handelt ſich im weſentlichen um die Frage nad) der 
Aufrichtigfeit dev von Glapion Mitte Februar und Anfang April mit dem 
kurſächſiſchen Kanzler Brück bezw. mit Luthers Fremden auf der Ebern— 
burg gepflogenen Verhandlungen, die aud nad) der Anficht Baumgartens, 
wie ber Herausgeber der AA. nur den Zweck hatten, Luthers Erſcheinen 
dor dem Reichstage zu bintertreiben, während befonders Maurenbrecher den 
Beichtvater als Vertreter einer veformatorifchen Nichtung im Spanischen stlerus, 
andere ihn als rein JIrenit, andere wieder düglied einer 
„Vermittlungs “ in der Umgebung Marl en möchten, während 
ſchon der wohl unterrichtete Nürnberger Ratsſchreiber Spengler die Tendenz 
der „Yäpftler“ durchſchaute, „des Yırth kunst zu verhindern“ ; bejonders 
auf die von Glapion angeregte Begegnung Yugers mit Luther in Oppenheim 
fpielt er deutlich) an: „ihm ift auch unterwegen mehr denn eine Perſon 
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zugeihoben, ihme in einem Schein, als ob es ihm zu Gut befcheh, zu 
raten, daß er keineswegs gein Worms komme, fonbern in einer Nähe 
dabei bleib”... (M. M. Mayer, Spengleriana, Nürnberg 1830. S. 49 f.) Das 
Entſcheidende ift das Verhältnis, in dem wir ben gefchmeidigen Höfling 
hinter den Couliffen mit dem Nuntius Aleander verkehren fehen: ber Kürze 
wegen verweife ich auf die Anmerkungen der 2. Aufl. meiner Ueberjegung, 
bei. ©. 38 9.1. 88, N. 1. 165, 9.1. 168, 4.2. Sodann ift bisher nicht 
beachtet worden, daB Glapion in erfter Linie immer als Werkzeug Chienres’ 
und als Diplomat aufzufaflen ift, der Chièvres' franzofenfreundliche Politik 
zu unterftügen hatte und zu den Spaniern vielmehr in ſcharfem Gegenjage 
fiand: jo berichtet der engliiche Geſandte Spinelli am 12. April 1521 aus 
Worms: des Kaifers geiftlicher Vater ift durch Chiovpres in die geheimen 
Angelegenheiten eingeführt worben, jehr zum Verbruß ber Spanier 
(J. S. Brewer, Letters and papers... of the reign of Henry VIII. Lons 
bon 1867. III,p. 466). ®lapion that gut daran, bald nach feines Gönners 
Tode bei der Rückkehr des Kaiſers nad) Spanien zu fterben: hier war fein 
Boden für ihn. 

7. (S.4) Brieger, ©. 37. Ueber]. ©. 55 f. 

8. (S.4) gl. die in der Einleitung zu meiner Ueberf. ©. 10—18 
niebergelegten Ergebniffe einer Unterſuchung über ben burgundifchen „Ges 
beimen Rat“ unb den beutichen „Hofrat”, die beiden höchften Negierungs =» 
förperichaften Karla V. auf jenem Neichötage, und ihr Verhalten zu ber 
Iutheriichen Frage. 

9. (S.5) Ueber das bier in Frage kommende Widmungsfchreiben, 
mit dem der ftarf antifurialiftifch gerichtete, dann doch von Aleander ge= 
faufte Laiferlihe Sekretär Spiegel dem mädtigen Staatsmanne (vgl. über 
feine Bedeutung Ueberf. ©. 54, %.1) die Medulla pragmaticae sanctionis 
feine® Oheims Wimpfeling überfanbte, vgl. meine foeben gedrudte Arbeit : 
„Jakob Wimpfeling und die Erhaltung ber katholiſchen Kirche in Schlett⸗ 
ſtadt“ (Ztſchr. Für Gefch. des Oberrheing, N. %., Bd. XI. XIII. Karlörube 
1897. 98). 

10. (S. 5) Brieger ©. 36ff. Ueberf. S. 54ff. , Daß der Pfalzgrafauf 
dem NReichdtage von Worms eine antirdmifche Haltung zeigte, die in der Be⸗ 
rufung Butzers zum Hoffaplan ihren Ausdruck fand, aber freilih zunächſt 
nicht lange vorhielt, erfieht man auch aus der Beſchwerde Aleanders über 
ihn vom 29. April, Brieger ©. 173, Ueber). S. 200. — Bon dem Marfs 
grafen Johann bezeugt der polniſche Gefandte Dantiscus (Barcelona 1519 
März 12), daß er großen Einfluß beim Sailer habe; sunt tamen plures 
qui maiorem (auctoritatem), wie beſonders Chièvres. Der Markgraf 
werde die Witwe König Ferdinands von Nragonien heiraten. Acta Tomi- 
ciana ed. Stanisl. Gorski, tom. V. (PBofer 1855), p- 33. 69% 

11. (6.5) RN. ©. 989. 

12. (S. 6) Ueber den Haushofmeifter 3. Barrois f. AA. S.64, N. 1. 

13. (S.6) 2gl. über dieſen lleberf. ©. 140, N. 1. 
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Juni 1520 betreibt er mit Alba in Brüffel die Wahrnehmung der Tpanifchen 
Smterefien gegen England (Brewer, 1. c. II, p. 318) und 1522 begleitet 
er den Sailer dahin ala Mitglied des Staatsrats von Kaftilien (1. c. p. 968). 
Er bürfte alfo au in Wornß geweſen fein. Seine Annales breves (vgl. 
Baumgarten a. a. O. 1, ON.) find gebrudt in der Colleccion de docu- 
mentes ineditös para la hist. de Espaüa 18, 227—420. 

Ueber den Quellenwert eines Ipanifchen Berichtes, den Petrus Martyr 
in feinem Opus epistolarum p. 41i sq. giebt und den man bisher auf den 
fönigliden Sekretär Alonſo Valdés zurüdführte, während auch nad den 
eingehenden Forſchungen des Herrn 3. Bernays über „Petrus Martyr 
Anglerius und fein opus epistolarum“ (Straßburg 1891) und A. Wrede 
ſich nicht feftitellen läßt, ob V. überhaupt in Worms geweſen ift (NA. 
©. 541 A.), lohnt es fih faum weitere Betrachtungen anzuftellen, da dag 
Stüd ſachlich nichts Neues bietet. 

3. (S.9) Brieger ©. 193, Ueber]. ©. 215 f. 

29. (S. 9) Neu abgedrudt nah Joh. Gram's grundlegender Arbeit 
von Th. Kolde, Ztſchr. für Kirchen-Geſch. VII, 289 ff. derf., Analecta 
Lutherana, Gotha 1883, ©. 78, RA. ©. 900, 2.3. Aleander am 29, Apr. 
bei Brieger ©. 171 f., Ueberſ. ©. 197 f. A. Neinhard wurde bald durch ben 
Klerus aus Kopenhagen verdrängt, war dann Pfarrer in Sena, wo er 
1524 dem Geſpräch zwiichen Quther und starlftabt beimohnte; ba cr des 
letzteren Abendmahlslehre fih ancignete, wurde er wahrfcheinlich abgejekt, 
benn er verſchwindet ſeitdem aus der Geſchichte. — Zu Hopfeniteiner |. 
E. Joachim, die Politik des letzten Hochmeifter8 in Preußen, Albrecht von 
Brandenburg. (Publ. aus d. Preuß. Staatardiven) Leipzig 1892 ff., II, 
55. 132. 

30. (S.10) NA. Nr. 108. Gedrängte biographiihe Abriffe über 
beide Geſandten in meinen Anmerkungen zu dem Bericht Aleanders vom 
29. Apr. Brieger S. 172, Ueberj. S. 199, N. 1 und 2. Verböczy ift neuer⸗ 
dings in feiner Eigenihaft als Verfaſſer des erften ungariſchen Lands 
rechts, des Opus tripartitum juris Hungariei (Buda 1514) unter Dies 
jenigen Größen Ungarns aufgenommen worden, denen die auf Anregung 
bes Deutfchen Kaiſers in der Hauptftabt geplanten Standbilder gewidmet 
fein follen. 

31. (S.10) M. Denis, Wiens Buchbrudergeihicht bis 1560, Wien 
1782. 4. S. 221f. Nr. 237. Ueber Catharinus vgl. Ueberſ. ©. 87, 4.1. 

32. (©. 10) Ladisl. v. Szalay, Geſch. Ungarnd. Deutih bon 
9. Wögerer, Pet 186675, 3. Bb. 2. Abt. S. 226 f. 231. 259. 

33. (S.10) P. Balan, Monuments saec. XVI. hist. illustr., Inns⸗- 
bruc 1885, I, p. 169 8q.: d. d. Rom, 1525 Auguft 8 Sm Inder p. 489: 
„Berber”! 

34. (©. 12) Acta Tomiciana, tom. V., p. 33.69. 81. 80. 200. 202. 357. 

3. (S.12) Brewer l.c. III, p. 1571. E. Joachim, die Politik des 
letzten Hochmeiſters, Bd. II, ©. 123 Anm. 


Kalthoff, Briefe, Depeſchen uub Berichte Über Luther, 5 
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36. (S.12) Vgl. Kraſinski, Geſch. des Urjprungs, Forticritte und 
Verfalls der Ref. in Polen. Deutfd bon W. A. Lindau, Beipzig 141, 
S.% ff. 

37. (S.12) F. 2. vd. Buchholtz, Geſch. der Regierung Ferdinands l. 
Wien 1831, I, 198. 

38. (&.12) Sanuto 9, col. 354, 372. 374. 376.89. 407 sq. 

39. (S.12) Acta Tomieiana p. 302-5; Nr. 3%. 

40. (S.12) Hermann Baumgarten, Geſchichte Karla V. Stuttgart 1886, 
1,377 f. 9. Liste in den Forſchungen 3. d. Gejd. VIL, 556 ff. 

4. (S.12) Rawdon Brown, Calendar of State papers and Mann- 
seripts, London 1869, IU, p. 972. %. Dittrih, Gafparo Contarini (14 
bis 1521) Braunsberg 1885, S. 71. Baumgarten a.a.D. I, 74. II, 136, 

42, (S.18) Breweriit, p. 359. Bergenroth IT, p. 306. Baumgarten T, 
Nu ff. 

43. (S. 13) Brewer IH, nr. 1303. 1270. NA. S.9%7. Brown II, 
p. 126 qq. 

44. (S. 13) Brewer II, Appenbir nr. 22. p.1574sqq. Eine ähnliche 
Ucberficht ber am Hofe weilenden ilalieniſchen Polititer in Spinellis Be⸗ 
richt dom 7. Nov. 15%, l.e. p. 385: „Verſchiedene vom Hauſe Golonna 
und andere Ghibellinen find hier, um ben Kaiſer zum Einfall in Italien 
zu überreden. v Kardinal von Sitten unterftügt ihren Nat und Chievres 
hält das für beſſer als nad) Spanien zurückzukehren, was ihm ganz b 
ſonders mißfällt.“ 

45. (S. 14) P. Balan, Monumenta reformationis Lutheranae, nr. 15 
und 20; ſebt unter Ar. 3 und 6, 

46. (S. 15) RU SLIM. der erſte Bericht ebenda Nr. 140, 

47. 8 S dv. Döllinger, Beitr. zur volit, kirchl. und Kultu 
Geſch, II. € pP. XXISq. Auch der Spanier Alonfo Valdés 
klagt im feinem Bericht über Luther in Worms, dab bei der Erbitterung 
der Teutihen gegen Nom ai Edikte wirkungslos blieben und die 
Tragödie ihren Fortgang nehmen werde; das Uebel hätte aber zum Seil der 
Chriſtenheit erftitt werden Fünnen, wenn der Papft nicht das Monzil vers 
würfe, wen er wicht feinen Vorteil dem allgemeinen Wohl vorzöge. Petri 
Martyris Anglerii Opus epistolarum ed. Ch, Patin, Amſterdam 1670, p. 412. 

48. (216° Baumgarten a. a. 0. 11,2 

4 

50. (2. 16 8430,48. F. Dittrich, 
und Briefe des Kardinals Gaſp. Contarini, Braunsberg 1851, S. 9. 

51. 1m) Joſ. Yalentinelli, Re en zum Deutichen Geſch. 1 ¶ Dent⸗ 
ſchr. d. Münch. Akad. Bd. 35. 13656 632f. im lateiniſchen Wortlaut bei 
Sanuto 30, 453 849.: „die sexta.t Nach Gorm Veriht vom 7. Mai 
(Sanuto 30, eol. 240 hätte der nailer die Urkunde am 3. ratificiert. 

Franz Nrones, Handbuch der Geſchichte Tefter Berlin 1376-1870 
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52. (S. 17) RA. ©. 855, 9.1. Sanuto 30, 192 u. 08 sq. Dittrich, 
Regeften ©. 10. 

53. (©. 17) Bericht des venetian. Gefandten aus Rom, Sanuto 30, 467. 
Anı 2. Febr. 1521 kam der Karbinal Corner nad Rom. 1. c. 29, 616. 

54. (©. 18) Vgl. Sontarini® Schreiben an Dandolo, Sanuto 30, 
210 sqq. und den Bericht an bie Signorie, NA. Nr. 202, bei. ©. 867, 4.1. 

55. (S.18) Gontarini an Dandbolo, Sanuto 30, 213. 

56. (S.19) So von Th. Elze in M. Lutero alla dieta di Vormazia 
nel 1521 secundo le lettere ed i dispacei degli ambaseciatori Veneti. 
Roma-Firenze 1875, aud in ber Rivista Cristiana, periodico mensile, 
Anno III, Firenze 1875, 5° p. 291 sq. Vgl. meine Anm. zu Brieger ©. 147. 
Ueberf. ©. 172, über 2. v. Ranke W. MW. I. 495, ſowie die übrigen Urteile 
Aleander3 über Luthers Auftreten Brieger ©. 162 f. 170. 172. 178. Ueber]. 
©. 188. 196. 199. 07. 

57. (S.%0) Der Abdrud ber Nelation in Sanutos Diarien, Bd. 30, 
col. 321 8qq. ftimmt bi8 auf geringe orthographiiche Abweichungen überein 
mit der von Baumgarten, Geſch. Karla V. I, 64 Anm. 2 citierten Kopie des 
Brof. Fulin (Venezia, tipografia Antonelli 1866. 8%), von der der Heraus⸗ 
geber, Herr Zen, freilich nicht jagt, ob fie von dem Original oder aus den 
Diarien Sanutos genommen mwurbe. 

58. (5.0) Die Angabe Corners, der Kaiſer jei geboren „am 
23. Februar zur ſechszehnten Stunde nad) Mittag“, ift nicht nach der noch 
heute in Stalien geltenden „ganzen Uhr“ aufzulöfen, die von Sonnens 
untergang an bis vierundzwanzig zählt, ſondern ift ganz wörtlich aufzu= 
faffen, da e8 nach den niederländiſchen Quellen feftiteht, daß ber Erzherzog 
am 24. Februar im Palafte zu Gent geboren wurde, als feine Mutter 
während eines Feſtes „vers quatre heures du matin“ fi, von ihren 
Hofdamen unbemerkt, nad einem Seitenfabinet entfernt hatte. Am 7. März 
zwiſchen 9 und 10 Uhr nachts wurde der Knabe getauft. Alex. Henne, 
Histoire du regne de Charles-Quint en Belgique. Bruxelles et Leipz. 
1858. Tome I, p. 22.23. Diefe Auflöfung der von Corner beliebten Datierung 
wird beftätigt durch die Angabe des zur Zeit der Geburt Karla in Rom 
refidierenden Geſandten feines Vater, Philipp Naturelli, der Prinz fei 
geboren „die lune, 24 mensis februarii, in aurora diei, sole existente in 
piscibus,“ wie ber päpftliche Ceremonienmeijter Johann Burchard aus Straß 
burg, genau und forgfältig wie immer, notierte (Diarium Joh. Burchardi 
ed. L. Thuasne, Paris 1885, III, p. 24sq.). — Karl V. hielt den Mund 
offen wegen brüjenartiger (abenoider) Wucherungen der Najenichleimhaut, 
die heutzutage mit Leichtigkeit befeitigt werben. — Das weiter unten ers 
wähnte ſpaniſche „Stockſpiel“ (Baumgarten, Geſch. Karls V.I, ©. 104), das 
juego de cañas, eine Art Gefecht zwiſchen zwei mit leichten Rohrſtäben 
verfehenen Reiterſchwärmen, mag uns ein Zeitgenofie, der Sekretär bes 
Pfalzgrafen Friedrich, der felbft mit feinem Herrn in Spanien war, ber 
Lütticher Hubert Thomas befchreiben: ... levissimos equites habent, qui 
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bifariam divisi arundinibus iacnlantur et sese invicem petunt. . . . quants 
agilitate equos vertunt et in quantam altitudinem arındines et virgulta 
ad hoc aptata cursitando intorquent ... Ei vero, qui plures feriit sau 
attigit et in equo agilior in gyrum vertendo, currendo et recurrendo 
visus est, a mulieribus honor defertur et gratine aguntur (Annalium 
de vita et rebus gestis Frideriei IT, Eleet. Palat. libri XIV, Frankfurt 
1024, p. 27.) 

59. S. 22) Wilhelm von Croy, Marquis von Aerſchot, geb, 1458, 
ach. am 27. Mai 1521, gehörte dem durch Beſitz und Familienver 
bindungen mächtigften Haufe ber burgundiſchen Lande an. Gr hatte hon 
am Hofe und in der Megierung Philipps des Schönen eine große Molle 
geſpielt und befien franzofenfreumbliche Bolitif geförbert. Auch bie Negenlin 
Diargarete mußte ihm immer größere Macht einräumen, ihn zum Bouver- 
neur des Erzherzogs Karl ernennen, um ſchließlich bei ber Mündigiprehung 
des fünfzehnjährigen Herricers von ihm geitürzt zu werben: die im 
Januar 1517 gebildete Negierung, ber Geheime Nat, wie ber bei Karls 
Abreife nad Spanien eingefegte Regentſchaftsrat, waren durchaus bon 
Ghievres und feinem Genoffen, dem Kanzler Sauvage abhängig, die nun 
beide in ſchamloſer Ausbeutung der ſpaniſch-burgundiſchen Länder fih und 
e bereicherten. Vgl. 9. Baumgarten, Geſchichte Karls V. I, 21 r. 
391. 1035. 212. 327 5. #öff.n.d. Henne, le. I, 9ösqg. II, 3H4sqy 
gu den (hier angeführten Zeugniffen der Tiplomaten für Chiepres’ all: 
mächtigen Einfluß ſtimmte durchaus die in Deutſchland tweitverbreitete 
Öffentliche Meinung über diefen den Deutſchen wie den Spaniern gleich 
verhaßten Günftling. Im fernen Tirol ſchrieb der Chroniſt G. Nirchmeir 
damals, der „Tidhefers, welcher der alferniachtigiit bei dem Kaiſer war, 
ihm ganz und gar regiert hat“, „war ein Franzos“ und habe den Natier 
bei der Rückreiſe nach Spanien den Franzoſen in die Hände jpielen wollen: 
als er in Worms an der Peitilenz ſtarb, „batten die Deutſchen viel Freud 
daran“. (Fontes rerum Austr. 1, 1,4: Auch nad dent engliſchen Gi 
ſandten war Gh. bei den Deutſchen nicht beliebt. Brewer II, 35H. Der 
Wiffenihaften war Chievres nad) des Erasmus Zeugnis nicht Freundlich 
gefinnt Brewer III, 81) und der Neformation wäre in ihm cin umerbirtz 
ůcher und hochmütiger Verfolger erwachien, wie er denn ſchon einen feiner 
Burgvögte wegen lutheriſcher Geſinnung hatte einferfern laſſen (Brieger 
©. St. Ucberjegung S. 105). Die Bemerkung bei Cyprian, Nübl. Urt, I 
189, er jei dem Ebangelium nicht ungeneigt geweien wie Heinric) von Naſſau, 





























entbehrt jeder Grundlage. 
6. S. 23) Baumgarten a. a. O. 1, 78ff. 135ff. 
61. (S. 23) Sie ſtarb aber bekanntlich erſt 5, kurz vor ihren 





Sohne Rarl V. — Sie befand ſich damals in Tordeſillas in der Hand 
der aufitändiihen Comuneros, der heiligen Junta, die der von tiefer 
Schwermut unmadhteten Frau vergebens die Vornahme eines Negierunge: 
aftes abzuliften verfuchte. Baumgarten I, 347 f. 
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62. (S. 28) Ch. war vermählt mit Maria von Halmal (T 1546), 
Frau von Tamife, der Witwe Abolfs, des Junggrafen von ber Mark, ber 
Tochter bed Herrn non Elberen, Masnuy, Kalfhoven u. |. mw. und der Mars 
garete von Merode. Die Dame galt in Spanien für einen „Räuber, jo ges 
Ihict wie ihr Gemahl“ (Baumgarten I, 212). 

63. (S.23) Der von Mar I. für wichtige Dienſte 1486 zum Reichs⸗ 
fürften erhobene frühere Graf von Chiman (1455—1527), einer ber erften 
Räte Philipps des Schönen und Pate Karls V., war von Margarete zu⸗ 
rüdgedrängt worden, fo daß er, feines Amtes als gouverneur de !’hötel 
und premier chambellan des Erzherzog® überbrüjlig, dieſe Stelle an Chièvpres 
für 8000 livres und andere Ichöne Entichäbigungen refignierte, was ber 
Kailer am 25. Mai 1509 beftätigtee S. Le Glay, Corresp. de Maximilien 
et de Marguerite, Paris 1839, II, 142 — 146. Henne I. c. II, 73, n. 2. 
M. Gachard in Tresor national II, 121. 

64. (S.24) Er war vor allem Chef und Oberauffeher der Finanzen, 
Erbſeneſchall, Erbfämmerer und lientenant des fiefs im Herzogtum Brabant, 
feit 1497 Sroßbailli des Hennegaus; 1503 wurbe er Gouverneur ber Graf: 
Ihaft Namur ısouverain bailli, capitaine du chäteau et veneur de N.) 
und 1506 Hatte er als Haupt der von Philipp eingejegten proviſoriſchen 
Regierung den Titel eines Generalftatthalter8 der Niederlande geführt. 
In Spanien fungierte er als contador mayor (Oberſchatzmeiſter), d.h. als 
Finanzminiſter mit einen Gehalt von 4000 Dulaten, im Königreich Sieilien 
feit 1516 als Admiral; dabei war er Generallapitän aller Seeftreitfräfte 
in allen Reichen Karls V. Seine Herrichaft Heverle hatte Karl zur Baronie 
erhoben und, vereinigt mit benen von Aerſchot, Bierbeck, NRotfelaer u. a., 
daraus 1518 die Markgrafihaft Aerſchot gebildet, wie die Güter von 
Beaumont u. a. feit 1515 eine Grafichaft ausmadhten. Im Neapolitanifchen 
hatte ihm Karl 1516 die Herzogtümer Sora und Nrce fowie die Baronie 
Rocca Guiglielma geichenkt. (Henne I, 97f. IL, 344, n. 2.), von benen Sora 
jährlidy 5000 Tuf. abwarf (Brewer II, 1, 2885). Auf dem Reichstage von 
Worms beabfichtigte er dieſen Beſitz und feine Aemter in Neapel für 
100,000 Tuf. zu verkaufen (%. Bernays, Petrus Martyr Anglerius 
S. 163 N). — Aus dem Beſitz der Königin Germaine gingen i. 3. 1519 
mehrere franzöfifhe Güter an ihn über, wie die Herrihaft Coulommiers 
in der Landſchaft Brie u. a. 

65. (S.24) Corner nennt hier in erfter Linie die Söhne ſeines Bruberß, 
des 1514 verftorbenen Grafen Heinrid) von Porcien, deren älteiter, Philipp, 
geb. 1496, mit ziwanzig Jahren Ritter des Goldenen Vließes und Grande 
bon Spanien, nicht nur die großen Befigungen, Lehen und Titel feines 
Oheims, fondern auch die Gunft Karla V. erbte, ber ihn ſchon am 2. Zuli 1521 
zum Statthalter und Generalkapitän von Hennegau und Valenciennes erhob, 
ihn zum Gouverneur und Oberbefehlähaber bes Heeres in Flandern machte 
und ihn bis zu feinem Tode (1549) in den berborragendften Geichäften 
braudte (Henne 1. c. II, 346 n. 1. 377). Für die Abtretung ber neapolis 
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taniſchen Vejigungen an Karl V. erhob dieſer 1533 Aerjchot zum Herzug« 
tum. Im Auguft 1520 Hatte er durch feine Bermählung mit feiner Goufine 
Anna, der Erbtochter des Fürften Karl von Chimay, bie Amvartichait 
auf defien reiche Vefigungen erworben (Brewer II, 354), Sein füngerer 
Bruder Wilhelm, Seigneur von Nenty, hatte in zarter Jugenb 1509 jchon 
ein Kanonifat in Gourtrai, fpäter die reihe Brabanter AbteigAfflighem 
bei] Aloft als Kommende erhalten (Le Glay, 1. c. I, 218f. Breiwer II, 
361, Höfler, Adrian VI, S. 550). Als Biſchof von Cambrai erhielt er 1517 
noch vor ber Abreife nad Spanien das Karbinalat tit. S. Mariae in Aquiro 
(Senne II, 207 n.2). Noch in demſelben Jahre wurde er Nachfolger des 
großen Kardinals Jimenez im Erzbistum Toledo und jomit Primas von 
Spanien und Erzkanzler von Kaftilien (S. Wormfer Chronik, Litt. Verein 
43, 254). Er war ferner „Abt zum Hohenberg (Saumont) und Coabjutor 
auf St. Petersberg zu Gent“ (Luthers WW. Wittenberger U. IX, 109, 
welch letzteres Stift in der Annatentarrolfe (Döllinger, a. a. 2. II, 585. 
236f.) mit 5000 fl. (Afflighem mit 900 fl) figuriert. Die Frage ber Neuz 
vergebung dieſer reichen Hinterlaſſenſchaft bereitete, wie unten zu Nr. 3, 
Anm, 71 weiter ausgeführt wird, dem Kaiſer viele Schwierigkeiten? jo bes 
richtete der kurfächliiche Nat Bernhard von Hirfchfeld am 12. Januar ar 
den Nürnberger Patrizier A. Tucher, der verftorbene Kardinal habe ans 
ſeinem Bistum, dem reichſten in Epanien und von einer Föftlichen Abtei 
in Burgund jährlich 100,000 fl. bezogen. Gin Teil meine, ein mod im 
KRnabenalter jtchender Bruder des Verftorbenen ſei für Toledo beſtimmt, 
ein anderer Teil, die Spanier, werde es an feinen Fremden fommen laif 
(3. Röſtlin, Briefe vom kurſächſ. Hofe, Theolog. Studien und strit. 18 
©. 67). 

Dieſer jüngere Bruder, dem der Naifer die Benediktinerabteien 
Afflighem, St. Peter zu Gent und Haumont (S. Petri de Altomonte an 
der Sambre bei Maubeuge mit einer Tare von 120 fl, Döllinger 
a. a. O. &.56) übertragen wiſſen wollte (narl V. an YeoX., Worng, den 
11. Januar 1521, M. Gachard, Correspondance de Charles-Quint et 
‘Adrien VI. p. 2 war xarl von Croy, der außer dieſen Pfründen 
aud mod die Abtei von St. Ghislain erhielt und 1524 im Alter von 
17 Jahren zum Biichofe von Tournan gewählt wurde 1564). 

Ein weiterer Bruder des Nardinals, Nobert von Gron, Propft von 
St. Gertrud in Nivelle und zul. 2. Fr. in St. Omer, erhielt durch deſſen 
Refignation schon 1519 das Bistum Cambrai, wegen feines jugendlichen 
Alters zunächſt als Adntiniftrater, von 1520-56 als Biſchof, wie Wilhelm 
felbit das Bistum von feinem Verwandten Jakob von Eroy (1504-16) 
aus dem Haufe Chiman überkommen hatte. 

Ghievres’ Vruder, Anton v. Croy, war 1486-05 Biſchof von 
Thérouanne geweſen, und ein Vetter von ihn, Euſtachius von Croy, war 
152438 Bijchof von Arras, Propft zu Mecheln und zu St. Omer, ſowie 
zu St. Peter in Aire. Vgl. oben S. 38. 
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Ferner begegnen und damals in den höchften Hof⸗ und Staatsämtern 
Karla V. der nächſte Vetter Chièvres', der Oberhofmeifter Ferry (Fried⸗ 
rih) von Eroy, Seigneur von Roeulx (} 1524), und jein Sohn, der als 
Diplomat und General vielgenannte Herr von Beaurain, Adrian dv. Er. 
bon Jugend auf mit Karl V. innig befreundet, fein Groß⸗Marſchall und 
Oberhofmeifter, der erite Reichsgraf von Roeulx (} 1553); enblih aus 
bem Haufe Croy⸗Chimay noch der 1516 verftorbene Oheim des ſchon ers 
wähnten Fürften Karl, Michael v. Cr., Herr von Sempy (f 1516) unb 
Karls Bruder Anton, Herr von Sempy (T 1546), ber 1518 ben Snfanten 
Ferdinand nah den Niederlanden brachte (M. Gachard, Collection des 
voyages des souverains des Pays-Bas, Bruxelles 1874, II, p. 59) und ihm 
nod in Oeſterreich als Oberſter Kämmerer oder sommelier” diente (Foontes 
rer. Austriac. I, 1, 250. 257). Alle waren Inhaber des Goldenen Vließes 
und Mitglieder des Geheimen Rates. 

66. (S. 25) Zu dieſen Leiftungen Aleander8 vgl. feine Briefe MA. 
Nr.59. A. D.Nr.113. Brieger ©. 17f. Ueberſ. S.18ff. Zu ben für den 
Nuntius nicht ganz ungefährlihden Vorgängen in Mainz Ueberſ. ©. 29, 
%. 2.31, A. 1. 32f. 

67. (S. 25) Brieger ©. 49.75, Balan p. 99. 76. 58 8q. Ueberfegung 
©. 72. 100. 

68. (S. 26) Eine Behauptung, die der Sekretär gewiß oft von 
Aleander gehört hat, in deifen Depeſchen fie regelmäßig wiederkehrt. Vgl. 
bie Einleitung meiner Ueberjfegung ©. 8f., ferner ©. 59. 74 ff. 80. 84. u. ö. 

69. (S. 26) Die Winfe, vor Qutten auf ber Hut zu fein, hatte 
ber ängftlihe Nuntius ſchon in Köln vom Erzbiihof von Trier dann im 
Dezember in Worms durch den Biſchof Eberhard von Lüttid) erhalten. 
S. a. a. O. ©. 32, Anm. 2.46. Brieger ©. 19. 29. 

70. (S.27) Daß dieſes Schreiben (aufbewahrt unter den Papieren 
Aleander8 im Arch. Vatic. Arm. Il. caps. 1, Nr. 81. „Leandri et aliorum 
epistolae“) von einem Mitgliede ber päpftlihen Nuntiatur herrührt, wirb 
auch dadurch wahricheinlich gemadjt, daß der Vizefanzler auch ein Schreiben 
Aleanders von demselben Datum, dem 22. Januar, erhalten hat, (Balan 
p. 46). — Die Anrede an den Empfänger wirb von Balan das erfte Mal 
mit „Rev.*, was auf einen Prälaten, im Eingang bes zweiten Schreibens 
aber mit „ Reverendissimo * wiedergegeben, was auf einen Kardinal zu 
beziehen wäre; doch war man in der Schreibung derartiger Abkürzungen 
Rev.mo) nicht ängftlich genau (vgl. bie Bemerkungen TH. R. v. Sickels in 
den Mitteil. de Anftituts f. öſterr. Geſchichtsforſchung XIV, ©. 555 Anm.). 
Nah der unten in Anm. 93 mitgeteilten Beobachtung kann der Adreſſat 
nur ber Zizefanzler fein. Da ber Berfafier von Garacciolo als „bem 
Nuntius“ (Aleander hatte nur einen Spezialauftrag und ift mit A. Pieper, 
Zur Entſtehungsgeſch. der ftändigen Nuntiaturen (Freiburg i. Br. 1894) 
©. 18, als außerordentliher Nuntius zu bezeichnen) ebenfo wie von Ales 
ander fpricht, jo können dieſe felbft nicht in Betracht lommen; an ein unters 
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ihm vor, daß ben cerften Anlaß zur Unzufriedenheit Spanien? jene Er» 
hebung Wilhelms von Gron geboten hätte und welche große Unzuträglichkeit 
iegt daraus entftehen würbe, went Karl bag Erzbistum wieder bem Herrn 
von Chièvres geben würde, wodurch nicht nur die Unterthanen, fonbern 
Gott felbft beleidigt werben würde wegen der Untauglichkeit und bes jugend- 
lihen Alter8 feines anderen Neffen. Denn auch nad dem Berichte 
des Ton Juan Manuel au den Dlarkgrafen von Velez (Worms, den 
8. Januar; Eonft. von Höfler, Zur Kritik ... der erſten Regierungsjahre 
Karls V. in den Denkichriften der Wiener Akademie XXXIII, ©. 32) Hatte 
der Sterbende zu Gunften feines Bruders, des Biſchofes [Mobert] von 
Gambrai, auf Toledo refigniert, wozu der König feine Einwilligung ge= 
geben habe; bie jei der Auftrag der nad) Rom abgegangenen Kuriere 
geweien; Karl V. ſei vorher jelbft in ein Klofter gegangen und habe eine 
Prozeſſion für die Genefung feines Altersgenoſſen angeordnet. Thatlächlich 
hatte der Sailer durch das Schreiben an den Papit vom 11. Sanuar 
(Gadard, Corresp. de Ch.-Q. et d’Adrien VI, p. 244) nur vorgebeugt, 
daß die KHirde von Toledo weber durch Poftulation noch auf andere 
Art bejegt werde, bis er felbit feine Wünfche dem Papſte anzeigen werde. 
Noch am 1. Januar 1522 Hielt es ber Kardinal Adrian für nötig den 
Kaifer zu warnen, daß er das hohe Amt nicht „an Knaben, an Uingebilbete 
ober an Wüſtlinge“ verleihen möge (l.c.p. 251); der zugleich von Adrian 
empfohlene Bewerber, Alfonfo de Fonſeca, Erzbiihof von St. Jakob von 
Sompoftella, erbielt denn auch 1524 die Kirche von Toledo, weil er fi 
wohlweislich Ihon dem Kardinal gegmüber zu großen Zahlungen an die 
Krone erboten hatte. 

12. (S.28) Mit dem „Burgiensis“ des Textes kann nicht wohl ber 
Erzbiſchof von Burgos, Juan Nodriguez be Fonſeca, der Leiter des indischen 
Minifteriums und Gegner des Columbus, gemeint Jein, da diefer am 25. Jan 
in Aftorga ift (C. von Höfler, Zur Kritik ©. 43, aud) am 11. April in 
Epanien, Brescott, ©. der Grob. dv. Merico I, 331). Es iſt einfach eine 
bequeme Ausdrucksweiſe anſtatt des forreften „Salzburgensis“. (Vgl. auch 
den Beriht Cornaros, oben Nr. IV, ©. 30). 

73. (S.28) Ueber die Bedeutung und den Yebendgang Johann Fabers, 
des Priors der Dominikaner in Augsburg (baher Augustanus), hat neuer 
dings N. Paulus im Hiltor. Jahrbuch der Görres-Geſellſchaft VII, 39 ff. 
gehandelt. Die in feinem von Paulus überfegten „Consilium cuiusdan“ 
angeftrebte Vermittlung zwilchen der Stirche und Luther war eigentlich das 
Wert des Erasmus, ber fid alle Mühe gab, dieſen feinen Dlittelamann 
den einflußreichiten Perſonen am KHaiferhofe zu empfehlen (vgl. meine Ale⸗ 
anberbepeichen 2. Aufl. S. 31, Anm. 1). Doc führte den mönchiſchen Eiferer 
noch ein anderes, recht felbftifches Intereſſe nach Worms: er bewarb fid), 
was bisher überjehen wurde, um eine durch kaiſerliche Gunft zu erlangende 
Anwartihait auf da Bistum ZTrieft, deijen Erledigung er (f gegen 1530) 
freilih nicht michr erlebte, da es bis 1546 in den Händen des kaiſerlichen 
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Rates und öſterreichiſchen Kanzlers Pietro Bonomo war; aber 1519 Tieß er 
fid) von König Siegmund von Polen, bem er wohl auf ben Wiener 
Kongreß von 1515 befannt geworden war, ein Empfehlungsfcreiben an 
den neuen Kaifer ausſtellen, worin dieſer aufgeforbert wurde, bem frater 
Joh. Faber Augustanus, ord. Praed. theologus, ber fid durch feine 
riamfeit, Frömmigkeit und Gejchäftsgeivandtheit die Gumft Diarimiltans 
orben habe und von diefem mit ſchwierigen Aufträgen betraut worden 
ſei, das vor vielen Zeugen gemachte Berſprechen zu erfüllen, dab ex nämlich 
jenes Bistum bei der erften eintretenden Vakanz erhalten folle. Acta 
Tomieiana V, p. 95 59. 

74. (S.238) An einer leider im Eingang ſehr verftiimmelten Stelle 
feines Berichts vom 4. Januar berichtet Spinelli (Breiver II, Appendir 
p- 1577), es fei für die Totenfeier bes Kardinals die Predigt dem geilt- 
lichen Vater des Kaifers [Yob. Glapion] übertragen worden; als das aber 
zur Kenntnis des Kurfürſten von Mainz fam, ging ex jofort zum Saifer 
und fegte zu beffen Verdruß durch, daß ber Auftrag einem gelehrten 
Dominikaner erteilt wurde, Dieſer aber drang in feiner Predigt auf die 
Nücgewinnung der dem Neiche entfremdeten Länder; ganz Stalien jehne 
fih danach, vor allem das Herzogtum Mailand. Die Simonie aber und 
das schlimme Leben in Nom gereichten zur Beleidigung Gottes und ber 
Ghriftenheit. Mit vielen Umſchweifen redete ev den Kurfürſten zu, Einig— 
keit und gutes Einvernehmen ter ſich zu bewahren bei vernünftiger Be 
ratung und Unterftügung des jungen Kaiſers, der voll quter Abfichten ſei 
hei all feinen Unternehmmmgen für das Gedeihen, die Erhöhung und 
Mehrung des Reiches. Ueber den eigentlichen Anlaß zu feiner Predigt 
ging er leicht hinweg. Der päpftliche Geſandte jagt, er jei ein zweiter 
Luther. Wie ic glaublich berichtet bin, it im verſchiedenen deutſchen 
Städten gegen die römiſche Kirche neichrieben und gepredigt worden und 
offen bat man erflärt, Die Anmaten von den Pründen follten dem Papfte 
nicht mehr gezahlt wer! Volk iſt dadurd) ſehr aufgeregt u. ſ. w. 

Dem venctianiſchen Gefandten teilte der Papft nur mit, man ſchreibe 
aus Deutihland von der bevorftchenden Eröffnung des Neichsrages: 
Gradenigo hörte dann aber noch „es babe dort ein Tominifaner gegen 
Luther gepredigt und ihn verdammt, Weil er die Dekretalien verbrannt 
habe; das aber ftche dem Kaiſer zu. Der Papft hatte das auſcheinend 
übel aufgenommen. (Sanuto 20, 634. 

7. ( Auch Tunſtal zählt in einer Depeſche vom 17. Dezember 
die werichiedenen Perfonen und Gruppen auf, die des Kaiſers Zug nach 
Italien wünſchen und bemerkt fpeziell Über den Nardinal Schinner, er 
wünſche nur zwei Monate Sold für ein Heer von Schweizern, um Mais 
land zu erobern und die Franzoſen aus Jtalien zu vertreiben. Brewer II, 
P. 405 84. 

76. (2 
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2%) Der vom Papfte vertriebene Herzog von Urbino hatte 
Mantuas jein Land zurüderobert. Dann aber waren anf 
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die Klagen des Papſtes Franfreih und Spanien zu Gunften der medi⸗ 
cäifhen Hauspolitik gegen ihn aufgetreten: Karl I. hatte Hilfe gefanbt und 
den Urbinaten des Herzogtums Sora verluftig erflärt, das fein Vater im 
Neapolitaniichen erfauft hatte und das fich jeßt ber Herr von Chiopres 
aneignete. Vor bem neuen päpftlicden Oberbefehlähaber, dem Kardinal 
Julius de’ Medici, 30g fich der Herzog nach Perugia, daS infolge ber Feig⸗ 
beit oder DBerräterei de dortigen Dynaſten Joh. Paul Baglione 
fapitulierte.e Doch mußte der Herzog bei Erichöpfung feiner Mittel unter 
dem Druck der Großmächte feinem Herzogtum gegen Löſung vom Banne 
entfagen. Während des Krieges war die Verfhmwörung ber Karbinäle 
gegen Leo X. ausgebrochen. Ten Baglione locdte der Bapft 1520 nad Rom, 
wo er ihn foltern und enthaupten ließ; feine Güter zog er ein. Die Familie 
war nah Padua geflohen unter den Schug Venedigs (Roscoe, Leben 
Leos X. 11,279 ff. III, 438 f.). Betrug Martyr Ichrieb Darüber am 7. Juni 1521, 
daß Nom deswegen gegen ben PBapft aufgebradjt ſei, beſonders aber bie 
Golonna, die fih dafür verbürgt hatten, daß Baglione nit von Xeo X. 
getötet werbe (Op. epist. Nr. 722, p. 411). Darauf bezieht fi) auch bie 
Bemerkung in dem Briefe des Dietrih Butzbach (Worms, den 7. März), 
e3 Sei die Nachricht aus Ron gefommen, Daß dort ein großer Auflauf 
gewejen fei (NA. ©. 817). Auch die Söhne bes Hingerichteten waren bes 
rühmte und gefürdtete Kriegsmänner; ber hier erwähnte Sohn Horatio 
ftand fpäter während ber Belagerung von Rom im Dienfte des Papftes 
und fiel 1528 auf der Seite ber Franzoſen vor Neapel. 

77. (S. 29). Magilter M. Sander, Dr. jur. utr. und päpftl. Notar, 
der 1515 das BenebiktinersStlofter St. Chriftoph bei Bergamo als Kommende 
erhielt (3. Hergenröther, Regesta Leonis X. Nr. 15324), hatte in Bologna 
ftubdiert (Ch. Schmidt, Hist. litt&raire de l’Alsace II, 6? sq.), dann als 
Geremonienmeifter in ber Kapelle des Papſtes gedient und in Rom fleißig 
Pfründen gelfammelt; fo erlangte er Durch den Tod bes Pfründenfreſſers 
oh. Burchard, des Verfaſſers bes berühmten Tagebuches (T 1506) das 
Dekanat von St. Thoma in Straßburg, wo er auch eine Penfion von 
einem Kanonilat zu St. Peter Junior genoß (Ztſchr. für G. des Ober: 
rheins VII, 133. 139f.). Dann trat er als Sekretär in bie Dienfte bes 
Kardinals Schinner, Biſchofs von Sitten in Walliß, und begegnet nun 
häufig bei defien Verhandlungen mit den Eibgenofjen, (wobei er mit Ulr. 
Zwingli und Beatus Rhenanus gelchrte Beziehungen unterhielt; vgl. 
Zwinglii opp. edd. M. Schuler et J. Schulthess, Zürich 1828—42, VII, 
58 sq. 68. 73. zu 1518/19 und 9. Horawitz und K. Harttelder, Briefw. bes 
B. Rh., Leipzig 1886) und ben an den Striegen Karls V. intereffierten 
Mächten; unter den Diplomaten war er als der „Dechant von Breslau” 
befannt, doc bürfte er ſich kaum jemals im bortigen Domfapitel, deſſen 
zweite Tignität er fo lange innehatte, habe bliden laſſen. So klafft denn 
auch in der Serie der Breslauer Domdechanten eine Lücke, die von 1507 
bis 1546 reicht (A. Kaftner, Arhiv für die Gefchichte des Bistums Breslau. 
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Neiße 1858, 1, S. As Wie der Ardivar des Fürftbiihäft. Archivs, ber 





Herr Geiftl. Nat Dr. Zungnig bie Güte Hatte mir mitzuteilen, „fehlt in ben: 
Irfunden ber erften drei Jahrzehnte bes 16. Jahrhunderts, ft beriem bie 
Mitglieder des Domtapitels namentlich; aufgeführt werben, ber Dean“; 
derielbe hat ſich auch bei ber Wahl des Biihois Jakob von Salsa am 
1. Sept. 1520 nicht durd; einen Profurator vertreten afien (S. Beitichr, 
fr Seid. u. Altert. Schlefiend XI, 303 er ging bamals gerabe in 
einer wichtigen Angelegenheit ſeines Herrn, des Biſchoſs Schimmer, zum 
stardinal Wolfen nach England mit Gmpfehlungsicreiben des Saifers 
d. d. Mecheln, 15% Sept. . Im nädften Sommer wieberholte 
dung (Schinner an Woljey, Brüffel, 1521 Juni 29). 
1521 ließ er dem englifchen Staatsmann Briefe durch bie 
jandten übermitteln und jo ſcheint er i. 3. 1528 einen 
über Verhandlungen der Verbündeten mit den Schweizern 
(Brewer 1. e. III, Nr. 958. 1375. 1860. 3108) als Agent Englands 
in deifen Dienften er nad) dem Tobe Schinmers (F am 30. Sept. 
geſtellt haben bürfte. Gr wirb 1629 geftorben fein, benm „am 6. Dt: 
bewarb ſich Rudbertus de Mosheym, Dehant in Paffau und Propft in 
Glogau, Dr. jur. utr. und Kaiſ. Rat, um das dur ben Tod Sanders 
erledigte Tefanar. (Domarchiv M. 10. 119°: ferner „wird in drei Quittungen 
und Vollmachten vom 2S, Juli und 14. Zept. 1530 md 15. Januar 1531 
der Empiang von Geldern beſcheinigt, die „Doeror Michael Sanderu 
quondam decanus apud eeel. Wratislaviensem hinterlaffen hatte“. 
Bewerber, der gelehrte Norreinondent des E us und d 
Rhenanus, Ueberſeber eines griechtichen Werkes Über die Pflege der Hunde, 
erlangte die vakante Präfanır nicht: er farb 1545 im werfen, in den ihn 
feine phamatiihen tbeolagiichen Spekulationen Feine Schrift de ewelesti 
Hiernsalem wurde unterdrückt gebvarı baten 6Joh. 
Teutſchenbrunn) Dee. lit. Audori 1758, p. 102 
auiann. Wien ISIS der. der Akad.) III. 2 
de „Joachim von Tel April 1551 Domdechant, reügnierte 
uden, darunter das Bistum 
ririus zum Vroteſtantismus“. 
ingen verieble ich nicht Herrn 
nf auszuſprechen. 
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Verſönlichteit (Brieger 2. 174. Uebe Der Herold, de 
fo ungehalten darüber zeigie, > den Papit gegen Fabers Ar 
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80. (S. 32) Es handelt fi um den von Papft Clemens V. (1311) 
berrührenden Teil des Corpus juris canonici, Die Clementinae. 

81. (S. 32) „Warum des Papftes und feiner Jünger Bücher von 
Dr. M. Luther verbrannt feien“. 

82. (S.32) Der Gefandte Handelt hier erfichtlih unter dem Ein⸗ 
fluffe Aleanders, der fhon Mitte Dezember die Verhinderung ber Einfuhr 
(utherifcher Schriften in England ind Auge gefaßt hatte. Dan jollte von 
Nom aus an den päpftlihen Nuntius in England, Hieron. Ghinucei 
Schreiben und ebenfo an den Stönig Heimrih VII. und an den Kardinal, 
um den deutſchen Verlegern, die ihre Ware über Antwerpen Tpedierten, 
das Geſchäft zu verderben. (Brieger ©. 32, Ueberfegung ©. 50 f.) 

8. (S. 32) Lie NN. ©. 783, 3.29 ensue ftatt ensure. 

84. (S.33) Tunſtal berichtet auch (Fiddes, Life of Wolsey, 2. edition, 
p. 231), aber ſei troß der Unzufriedenheit Meanders aufgefordert worden 
die ganze Yaftenzeit Über in Worms zu prebigen. Aleander jah fich daher 
eifrig nach einem Erſatzmann um und fchob nun den pfründenhungrigen 
Dominikaner Dr. Joh. Burchard vor, ber fchließlich bei der Verbrennung 
der lutherifhen Bücher in Worms nah Schluß des Reihstags am 29. Mai 
die Predigt halten mußte. (Das über fein Leben Erreichbare habe id) 
zufanmengeftellt in der 2. Aufl. der Aleanderdepeihen ©. 134, Anın. 1.) 

85. (S.35) Ta ber Kurfürſt Joachim am 6. Febr. eintraf, ift ber 
Eingang des Briefes noch an diefem Tage geichrieben; abgegangen ift er 
zugleidy mit den Depeſchen Aleanders vom 6. und 8. Februar. 

86. (S.35) Der Herren bella Gueva (im Tert „della Cova“) waren 
eine ganze Reihe in hohen Staat» und Kriegsämtern thätig, jo Don Beltran 
und Don Luis, Die Söhne des Herzogs von Albuquerque, und defien Bruder 
Don Betro della Cueva; ein Don Juan, Bruber des Don Diego, war als 
Haushofmeifter mit in Worms, wo er im Mai ftarb. Hier dürfte Don 
Luis gemeint fein, der nad cinem Schreiben des Kardinals Adrian am 
15. Dez. aus Medina del Niofeco zu mündlicher Berichterftattung an 
starl V. abgeorbnet wurde. ©. C. von Höfler, Schr. ber böhmiſchen Ges 
ſellſchaft X, 70f. 68. 44. SitsBer. ber Wiener Akad. XXXIII, 155f. 194 u. 5. 

87. (S. 36) Der Vizekanzler Don Antonio Aguftin muß damals 
sicht abgereift ober big Ende April wieder zurüdgefehrt fein, da er bei 
der Einholung Contarinis zur Aubienz erwähnt wird. NA. I, ©. 876, 
Anm. 2. 

88. (S. 37) Die Infel Dſcherba (Berves) im Golf von Babes (Kleine 
Syrte) im füdlihen Tunefien war unter bem großen Kardinal Jimenes, 
der 1505—10 an ber Norbfüfte von Afrika biß nach Tripolis bedeutende 
Groberungen madte, gewonnen worben, aber 1510 hatten die Spanier 
hier eine Niederlage erlitten, die ben Barbaresken wieder das Uebergewicht 
gab; nachdem zwei Erpeditionen gegen Algier (1516. 18.) geſcheitert waren, 
hatte Karl I. 1519 einen Zug gegen Dſcherba gerüftet, der im Juni 1520 
unter Hugo Moncada’8 Führung mit ber Eroberung ber Stabt und Spiel 
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endete (Waumgarten I, 124f. 215, 283f,29%., II 165), nachdem die 
storfaren bes Raubneſtes verzweifelten Widerſtand geleiftet hatten. rüber 
hatte die Infel lange unter ber Herrſchaft ber aragonefiiden Stönige vom 
Sicilien geftanden ; ihre Nüceroberung war für bie geplagten Stüften Ztaliens 
noch wichtiger als fir Spanien, und bie Berichte der venetinnifchen Agenten 
in Palermo, Neapel und Rom find denn auch voll von Nadrichten über 
diefen wichtigen Erfolg, den man ben ſpaniſchen Waffen nicht recht görmte, 
(Pal. Sanutos Diarien Bd. 29 1.30), Die Infel mußte Tribut zahlen, 
Geiſeln ftellen, und im Sept. 150 waren ſchon zwei mauriſche Gefandte am 
Hofe erjchienen, um dem Kaifer zu huldigen (Brewer III, 1565. 1571). 
Nad) NA. S. 770 wären fie erft im Dezember in Worms erfchienen; jeben= 
falls wurden fie jegt dem Reichstage vorgeführt, um diefem einen borteil- 
haften Begriff von der Macht des neuen Herren beizubringen; ein beuticher 
Bürgersmann verwunderte fi denn auch jehr über bie zehn Ellen langen 
Schleier, die fie um den Kopf tragen „iwie eine Zigeunerin” (MA. S. 816), 
59. (S.37) Diefer berichtete am 4. Februar an feinen Herrn über 
ben Tod des Kardinals und die Eröffnung des Neicistages. NA I, 
24, 9.1. Auch dem Kaiſer, dem er als feinem Lehnsherren hulbigen 
lieh, überfandte der Herzog eimige edle Pferde. Brieger S. 91. Ueber— 
ſetzung S. 114, Anm. 
). (S. 37) Pietro Accolti, (geb. in Florenz 1455, Tin Nom 15 
Kardinal vom Titel des Hl. Enjebius, von feinem Bistum kurz der „Ancon 
taner“ genannt, gehörte zu den durch Gelehrſamkeit ausgezeichneten Männern 
an Hofe Leos X.: diefer beftellte ihn 1514 zum Richter in Reuchlins Prozch, 
der mit Necht auf dieſen feinen Gönner qrı mungen jegte (2. Geiger, 
Brief. I. Reuchlins, Tübingen 1875, S. 237.308), ſowie zum Mitglied 
der für Glaubensfragen beftinmten nonmifften des Yateranfonzils (deri., 
I. Reuchlin, Leipzig 1571, 2.307, 9.3). Im Februar 1520 trat er an 
die Spige der mir der Entſcheidung Über Luthers Sache und Ausarbeitung 
der Bannbulle betrauten Kommiſſion (Vgl. E. L. Enders, Luthers Briew., 
Frankfurt a. M. 1884, 1. S. Nr. 10 über feine fritiiche Haltung ge: 
über Silveſter Prierias); der von dieſer acceptierte Entwurf der Bulle 
rührte von ihm ber, 
er Kardinal wollte jegt, wie das jo üblich war, um feine zahlreichen 
Pfründen im Beſitz feiner Familie zu erhalten, dieſelben ſchon bei Lebzeiten 
f feine Neffen, die Brüder Benedetto und Francesco, übertragen, deren 
denn auch Gremona und Ravenna erbielt, während er anf Ancona 
zu Gunften des zweiten verzichtete. Um bezüglich des Bistums Arras in dem 
zwiſchen Karl V. und Fankreich freitigen Grenzgebiet Artois ganz ſicher zu 
gehen, bewarb er ſich gleichzeitig um die Zuftimmumg Franz I, dem am 
6. Nov. 1521 dankte er dem Schagmeifter Nobertet, daß der König ihm 
fein Placet zugeftanden babe, um da num Arras zu Gunſien feines 
Nevoten zu reſignieren. (Gius. Molini, Documenti di sturia italiana I, 
p- 15089.). Es gelang ihm aber jein Plan weder bei dem ſpaniſchen nod) 
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bei dem franzöſiſchen Bistum; Arras, das er von 1515-1523 als Ad⸗ 
miniftrator innehatte, ging 1524 an ben noch nicht zwanzigjährigen Euſtachius 
von Croy über. (S. oben Anm. 65). 

91. (5.38) Der Berichterftatter fchildert Das Blutbad von Etods 
holm, durch das Chriftian II. auf den Nat eines ruchlofen Gefellen, des 
Dietrich Slaghek, dem er das eine ber erledigten Bistümer und bald auch 
das Erzbistum Lund verlieh, die Unabhängigkeitsbeftrebungen der Schweben 
endgiltig zu brechen gedachte; bezeichnender Weile mußte den Rechtsgrund 
zu der grauenhaften Schlädhterei der päpfilihe Bann liefern, in ben bie 
Schweden wegen Gefangennahme des bänifch gefinnten Erzbiſchofs von 
lipfala gefallen waren. Auf die in Rom felbft energifch erhobenen Klagen 
der Schweden ftellte man fih in Rom, als wolle man ihnen Genugthuung 
geben, hütete fih aber wohl den König felbft verantwortlich zu machen, 
fondern war e& zufrieden, daß biefer vor bem zur Unterfuchung entfandten 
Nuntius feinen bisherigen Helferöhelfer, ben Erzbifhof von Lund, preis⸗ 
gab, der nun am 24. Januar 1522 gehängt und verbrannt wurde. 

Es befand fi damals ein Zaiferliher Gefandter in Stocdholm, 
Dr. Johann Suquet, (neben feinem Bruder Anton als Freund bes Eras⸗ 
mus nicht unbefannt), der bem König bei ber Krönung am 4. Nov. das 
Goldene Vließ überreihte Man nahm denn auch am Eaiferlichen Hofe 
die Stodholmer Ereigniffe nicht beſonders tragiſch. 

92. (S.38) Die Stelle fpiegelt bie vom Gerücht übertriebenen Er⸗ 
lebnifje Ecks in Leipzig und Erfurt wieder, ala er zur Verkündigung ber 
Bannbulle in beiben Univerfitätsftäbten erfchienen war. So fchrieb Karl 
von Miltig an den Kurfürſten Friedrich, Leipzig den 3. Oft. (Cyprian, 
Nügl. Urk. I, 438), Ed habe vor ben Drohungen ber Studenten aus feiner 
Wohnung in das Slofter zu ben PBaulern fliehen müflen [am 29. Sept.] 
und dürfe fih nicht Schauen laffen. Ein auf feine Klagen vom Rektor 
Mojellan erlaſſenes Mandat wider ſolche, die Eckium dieſermaßen plagen, 
habe nichtS geholfen. „Sie haben ein Lieb von ihm gemadt und fingenz 
uf der Gaſſen“. Er jei hochbekümmert, der Mut und das Boden in ihn 
gelegt; man hide ihm alle Tage Teinbesbriefe in Klofter und jage ihm 
Leibes und Gutes ab; fünfzig Studenten aus Wittenberg feiern auch da, 
die fih unnüg machen auf ihn. Luther felbft fchrieb an demfelben Tage 
an Spalatin (Enders, Luthers Briefwechfel II, ©. 487): Eccium Lipsiae 
et male tutum et contemptum haberi, multisque diplomatibus passim 
affixis irrideri. .. Denique hospitio mutato in monasterio Praedicatorum 
divertitur; iactatur palam, eum non evasurum insidias, non reversurum 
Ingolstadium; nollem eum oceidi... Am 30. Oft. nachts ſchon war Ed 
nah Freiburg abgereift. In Erfurt, wo er etwa am 10. Oft.. erichien, 
Ichnte die liniverfität Die Verkündigung ber Bulle entichieben ab; bie Studenten 
drohten ihm und warfen bie zerriffene Bulle in® Waſſer. Wenn Luther 
am 4. Nov. ſchrieb: Adolescentes Erffordiae armati Eccium obsederunt 
(a. a. O. II, Nr. 362, ©. 511; vgl. auch den Brief vom 30. Okt. Nr. 358), 
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fo ficht man, wie das Gerücht Die Gefahren und Großthaten (ds wer- 
arökert hatte. Qgl. hierzu 3.8. Seidemann, Beitr. 3. Reformationsgeichichte, 
aden 1846, I, ©. 38ff. 

Alcander verzeichnet übrigend am 15. März das Gericht, ba fin 
Mainzer Sprengel ein Priefter, weil ex gegen Quihern brebigte, erjcjlagen 
worden ſei. Brieger ©. 106, Ueberfegung ©. 128. 

9. G. 38) Es handelte ſich um Luthers Oblatio et protestatio, 
die er mit Schreiben vom 35. Januar jeinem Kurfürſten überfandte, wobei 
ex jein Grbieten wiederholte bei Zuficherung freien Geleits vor 
gelehrten Richtern Rede ftehen zu wollen, Meander fchildert bie Szene 
bei Ueberreichung der Schrift durch ben herzoglich fächfiihen Marichall 
Nidel zum Stein im feinem Schreiben bom 8. (Brieger ©. 55, Ueberj 
©. 79, Anm. 1), dem er ebenfalls das bon Sarl V. zerrifiene Gremplar 
beifügte; es iſt ar, daß ber Verfaſſer unferes Schreibens ber nädfle 
Kollege Alcanders geweſen fein und daß auch er feine Depeſche an den 
Vizefanzler abreffiert haben muß, 

4. (S.39) Der Magifter Joh, Angelns be Arcimbolbis, Dr. jur. utr., 
pãpſt. Notar und Referendat, ſtammte aus einer unter den Sforza empar- 
gefonmenen Mailänder Familie und war ber unehelich geborene (S. Hergen= 
röther, Regesta Leonis X. . Enkel des Nardinal® Johann 
Arcimbold CF 141 in Nom als Erzbiid, von Mailand und Legat von 
Perugia) und Großneffe des Erzbiſchoſs Guido Antonio Arc. von Mailand. 
Er wurde 514 Propfte von St. Viltor zu Arcifate (1. e. Nr. 9738 — 40 
13114) und noch in demielben Jahre zunächſt auf zwei Jahre als Special— 
nuntius und Kommiſſar zur Verfündigumg des für die Kirchenfabrik won 
er beſtimmten Ablaſſes mit umfaſſenden Vollmachten ausgeſtattet 
0. Mogejehen von den dem Erzbiſchof Albrecht 
vorbehaltenen Kirchenprovinzen von Mainz und Magdeburg, umfaßte fein 
Wirkungsti ganz Teutichland, Burgund und die nordiſchen Reiche (Kapp, 
Rleine Nachleſe III. ICH). Für ganz Deutichland und Burgund war 
er außerdem mit der Erhebung alter der apoſtoliſchen Kammer zu 
Einkünite ſowie des Peterspfennigs beauftragt und durfte für ſich und 
feine Zubfollettoren, unter denen Tegel der betannteſte iſt, den vierten 
Teil, jenſeits der O ags behalten (Hergenwöther 
Ar. 17556. Weiſung an ben Biſchof von Meißen zu Gunſten feiner Sendung 
Ar. 17544). Wenn er schon in Deutſchland durch feine Habgier und Härte, 
die and) der katholiſche Nammald in den Ann. ecel., wir ſchon Paolo Sarpi, 
tadelt, ſowie durch feine Prunkſucht und Schlemmerei Anſtoß erregte, ſodaß 
ſchon 1516 die Franziskaner nad Beſchluß ihres Kapitels zu Weimar 
nichts mehr mit feiner Sache zu thun haben wollten und in Lübeck fein 
Unterfommifjar Antonius getötet wurde (starajan zu Fontes rer. Anstriae.], 
1,&.91), jo ſollte ihm doc erſt die zweideutige Nolle, die er in den 
nordiſchen Reichen ſpielte, verhängnisvoll werden. Gbriftian II. hatte ihm 
gegen Zahlung von 1100 rh. ©. die Verkündigung des Ablajjes in Däne— 




















































81 


marf geitattet und wollte ihn dann in Schweben zur Befeftigung ber 
dänischen Herrſchaft benugen. Arc. ermahnte benn auch die Schweben 
den Erzbifchof Guſtav Trolle von Upfala freizugeben, der den Vorkämpfer 
der ſchwediſchen Freiheit, der Reichsverweſer Steen Sture gebannt hatte; 
dann aber ließ er fi von dem legteren beitechen und gab ihm die bänifchen 
Intereſſen preid. GChriftian verhaftete darauf feinen Bruder Anton, der 
eben mit der Hälfte bes Ablaßgelbes abreifen wollte, tworauf der Nuntius 
aus Lund entfloh und am 8. April 1519 den König briefli um Freilaffung 
feine Bruder und Herausgabe des Geldes erjuchte; die Erbitterung ſei 
in Schweden zu groß gewejen, als baß er etwas für den König hätte 
thun können. Chriftian IL Hagte nun in Rom über Arc.'s „Verrätereien“ 
und ließ durch den Erzb. Birger von Lund den Prozeß einleiten, ließ 
dann zwar auf Bitten bed Papites den Anton N. frei, behielt aber dag 
Geld. Rom behandelte dDiefe Angelegenheit mehr als Privatſache des Nuntius 
und beauftragte den Kardinal Pucci und dann den nach Dänemark ges 
fandten Nuntius J. Fr. de Potentia den Streit ziwifchen dem König und 
Arc. zu ſchlichten. — Zur Zeit unferer Depefhe war Arc. noch bei dem 
staifer als denn Schwager Chriſtians ſchlecht angeichrieben; bald aber ging 
er ala Mailändifcher Gefandter nah Nom, trug viel zur Eroberung von 
Mailand bei und ftand fo bei Karl wie bei Habdrian VI. in hoher Gunft 
(Bericht des dan. Agenten, Rom, 1522 März 22.) Cr wurde 1525 Biſchof 
von Novara, 1550 Erzbifhof von Mailand und ftarb 1555. 

Sn Deutichland verjpottete ihn der Humanift Jakob Sobiuß in der 
fatirifhen Schilderung eines Ehehandels vor dem Tribunal des päpft- 
lichen Kommiſſars (Philalethis .. dialogus de facultatipus Romanensium; 
vgl. D. Fr. Strauß, Ulr. v. Hutten II, ©. 46f.) 8. Krafft in der Ztichr. 
bes Berg. Geſch.e⸗-Ver. VI, 232. Ueber fein Treiben in Norbdeutichland 
st. Hamann, Gin Mblaßbrief von Nrcimboldi, Hamburg 1884 und 
C. 9 W. Sillem, Die Einführung der Reformation in Hamburg, Schr. 
des Ver. für Neformationsgeih. Nr. 16, S. 28f. Grundlegend Joh. Gram 
in ben Scripta societ. Hafn. (Stopenhagen 1747) III, 7. 18sq. 44 sq. 70. 
Fr. Münter, Kirdengeih. von Dänemarf, Leipzig 1833, III, 9ff., S. Hff.: 
Arc.'s Fakultäten. €. F. Allen, Geſch. des Königr. Dänemark, Deutſch 
v. N. Fald, Kiel 1846, ©. 30 ff. 

95. (S.39) Der Graf gehörte zu einer in Brescia anſäſſigen Familie, 
die damals wohl überwiegend ber faiferliden Partei folgte, jodaß Graf 
Gamillo zu den von den Franzofen Verbannten gehörte, die die Rücker— 
oberung von Mailand durch Karl V. betrieben. (Vgl. Sanutos Diarien 
30, %: alcuni brexani gibelini zo& di quelli di Gambara ; ebenda 31, 212 
Graf Samillo, 415 Graf Joh. Franz, der Vater der Dichterin Veronika ©. 
(Roscoe, Leben Leos X., III, S. 40f.), deren Sohn Hieronymus Kardinal 
wurde. Ihr Bruder Überto de G., päpitlicher Brotonotar, 1528 durd 
Glemens VII. Statthalter von Bologna und Kardinal (a. a. O. III, 439.) 
follte der lafterhafteite Mann von Stalien fein (Baungarten, Geld. 
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Karl V., II, 72), — Der Stardinal von Salzburg betrieb den Zug nad 
alien fehr eifrig (Tunftal an Wolfen, Bremer III, p. 40554.), während 
der Papft noch als Parteigänger Frankreih® und Gegner dieſer Linter- 
— daſtand. 
(S.39) Nur für dieſe Beratungen über das Edilt, bie nur ben 
Zweck 35 bag Teuporiſieren“ ber leitenden Staatsmänuer, Chiänres” 
und Gattinaras, in Luther Sache zu niagfieren, wurben bie ganz heteros 
genen Natskollegien der Reiche Karla V., nämlich ber von Marimilian I. 
überfommene deutſche Hofrat, der burgundiſche Geheime Nat, bie eigentliche 
Zentralbehörde des neuen Kaiſers, und endlich die wenigen anweſenden 
Mitglieder des aragoneſiſchen und bes faftilianiichen Staatsrat® zu ganz 
unmaßgeblichen Sigungen vereinigt, (Vgl. bie Einleitung zur 2. Ausg. 
der Ueberſetzung ©. 12 f.). 
(S. 41) Zu der Neberfegung des „e quatuor eapitibus® und ber 
damaligen Ahnenprobe an Domftiftern vgl. etwa ©. A. Senler, Geſch ber 
wralbit, Nürnberg 1885—80, Abjdnitt V, &. 54; Eric und Gruber 
57,368 die franzöſiſchen Kunſtausdrücke quartiers oder lances. — lieber 
die Beweißfraft biefer Ahnenprobe für Aleanders Herkunft habe ic) in ber 
Einleitung zu meiner Weberfegung der Mleanderdepeichen (2. Aufl, ©. 9, 
Arm. I) im Anlehnung an die Kritik eines ber genaueften Nenner ber Ge— 
jchichte von Friaul gehandelt. Die phantaſtiſchen Titel hat ſich der frühere 
arme Rorrektor und Profeffor erft beigelegt, als er in die politiſche Lauf— 
bahn übergetreten war und feit 1514 als Nanzler des Biſchofs von Lüttich, 
feit 1516 als deſſen Gefandter in Nom fih erfolgreich um fette Pfründen 
und kirchliche Ehrenſtellen bewerben konnte (vgl. a. a. O. die Nachweiſe 
im Regiſter S. 208). Seine venetianiſchen Landsleute, die Geſandten in 
Rom und am naiferhofe (Lippomand, Nom. 1520 Juli 24 dei R. Brown III, 
4, Nafacl de Medici, |. oben S. 4, A. Zaretta 2.4, G. Contarini S. 60, 
und den Regiſtraturvermert in Arm. 70), nennen ihn hartmadig mr 
Messere Leandro, und dies war der eigentliche Name des Vürgerfohnes 
aus Motta; auch das a Leandris ift nicht als Adelstitel aufzufasien. 
98. (S. 41) Die Stelle findet fich in dem bei Böcking, Hutteni opp. III, 
P. 468 gedruckten Gedicht, in den ausgeführt wird, was alles die Chriſten— 
heit von den Juden ſchon zu leiden gebabt hab wird au Pfefferkorn, 
den Anſtiffter des Reuchlin'ſchen Srreithandels, erinnert und dam heißt es: 






































Nune Aleander adest, recutitae gloria gentis, 
‚Inte ntatque viris onmia dira probis 

armata venit fietis nigra bellua bullis 

m simulans hostiea euneta parat, 

sexurendus at ipse, 

Si caperet factis pracmia digna suis. 
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Int weiteren wird beſonders auf den unverkennbar jüdiſchen Typu— 
Alcanders Halnıng, Stimme, Sprache, Sinnesart ımd Sitte hingewieſen 
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und mit einem deutlichen Appell an bie deutſchen Fäufte Dagegen proteftiert, 
daß dieſes Scheufal fih am Hofe einfchleihen durfte. Verfaſſer bes Ge» 
dichtes ift höchſt wahrfcheinlich Hermann von dem Buſche. Aleander nennt 
das Gediht ein Callinoeum, d. h. im Gelhmad bes Kallinos, ber ben 
Griechen als Erfinder ber Elegie galt und zwar einer Elegie von kriegeriſch⸗ 
politiihem Inhalt. 

99. (S.43) Es ift Bal. ©. 59, 3.8 von oben zu lefen proponerem 
ftatt proponeretur. 


100. (S. 43) Al. überträgt auf den Dichter Simonides, ber aller- 
dings am Hofe bes ſyrakuſaniſchen Tyrannen Hiero lebte, die bekannte 
Geichichte, die in den Yabeln des Hygin von Möros und Dionyfiuß er» 
zählt wird, während in andern antiken Quellen das Freundespaar Damon 
und Phintiad genannt wirb. 


101. (S.44) Al. meint das eigentlih nur für die kaiſerlichen Erb⸗ 
lande beftimmte Dekret, das er ſchon im Oktober 1520 in Antwerpen 
erlangt, in Löwen für Brabant hatte unterfiegeln laffen (MA. Nr. 59A., 
Ueberf. ©. 19f.), Eraft deſſen er dann allerdings nit nur in Löwen und 
in Lüttich, fondern auch in Köln, Trier und Mainz Luther Bücher hatte 
verbrennen lafjen. In Worms war aber damit nicht? anzufangen (vgl. 
jeine Depefhe vom 14. Dez., Brieger ©. 19, Ucherf. ©. 33); es begannen 
damit die langwierigen Bemühungen Aleanbers, ein befonderes Eaiferliches 
Mandat mit der Reihsadht gegen Luther auszumirken. 


102. (S. 44) gl. hierzu den Eingang ber Depeiche Aleander8 vom 
27. Februar (Brieger, ©. 68f. Ueberſ. ©. 91f.); danach fträubte er fi, 
dem Geheimen Rate des Kaiſers gegenüber noch hartnädig gegen dieſen 
modus procedendi, gegen ben er doch im Stillen nicht viel einzumenden 
hatte, und erwirkte denn auch die Zufage des Großkanzlers, daß das 
Mandat „zwar mit Vorwiſſen der Fürften, nicht aber auf 
ihren Rat und mit ihrer Zuftimmung” erlaffen werben follte; 
ihließlih aber wurde doch weder das Sequeitrationsmandat noch dag 
Wormſer Edikt den Fürften, geſchweige denn ſämtlichen Ständen des Reichs⸗ 
tags vorgelegt. 

103. (S. 44) Photinus, Biſchof von Sirmium, hatte über die Perſon 
Ehrifti eine fegeriihe Lehre aufgeftellt, die 347 in Mailand und gegen 
345 in Antiohia verdammt wurde. 

104. (©. 45) Ueber Aleanders Aſchermittwochsrede vgl. feinen eigenen 
Beriht vom 14. Febr., Brieger ©. 71ff., Ueber). S. 85ff., fowie den bes 
kurſächſiſchen Kanzlers Brück, RA. Nr. 67. 

105. (S. 46) Einen knappen biographiſchen Nachweis über dieſen 
findet man in meiner Ueber]. ©. 47, 9.1. 

106. (5.46) E8 bezieht fich dies auf die Vorgänge im Kurfürſten⸗ 
follegium (Brieger ©. 70, Ueberſ. ©. 98). Im folgenden wird dann über 
ben Beſchluß der Neihsftände vom 19. Febr. berichtet (AN. Nr. 69), den 
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auch Aleander a. a. O. eingehend beſpricht. Leber bie Antwort des Faſers 
vom 1, bezw. 2. März vgl. Ueberf. ©. 95, Anm. 2. 

107. (8.49) In RA. Nr, 82 wird zum erften Male ber franzöfiiche 
Originaltext, beglaubigt von dem Crften Sekretär, dem Burgunder 
3 Lallemand, mitgeteilt. Wgl. über biefen und ben Inhalt der Faifer- 
lichen Erflärung, Ueberf. ©. 177, U. 1. 

108. (S. 50) Man vergegenwärtige fi den bekannten Holzichnitt 
aus Lukas Cranachs Schule vom Jahre 1520 (allgemein zugänglich 3.8. 
in L. Stades Deutſcher Gefchichte, Wh, IT, hinter ©. 58), der Luther noch 
im Mönchskleide zeigt mit großer Tonfur, jo daß mur ein ganz jchmaler 
Kranz furzgehaltener Haare ftehen geblieben ift. 

109. (S. 50) Nad Vermutung ber NA. war es ber humaniſtiſch 
gebildete und auch litterariſch thätige Sekretär Marimilian Tranzfilvanıs 
ebenberger), über ben id) einige biographiſche Daten in Ueber). ©, 61, 
A. 1 gebe. Er ftand zwar nicht im Dienfte bes Erzbiſchofs von Salzburg, 
jondern in bem des Kaiſers, doch möchte ich für diefe Vermutung anz 
führen, daß er aud) bei Aufftellung des Entlaffungsprotofolls in Luthers 
Angelegenheit verwendet wurbe (Brieger ©. 165, Ueberſ. ©. 199). 

110, (S. 50). Biographifches fiber den Offizial, den ich nicht Joh. Eck, 
fondern „von der Ecken“ zu nennen vorichlage, in Ueberſ. S. 169, N. 3, 

111. (2.50) Im Spanifchen fteht „del estado*, aber gewiß mr 
mißverſtändlich, indem jtatt des „et status“ des Redners nur status gehört 
oder geleſen und dies als Genitiv aufgefaßt wur 135, 3.2 
fteht denn auch tadus“ 
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Luther am n Tage befangen war, gebt auch 
ans dem Berichte der Straßburger Geſandten hervor, die ibm nicht gut 
verjtehen konnten, weil er „mit niederer Stimme geredet babe“, Zum 
Verhör erſchien er „mit fröhlichen Gemüt“, wien. a, der Ansbacher 
Vogler berichtet. NA. SS. N. A. Hausrath hat in feiner 
ſoeben erſchienenen Schrift „AU. und Luther auf dem Neichstage zu Worms” 
(Berlin 1897), in Ausführung einer Bemerkung Nanfes, Luthers Bitte um 
Aufſchub als wohlüberlegten Schachzug nachgewiefen und im Zufammen- 
leugnis des Frankfurter Geſandten 
ten abfälligen Urteile über Luthers Bejangenheit, die man gern al 






























S. 246ñ. und die Abhandlung S 8. Gr hat die 
ſpaniſchen Berichts überfehen, doch iſt dieſer, wie ich in der E— 
Est. md in Anm. 1217. nachgewieſen zu haben glanbe, nicht frei von 
der Tendenz, Luthers Erſcheinen vor dem Reichstage in möglidhit ums 
günstigen Lichte erfcheinen zu laſſen. Indeſſen kann man ruhig zugeben, daß 
Luthers entichuldigend moeis anf jeine mönchiſch-beſcheidene 
im Gingang der Rede vom IS. April auch dieſem anfänglichen Man 
Sicherheit des Auftretens gegolten habe; dab alles andere cher al 
und Umentichloffenheit zu Grunde lag, bat er ja vorher wie nachber zur 
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Genüge bewiefen. Im Uebrigen fei mir nur die Bemerkung geftattet, daß 
id) beſonders in der Auffaffung und Beurteilung der Depeichen Aleanders 
als hiſtoriſcher Quelle von Hausrath abmweiche, wie ih in ber Deutichen 
Litteraturzeitung darlegen werde. — Die unruhige Haltung des Kopfes 
verftieß gegen die mönchiſche Etiquette und wurde aud) von Aleanber miß- 
fällig bemerft. Brieger ©. 147. Ueber‘. ©. 171. 

113. (S. 52) Der vorstehende Eingang der Rede Luthers ift unver 
fennbar eine anfangs faft wörtliche, dann ftarf gekürzte Uebertragung 
nad jener von Luther felbft herrührenden lateinifchen Aufzeichnung feiner 
Nede vom 18. April, die gleichermaßen von Spalatin wie von bem Trierer 
Offizial in ihre Berichte (RA. S. 551 ff. S. 591) eingefchaltet wurde und 
dem fpanifchen Neferenten gewiß ſchon gebrudt vorlag (©. lleberf. ©. 174, 
Anm. 2); und fo ift benn die legte wunderliche Bemerkung über „libros 
en estilo facil y elaro“ (RA. ©. 635, 3.2) die ungefchidte Wiedergabe 
der Stelle über die erfte Gattung von Büchern, in denen Luther vom 
Kriftlihen Glauben und frommer Sittenzudt „adeo simplieiter“ gehandelt 
haben wollte, daß auch feine Gegner fie für nüglid „et plane dignos 
lectione christiana* hielten (RN. ©. 552, 3. 8-10). Tas Folgende ift 
ſtark zufammengedrängt, doch ebenfall8 nad) diefer lateinifchen Vorlage 
gearbeitet; (vgl. beſonders die beiden Schriftftelen, AN. ©. 554). 

114. (S.54) Hier Scheint ber Verfaffer ben von Aleander veran- 
laßten Bericht des Offizials vor fih gehabt zu haben; befonbers entiprechen 
die letter beiden Sätze (NA. ©. 635, 3. 30—33 und 33—37) den lateinichen 
Stellen ©. 593, 3. 9—12 und 19—27. 


115. (©. 54) Dieſes Anerbieten hat von der Eden in feiner Nieder 
fchrift, vielleicht weil e8 ihm hinterher bedenklich vorkam, nicht wiederholt, 
doch muß e8 in feiner Rede vorgelommen fein, da e8 bei Nleander am 
Eingange ber Erwiderungsrede bes Offizials erwähnt wird (Brieger ©. 152f. 
Ueberſ. ©. 175). 


116. (S. 54) gl. hierzu die Einleitung ©. 9 und Anm. 26. 


117. (S.55) Dasſelbe berichtet Aleander, Brieger ©. 153, lieber. 
S. 176. Und der Nürnberger Sirt Oelhafen (geb. 1566, T 1539), ein früherer 
Beamter der Reichskanzlei, Tchildert einen ähnlichen Ausbruch ber tiefen 
Gemütsbewegung Luthers: „jobald er in bie Herberge eintrat, redte er 
in meiner und anderer Gegenwart bie Hänbe auf und mit fröhlichen An⸗ 
gefiht ſchrie er: Ich bin hindurch, id bin hindurch!“ NA. ©. 853. 

118. (©. 55) Auch in dem lutherfreunblichden Beriht (Spalatinz ®) 
wird erzählt, daß Zuthern, ala er von Verhör vor dem Sailer herunters 
fam, eine Menge Spanier mit höhniſchen Zurufen und anhaltenden Ges 
brülf empfingen und begleiteten. RA. ©. 558. 

119. (S. 55) Im folgenden wird im ganzen zutreffend der Inhalt der 
aud von Aleander (Brieger ©. 158, Ueberf. S. 182) erwähnten Kundgebung 
mitgeteilt, die mit dem ominöfen Worte „Bundſchuh“ unterzeichnet war. 
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Val. auch NA. S. 571, Anm. 1, Briegers Ziſcht. für Stirchengejch, VII 
483, 1.1. 

) Höcft wahrſcheinlich ift bier jenes Spottbild gemeint, 





120. (©. 
auf dem Aleander mit den Füßen am Galgen hängenb abgebilbet ivar, 
vermutlich ein roher Holzſchnitt, über den der Numtius am 5. Mat berichtet 
(Brieger ©. 88, Ueberf. ©, 48), 

121. (S. 56) Aleander berichtet mehr der Wahrheit gemäß, bak mar 
nur von Luthern gejagt habe, er wolle nur aus Furdt vor den Todes= 
drohungen feiner Gefährten nicht wieberrufen, und daß für biefen Fall 
ihm ber Erzbiſchof von Trier eine fihhere BVerforgung angeboten habe, 
Brieger ©. 164, Ueberſ. ©, 190f. 

122. S. 560) Was es mit ber hier angebeuteten, durch eine verfängs 
lie Zwifchenfrage des Cocjläuß provocierten Aeußerung Luibers auf fi 
hatte, erfieht man aus NA. S. 626, Brieger ©. 163, Ueberf. S. 189, UI 

123. (S.56) Der Nuntius Garacciolo hatte in ber That eine Ab- 
ſchrift an den Vizekanzler Mebiei eingeſandt und follte noch weiter über 
bie aufrichtig katholiſche Geſinnung, welche die ſpaniſche Nation in der 
Heimat wie am Hofe in Worms zeige, nach Nom berichten. (Mleander 
am 8. Mai, Brieger S. 1983, Ueberfekung ©. Aöf.). 

124. (S.57) Die Lesarten bei TH. Elze. c. (RivistaCrist. IIl, P. 291 54) 
verdienen an einigen Stellen, jo das cosi ſtatt hogi zu Karls V. Erflärung 
vom 19. April, den Vorzug vor denen in Sanutos Anszuge. — Tem 
muſtergiltigen Abdruck eines Teiles diefer Depeſchen Gontarinis in den 
NA. iſt das in der Markusbibliothek befindlige, von feinem Geſandi— 
Yorenzo Trivifani geführte Briefbuch zu Grunde gelegt, 











(2. 57) Der umfangreiche lateiniſche Bericht Contarinis an 
Mattheo Dandolo (Sanutos Diarien 30, 210. 214. Dittrich, MNegeiten 
und Briefe Contarinis S. 254-257, N. Brown, State papers UL, 16H.) 
enthält bei eingehender Erzählung von Luthers Erſcheinen in Worms nichts 
Gbarafteriitiihes, was nicht auch in dem fürzeren Schreiben an Ticpolo 
enthalten wäre. ier wird der Dux ( Graf von Kariati, 
Vorgange erwähr 
cien lautet bier: Martinus hie 
a m neune vitae integritatem neque 
prudentiam ullam prae se fert. Diseiplinarum est ignarus adeo. ut 
nihil egregium habeat praeter imprudentiam. Schon die boshaft witzige 
Zuſpitzung dieſes Urteils hätte gegen feinen ſachlichen Gehalt vorſichtig 
machen jollen: es liegen ihm, wie am Schluß der Einleinmg ansgerübrt 
wurde, feine anderen Beobachtungen zu Grunde, als die den weltfundigen 
Dr. Peutinger veranlaßten fein Endurteil über Luther in Worms dahin 
zuanmenzufaflen: „Id babe ihn nicht anders gefunden und geſehen, denn 
daß er guter Dinge it.” MA. S 
12.57) Nach NA. NT. 


















Herzog von Cajtrovillari) als Gewährs 
das vielberuf 


te Urteil über Luthers 2 
ionem fere omnium fefellit. 
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127. (S. 58) Genauer den Dr. Joh. von ber Eden, ben Dr. Joh. 
Schneidpeck, öfterreihifchen Stanzler (vgl. über diefen Ueberſ. S.192, 9.1) 
und den Sekretär Marimilian Tranzfilvanus. 

128. (©. 59) Die Sründe, die in Mainz zu der Vermutung führten, 
diefer Heltor von Mörlau, genannt der Böhme, habe Luthern aufgehoben, 
habe ih in der Anm. zu Brieger ©. 210 (Ueber. ©. 237 N. 1) nad 
9. F. Avemann, VBeichreibung der Burggrafen von Kirchberg, Frank: 
furt a. M. 1747, dargelegt: wir finden da den Raubritter in Fehde einmal 
mit dem Hurfürften von Sachſen, bem er gern einen Schabernad ange 
than bätte, ſodam mit dem vertriebenen Abte von Fulda, YBurggrafen 
Hartmann von Kirchberg (vgl. über dieſen Ueber). ©. 47, A.1), dem er 
einen Neffen, den QBurggrafen Siegfried, weggefangen und bei deſſen 
Gegnern, der Nitterichaft des Stifts Fulda, er Unterfchlupf und Rückhalt 
gefunden hatte; dba Friedberg, der Ort, wo Luther ben kaiſerlichen Herold, 
entließ, gerade zum Machtbereich biefer Herren gehörte, war obige Ver⸗ 
mutung naheliegend genug. Hausraths Bemerkung, daß „diefe Kombination 
wohl in Worms felbit entitanden fei” (©. 336 und Anm. 627) ift unzu⸗ 
treffend. Wenn übrigens die Diplontaten von „dem Nuntius“ fchlehthin 
reden, ift faft ohne Ausnahme Garacciolo genteint. 

129. (©. 61) Ueber diefe Vorgänge vom 25. Mai, bie IInterzeihnung 
bes Mormijer Edikts am 26., Die Verbrennung der lutheriſchen Bücher auf 
dem Diarktplage von Worms am 29. Mai vgl. Die leute Depeche Aleanberg 
aus Worms vom 26. Mai, Brieger S. 220 ff., Ueberf. S. 244ff. Das für 
den Kaijer beftimmte, vom Papſte eigenhändig mit einem jchmeichelhaften 
Zufaß verjehene Breve Hatte ber Nuntius fchon vorher ind Franzöfifche 
überfegen lafien, worauf Karl V. es mit vielem Wohlgefallen gelejen hatte. 
Wohlweislich hatte man für diefe Komödie ber Mitteilung des Wormſer 
Edikts an den Rumpf des Reichstags die vorherige Abreife der beiden 
Iutherfreundlichen Hurfürften von Sadlen und von der Pfalz abgewartet; 
über die Annahme des Edikts durch bie breifte Erflärung des Kurfürften 
von Brandenburg fowie über bie Frage der „Rückdatierung“ auf bei 
8. Mai, vgl. meine Anm. ©. 247, 1 und 49, 2. 
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Dorwort. 


Ueber den Einfluß der Reformation auf das Schulweſen ift 
im Laufe der Zeit eine überaus umfangreiche reformationg- und 
erziehungsgefchichtliche Literatur erwachlen.!) Es feien bier daraus 
hervorgehoben: K. Raumers Geſchichte der Pädagogil,?) die ein» 
jchlägigen Artikel in Schmids Encyklopädie des gefamten Erziehungs- 
und Unterrichtswejens,?) Schmids Geſchichte der Pädagogik, *) 
Hartfelders Phil. Melanchthon als Bräceptor Germaniae,5) Gunderts 
Geichichte der Erziehung im Beitalter der Reformation‘) — Arbeiten, 
welche das Thema vom proteftantifchen Standpunkte aus auffafjen 
und durchführen. Auf fatholifcher Seite war man bemüht, die 





1) ©. bie widhtigfte Literatur etwa in Schmids Pädag. Handbuch, 
3b. II, Leipzig 1885, ©. 232 und in Pauljend unten erwähntem Wert, 
© XV. 

2) Karl dv. Raumer, Geſch. der Päb., 4 Bde., letzte von ihm jelbft 
bejorgte Auflage, ber noch zwei folgten, vom 3. 18575 von uns ift nad 
der vom J. 1872 zitiert. 

3) Schmid, Encyflopädie des geſ. Erziehungs» und Unterrichtsweſens, 
11 Bde., 2. Aufl., Gotha 1876 ff. 

8. Schmidt, Geſch. ber Päd., 4 Bde., 4. Aufl., 1888. 

6 K. Hartfelder, Ph. Mel. als Präceptor Germ., Don. Germ. Bäb, 
3b. VII. 

°) In K. A. Schmid, Geld. der Erz. vom Anf. an bis auf 
Zeit, II. Bd., 2. Abtlg., Stuttg. 1889 (fortgeführt von Georg Schmib). ' 
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durch dieſe und ähnliche Werke über die Entwicklung ber evan⸗ 
gelifchen Schule dargefegten Anſchauungen ala unvichtig zu er- 
weiſen und durch eine faft in allen Punkten widerſprechende 
Darftellung zu verdrängen. Zwei Wege waren es, auf bemen 
man dies zu erreichen fuchte: die einen, wie z.B. Zorenz,!) gingen 
darauf aus, die vorreformatorif—hen Schulverhäftniffe, namentlich 
die des XV. Jahrhunderts, in denkbar günftigftem Lichte erfcheinen 
zu laffen, andere, wie Döllinger,2) juchten das durch die Refor- 
mation auf pädagogifchem Gebiete Gejchaffene in den bumfelften 
Farben zu malen; wieder andere, 5.8. Stöd[?) und Janfjen, %) 
thaten beides, wobei eim oft recht gehäffiger Ton angejchlagen 
wurde. Aber auch proteftantiiche Schriftfteller haben die Anfänge 
der evangelifchen Schule nad) manchen Richtungen Hin nicht günftig 
beurteilt. Unter ihnen ift der bedeutendfte Baulfen,?) deſſen Auf- 
fafjung der Unterzeichnete in vielen Punkten nicht zu teilen vermag, 
jo viel er ihm im ftofflicher Beziehung verdankt; doch ift zu be— 
merfen, daß Paulſen in der zweiten Auflage feines Werkes „den 
Ton ruhiger und unbefangener Darlegung“ mehr bewahrt hat 
als in der erften, wo er in dem an und für fic) gewiß anerkennens— 
werten Beftreben, den Andersgläubigen möglichft gerecht zu werden, 
gegen jeine Glaubensgenofjen an manden Stellen ungercht, an 
anderen wenigjtens ſehr hart geworden ift. 


') Lorenz, Volfserziebung und Volksunterricht im jpäteren Mittelalter, 
Paderborn u. Münfter 1887. 

?) Döllinger, Die Neformation, ihre innere Entwicklung und ibre 
Wirkungen im Umfange des Lutheriichen Bekenntniſſes, Regensburg 1846, 

) Stösfl, Lehrb. der Geſch. der Päd., Mainz 1876. 

) Janſſen, Geſch. des d. Volkes ſeit dem Ausgange des Mittelalters, 
Freiburg 1879 ff. (uamentlich Bd. I, II, VID. 

> F. Paı Geſch. des gelchrten Unterrichts auf den deutſchen 
Schulen und Univerfitäten dom Ausgang des Mittelalters bis zur Gegen— 
wart, Leipzig 1896 (1. Aufl. 18%). 
















V 


Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift war bemüht, aus 
dieſem Stimmengewirr die Wahrheit herauszuhören und eine 
möglichſt objektive Darſtellung zu bieten; dabei war er ſich wohl 
bewußt, daß man über manche der zur Sprache gebrachten Dinge 
ſich eine ſichere Meinung erſt wird bilden können, wenn durch 
ausgiebige Einzel⸗Forſchungen und Darſtellungen, wie ſie auf 
dem Gebiete der Schulgeſchichte ſeit verhältnismäßig erſt kurzer 
Zeit in Gang gekommen, zuverläſſigere wiſſenſchaftliche Grundlagen 
geſchaffen worden ſind. Im Uebrigen konnte die kleine Schrift 
den umfangreichen Stoff natürlich nur in allgemeinen Zügen zur 
Anſchauung bringen, was am meiſten für das erſte Kapitel gilt, 
das nur als eine Art Einleitung zu dem Ganzen gedacht iſt. — 
Den Herren Profeſſoren D. Kawerau in Breslau und D. Kolde 
in Erlangen ſei auch an dieſer Stelle für ihre Ratſchläge der 
Dank ausgeſprochen. 

München, im Januar 1898. 


D. Fr. Noth. 





I. apitel. 


Ser Kampf der Humaniſten mit dem Schalaftizismns 
und ihr Sieg. 


Niemand hat gewußt, warum Gott 
bie Sprachen hervor ließ fommen, big 
daß man nun allererit fiehet, Daß es 
um bes Evangelii willen geicheben ift. 


Luther. 


Der Träger des geſamten geiſtigen Lebens im frühen 
Mittelalter war der Klerus. Die Biſchofsſitze mit ihren Dom⸗ 
kapiteln und die Klöſter waren die Brennpunkte, in denen ſich 
alle geiſtigen Beſtrebungen wie Lichtſtrahlen ſammelten, und von 
denen ſie nach allen Seiten hin erleuchtend und belebend ausgingen. 
Um dieſen Zuſtand zu erhalten, mußte die Kirche in ihrem eigenen 
Intereſſe auf die Heranziehung und Ausbildung eines mit den 
nötigen Berufskenntniſſen ausgeſtatteten Nachwuchſes von Klerikern 
bedacht ſein, und ſo fügte es ſich ganz von ſelbſt, daß die älteſten 
mittelalterlichen Schulen ſich an die beiden genannten Inſtitutionen, 
das Bistum und das Kloſter, anlehnen und ſich als Dom⸗ und 
Kloſterſchulen entwickeln.! Den erſteren traten im Laufe der Zeit 
die mit den Kollegiatſtiften verbundenen Bildungsanſtalten zur 
Seite, während ſich die letzteren durch das Emporkommen immer 
neuer Orden vermehrten. Eine neue Art von Schulen entſtand 
ſeit dem 13. Jahrhundert, als im Zuſammenhang mit dem 
Aufblühen des Städteweſens das Unterrichtsbedürfnis des Laien— 
ſtandes ſich ſteigerte, in den mit den ſtädtiſchen Pfarrkirchen 
verknüpften Pfarrſchulen, auf deren äußere Geſtaltung je nach 
Lage der Verhältniſſe der Stadtrat mehr oder weniger Einfluß 
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2 


gewann, weshalb man fie aud als Stadt- oder Ratsſchulen 
bezeichnete.” Als letztes Glied in diefer Reihe find endlich bie 
in größeren Städten vorlommenden von Privatperjonen geleiteten 
Schreibſchulen anzuführen, in denen jedoch nur die allerelementarften, 
für das praftifche Leben nühlich erfcheinenden Kenntnifje gelehrt 
wurden. 3 

Darüber, wie es im Mittelalter mit jener Art Schulen, aus 
denen ſich jpäter die Vollsſchulen entwidelten, beſchaffen geweſen 
gehen die Meinungen weit auseinander. Im allgemeinen wird 
man annehmen dürfen, dab das Bild, weiches auf proteftantiiher 
Seite früher davon entworfen wurde, ein zu düſteres ift, daß aber 
auch anderſeits die diefen Bunt erörternden Darftellungen katholiſcher 
Schriftfteller, die hier überall nur Licht jehen, weit über das Biel 
hinausſchießen.“ Die Vorftellung, daß Religion, Schreiben, Leſen 
ein beſonderes elementare Lehrgebiet bilden, dem eine eigene 
Schulgattung entjpricht, war dem Mittelalter fremd; wo der 
Unterricht über die refigiöje Unterweifung hinausgreift, „strebt 
er ſchon dem Lateiniichen zu, ohne welches man eine eigentliche, 
rechte Schule, die ja ihren Namen diefer Sprache entlehnt, nicht 
dachte."5 Tie ſog. Schreibſchulen wurden nicht als ſolche geachtet, 
wie die für fie häufig in verächtlichen Sinne gebrauchte Bezeichnung 
„Winkelſchulen“ deutlich erfennen läßt. Was wir von mittel- 
alterlichen Mädchenſchulen und von Mädchenunterricht hören, ift 
änßerft dürftig; fie waren, jo weit erfichtlich, teils mit Frauen— 
klöſtern verbunden, teils ftädtiiche Schulen, teils Privatanftalten. s 
Den tiefften Stand natürlich nahmen die auf dem Lande jchon 
im Mittelalter nachweisbaren Küſterſchulen ein, die hauptſächlich 
der Einübung des kirchlichen Gejanges und der Abrichtung der 
Kinder zu Kultusdienten gedient haben mögen. 

Unterdefjen war aber aud) der Bildungsftoff, der dem Klerus 
zugeführt wurde, mit neuem Inhalt bereichert und in andere 
Formen gegoffen worden. Die Schriften de3 Ariftoteles, in 
welchen der Kern der griehijhen Wifjenichaften der Nachwelt 
überliefert wurde, hatten eine neue, alle gelehrten Disziplinen mit 
ihrem Geift erfüllende Philojophie ins Leben gerufen, für welche 
die alten Schulanftalten nicht mehr ausreichten; fo entftanden 
feit der Mitte de3 14. Jahrhunderts, durd) das Bedürfnis 
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gefchaffen, neue, die Univerfitäten, wie ſolche in Frankreich und 
Stalien jchon feit langer Zeit vorhanden waren. Die erfte 
Gründung Ddiefer Art war befanntlich) die Univerfität Prag, Die 
im Sabre 1348 ing Leben trat, welcher dann die in Wien (1365), 
in Heidelberg (1386), in Köln (1388), in Erfurt (1392), in 
Würzburg (1402), in Leipzig (1409), und in Roſtock (1419) 
folgten. Daran reihen fich von der Mitte des 15. Jahrhunderts 
an, zum Teil unter dem Einfluß des Humanismus, deſſen erfte 
Wellenbewegungen damals von Stalien herüberichlugen, Greif3- 
wald (1456), Freiburg (1457), Trier (1457), Baſel (1460) 
Ingolſtadt (1472), Tübingen (1477), Mainz (1477), Witten- 
berg (1502) und Frankfurt (1506). Der Kirchliche Charakter 
aller mittelalterlichen Schulen haftet auch diefen an;? fie wurden 
von dem Papſte mit der facultas docendi und anderen Privilegien 
ausgeftattet, waren zum Zeil mit Kirchengütern dotiert, Hatten 
hauptjächlih die Ausbildung von Geiftlichen zum Zweck und 
legten Lehrern wie Schülern für ihr äußeres Leben die Normen 
flöfterlider Zucht auf, indem fie die erfteren zu gemeinfamem Leben 
nach Art der Kollegiatherren, die letteren zum Konvikt in Rollegien 
oder Burjen anbielten. 

Wie die Univerfitäten in der Organiſation ihrer äußeren 
Berhältniffe unter fich übereinftimmten, jo ift aud) die Gliederung 
der an ihnen gepflegten wiffenichaftlichen Disziplinen überall 
die gleiche. Die unterjte Stufe der an der Univerfität gelehrten 
Wiſſenſchaften bildete daS ſogenannte Trivium und Quadrivium 
— die Sieben freien Künfte: Grammatik, Rhetorik, Dialektik, 
dann Arithmetit, Geometrie, Ajtronomie und Muſik,s die übrigens 
mehr oder weniger vollitändig auh an den oben erwähnten 
niederen gelehrten Schulen gelehrt wurden, wie überhaupt eine 
Scheidewand zwifchen vorbereitenden Lehranftalten und Univerfität 
nicht vorhanden war.? An der lebteren bezeichnete man die 
genannten Lehrfächer als artiftifche Fakultät, und dieſe bildete den 
notwendigen Durchgang zu den drei „oberen“ Fakultäten, der 
juriftiichen, medizinifchen und theologifchen. Ein Holzichnitt aus 
der „Margarita pbilosophica“ des ‘Freiburger Profeſſors Gregor 
Reyſch (erfter Drud aus dem Jahre 1503) zeigt ung die mittel- 
alterliche Geſamtwiſſenſchaft als ein in Stockwerken ſich turmartig 

1* 
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erhebendes Bautverf, in deſſen unterſten Geſchoſſen die Disziplinen 
des Triviums untergebracht find, während auf ber Spike bes Ganzen 
Petrus Lombardus als Vertreter der Theologie fichtbar ift.10 

Die Lehrmethode in allen Schulen bes Mittelalters war die 
fcholaftifche, welche, mit einem überaus fubtilen und fomplizierten 
logiſchen Apparat arbeitend, bie Wiſſenſchaft als etwas Feititehenbes, 
Abgeſchloſſenes betrachtete; damit war im Prinzip jede eigene 
freie Forſchung ausgeſchloſſen und das ganze Streben war auf 
Aneignung und Weitergabe des Vorhandenen gerichtet, das im den 
Tanonijchen Compendien des Lateinischen Ariftoteles, des Euclid, 
Ptofemäus x. vorlag.! Diefe Schriften wurden ben Hörer 
durch die Zectio, das ift genaue Erklärung bes Tertes erſchloſſen 
und die fo gewonnene Erkenntnis durch gemeinschaftliches Zufanmen= 
arbeiten von Lehrern und Schülern in der Disputation zur 
Anwendung gebradt. Wer nur die Disziplinen des Triviums 
hinter fich brachte, verließ die Hochſchule al Baccalaureus, wer 
den ganzen artiftifchen Kurz abfolvierte, als Magifter; die „oberen“ 
Fakultäten waren in der Negel nur jchwad, frequentiert. 

Der Scholaftizismus, in Stoff und Form eine Einheit wie 
Leib und Seele, Haftete mit allen Fafern feiner Wurzeln in der 
Anfchauungs-, Denk: und Gefühlsweife des Mittelalters und 
konnte fo lange beftehen, al3 der Geiſt des Mittelalters lebens— 
träftig blieb. So überdauerte er troß der ſchweren Kämpfe im 
eigenen Haufe Jahrhunderte und wurde erft erſchüttert, als im 
Kaufe der Zeit ſich allmählich neue Strömungen geltend machten, 
die alle geiftigen und materiellen Schaffensgebiete des Menſchen 
berührten und in ihrer Zuſammenwirkung der abendländijchen 
Welt einen neuen Lebensinhalt zuführten und ihr neue Ziele 
zeigten: e3 ift dies der Geift der Renaiſſance, deren wifjenichaftliche 
und literarifche Seite ala Humanismus bezeichnet wurde. In ihm 
trat, wie Gregorovius ſich ausdrüct, hervor „der Genius des 
Altertum; zu groß, um im Chriftentum unterzugehen, von ihm 
nur zurüdgedrängt, vom Mittelalter nur mit Nacht verjchüttet, 
erhob er fic) phönirartig aus der Afche der Vergangenheit. Die 
antifen Weltweifen umd Dichter, dem Staube von Klöftern 
entftiegen, fehrten als Vefreier des Geiftes wieder; die Götter 
Griechenlands famen als Apoftel des Schönheitskultus zurüd, 


5 


und die marmornen Helden und Bürger des Altertum fprengten 
ihre Gräber, um jebt als alleinige Vorbilder echter Mannestugend 
angejtaunt zu werden.” 12 

Mit dem Vordringen diefer neuen geiftigen Bervegung mußte 
auh im Unterrichts⸗ und Schulweſen ein Umfchwung eintreten, 
und ein neues, von dem bisherigen vollkommen verichiedenes 
Bildungsideal zur Reife gelangen. 

Den eriten Anftoß zur Verwirklichung eines folchen hat man, 
hauptſächlich auf die Autorität Raumers Hin, der im 14. Jahr 
hundert gegründeten „Brüderſchaft des gemeinfamen Lebens“ 
zugefchrieben, deren Mitglieder nach der gewöhnlichen Auffafjung 
eine Art Schulorden, wie fpäter die Sefuiten, gebildet haben 
jollten. 3 Neuere Forfchungen!+ laſſen indeffen erkennen, daß 
ihre Beziehungen zu den an ihren Sitzen befindlichen Schulen 
ſich der Hauptjache nad) auf die Aufnahme von Schülern be= 
ſchränkten, die fie in ihrem Geifte erzogen und in feelforgerliche 
Pflege nahmen. Daß die Leiter ſolchen Schulen, mit denen fie 
jo in Verkehr traten, mehr oder weniger humaniſtiſchen Beſtrebungen 
zugewandt waren, bat zu der Meinung verleitet, in ihnen felbft 
bahnbrechende Träger der bumaniftifhen Studien erbliden zu 
müſſen. Hauptjächlich waren es, wie man annimmt, der früher 
an den Hochſchulen von Paris, Köln und Heidelberg wirkende 
Johann Weffel und der viel gefeierte Rudolf Agricola, die den mit 
den ?zraterherren in Verbindung ftehenden Schulen die neue 
Wiſſenſchaft vermittelten. Hegius in Deventer, Murmelliug in 
Münster und Dringenberg in Schlettitatt find die berühmteften 
aus folchen Schulen bervorgegangenen Lehrer, Wimpheling und 
Erasmus gehören ihnen als Schüler an. 

Stil und zurüdgezogen wirkte der Humanismus an Diefen 
Bildungsftätten; die in ihnen herrichenden pädagogischen Grund- 
ſätze waren echt chriftliche, die, wie Hegius ſich ausdrüdte, in 
jeder mit Berluft von Frömmigkeit erfauften Gelehrſamkeit ein 
Uebel erkannten. Das Humaniftifche Lehrziel, das man dort 
verfolgte, war ein jehr befcheidenes: vor allem etwas beſſeres 
Latein, vorfichtige Lektüre einzelner Klaſſiker und pädagogifche 
Verwertung des Altertums, ſoweit fich dies mit der berrichenden 
Kirchlichkeit vertrug. 15 
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Neben biefen „zahmen“ Humaniften entwidelte ſich aber bald 
eine andere Richtung, die dem Scholaftizismus kampfluftig umb 
zielberuußt in offener Oppofition entgegentrat. Eine kleine Beitfpanne 
nur war dem eigentlichen Humanismus in Deutſchland bejchieden, 
ungefähr die Zeit von 1480—1520, aljo nur etwas mehr als 
ein Vienfchenalter.'° Uber in dieſer kurzen Beit welch eine Menge 
hervorragender, charakteriftiicher Erfcheinungen, welch eine Fülle 
der mannigfaltigften Produfte des neuen Geiftes, welch Frijches 
Knofpen und Blühen auf allen Gebieten der Wifjenihaft und 
Poeſie, welch felbjtbewußtes Gefühl jugendlicher Kraft, deſſen 
Ueberſchuß für Jahrhunderte auszureichen ſchien. Ueberall, wo 
geiftige Intereffen gepflegt wıurrden, fand der Humanismus mehr 
oder minder Eingang. Außer am niedern und Hohen Schulen 
am pfälzifchen Hofe zu Heidelberg, am badiſchen zu Pforzheim, 
am Furfürftlichen zu Mainz, am ſchwäbiſchen zu Stuttgart, am 
furfürftlich fächfifchen zu Wittenberg, am herzoglich ſächſiſchen zu 
Leipzig und vor allem am Hofe Marimilians des „Humaniſten— 
kaiſers“. Aber aud) in vielen Städten, in Nürnberg, Augsburg, 
Konftanz und anderen finden wir die beften und gebildetjten 
Männer als Anhänger des Humanismus. Viele von ihnen 
ftanden unter fid) in Verbindung durch ihre Zugehörigkeit zu 
einer der humaniftifchen Sodalitäten, die nad) italieniſchem Vorbild, 
hauptjählic) auf Anregung des immer wandernden Konrad Geltes, 
des „Erzhumaniſten“, ins Leben traten. Co gewann die neue 
Richtung einen eigenartigen fosmopolitiichen Zug, der darauf 
ausging, „ganz Europa unter dem Banner der Mufen zu vers 
ſammeln“. 

Dieſes Einſtrömen humaniſtiſchen Geiſtes ging teils äußer— 
lich unvermerkt und geräuſchlos vor ſich, teils unter heftigen 
Kämpfen mit dem Scholaſtizismus, der nicht ohne äußerſte Gegen— 
wehr aus ſeiner Stellung wid). e Kämpfe wurden von beiden 
Seiten mit größter Rückſichtsloſigleit und Erbitterung geführt. 
Keine der beiden Parteien vermochte in ihrem fanatiſchen Haſſe 
da3 Gute auf der andern Eeite anzuerkennen. e Humaniften 
ftellten ihre Gegner als literariihe Barbaren Hin, als Feinde 
aller Wiſſenſchaft, als Feinde aud) der guten Sitten und der 
wahren Theologie; !> die Angegriffenen jahen in den Beſtrebungen 
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der Humaniften nur Neuerungen, die zum mindeften unnütz feien 
und oft in nichts Anderem beftänden als „in Windigfeit der 
Worte“; ja fie feien fogar gefährlich und verkehrt, weil fie den 
Geiſt verflachen, die Liebe zur Religion erfchüttern und zur 
Unfittlichfeit verleiten. 19 

Der Ausgang diefes Kampfes blieb nicht lange zweifelhaft ; 
es zeigte fich, daß ſich der Scholaſtizismus ausgelebt Hatte und 
altersfhwach geworden war, während der Humanismus das 
ungejtüme Drängen des modernen Geiftes nach einer ihm gemäßen 
Erjcheinungsform repräfentierte. Der zwiichen dem großen Neuchlin 
und den „Dunkelmännern” wegen der SJudenbücher entbrannte 
Streit bezeichnet den Höhepunkt des Kampfes, der mit dem Siege 
der Humaniften endet. 

Wir haben bier nicht zu fprechen von den rhetoriichen und 
poetijchen Erzeugniffen der Humaniften, die fi an den Namen 
des Konrad Celtes, des „Dichterkönigs“ Eobanus Heſſus, des 
Hermann Buſchius, des Ulrih von Hutten und Underer fnüpfen, 
fondern von dem, was fie für das Schulweſen ihrer Zeit gethan, 
und von den pädagogischen Forderungen, die fie den bisher geltenden 
gegenüberftellten. 

Das letzte Bildungsziel der Humanijten war, was ſchon 
der Name jagt, den fie fich felbft beilegten, die harmoniſche Aus- 
bildung aller im Menſchen ruhenden Geiftesgaben, und zwar auf 
Grundlage der Schriften der Alten, zunächft der Römer. Man fabte 
diefe Art der Ausbildung in dem Begriffe „Eloquentia“* zufammen, 
den Duintilian, der neben Cicero von den Humaniften am meiften 
verehrte Rhetor, in der Einleitung zu feiner „Erziehung zum 
Redner“ als Hervorragende Beredſamkeit, verbunden mit allen 
Tugenden des Geiftes, definierte. Es ift alfo „Eloquenz“ Wohle 
redenheit im Bunde mit der Weisheit oder Weisheit im Bunde mit 
Beredtfamfeit.° In der Harmonie der edlen Rede alfo, „welche, 
dem Ohre vernehmlich, den Holden Einklang des Innern anzeigt, 
der verftändlicher ift ala der Sphärenklang des Al, den, von 
niemand vernommen, die Pythagoräer gelehrt haben“, fand man 
das Abbild fchöner Menschlichkeit und in dem aufrichtigen, hin⸗ 
gebenden Streben darnach den Weg zu einer Vollkommenheit, Die 
nicht anders als eine fittliche gefaßt werden könnte.? 





Bor allem handelte es ſich für die Humaniſten darum, die 
Univerfitäten für ſich zu gewinnen, ein ſchwieriges Unternehmen, 
denn fie hatten dabei einem feſt gegliederten Organismus umb 
einer zäh zuſammenhaltenden Korporation gegenüberzutreten. Co 
ganz eben konnte es dabei natürlich nicht hergeben, wie Erasmus 
hoffte, der von einem frieblichen Zufammenleben ber Neuerer mit 
den alten Bewohnern des Haufes umb von ber Verfchmelzung 
beider zu einer Familie fpricht. = f 
Naturgemäb kam in erfter Linie die Artiftenfakultät im 

Betracht, deren Lehrziel und Lehrmethode allen Humaniften eim 
Greuel war. 

Die jugent acht all Kunſt gar kleyn, 

Sie lernet lieber Heb alleyn, 

Was unnüg und nit fruchtbar ift; 

Das felbft den meyſtern auch gebrüft, 

Das fie der rechten Kunſt nicht adıten, 

Unnütz geſchwetz alleyn betrachten 123 

So geringſchätzig äußert ſich bereits der humaniſtiſch gebildete 

Sebaſtian Brant in ſeinem Narrenſchiff; und ſelbſt Männer, die, 
wie Cochläus, mit dem Gegenſtand des Studiums zufrieden ſind, 
ſprechen ſich wenigſtens über die Art des Unterrichtsbetriebes mit 
den ſchärfſten Worten aus. So beklagt dieſer ſich über den ſchauer— 
lichen Stil, der einem förderlichen Unterricht im Wege ſtehe, 
über die Auseinanderzerrung der kleinſten Teilchen der Philoſophie 
durch ellenlange Kommentare, über die Verdunklung an ſich klarer 
Dinge durch Spitzfindigkeiten, über die Zerreißung des Zufammen- 
hanges durch fremdartige Fragen und ſophiſtiſche Probleme: 
„das find nur Lumpen, mit denen die Philofophie beffeidet ift.“ 
Nicht beffer ftehe es in der juriftifchen Fakultät, wo es Profefjoren 
gebe, die im ganzen Jahre faum fünf Stellen des Corpus juris 
behandelten und ſich mit der Erklärung einer Titelrubrif zwei 
Monate beihäftigten. „Das ift Vergeudung der ſchönen, blühenden 
Jugendzeit.“ Während fid) Cohläus nur über die Lehrmethode 
beffagt, verlangten die zielbewußten Humaniften für die Studien 
der Artiften einen völlig neuen Stoff und für die Fakultät felbft 
den übrigen Fakultäten gegenüber eine ganz neue Stellung. 
Während erftere bisher nur die Tienerin der andern geweſen, 
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follten fie jegt in gewiſſem Sinne der eigentliche Mittelpunft der 
Univerfitäten werden. Im Zuſammenhang mit diefen Forderungen 
der Humanifien ſteht ihre feindjelige Stellung gegen die von 
den Fakultäten erteilten Würden und Grade, die fie in den 
mannigfaltigften Variationen verhöhnten und verfpotteten, teils 
wegen ihres Unwertes an fich, teil wegen der bei ihrer Verleihung 
vielfach üblichen Begünftigung von Unfähigen und Unmwürdigen. 
Auch die „oberen“ Fakultäten ſollten auf neue Grundlagen 
geftellt werden; auch für fie erfcholl der allgemeine Auf: „Auf 
zu den Quellen!“ Freilich blieb das, was die Humaniften 
jchließlich erreichten, weit Hinter den von ihnen erftrebten Bielen 
zurüd. Nur die Artiftenfafultät wurde wejentlich in ihrem Sinne 
beeinflußt, indem faft auf allen Univerfitäten Lehrer für Die 
lateinifche, griehiiche und hebräiſche Sprache berufen und Die 
alten ſcholaſtiſchen Lehrbücher durch die von den Humaniften 
ausgegangenen erjegt wurden.?5° Im einzelnen war natürlich der 
Erfolg je nach den befonderen lokalen Verhältniſſen und den 
hiſtoriſchen Traditionen der Univerfitäten ein verjchtedener. Am 
meiften zeigten fich für die hHumaniftifchen Neuerungen empfänglich 
Erfurt, Leipzig, Wittenberg, auch Wien, Tübingen und Ingolitadt, 
im geringeren Maße Heidelberg, am wenigiten Köln, wo jich der 
Scholaftizismus behauptete, ohne fich jedoch vollftändig gegen die 
Forderungen des modernen Geistes verfchließen zu können. Die 
Drei andern Fakultäten — Theologie, Jurisprudenz und Medizin — 
blieben ſowohl bezüglich des zu bearbeitenden Lehrftoffes als auch 
des Unterrichtsbetriebes in ihrem Kerne unberührt.2° 

Ein viel leichtere8 Spiel hatten die Humaniften bei der 
Umgeftaltung der Partikularſchulen, denen fie, in der Erfenntnig, 
daß fie vor allem die heranreifende Jugend in ihren Bann ziehen 
müßten, von Anfang an ihre Aufmerkſamkeit zugewendet hatten.27 

Ihre Anfichten über die Mittel und Ziele des Fugendunterrichtes 
legten die Humaniften in einer reichen pädagogiſchen Literatur 
nieder, aus der wir erjehen, daß fie die Jugenderziehung als eine 
Kunft betrachteten, deren Erlernung ebenjo ſchwierig al® wichtig 
fei. Als erfter ift Hier Rudolf Agricola zu nennen, der mit 
feinem Schriftchen „Ueber die Geitaltung des Studiums 28 unter den 
pädagogischen Vorkämpfern bahnbrechend gewirkt hat. Außer ihm 
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fteht unter den älteren Humaniften Wimpheling, unter ben jüngeren 
Erasmus in erſter Reihe. Wimpheling entiwidelt, obwohlerinmtanden 
Punkten nicht als voller Humanift zu betrachten ift, in feinen 
beiden pädagogijchen Hauptfchriften „Der Wegweifer“ und „Die 
Jugend“ in der Hauptſache echt Humaniftifche Anfichten und 
Grundfähe, die in der Weiſe, wie er fie vorträgt, manchmal ganz 
überrayhend an moderne pädagogiſche Anfchauungen anklingen. =" 
Erasmus endlich hat in feinen Abhandlungen „Ueber die Methode 
de3 Lernens“ und „Ueber die Notwenbdigfeit, die Knaben gleich von 
der Geburt an in einer fir Freigeborene würdigen Weife fittlich und 
wiffenfchaftlich ausbilden zu laſſen“ und „Ueber den doppelten Vorrat 
an Worten und Sachen“ den pädagogischen Sterngedanten des auf dem 
Höhepunkt feiner Entwicklung ftehenden Humanismus Haffiichen 
Ausdrud verliehen.?° Während Wimpheling jelbft noch dergriechiſchen 
Sprache unfundig war, forderte Erasmus für den Unterricht des 
Griechiſchen volle Gfeichberechtigung mit dem Lateinischen, wie dies 
auch von Reuchlin und vor beiden ſchon von Rudolf Agricola, dem 
erften großen Bahnbrecher des Gräzismus in Deutichland, verlangt 
worden war.at 

Die Einrichtung des Unterrichtes war, wenn auch der 
Individualität der Lehrer ein gewifjer Spielraum gewährt blieb, 
in den humaniftiihen Schulen im allgemeinen überall die gleiche. >? 
Die meiften umfaßten drei mäßig bejuchte Klaffen oder Notten. 
In der erften begann der Lateinunterricht zugleid) mit dem 
Lefenlernen in der fogenannten Tafel, welche den Glauben, das 
Vaterunſer und den marianiichen Gruß enthielt; daran reihte ſich 
der Schreibunterricht, in welchem einige zu memorierende lateiniſche 
Worte mit deutfcher Ueberſetzung niedergeichrieben wurden. In 
der zweiten Klaſſe mußten die Echüler mit der Grammatik 
beginnen und fid) die nötigen Kenntnifje im Deklinieren, Konjugieren 
und im Gebraude der Nedeteile aneignen. Zur Befeftigung des 
Erlernten diente die Memorierung von Sentenzen, die teils aus der 
heiligen Schrift und aus Moralbüchern, > teils aus den Klaſſikern 
gewählt wurden. Auch mußten die Schüler von jegt an ſich an 
den Gebraud) der lateiniſchen Sprache ftatt der deutſchen gewöhnen. 
In der dritten Klaſſe famen zur Fortfegung der grammatifchen 
Uebungen noch ſtiliſtiſche und eine ausgedehntere Lektüre, Die fidh 
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in der Regel auf Terenz, Cicero, den Yateinifchen Aeſop und 
Virgil, aber auch auf neulateinifche Schriftfteller erftredte. Der 
Unterricht in den Anfangsgründen der Logik und Dialektik fowie 
des Griechiſchen war nicht überall eingeführt und meift nur 
fakultativ. Muſikaliſche Mebungen, die für den Kirchengejang nötig 
waren, wurden fleißig betrieben; dagegen beitand ein befonderer 
Religiongunterriht nicht; nur da und dort wurde vor dem 
fonntäglichen Gottesdienft ein Abfchnitt aus der heiligen Schrift 
vorgelejen und erflärt. Die fittliche Tüchtigkeit der Schüler fuchte 
man durch anjpornende und abfchredende Beilpiele, die man teils 
aus der Welt des Altertumg, teild aus der Bibel entnahm, zu heben. 

Wo an Bartifularfchulen humaniſtiſcher Lehrbetrieb feften 
Fuß gefaßt hatte, mußten, wie auf den Univerfitäten, die alten, 
auf den Scholaftizismug zugefchnittenen Lehrbücher neuen weichen.?5 
Vor allen war die im 13. Jahrhundert von dem Minoriten 
Alerander Gallus in leoniniſchen Verſen verfaßte Tateinifche 
Grammatif, gewöhnli das „Doctrinale Alexandri“ genannt, 3° 
von den Humaniften als „earnifieina ingeniorum“ als „Henkers- 
marter der Geiſter“ verfchrieen, ein in zahllofen Ausgaben, Aus⸗ 
zügen und Tommentierten Bearbeitungen verbreitete? Buch, mit 
dem man Jahre lang den Berftand der Schüler peinigte, ohne 
daß fie fchließlich definieren oder fonjugieren lernten. Un feine 
Stelle febten die Humaniften entweder den alten Donat?’ oder 
den Priscian 38 oder eines der vielen neu entjtandenen Lehrbücher, 
die alle darauf abzielten, in Teichtfaßlicher Lehrmethode den Lernenden 
möglihft raid an der Grammatif vorüber zu führen und zur 
Lektüre der Klaffifer fähig zu machen. Für treffliche Ausgaben 
der Iebteren war von Seite der Humaniften reichlich gejorgt 
worden, wie fie auch fonft auf dem Gebiete der Schulliteratur, 
namentlich zur Ausbildung in der Eloquenz, eine erjtaunliche 
Thätigkeit entfalteten: Lehrbücher für die Projodie, die Rhetorik, 
die Kunst des Briefichreibeng, die Stiliftit, ſowie Geſprächsbüchlein, 
Sprichwörter⸗, Sentenzen- und Anefdotenfammlungen erjchienen 
in Menge. 

MWie fi) die Humaniften bemühten, durch ſolche Thätigkeit 
die bis dahin in den Schulen geübte Geiftestortur abzufchaffen 
oder wenigftens zu mildern, fo fuchten fie auch das Verhältnis 
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zwiſchen Schülern und Lehrern zu veredeln und ftatt durch brutale 
Büchtigung,°® wie fie den mittelafterlichen Schulen eigen war, 
die Scholaren durch moraliſche Einwirkung zum Fleiß und zur 
Erfüllung ihrer Pflichten anzufpornen; Wiſſenstrieb, Ehrgefüht 
und Vertrauen zu dem Lehrer follten an die Stelle der ben 
jugendlichen Geift nieberbrüdenden Furt vor Strafe treten. 

Wenn aud) die von den Humaniften — Schulreform 
nad) feiner Richtung hin etwas Fertiges und Abgeichlofjenes 
ſchuf, ſondern alles noch im Zuftand des Flüffigen beliek, jo Hatten 
ihre Urheber doch allen Grund fich ihrer Erfolge zu — 
Scholaſtizismus war zwar nicht vollftändig gebrochen, aber bad) 
ftarf erſchüttert. Und doch trug der Humanismus ſchon zur Zeit 
feiner Triumphe den Wurm, ber an feinem Marke zehrte, in fich. 
Trotz der großen Ausbreitung, die er mehr oder weniger bei 
allen europäiſchen Kulturvöllern gefunden Hatte, nahm er doch 
nur die geiftige Ariftofratie in ſich auf, in die tieferen Schichten 
des Volfes fonnte er feiner Natur nad) nicht eindringen. So 
gli) ev einem ftolzen Baum mit mächtig entwidelter Krone, der 
nur mit Schwachen Wurzeln im Boden haftete. Die Früchte, die 
an ihm reiften, erjchienen der großen Menge nur zum lederen 
Genuß für Bevorzugte, nicht zur Nahrung tauglich, die das all— 
tägliche Leben erfordert. Wer nad) einer gefehrten Berufs- und 
Lebensſtellung, nad) einer Bfriinde oder einem Kirchenamte trachtete, 
fonnte von dieſer Art von Studien feinen Nuten ziehen; ihm 
blieb nach wie vor nichts übrig, als die alten Baccalauriats- und 
Magifterprüfungen abzulegen. 

Auch lag die Gefahr nahe, daß die Anhänger des Humanismus, 
von denen viele der angejehenften als treue Söhne der Kirche 
erfcheinen, bei dem immer häufigeren Verkehr mit Italien, auf 
die Dauer fi dem Einfluß der aus den Klajfifern zu ihnen 
ſprechenden Weltanjchauung immer weniger zu entziehen vermöchten, 
mas eine allmähliche Entfremdung von dem Geifte des Chriftentums 
und von der Kirche zur Folge haben mußte. Dept jchon aber 
gaben viele von ihnen durch ein ganz ummürdiges, in über 
ſchäumender Lebensfreude ſich über die Schranfen der Moral und 
gewohnten Sitte hinwegſetzendes Gebaren ihren Feinden Anlaß, 
humaniftiiche Beſtrebungen ſich auf das innigfte mit Bacchus und 


ur 
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Venusdienit verbunden zu denken. Auch die in diefer Beit be= 
ginnende Auflöfung des Lebens in den Burſen zeitigte nach diefer 
Seite hin ſchlimme Früchte. 

Aber welcher unter den echten Humaniften hätte in dieſer 
Beit ftolger Siege, die zwiſchen 1510 und 1520 fällt, Neigung 
gehabt, fich durch die Beachtung folder Symptome feine Freude 
über die erfänpften Errungenfchaften zu trüben? Mit hoffnungs- 
frohem Blick fehen fie in die Zukunft, die ihnen zu gehören fchien, 
mit unbegrenzter Zuverſicht auf den Dann, den zulett alle als 
Bannerträger der ganzen Bewegung anzufehen jih gewöhnt 
hatten — auf Erasmus. Er genoß in diefer Leit faft göttliche 
Verehrung, wie fie in der Geſchichte aller Zeiten und aller Völker 
nur wenigen, vom Schickſal ganz bejonders begünftigten Sterblichen 
zu teil wird. Sailer und Päpſte, Fürſten und hohe geiftliche 
Würdenträger, die berühmteſten geiftigen Koryphäen aller Nationen, 
die Univerfitäten als die privilegierten Hochburgen der Wiſſen⸗ 
haft brachten ihm, meift in den überichwänglichiten Formen, 
ihre Huldigungen dar. Seine in das Jahr 1516 fallende Herausgabe 
des neuen Teſtamentes wurde von den gelehrten Beitgenofjen als 
eine Epoche machende That gepriefen, und in diefen Kreiſen galt 
er auch als der Mann, den die Vorjehung als Helden in den 
bevoritehenden geistigen Kämpfen, die in der Luft lagen, beſtimmt 
babe. 





IL. Kapitel. 


Die pädogogiichen Prinzipien der Neformation, die 
Gedanken Luthers über Erziehung und Schule und feine 
Werrufe an das deutſche Bolt, 


Soll es wieder werben im, guten 

Schwang, ſo muß es wahrlich 

art ben Kindern angefangen fein, 
Luther. 


Die Jahre 1510—1520 find eben als die Blütezeit Des 
deutjhen Humanismus bezeichnet worden. Aber ſchon gehörten 
ihm die legten drei Jahre nicht mehr vollftändig. Die ſeit dem 
Thejenanjchlage Luthers in den Vordergrund tretende Literatur 
trug ein ganz anderes Geprüge als das bisher gewohnte. Tie 
literariſchen Erzeugniffe de8 Humanismus, die nur für die gelehrte 
Welt beftimmt waren, wurden überwuchert von den in deutjcher 
Sprache zum Volk vedenden Flugſchriften, die in rückſichtslos 
derber Kritif die auf politifchem, religiöfen und jozialem Gebiete 
vorhandenen Mißbräuche aufdeckten und energiic nad) Abhilfe 
und Wandel riefen." Diele der Humanijten folgten Halb ums 
bewußt den neuen Zuge, allen voran der feidenjhaftliche, von 
Kampfluft glühende Ulrich von Hutten. Im der That Hatten 
die Neformatoren und die Humaniften nicht wenig Verührungs- 
punkte: „Beide teilen die Oppofition gegen das Mittelalter und 
feine Scholaftif; beide greifen, Jahrhunderte überjpringend, auf 
das Altertum zurüd, diefe auf das Haifiiche, jene auf das 
Hriftliche; beide betonen das individual-perfünliche Element gegen- 
über der Ueberlieferung und dem Kollektivbewußtſein, dieſe auf 
äfthetifchem Felde, jene im Glaubensleben” ;*' beide hafjen das 
firhlide Eyitem mit Mönchtum und Cöfibat, beide hegen den 
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gleihen Abſcheu vor Nom und feinem Erpreſſungsſyſtem. 
Konnte e8 nicht fcheinen, als ob die theologiiche Strömung des 
Humanismus, wie fie Erasmus vertrat, mit der von Luther 
ausgehenden zujammenfließen jollte? Und doch wurde es bald 
offenbar, daß zwifchen beiden eine unüberbrüdbare Kluft beftand. 
Die reformatorifche zeigte ſich als die ftärfere, vor der der 
Humanismus als jolcher immer mehr zurücweichen mußte: wie: 
im zweiten Jahrzehnte des Jahrhunderts Erasmus geherricht 
Hatte, fo errichten jebt im dritten Luther und die Seinen. * 

Jede neue geiftige Macht, die fic) auf dem von ihr gewonnenen. 
Boden behaupten will, muß fich der Schule bemächtigen und dieje 
mit ihren Ideen erfüllen. Das hatte foeben der Humanismus 
gethan, ohne noch überall vollftändig zum Ziele gelommen zu 
jein; dafjelbe mußte jet die Neformation verfuchen; damit folgte 
fie dem Selbiterhaltungstrieb, aber auch den in ihrem innerften 
Weſen begründeten Prinzipien. 

Der Kern von Luthers Lehre ift die Rechtfertigung des 
Menjchen durch den Glauben und im Zufammenhang damit das 
allgemeine Prieftertum, welches das Individuum von der Autorität 
der Kirche emanzipiert.** „Der evangelifche Chriſt will nicht auf 
Berantwortung der Kirche, jondern auf Verantwortung feines 
eigenen perjünlichen Gewiſſens Chrift fein. Er will nicht dadurch 
jeiner Teilnahme am Reiche Gotte8 verfichert fein, daß er fich 
der mittlerifchen Wirkſamkeit der Kirche zum Objekte überläßt, 
jondern dadurch daß er in einer ihm von feinem Gewiſſen be= 
zeugten fittlichen Beziehung zum Reiche Gottes ſteht.“ Diefe 
aber konnte nur gewonnen werben aus der heiligen Schrift, außer 
welcher e8 feine Heilswahrheit giebt. Daraus aber folgt die 
unabweigbare Notwendigkeit, jedem Chriftenmenfchen die zum 
Verſtändnis des Wortes Gottes nötigen Kenntniſſe zu vermitteln. 
Wer durch die Taufe in die chriftliche Gemeinichaft aufgenommen 
ift, Hat damit ein feierlich anerkanntes Recht auf chriftliche 
Erziehung und Unterweifung erhalten, und umgekehrt hat die 
hriftliche Gemeinfchaft die Heilige Pflicht, in diefer Richtung für 
jedes einzelne ihrer Glieder Sorge zu tragen. So wurzelt das 
Poftulat eines allgemeinen Volksunterrichtes und eines moralischen 
E chulzwanges unmittelbarinden Fundamentalſätzen der Reformation. 
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Luther erfannte von Anfang an ſchen dieje Konjeguenz umb 


war 
fein ganzes Leben hindurch beftrebt, in That wie in ort und 
Schrift, ihre Anforderungen der Erfülling enigegenzuführen. 
Keiner unter allen Reformatoren hat bie Gefamtaufgabe, bie ihren 
auf padagogiſchem Gebiete erwuchs freier und friiher erfaßt, als 
eben Luther. In feiner eigenen Familie das Mufter eines Haus 
vaters umd unermüblichen Lehrers, der die innigfte Siebe zu feinen 
Kindern mit ber mötigen Strenge im feltener Weiſe zu vereinigen 
mußte, hielt er es für eine feiner wichtigften Pflichten, mit ber 
ganzen Wucht feiner echt ——— Verſonlichteit zu feinem 
Volte als Erzieher zu ſprechen, im er ihm 
Kinderzucht, wie fie im Geiſte bes —— geübt werben 
ſoll, aufs nachdrücklichſte ans Herz legte. wenbet 
biefem Zwed bald an bie Eltern, bald an Bi Zehrftand, bald 
an bie Obrigkeit, teils in vertrauficher Rede, teils im 
Predigt, teil in befonderen Mahn- und Belehrungsichriften. 

Von drei Seiten follte das große Erziehungswerf in Angriff 
genommen werden: nicht mur, wie fi) von ſelbſt verjteht, von 
der religiöjen Gemeinjchaft der Kirche, ſondern auch von der 
natürlichen der Familie und von der rechtlichen de3 Staates und 
der Gemeinde — und zwar als eine von Gott auferlegte Pflicht, 
zu deren Erfüllung fie ebenjo der ſchuldige Gehorſam gegen das 
göttliche Gebot wie das Erbarmen mit der Jugend und die kluge 
Rückſicht auf das eigene Wohl und das der Gefamtheit verbindlich 
macht." 

Tie erfte Unterweifung in allen, was dem Menſchen zu 
feinem zeitlihen und ewigen Wohle nötig ift, follte in der 
Familie gegeben werden. Immer wieder weift Luther die Eheleute 
darauf hin, wie ihnen Gott in ihren Kindern einen köſtlichen, 
ewigen Schatz anvertraut; gute Kindererziehung, leibliche wie 
geiftige, fei ein Hohes, Gott wohlgefälliges Werf, durd) das man 
den Himmel verdienen könne, wie man durch Vernachläſſigung 
defjelben die Hölle verſchulde. „Ein Hausvater“, jagt er einmal, 
„der fein Haus in Gottesfurcht regieret, feine Kindlein und 
Gefinde zu Gottesfurcht und Erkenntnis, zu Zucht und Ehrbarkeit 
zeucht, der ift in einem ftetigen Heiligen Stande. Alfo eine rau, 
die der Kinder wartet mit Efjen, Trinfengeben, Wifchen, Baden, 
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die darf nad) feinem heiligeren, gottfeligeren Stand fragen.“ 47 
Er führt in feiner Weile Veifpiele aus der Heiligen Schrift vor, 
an denen Segen und Fluch guter und böfer Sinderzucht zu 
erſehen fei, er erinnert vor allem an Chriftum ſelbſt, den 
göttlichen Kinderfreund, der die Kleinen zu fi) kommen läßt, 
defien Mund den Eltern jo manches fchwerwiegende Wort der 
Mahnung und Warnung zugerufen bat. 

Als die erſte Pflicht aller Erzieher bezeichnet Luther immer 
und immer wieder die Sorge für das Seelenheil der Kinder. 
Dean foll die Kinder lehren, was zu lehren ift, und ftrafen, wenn 
fie der Lehre nicht folgen wollen. „Das ift aber die Lehre Gottes, 
jo du die Kinder Iehreit erkennen den Herrn Chriftum, daß du 
fie Iehreft, ftet8 im frischen Gedächtnis zu haben, wie er für ung 
gelitten hat, was er gethan und was er verheißen bat... Und 
wenn fie nun folches willen und noch nicht lernen Gott Lieben, 
ihm danfen und beten und Chrifto nachfolgen, joll man weiter 
vornehmen die Strafe des Herrn, das ift, Halte ihnen vor das 
jchredliche Gericht Gottes und feinen Zorn über die Böfen.“ 4 
Jeder Hausvater fei verpflichtet, feinen Kindern die Gebote Gottes 
und das Evangelium vorzutragen, wenigſtens einmal in der 
Woche feine Kinder und das Gefinde darüber zu verhören und 
fie zu fleißigem Tiſch- und Nachtgebet anzuhalten. Wo Güte 
nicht8 helfe, da dürfe der Vater feiner Kinder nicht jchonen; je 
lieber Kind, je fchärfere Ruten! Uber der Zorn des Strafenden 
müffe ein Zorn der Liebe fein, der nad) der Strafe dag gezüchtigte 
Kind wieder liebevoll aufrichte, damit es nicht durch zu große 
Strenge verfchüchtert und zu Haß und Born gegen die Eltern 
oder zu Kleinmut, Furcht und Blödigkeit erzogen werde. „Man 
muß”, jagt er einmal, „aljo ftrafen, daß der Apfel bei der Rute 
jei.” So fehr er gegen die Eltern eifert, die ihren Kindern 
Anlaß geben, „die Welt Tieb zu haben, die nicht weiter für Die 
Kinder jorgen, denn daß fie tapfer einhertreten, fpringen, tanzen 
und fich zieren können“ zc,5t jo wenig will er Abfonderung 
der Jugend in mönchiſcher Weife: „Man foll junge Leute laſſen 
hören und fehen und allerlei erfahren, doch daß fie zur Zucht 


und Ehren gehalten werden“... ungen Leuten tft „Freude und 
Ergögen fo hoch vonnöten, wie ihnen eſſen und trinken ift, denn 
Fr. Roth, Erziehungs: und Schulmefen. 2 
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fie bleiben auch deſto eher bei Gefunbheit.“52 Bei bem 
Erziehungswert aber fei eine Hauptſache das gute Beil 
Eltern, die fih gar nicht — hüten önnen, twa 
ſchandbares Wort die Herzen der 
Mädchen zu befleden.53 

Um diejenigen nun, denen bie hriftliche 
Kinder zufam, zu ihrem Berufe geſchicter zu machen, 
Luther eine ganze Reihe von Schriften „für 
Laien“, in benen er bie Hauptſtücke des 
faßte und erläuterte. Seit dem Jahre ir 


des Vaterunfers, im Jahre 1520 bie ee des 
vor und hinter fi“, und „bie kurze Form, bie zehm | 
Glauben und Vaterunfer zu betrachten.“ In dieſen drei — 
ſei für den gemeinen Chriſtenmenſchen, der die Schrift nicht leſen 
mag, „fürwahr alles, was in der Schrift ftehet und immer 
gepredigt werden mag, auch alles, was einem Chriftenmenfchen 
not zu wiffen, gründlich und überflüffig begriffen.“ Daran 
reiht fih im gleichen Jahre der Sermon von guten Werfen, in 
welchem kurz die Grundgedanken einer riftlihen Sittenlehre 
niedergelegt find, 1522 das Betbücjlein, eine Anweiſung zum 
Beten für Kinder, und 5 feine Schrift über die deutjche Meſſe 
und Ordnung des Gottesdienjtes in Wittenberg, in welcher er 
unter anderem auf die Notwendigfeit eines guten Katechismus 
zur Belehrung des Laienvolkes und der Tugend hinweiſt. Dies 
gab den Anlab zu den erjten auf dem Boden der Neformation 
erwachſenen Statechismen, von denen hier die von Brenz, von 
Lachmann, von Althammer und von Johann Agricola hervor- 
gehoben ſeien.“ Das Meifterwerf aber unter diejen Arbeiten ift 
der Katechismus Luthers (der große und der eine, beide aus dem 
Jahre 1529) — eine Kinderlehre, „jo ein jeglicher Chrift zur 
Not willen Toll, aljo dab, wer ſolches nicht weiß, nicht könnte 
unter die Chriften gezählet und zu feinem Saframent zugelafien 
werden.“ 56 Diejer Statechismus, der bald in TQTaufenden von 
Eremplaren unter das Volf fan, gewann als allgemeine Grund- 
lage für den Neligionsunterricht in Kirche, Schule und Haus 
unſchätzbare Bedeutung.’ Luther jelbft wollte fpäter von all jeinen 
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Schriften feine für volllommen anerkennen als feine Streitfchrift 
gegen Erasmus „Vom geknechteten Willen“ und eben Dielen 
Katechismus, der bald vielfah Nachahmung fand; fo von Seite 
Leo Juds, Delolampads, Calvin, denen auch der Jeſuit Peter 
Caniſius und deifen Nachahmer mit ihren als „Segengift“ verfaßten 
Katechismen beigezählt fein mögen. Die Lutheriſche Bibelüberjegung, 
welche der deutjchen Sprache unter den Bildungselementen eine 
ganz neue Stellung verfchaffte, wurde allmählich für den Laien 
jo recht daS Buch der Bücher, aus welchem er Troft und Be- 
lehrung in allen feinen geiftlichen Anliegen ſchöpfte. Endlich ift 
in diefem Zuſammhange auch der in der Reformationszeit fich 
neubelebende Kirchengejang zu erwähnen, der rajch feinen Eingang in 
die Herzen des Volkes fand und, wie fich gebührte, mit befonderer 
Sorgfalt und Vorliebe in der Schule gepflegt wurde.>® 

MWie Luther der Familie die häusliche Kindererziehung aufs 
nachdrücklichſte empfahl und durch feine eben aufgeführten Schriften 
und ähnliche ermöglichte, jo wandte er fi) auch mit der ganzen 
ihm eigenen Energie an Staat und Gemeinde, um fie zur 
Verbeiferung der feitftehenden Unterrichtsanftalten und zur Er- 
richtung neuer anzufpornen. Diefe Uebertragung der Fürſorge 
für das Schulwelen an die weltliche Obrigfeit war etwas Neues, 
denn bis dahin war es faſt ausschließlich die Kirche geweſen, die 
ihre Hand darüber gehalten Hatte. Luther Hatte allerdings 
dringenditen Anlaß, hier alle Hebel in Bewegung zu ſetzen, denn 
die erften von der Reformation ausgehenden Wirkungen, foweit 
fie die Schulen berührten, waren, wie e8 in der Natur der Sache 
lag, zeritörende oder mindeſtens hemmende gewejen. Der frifche 
Aufſchwung, den die Studien unter dem Einfluß des Humanismus 
genommen, war nur zu jchnell erlahmt; die von ihm vertretenen 
wiflenfchaftlichen Intereffen waren von den alles beherrichenden 
religiöfen Tragen zurüdgedrängt worden, die angejehenften, noch 
eben auf das Hoffnungsvollfte blühenden Hochſchulen, wie Erfurt 
und ſelbſt Wittenberg, waren in fchnellem Rückgang begriffen. 
Biele Gefälle hörten auf, manche Zinfen wurden bei der ein⸗ 
geriffenen Unordnung nicht mehr bezahlt, die weltlichen Obrigfeiten 
zogen Kirchengüter ein und hoben Klöfter auf, zeigten fich aber 
durchaus nicht immer bereit, die Erträgniſſe derjelben für Geiftliche 
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20 
und Lehrer zu verwenden, jo daß auch mandje niebrige Schulen 


in Verfall gerieten oder ganz im Abgang famen. — 
viele ein neues Zeitalter der Barbarei hereinbrechen jene 
eigenartigen, allen wiſſenſchaftlichen Stubien feindlichen Ans 
ſchauungen, die von Carlftadt und, ſich mit ihnen berührend, bon 
den fogenannten Zwickauer Propheten ausgingen und ziemlich 
viel Verbreitung gefunden zu Haben feinen, richteten wielen 
Schaden an.>® Carlſtadt fprach die Meberzeugung aus, daß Gott 
die wahre Erleuchtung den Gelehrten verborgen und dem 

miündigen geoffenbart Habe, wie ja aud) die Jünger Jeſu 
heilige Schrift beffer verftanden hätten als die jegigen Doktoren. 
Die Zwicdauer Propheten behaupteten gar, die Heilige Schrift fei 
zur Lehre des Menjchen unkräftig, ber Menſch müſſe vielmehr 


Aufforderungen zur Abkehr von jedem wifjenjchaftlichen Streben, 
und eine der nächften Folgen war die Auflöfung der Schule in 
Wittenberg. Von gleih jchlimmen Wirkungen waren die Au 
lafjungen eines Thomas Münzer und vieler Prädifanten, 
und ruhmfüchtige Menfchen“, tie der der Reformation von Herzen 
Eoban Heffe fi) ausdrückt, „welche den großen Haufen 
irre führten und zur Verbergung ihrer eigenen Unwifjenheit die 
Wiffenfchaften verschmähten ;"#% auch diefe Iehrten, dak zum Ber 

ftändnis der Bibel Latein und Griechiſch überflüſſig fei und die 
Kenntnis der Mutteriprache volltommen gemüge; oder nad 
Weife der Zwidauer Schwärmer: die göttliche Weisheit made 
aud) die Zungen der Kinder beredt. 

Soldje Vorgänge bewogen Luther, im Jahre 1524 mit einer 
bejonderen Schrift hervorzutreten und dieſem | ichen Treiben 
einen Damm entgegenzufegen. Sp erichien jein Mahnwort „An 
die Bürgermeifter und Ratsherren allerlei Städte in deutſchen 
Landen, daß fie hriftliche Schulen aufrichten und halten jollen.” s! 
Die Schrift ift ebenfo wichtig als hiftoriihes Dokument, welches 
das Verhältnis Luthers (und der Reformatoren überhaupt) zu den 
pädagogifchen Fragen ihrer Zeit jo recht Elar erkennen läßt, als 
auch wegen der bedeutſamen Folgen, die fie nad) ſich gezogen; 
auch iſt fie ein herrliches Zeugnis für den hohen Ernft, mit 



























21 


welhem Luther auch in diefem Punkte feine feeljorgerlichen 
Pflichten auffaßte und erfüllte. 

Wieder betont er, wie jo oft, daß eine gute Sugenderziehung 
von Gott geboten fei; darum müfje die Obrigfeit alles daran 
jegen, hier nicht® zu verfäumen. Müſſe man doch jährlich jo viel 
an Büchfen, Wege, Stege, Dämme und dergleichen unzählige 
Stüde mehr wenden, damit eine Stadt zeitlichen Ssrieden und 
Gemach Habe; warum follte man nicht auch eine offene Hand 
haben für die dürftige, arme Jugend, daß man einen gefchicten 
Mann oder zwei bielte zu Schulmeiftern? Bumal jest, wo man 
die feinften, gelehrteiten jungen Gejellen und Männer habe, mit 
Sprachen und aller Kunſt gezieret, welche das junge Volk auf 
das trefflichfte lehren fünnten. Dan folle einen Teil deffen, was 
man bisher der Kirche an Ablaß, Meſſen, Bigilien ꝛc. zu» 
gewendet, der Schule zukommen laffen, die armen Kinder auf- 
zuziehen; ſolches Geld fei „Herzlich wohl angelegt." Man müſſe 
ſich ſchämen vor den Heiden, die uns bier mannigfaltig zum Erempel 
jeien, felbft vor dem unvernünftigen Ziere, das feiner ungen 
wartet und fie lehret, was ihnen gebührt, ausgenommen nur den 
Vogel Strauß, der gegen feine Jungen hart fei, al3 wären fie 
nicht fein, und feine Eier auf der Erde Liegen laſſe. Wenn aber 
die Obrigfeit einwenden wollte, die Pflicht der Erziehung fei 
Sadje der Eltern, fo fei darauf mehrerlei zu antivorten. Erſtens 
gebe es gar viele Eltern, die gewifjenlos genug find, fich über 
dieje Pflicht hinwegzuſetzen; zweitens folche, die felbjt nichts ge- 
lernt hätten nnd daher unfähig feien, ihre Kinder zu erziehen; drittens 
nicht wenige, die im Drang ihrer Gejchäfte fich nicht Zeit dazu 
nähmen ;®? und endlich gebe es ja viele Waiſen, die der elterlichen 
Erziehung an fich Schon entraten müßten. Außerdem aber ei e8 nicht 
nur ein Gebot Gottes, fich der heranwachjenden Kinder anzunehmen, 
jondern auch eine Forderung der Selbiterhaltung und des gemeinen 
Wohles. — Bor allem müfle man die alten Sprachen pflegen, 
denn mit ihnen ftehe und falle das Evangelium. „Die Sprachen 
find die Scheide, darin dies Meſſer des Geiftes ftedet; fie jind 
der Schrein, darinnen man dies Kleinod träget; fie find dag 
Gefäß, darinnen man dieſen Trank faſſet; fie find die Kemnot, 
darinnen diefe Speife Tieget.” Uber nicht nur zu Nutz und Not 
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des geiftlichen Weſens und des GSeelenheils bedarf man gitter 
Schulen, jondern ebenfo ſehr aud) für das weltliche 

dag eine göttliche Ordnung fei. „Wenn num gleich feine Seele 
wäre, und man die Schulen und Sprachen gar nichts dürfte um 
der Schrift und Gottes willen, jo wär doch allein diefe Urſach 
genugjam, die allerbeften Schulen, beide für Knaben und Mägdfein, 
an allen Orten aufzurichten, daß die Welt, auch ihren weltlichen 
Stand äußerlich zu halten, doch bedarf feiner, geſchickter Männer 
und Frauen, daß bie Männer wohl regieren könnten Sand und 
Leute, die Frauen wohl ziehen und Halten fönnten Haus, Kinder 
und Geſinde.“ — Die Erziehung in der Familie ſei meiftens 
eine ganz unzulängliche; „werm die Bucht aufs höchſte gefrieben 
wird und wohl gerät, jo kommts nicht ferner, denn daß ein wenig 
eine eingezwungene- und ehrbare Gebärde da ift; ſonſt bleibens 
gleichwohl eitel Holzftöce, die weder Hiervon nod) davon wiſſen 
zu jagen, niemand weder raten noch helfen können.“ Da helfe 
nur ein guter Schulunterricht, und der müfje ſich außer auf die 
Spraden Hauptfählid auf die Lehren der Geſchichte fügen. 
Früher feien die Schulen, „in denen man troß alles Stäupens, 
Bitterns, aller Angft und alles Jammers nichts gelernt, Hölle 
und Fegfener geweſen.“ Das jei jet vorüber. Er verlange 
nicht mehr, daß ein Knabe wie ehedem zwanzig oder dreißig Jahre 
über dem Donat und Alerander*s fiße, jondern nur eine Unter: 
richtäzeit von einer oder zwei Stunden täglich, die übrige Zeit 
möge auf häusliche Arbeit, Erlernung von Handwerk x. ver 
wendet werden. Ebenſo möge man die Mädchen des Tages eine 
Stunde zur Schule ſchicken, ftatt daß man fie die Zeit verichlafen, 
vertanzen oder jonft vertändeln läßt. Die befier veranlagten 
Ingenia, von denen man hoffen darf, „daß fie geichidte Leute 
werden zu Lehrern und Lehrerin, zu Predigern und andern 
geiftlichen Aemtern, die fol man dejto mehr und länger dabei 
laſſen oder ganz dafelbft zuordnen.“ Schließlich empfichlt Luther, 
befonders für die großen Städte, al3 ein Hanptbildungsmittel für 
die Jugend und das Volk „gute Librareyen oder Bücherhäuſer“ 
die freilich nicht mit den „tollen, unnügen und ſchädlichen 
Mönchsbüchern,“ fondern mit rechtſchaffenen Büchern ausgeftattet 
werden müßten. Als ſolche nennt er zunächſt die Heilige 
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Schrift, dann die Poeten und Dratored, die zur Erlernung der 
Grammatiken dienten, die Bücher von den freien Künften und 
fonft von allen andern Künften, die Bücher der Nechte und 
Arznei, ganz beſonders aber die Chroniken und SHiftorien, in 
welchen Sprachen man immer fie haben könnte. „Hiermit befehle 
ich,“ jo endet die Schrift, „Euch alle Gottes Gnaden, der wolle 
Eure Herzen erweichen und anzünden, daß fie fich der armen, 
elenden, verlaffenen Jugend mit Ernſt annehmen und durch 
göttliche Hilfe ihnen raten und helfen zu feligem und chriftlichem 
Negiment deutfchen Landes, an Leib und Seel, mit aller Fülle und 
Veberfluß, zu Lob und Ehren Gott dem Bater durch Jeſum 
Chriftum, unfern Heiland, Amen!“ 

Eine zweite hierher gehörige Schrift, zu deren Abfaſſung 
Luther fich Zeit nehmen mußte mitten unter den ſchweren Sorgen 
und mannigfaltigen Arbeiten, die der Reichdtag zu Augsburg (1530) 
ihm auferlegte, ift der dem bekannten Nürnberger Ratjchreiber 
Lazarus Spengler gewidmete „Sermon, daß man die Kinder zur 
Schule halten fol.“ Auch Hier weiſt Quther wieder darauf hin, 
daß die verfchiedenen Aemter und Stellungen in der Welt eine 
viel gründlichere Borbildung erheifchen, als ihren Trägern in der 
Negel zu teil wird, und daß dieſe Memter ohne ausreichende 
Kenntniffe und Fähigkeiten nicht richtig verwaltet werden könnten. 
Bon Wichtigkeit ift es, daB Luther bier die wechjeljeitige Ab- 
bängigfeit de geiftlichen und weltlichen Standes prinzipiell betont 
und jeglichen Beruf als in der göttlichen Weltordnung begründet 
anerkennt, fo recht im Gegenſatz zu den Anfchauungen des Mittel- 
alters mit feiner einfeitigen Wertſchätzung Tirchlicher Wiſſenſchaften 
und Firchlicher Würden. Freilich betont auch er, aber aus ganz 
anderen Gründen, die Wichtigkeit und Notwendigkeit des Prediger- 
Standes, dem er dann, wie er auch anderweitig thut, an Be⸗ 
deutfanıfeit dag Schulmeifteramt unmittelbar folgen läßt. „Denn 
ich) weiß”, jagt er, „daß dies Werk nächit dem Predigtamt das 
allernüglichite, größefte und befte ift, und weiß dazu noch nicht, 
welches unter beiden das beite ift. Denn es ift ſchwer, alte 
Hunde bändig und alte Schälfe fromm zu machen, darum doc). 
das Predigtamt arbeitet und viel umſonſt arbeiten muß; aber die 
jungen Bäumlein kann man beſſer biegen und ziehen, obgleich 
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auch etliche drüber zerbrechen.“ Aber woher follen WBrediger 
und Lehrer, Juriften, Merzte 2c. herfommen, term man feine 
Kinder nicht fleißig zur Schule fchidt? „Lab beinen Sohn 


getroft ftubieren, und follte er auch dieweil nad; Brot gehen, jo 


gibft du unferm Herrn Gott ein feines Hölzlein, da er bir einen 
Herrn aus ſchnitzen kann. Und fehre dic) nichts daran, bakı 
jegt der gemeine Geizwanft die Kunſt jo hoch veracht und ſprechen 
Ha, wenn mein Sohn beutfch jchreiben, leſen und reinen kaum, 
ſo fann er gnug, ich will ihn zum Kaufmann thun... Das 
weiß ich fürwahr, wir Theologen und Juriften müſſen bfeiben, 
oder jollen allefamt mit uns untergehen, dag wird mir nicht 
fehlen. Wo die Theologen wenden, ba wendet Gottes Wort, und 
bleiben eitel Heiden, ja eitel Teufel; wo bie Juriften ivenben, da 
wendet das Recht ſamt dem Friede, und bleibt eitel Raub, Mord, 
Frevel und Gewalt, ja eitel wilde Tiere. Was aber der 

mann werben und gewinnen wird, wo {Friebe wendet, das will 
ich ihm alsdann jein Negifter jagen laffen; und wie nüße ihm 
alsdann alle jein Gut fein wird, wo die Predigt fälle, das joll 
ihm fein Gewifjen wohl zeigen.“ Dennoch ift es, wie auch aus 
anderen Ausſprüchen Luthers hervorgeht, durdjaus nicht feine 
Abficht, alle Knaben dem höheren gelehrten Studium zuzuführen, 
fondern nur die ihren Fähigkeiten noch hierfür geeigneten. Für 
diefe aber fordert er geradezu Schulzwang von Eeite der Obrigfeit. ss 
„Kann fie die Unterthanen zwingen, fo da tüchtig dazu find, 
daß fie müfjen Spieß und Büchſen tragen, auf die Manern 
laufen und andre thun, wenn man friegen foll: wie viel mehr 
tann und foll fie die Unterthanen ziwingen, daß fie ihre Kinder 
zur Schule halten, weil hier wohl ein ärgever Krieg vorhanden 
ift mit dem feidigen Teufel, der damit umgehet, daß er Städte 
und Fürftentum will jo heimlich ausjaugen und von tüchtigen 
Perſonen leer machen, bis er den Kern ausgebohret, eine ledige 
Hülſen da Iafje ftehen von eitel unnützen Leuten, da er mit 


fpielen und gaukeln könne, wie er will... Thut doc) der 
Türke wohl ein anders und nimmt das dritte Kind in feinem 
ganzen Reich umd zeuchts, wozu er will... Darum wache hie, 


wer wachen kann; die Obrigkeit, wo fie einen tüchtigen Knaben 
fiehet, daß fie den zur Schule halten Lafje.“ 


25 


Wir fehen aus allem, wie Luther darauf bedacht ift, die 
Segnungen der Schule dem ganzen Volke zu teil werden zu laſſen, 
aber dabei doch ein ganz bejonderes Gewicht auf das gelehrte Schul- 
wejen legt. Dies erflärt fi) zum Teil aus dem innigen Verhältnis 
zwilchen dem Studium der alten Sprachen und der Reformation, 
zum Zeil aus der Zwangslage, für das ſich entwidelnde neue 
Kirchenwejen Prediger und Lehrer, für da3 weltliche Regiment 
gefinnungstreue, ihrem Berufe gewachjene Perfönlichkeiten heran⸗ 
zubilden. 

Sn diejer Fürſorge für die gelehrten Schulen begegnen die 
Bemühungen des Neformatord denen der Humaniften; da ift es 
nun von hohem Intereffe, zu jehen, wie er fich zu deren Bildungs- 
ziel verhält, und wie er von feınem Standpunkte aus die 
verschiedenen wifjenfchaftlichen Disziplinen wertet; wir gewinnen 
damit einen Einblid in die pädagogisch-didaktifchen Anſchauungen 
des großen Mannes, die wir in ihrem Kerne als Die der 
Neformation überhaupt bezeichnen dürfen. 

Luther jelbft war fein Humanijt wie Neuchlin, Erasmus, 
Melanchthon; er beſaß weder die philologifche Erudition noch 
die enthufiaftiiche Verehrung der Haffiichen Studien, wie fie 
diefen und anderen Humaniften eigentümlich war; doch hegte er 
eine hohe Wertichägung der antiten, namentlich der römijchen 
Literatur, machte fih mit den meiften Klaſſikern der lebteren 
befannt und war nicht ohne Sinn für die Kraft und Eleganz 
der alten Sprachen. Eins war er auch mit den Humaniften 
in feinen Forderungen nach Freiheit von dem Banne der Autorität, 
der bis dahin auf der Wiſſenſchaft gefaltet, und nach dem 
Zurüdgehen auf die Quellen. Während aber den Humanijten 
da3 Studium nnd die Wiffenfchaft Selbftzwed war oder höchſtens 
ein Mittel, ſich begeiftert in die erträumte Herrlichkeit einer 
entſchwundenen Welt zu verſenken, ſchätzt Luther die Wiffenjchaften, 
obgleih er durchaus nicht blind ift gegen ihren Wert an fich, 
hauptſächlich als Mittel der Heranbildung des Individuums zu 
einem geiftlichen oder weltlichen Amt und, was da3 aller- 
wichtigſte — zu einem „rechten Chriftenmanne”, nicht zum 
Theologen, wie dies das Mittelalter forderte. Immer wieder 
ſchärft er ein: „der Schulen kann man nicht geraten, denn fie müfjen 
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die Welt regieren.“*s Aber die beftehenden „Ejelsftälle md 
Teufelsſchulen“ müffen in „Ariftliche Schulen“ verwandelt werben, 
denn es follte „billig ein jeglich Chriftenmenjd; bei feinem neun 
oder zehn Jahren wifjen das ganze heilige Evangelium, da fein 
Namen und Leben innen fteht."® Und damit ift das Bildungs 
ziel Luthers dem humaniftiichen gegenüber fejtgeftellt: er ermeitert 
daffelbe, indem er zu dem rein wifjenfchaftlichen Meoment das 
bürgerliche und chriftliche Hinzufügt oder letztere wenigſtens | 
ſehr betont, daß fie in dem Erziehungsplan eine ganz andere 
Stellung gewinnen als bisher, Der Menſch foll in erfter Linie 
erzogen werden zum Bürger bes Neiches Gottes, dann zum 
Bürger feines Staated; dazu kann fich dann noch feine, welt 
männifche äfthetifche Bildung, wie fie der Humanismus bietet, 
gejelfen. 

Je nachdem die einzelnen Wifjenszweige der Erreichung diejes 
Zieles mehr oder weniger förderlich jchienen, bemißt fich die 
Wertihägung, die der Neformator denfelben entgegenbrachte. 

Da erfannte er nun als das Wichtigfte, wie wir jchon in 
anderem Zuſammenhange gejehen, das Studium der Spraden, 
vor allen derjenigen, in welchen die heiligen Schriften gejchrieben 
find; man foll fie erlernen, weil das Evangelium nur durch fie 
gehalten werden kann. Den Preis unter allen Sprachen ſpricht 
er der hebräiſchen zu, die erſt durch Reuchlin in den Kreis 
humaniſtiſcher Bildung hereiugezogen und von Melanchthon al 
unentbehrliches Glied in den Sprachwiſſenſchaften bezeichnet worden 
war.’® Luther rühmt die hebräiiche Sprache als „vor anderen 
wohl einfältig, aber majeftätiich und herrlich, jchlecht und wenig 
von Worten, aber da viel hinter ift, aljo daß ihr i 
fan.“ ?t... „Sie iſt die allerbeſte und reichſte in Worten und 
rein, bettelt nicht, hat ihre eigene Farbe"? Die griechiſche 
Sprache fei „rei an guten und lieblichen Worten,“ aud) „an 
propria, eigenen, deutlichen Worten.“ Ueber die lateiniſche 
Sprache liegt eine ausführlichere Aeußerung Luthers nicht vor. 

Bei der Würdigung der in diefen Sprachen niedergelegten 
Schriftwerfe mißt er mit dem uns bei ihm ſchon bekannten 
Maßftab der Nüglichkeit, indem er prüft, ob und inwieweit 
diefelben zur religiöfen und fittlih bürgerlichen Erziehung der 
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Menſchen tauglich feien. Selbftverftändlich finden da die Bücher 
des alten Zejtamente® mit der Weisheit der Juden, die Gott⸗ 
vertrauen und Gottesfurcht lehrt, bei weitem ben Vorzug vor 
aller Weisheit der Griechen, die nichts anderes fei ala die Weisheit 
diefer Welt, eine Weisheit, bei der man wohl fchöne Worte und 
auf die äußeren Lebensverhältniffe abzielende Moral, aber nicht? 
von dem, was zum wahren Heil der Seele diene, finden könne ;?s 
denn auch da, wo von der Unfterblichkeit der Seele gefprochen 
werde, ſei fein ernfthafter Glaube daran.’ Den im Mittelalter 
als dag Alpha und Omega aller Weisheit geltenden Ariftoteles 
verabjcheute er geradezu — aus Gründen, die noch zu beiprechen 
find. Bon den dichterifchen Literaturwerken der Griechen hebt er 
bejonder8 Homer hervor’? und bezeichnender Weife die Fabeln des 
Aeſop, welche, „von äußerlihem Leben in der Welt zu reden,“ 
wie fein andre Buch außer der Bibel und höchſtens der Exempla 
Catonis geeignet feien, „jo man Nutz, Kunft und Weisheit und 
nicht hochbedächtig Gejchrei wollt anfehen.“ 7° Unter den römischen 
Klaſſikern ftand ihm wahrjcheinlich Cicero am höchſten, von dem 
er als einem frommen Danne Spricht, als einem der erjten und 
beiten der Sterblichen aller Zeiten, als trefflihem Staatsmann 
und Redner, al3 weifem und fleißigem Mann, der viel gelitten 
und viel gethan.° Demnächſt ſchätzte er am meisten Quintilian 
und die Hiftorifer, welche lebtere er „die allernüblichiten Leute 
und beiten Lehrer“ nennt, „daß man fie nimmer genug Tann 
ehren, loben und dankjagen.”s° Bon den Dichtern gefallen ihm 
am beiten Terenz,®! Dvid als Verfaffer der Metamorphofens? und 
Virgil als Autor der Weneide, der „den andern allen mit 
Herrlichkeit und Tapferkeit überlegen, heroica gravitate;“ bei 
ihm fei „alles berrifch und wichtig, mit einem Exrnft."®3 Dagegen 
müßten Martial, Juvenal, Catull und die Priapeia Virgils wegen 
ihres unmoralifhen Inhalte von der Jugend fern gehalten 
werden. °4 | 

Die formale Denk- und Sprachbildung ſoll mit der Grammatit 
beginnen, um zur Dialektit und Rhetorik fortzufchreiten. Luther 
bat fich über feine diefer Disziplinen eingehender. ausgelajjen, 
doch finden fich namentlich in feinen Tiſchreden Stellen, Die 
erfennen laſſen, wie er fi den Bulammenhang dieſer drei 
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Unterrichtögegenftände dachte. Die Grammatik lehret und zeiget 
an, was die Wörter heißen und bebeuten; aber man muß erfilich 
lernen und wifjen, was ein Ding ober Sache jei.“s Luther 
weiß, wie nötig die Grammatik für das Sprachſtudium ift, wart 
aber vor der mißbräuchlichen Methode, eine Sprache ausjchlieplih 
oder faft ausſchließlich an ber Hand der Grammatif zu Tehren 
ftatt durch Uebung und Getwohnheits® — eine Erkenntnis, mit 
der er ſich ganz auf dem Boden moderner päbagogiicher Grund- 
füge befindet. Die Aufgaben ber Dialektik und Mhetorif Hat 
Luther öfter in geiftreicher und Inapper Weiſe bejtimmt und mit 
einander verglichen. Er umterfcheidet zwiſchen ber natürkichen 
Dialeftit und der durch Kunſt erlernten. Wiewohl etliche 
Iharffinnige Köpfe von Natur etwas in Sachen fließen und 
rechnen können aus dem Sinn, doch ifts ungewiß und fährlich, wo 
die Kunft nicht auch dazu fömmt und Hilft“... „Die flirmehmite 
Frucht und Nutz der Dialektifa ift, ein Ding fein rund und 
eigentlich definieren und befchreiben, was es gewiß if. Darum 
jol man fi) gewöhnen zu guten, rechtichaffenen, vernehmlichen 
Worten, die im gemeinen Brauch find und ein Ding eigentlich 
und verftändfich anzeigen und geben.“ — „Wohlredenheit iſt 
nicht eine gefuchte und angeftrichene Schminke der Wort, fondern 
ift eine feine, geſchmückte Rede, die ein Ding und Sache fein 
geſchicklich, klärlich und vernehmlich anzeiget, wie ein ſchön 
Gemälde.» Am kürzeſten und vielleicht treffendſten ſtellt er 
Dialektit und Rhetorik einander gegenüber in dem befannten 
Ausſpruch: „Dialektika ift ein Hohe Kunft, redet einfältig, ſchlecht 
und gerecht, als wenn ich fage: „Gib mir zu trinfen.“ Rhetorika 
aber ſchmückts und ſpricht: „Gib mir des Tieblihen Saft im 
Keller, das fein krauſe ftehet und die Leute fröhlich macht.“ 0 
Beide Disziplinen befigen für Luther, wie man fieht, nur 
formalen Wert. Aber mit dem Wortverftändnis muß ſich Sad 
verftändniß verbinden, denn ohne Verftändnis der Sachen ift 
auch das Verftändnig der Worte umfonft. Damit wird, allerdings 
unauggefprochen, die Forderung eines Unterricht in den fogenannten 
realen Fächern erhoben, vornehmlich in der Naturfunde und in der 
Geſchichte. Wenn auch beide in den Schulen der Reformationgzeit 
noch gar wenig Pflege fanden, fo hatte doc) Luther ſelbſt für 


29 


die Erjcheinungen in Natur und Gejchichte, die ihm als Dffen- 
barungen Gottes erjchienen, ein feines Verſtändnis. „Wir find 
jest,“ ſprach er über Tiiche, „in der Morgenröte des künftigen 
Lebens, denn wir fahen an, wiederum zu erlangen das Erkenntnis 
der Streaturen, die wir verloren haben durch Adams Zall... 
Wir beginnen von Gottes Gnaden feine herrlichen Werfe und 
Wunder auch aus den Blümlein zu erkennen, wenn wir bedenfen, 
wie allmächtig und gütig Gott fei; darum loben und preifen wir 
ihn und danken ihm." Welch erhabene Anſchauung Luther 
von der Gefchichte Hatte, wurde ſchon hervorgehoben. Sie erjcheint 
ihm als Spiegel, in welchem da8 Leben der einzelnen Menfchen 
und der Völker, ihr Thun und Laſſen, ihre Fehler und ihre 
Tugenden, ihr Gedeihen und ihr Untergang wiederftrahlen. 
„Die Hiftorien find nicht? anders, denn Unzeigung, Gedächtnis 
und Merkmal göttliher Wert und Urteil, wie er die Welt, 
fonderlid die Menjchen, erhält, regiert, hindert, fördert, ftraft 
und ehrt, nachdem ein jeglicher verdient Böſes und Gute3.”9%2 Gie 
ift ein Buch Gottes, in welchem fein Wille angezeigt wird, darum 
ift ihr zu glauben, „als wenn fie in der Bibel ftünde.“ 9» 

Eine verhältnismäßig nur untergeordnete Bedeutung fcheint 
Luther der Mathematik beigelegt zu haben; für die Aftronomie 
zeigte er Sintereffe, injofern fie den Menjchen zur Verehrung 
der Wunderwerfe Gottes in der Sternenwelt anleitet; die Aſtro— 
logie verwarf er ala „ungewifle Kunft“ und ftand Damit in 
Vebereinftimmung mit den meiften Humaniften, aber im Gegenſatz 
zu Melanchthon, der befanntlich ein Anhänger des aftrologifchen 
Wahnglaubens gewejen ift. 

Bu den mathematischen Disziplinen wurde altherfömmlicher 
Weife auch die Muſik gezählt, zu welcher Quther eine ganz be- 
fonder8 Herzliche Sympathie Hinzog. Sie erjchien ihm als „eine 
gute, feine Kunft,“96 als eine der fchönften und berrlichiten 
Gaben Gottes, „nahe der Theologie,” welche dag betrübte Herz 
tröftet, den andächtigen Sinn zu Gott erhebt, den Teufel vertreibt 
und alle Sorgen und Laſter vergejfen macht. Er betrachtet die 
Mufit als „eine halbe Disziplin und YZuchtmeifterin, jo die Leute 
gelinder, fanftmütiger, fittfamer und vernünftiger” macht, und 
erflärt fie deshalb als einen unerläßlichen Unterrichtögegenftand 
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in den Schulen. Zu bekannt iſt, welch Meifter auf der Laute 
Luther ſelbſt geweſen, und mit welcher Liebe er die Meufit im 
Häusfichen Kreife gepflegt, als daß hier weiter davon — 
zu ſein brauchte. 97 

Neben der Mufita hält Luther Leibesübungen für — 
beſonders tauglichen und nüßlichen Zeitvertreib. „Weir gefallen 
diefe zwo Uebungen und Kurzweile am allerbeften, mämlich bie 
Mufita und Nitterfpiel mit Fechten, Ringen ꝛc, unter weichen 
das erfte die Sorge der Herzens und melancholiſche Gebanten 
vertreibt, das andre macht feine, geſchickte Gliedmaß am Leibe 
und erhäft ihn bei Gefundheit mit Springen ‚x. Die enblide 
Urſach ift auch, daß man nicht auf Zehen, Unzucht, Spielen, 
Doppeln gerate, wie man jeßt leider fiehet an Höfen umb in 
Städten.“ 95 

Endlich empfiehlt Luther auch nod die Aufführung von 
„Schultomödien,“ unter denen er geiftfiche Schaufpiele, in Iateimifcher 
oder deutſcher Sprache verfaßt, bevorzugt.” Den Nuten folder 
Aufführungen fieht er einmal darin, „daß die Schüler ſich üben 
in der lateiniichen Sprache; zum andern, daß in Komödien fein 
fünftlich erdichtet, abgemalt und vorgeftellt werden ſolche Perfonen, 
dadurch die Leute unterrichtet und ein jeglicher feines Amts und 
Standes erinnert und vermahnt werde.“ to 

Aus mehreren der beigebrachten Aeußerungen Luthers ift zu 
entnehmen, daß er von den damaligen Schulverhältnifjen nicht 
befriedigt war; am meiften aber nahm er Anftoß an den Hoch— 
ſchulen feiner Zeit, die er als Molochtempel, Mördergruben und 
Synagogen des Verderbens, als eigentliche Burgen des Teufels 
auf Erden bezeichnet, die wert wären, „daß man fie alle zu 
Pulver machet.“ 101 

In der That boten die damaligen Univerfitäten fein erfreuliches 
Bild.” Von allen Seiten hören wir Klagen der Zeitgenojien 
über die Nachläffigfeit und Verfommenheit der Studenten, die 
durd) ihr tolles Sauf- und Raufleben, ihre „eyelopiſche WildHeit,“ 
ihr gottlofes Fluchen und Schwören, durd) Hinneigung zu Zauberei 
und Aberglauben, durd) üppige und umanftändige Kleidertracht 
allgemeines Aergernis erregten. Im nicht befjerem Geruche ftanden 
die Profefforen, denen Schwäche bei Handhabung der Zucht, 
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wifjenichaftliche Untüchtigfeit, Yaulheit bei Ausübung ihrer Berufg- 
pflichten, fträflicher Eigennuß, verdächtige Lebensführung ꝛc. zum 
Borwurf gemaht wird. Dies alles, was wohl zu beachten, 
ihon vor der Reformation! Es wird amtlich ausgeſprochen, 
daß die Kinder viel frommer Leute „verfäumt und verlafien 
würden an Yucht und Uebung zu guten Sitten, Lernung und 
andern Sachen”, jo daß fie „in große Gefährlichkeit” kämen. 10% 
Auch Wimpbeling Spricht von den fittlichen Gefahren des Uni«- 
verfitätslebend und gejteht, daß er ſelbſt in feiner Jugend dag 
Gift der herrſchenden Laſterhaftigkeit eingefogen.!% Und Sebaftian 
Brant, Wimphelings Beitgenofje, faßt fein Urteil über die Studenten 
feiner Zeit in den freilich für einen Zeil der Studenten aller 
Beiten geltenden Spruch zufammen: 
... „Do fie follten faft ftudieren, 
So gant fie lieber bubelieren.“ 105 

Luther ſprach aljo nur aus, was alle bewegte, wenn er bei 
Erwähnung der früheren Schulen von dem „Ichändlichen, Täfterlichen 
Leben“ Spricht, „darinnen die Jugend jo jämmerlich verderbet ift.“ 

Verhältnismäßig noch gelind äußert er fich über die Uni«- 
verfitäten in feiner Schrift: „An den chriftlichen Adel deutjcher 
Nation”, in welcher feine Vorjchläge zu einer Reform diejer An⸗ 
ftalten den 25. Artikel bilden. Das Bedeutungsvollite darin ift 
fein Anſturm gegen die auf den Univerfitäten des Mittelalters 
unbeftrittene Autorität des Ariſtoteles, den er ſchon früher be= 
gonnen und den er dann in zahlreichen mündlichen und jchriftlichen 
Aeußerungen fortjeßt; die Schriften desfelben über Phyfif, Meta- 
phyſik, Biychologie und Ethik müßten ganz und gar abgethan werden, 
nur die über Logik, Piychologie und Poetik könnten unter der 
Bedingung, daß man bei der Lektüre die bisher gebräuchlichen 
ichwerfälligen Kommentare und Quaejtionen weglaſſe, beibehalten 
werden. Die Gründe für Luthers Auftreten gegen Ariftoteleg,106 das 
vielfach Befremden, ja Verwunderung hervorrief, find tiefbegründet 
in der eigenartigen Stellung, die Luther der Philoſophie gegen- 
über einnahm. Sie erichien ihm als die Wiſſenſchaft, „welche die 
Menſchen lehrt, wie fie fich regieren, und wie fie ehrbarlich wandeln 
jollen in dieſem zeitlichen, vergänglichen Leben; was fie thun 
mögen, das ihnen wohl anfteht in diefer Welt, und daß fie laſſen, 
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mas da ärgerlich ift umd ihnen übel anfteht. Uber wie man 
unfern Herrn Gott und feinen lieben Sohn Jeſum Chriſtum 
erfenne und felig werden folle, das lehret ber heilige Geift allein 
durch das göttliche Wort, denn die Philoſophie verfteht nichts in 
Gottesfachen.“ 1° Won diefem feinem Stanbpunft aus Hatte er 
nod) am meiften Achtung vor Eicero, dem zwar auch die chriftliche 
Wahrheit verfchlofen geweſen ſei, in bem aber „hoher Verftand 
gewefen, der aus und nach der Vernunft gefchlofen Hat, es fei 
ficherer, fi) auf den Wahn und Meinung begeben, der ihn Hält, 
daß ein ewig Leben nach diefem fei, denn daß alles zeitlich mb, 
vergänglich fei, Leib und Seel“ 1" Auch Plato erſcheint ihm als 
Philoſoph beſſerer Art, denn in ihm finden ſich religiöfe been, 
jo, wenn er der Anficht ift, daß die Seele unfterblich je Bei 
Ariftoteles aber findet Luther gerade über dieſe jo außerorbentlic, 
wichtigen Punkte unferes religiöfen Glaubens Anfchauungen, bie 
den chriſtlichen ſtracks entgegenftehen ober wenigſtens nicht mit 
ihnen übereinftimmen. Vorwiegend handelte e& fid) dabei um 
die Lehre von Gott und feinem Verhältnis zur Welt, um einzelnes 
Kosmologiſche und Phyfifalifche und um die Lehre vom Menſchen 
in anthropologifcher und ethiſcher Hinficht."" Fühlte fich nun 
Luther wegen diefer Dinge ſchon im tieften Innern abgejtoßen 
durch die ariftotelische Philofophie an fid), jo war fie ihm noch 
mehr zumider durdy ihr Verhältnis zur damaligen Theologie. 
War ja doch die ganze Theologie, wie fie auf den Umiverfitäten 
betrieben wurde, förmlich in ihr aufgegangen, mit ihr eins ge- 
worden. „Der bfinde heidnijche Meifter“ Hatte CHrijtus, die 
Apoftel und die Propheten in den Hintergrund gedrängt; durch 
den Wuft fchofaftiicher Gelchrfamfeit war das Studium der 
Heiligen Schrift in den Schatten gejtellt worden; man hatte ſich 
bemüht, die religiöjen Heilswahrheiten mit dem Verftand zu 
durchdringen, ftatt fie ſich durch den Glauben anzueignen.tv 
Die Theologie mußte nad) Luthers Ueberzeugung auf ganz neue 
Grundlagen geftellt werden. Selbſt einem Melanchthon, der 
ſoeben noch die Wiederherftellung der echten ariſtoteliſchen Philoſophie 
als eine ſeiner großen Aufgaben betont hatte,!!! erſchien nun 
die Theologie al3 ein altes Weib, Philofophie genannt, das nad) 
Griechenland ftinkt. 1? Fort mit Aristoteles! lautet der Schlachtruf 
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Luthers und der Seinen; an feine Stelle müfje Paulus treten, 
ohne den es fein Heil gebe. Indem jo Luther den Uriftoteles in 
den Staub herabzog, handelte er ebenjo ſehr aus halb unbewußten 
innern Drang, als in der klaren Erkenntnis, daß er mit dem 
Sturz diefer alles philofophifche und theologische Denken be— 
herrichenden Autorität auch einen der Grundpfeiler des Papſttums 
— den im Studium des Ariftoteles verförperten Scholaſtizismus — 
zu Falle bringe. Damit aber wurde an den Univerfitäten der 
Platz frei für die Einführung des neuen theologiichen Studiums 
im Sinne der Reformation: Studium der heiligen Schrift, „des 
Weingartens, darin wir alle ung follten üben und arbeiten”, und 
Lektüre der Tieben alten Väter nur injoweit, als man dadurch 
ſich in die Schrift führen Lafje. — Uebrigens wandte ſich Melanchtbon 
befanntlich bald wieder dem echten Ariftoteles zu, und Luther nahm 
Ipäter Vieles, was er „dem blinden Heiden“ vorgeworfen, zurüd 
oder ſchwächte es ab. 

Für die juriftiiche Fakultät verlangt Luther die Austilgung 
des geiftlichen oder Tanonifchen echtes, zumal nun doc) das 
in dieſen Nechtsbüchern Geichriebene nicht mehr Gültigkeit habe, 
fondern fich unter des Papftes und feiner Schmeichler Mutwillen 
beugen müffe. Auch das weltliche Recht erfchien ihm als eine 
arge „Wildnis“, und in der That herrſchte damals in den deutjchen 
Rechtszuſtänden infolge der Kollifionen der Zerritorialrechte mit 
den Reichgefegen und dem immermehr überhandnehmenden römifchen 
Rechte ein trauriger Zuftand der Verwirrung und Unficherheit. 
Zuther meint, vernünftige Negenten neben der heiligen Schrift 
wären übrig Recht nenug; ferner will er, daß die Landrechte und 
Zandesfitten vor den faiferlichen gemeinen Rechten den Vorzug 
hätten und lebtere nur zur Not gebraucht würden; weitläuftige 
und ferngefuchte Gerichte feien nur eine Beſchwerung der Leute. 

Die Fakultät der Mediziner will er dieſen jelbft zur 
Neformierung überlaffen; für alle Fakultäten aber fordert er 
neben den von ihm zur Beibehaltung empfohlenen Büchern des 
Ariftoteles — Logik, Nhetorit, Poetik — das Studium der 
lateinischen, griechifchen und hebräiichen Sprache, jowie auch der 
Mathematif und der Gejchichte. 

Wer die Univerfität befuche, ſolle fid — was damals fo 
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häufig fehlte — erft die genügende Vorbilbung in bem niebern 
Schulen verſchaffen, und es müſſe „ein Fürſt oder Rat der Stabt 
achthaben und nit zufaflen, [andere] zu jenden, denn wohl ge 
ſchickte“ — Vor allen Dingen aber follte in den hohen und 
niedern Schulen „die fürnehmfte und gemeinfte Lektion fein die 
heilige Schrift und den jungen Knaben das Evangelium.“ 

So hat Luther das ganze weite Gebiet des Erziehungs- und 
Schulweſens in großem Birfel umfchrieben; fein wichtiger Puntt 
bleibt ganz unbeſprochen. Obwohl er feine pädagogiichen Grund⸗ 
füge und Anſchauungen nie im eigentlich programmatiicher Form 
oder gar als Syſtem entwidelt hat, ſondern fie mehr gelegentlich 
und in aphoriftifcher Weife mitzuteilen Tiebte, tragen fie als 
Ganzes doch durchaus einheitlichen Charakter, in welchem ſich 
feine Perfönlichkeit getremlich ſpiegelt. Vieles davon erſcheint uns 
heute als gewohnt und alltäglich, manches als jelbftverftändlich ; 
aber wir müſſen die Sache vom Hiftorifchen Standpunkte aus 
betrachten: was er feinen Zeitgenofjen damit bot, war diejen neu; 
er förderte damit echtes Gold zu Tage, und Melanchthon, der 
Reformator des gefehrten Schultwefens, gab ihm das Gepräge. 


II. Kapitel. 


Die Aufrichtung des nenen edangeliichen Schulweſens 
und die Dabei zu Überwindenden Schwierigleiten. 


Zunge Schüler und Stubenten 
find der Kirche Samen und Quellen. 


Qutber. 


Bon den eben vorgeführten allgemeinen pädagogischen Grund- 
Tüten und Gedanken bis zu einem im Sinne derjelben geordneten 
neuen Schulwefen war aber ein weiter Weg, und es ift ein Zeichen 
der ſchöpferiſchen Kraft dieſer Ideen, daB man in verhältnismäßig 
turzer Zeit zum Ziele fam, trotzdem der Boden für die auszu⸗ 
ftreuende Saat nicht? weniger als empfänglicd) war. 113 

Das lag zunächſt in den allgemeinen Berhältniffen: In 
Wiſſenſchaft und Kunft, in Kirche und Staat, in Handel und 
Wandel vollzog fi) um die Wende des 15. und 16. Jahrhunderts 
big weit in die Mitte desfelben hinein ein tief gehender Umfchwung. !!4 
„Die Menfchen des ausgehenden 15. Jahrhunderts fühlen fich 
nicht, wie e8 im früheren Mittelalter der Fall war, als Epigonen 
einer großen Wergangenheit, der Beit der großen Heiligen und 
Väter der Kirche, fondern als Bahnbrecher einer neuen Welt- 
epoche. Alle Stände, die Fürſten, die Ritter, die Bürger, felbft 
die Bauern find von der mächtigen Bewegung ergriffen; der Wille 
zur Macht, mit modernem Schlagwort, regt fih in allen, als 
Wille der SSreiheit bei den untern, als Wille zur Herrichaft bei 
den obern.“ 15 in Geſchlecht vol Thatkraft und Energie, die 
fih zum guten Teil in unerfättlicher Genußfucht und rüdfichte- 
Iofem Streben nach Reichtum äußern. Auch die neue Wiffenfchaft, 
wie fie fih im Humanismus geftaltet Hat, trägt in manchen 
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Beziehungen diefe Züge der Zeit. Sie ift für Viele nur eine 
Quelle weltfreudigen Genuſſes, in dem zugleich die perſönliche 
Eitelfeit ihre Befriedigung findet. Auch in Deutſchland Hatte, 
wie wir ſahen, dieſe neue wifjenschaftliche Richtung die feineren Geifter 
mächtig ergriffen, hatte aber hier noch weniger als anderswo das in 
ihrem Charakter liegende „Odi profanum vulgus“ abzuftreifen ver⸗ 
mocht, wie fie überhaupt ihrer Natur nad) nicht geeignet war, ein 
volkstümliches Element zu werden. Die meiften, die fi) dem Studium 
widmeten, thaten es, wie noch heute, um ſich für fpäter ein 
anftändiges Ausfommen zu fichern, und dazu vermochte ber 
Humanismus nur felten zu verhelfen. Ueberhaupt ftand Ge- 
lehrfamfeit bei den großen Mafjen durchaus nicht in Achtung. 
„Se gelehrter, je verfehrter*, Hieß es in diefen Streifen, ein Gab, 
der auch fonft im Sprichwort wie in der literarijchen Satire ein 
häufiges Echo findet.!! „Die Wiſſenſchaft ift um ihre Ehre 
gekommen“, Hagt im Jahre 1523 der befannte Georg Witzel; 
„gutes Leben aber, Reichtum und Ueberfluß werden wunderjam 
verehrt. Die Schulen ftehen leer; zu Hofdienften, zur Kauf: 
mannfhaft, zur Adhymie und zum Bergbau läuft man am 
meiften.“ 11° Luther, Melanchthon und Andere Fonnten fich 
angefichtS der weitverbreiteten Scheu vor den Studien nicht 
Gedankens erwehren, daß der Teufel oder ein böjes Verhäng 
bier die Hand im Spiele haben müßte, um dem Evangelium 
Schaden und Verderben zuzufügen. „Es find die Tücken des 
leidigen Satans", meint Luther, „der den gemeinen Mann aljo 
betänbet und betrüget, daß fie ihre Kinder nicht zur Schule 
halten, nod) zur Lehre ziehen wollen.“ 1° Und aud) Melanchthon 
fpriht von dem Satan, der den Kirchen und Schulen die Zer- 
ftörung drohe, und oft ift er geneigt, fein Zeitalter als „der 
legten Bodenſatz der Zeiten“ anzufehen, welder die Wahrheit 
felbft und damit auch deren Werkzeuge Haft und am liebſten Alles 
ins Chaos zurüdfinten fähe.!" Aehnlich an einer andern Stelle: 
„Wenn der drohende Untergang der Wifjenjchaften durch unſere 
Schuld herbeigeführt wäre und nicht vielmehr durd) das Schickſal 
der in den legten Zügen liegenden Welt, dann müßte ich, vor- 
ausjehend die bald hereinbrechende Barbarei, Hagen und verzagen 
über unfere Schuld. Aber es ift das Ende der Welt ſelbſt und 
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alle die Webel, welche für diefe Zeit vorhergefagt find, worunter 
auch unfere Studien leiden.“ 120 

Thatjächlich ftehen wir in der Zeit, in der das Handwerk 
noch wirklich einen goldenen Boden hatte, in der der Bergbau 
einen ungeahnten Aufſchwung nahm,12?! und der unter Dem 
Einfluß der neuen Entdedungen frifch aufblühende Handel und ein 
allgemeine® Goldfieber die befähigten Köpfe anzogen. Allent- 
halben da3 Gleiche: Zur Schule wollten eigentlich nur arme 
Kinder fommen, die dann, vor den Thüren der Häufer bettelnd, 
ihren Unterhalt fuchen mußten, während die der Neichen im 
beiten Fall eine kurze Zeit auf das Gymnaſium gingen, um 
hierauf in fremden Ländern die Handelsſprachen zu erlernen und 
auf faufmännifche Reifen gefchickt zu werden ;'2? andere befuchten 
nur die fogenannten Schreibjchulen, weil man jet ja gute deutiche 
Bücher habe, aljo der fremden Sprachen nicht mehr bedürfe. 
Auch waren die Zeitläufte fortwährend unruhig und aufgeregt; 
man denfe nur an die einen großen Teil des Reiches momentan 
bis in den Grund erjchütternden Bauernunruben, an die großen 
Kriegereigniffe in Italien, an die von Jahr zu Jahr furdhtbarer 
anwachſende Türfennot, an die mehrmals raſch hintereinander 
auftretende Veit, die alles gefchäftliche Leben zum Stillftand brachte 
und die Hörfäle entvölferte. 

Andere ungünftige Momente hängen mit der Reformation 
als folcher zufammen. Indem Luther, um den wiffenfchaftlichen 
Geift im Sinne des Evangelium neu zu beleben, gegen die 
verrotteten Zuftände des Schulwejend feiner Leit, namentlich 
gegen die Univerfitäten, auftrat, rief er die ſchon erwähnten 
bildungsfeindlihen Xendenzen hervor, die nicht nur den von 
Zuther gerügten beftehenden Unterricht, jondern jedes gelehrte 
Studium verwarfen, indem das Verſtändnis des Wortes Gottes 
dem Menfchen nicht durch Gelehrfamfeit, fondern unmittelbar 
durch den Geift eingegeben werde.13° Wenn Erasmus entrüftet 
ausruft: „Wo immer der Zutheranismus regiert, da gehen die 
Willenichaften zu grunde,“ !2* fo thut er damit, joweit auf Luther 
und die Seinen abgezielt fein follte, bitteres Unrecht, denn die 
Neformatoren Haben von Anfang an diefe Richtung als eine 
ihren Abfichten und ihrem Werte feindliche Gegenftrömung 
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erfannt und befämpft. Selbſt ber milddenlende Melanchthon 
meinte, man follte denen, die von der Kanzel herab die unerfahrene 
Jugend von dem Studium der Wiſſenſchaften abmahnen, bie 
Zunge ausfchneiden. 1% Troßbem fteht feit, dab nur zu Biele 
den Lockrufen der Verführer ein williges Ohr geliehen haben. 
ALS ein weiterer Grund ber Abneigung gegen das Stubium 
wird von ben Beitgenofjen der durch die Reformation veranlafte 
Sturm gegen ben Klerus bezeichnet, ber beim Volke Achtung und 
Vertrauen gänzlich verloren habe. Ernſt Widmann, der Berfafler 
einer Chronit von Hof, klagt, „dab fait niemand mehr feine 
Kinder in die Schule fchiden und ftubieren laſſen wollte, weil 
die Leute aus Luthers Schriften jo viel vernommen, daß bie 
Pfaffen und Gelehrten das Volk jo jämmerlid) verführt Hätten.“ 12 
Dasſelbe fagt auch der um die Reformation hoc) verdiente Johaun 
Brenz mit den Worten; „Man hat wohl bisher viel Kinder im 
die Schule geſchickt; dieweil aber das Pfaffenwerk einen Stoß Hat 
genommen, behält männiglich fein Kind daheim." ?? In ähnlicher 
Weife äußern fid) öfter Luther, Melanchthon und andere der 
Neformatoren. Ueberall höre man von Vernach! 
Schulen, weil der geiſtliche Stand nichts mehr je 
feine Hoffnung mehr jei der Möncherei, Nonnerei, Pfafferei, wie 
bisher gewefen.'> Um dieje Sprache zu verjtehen, muß man 
ſich vergegenwärtigen, daß wenigftens das gefamte höhere Schul- 
weſen vor ber Reformation größtenteils der Ausbildung des 
Klerus gedient und „jo gar auf den geiftlichen Stand gerichtet“ 
gewefen ift!2%, daß, wie Luther fid) ausdrüct, es gleichſam als eine 
Schande gegolten, wenn einer weltlich und nicht geiftlic) werden 
wollte. Man muß fi) vergegenwärtigen, eine wie große Anzahl 
von Leuten bei den Einrichtungen de3 alten Kirchenweſens 
Verforgung fanden, angefangen vom YFürftenftand umd Hohen 
Adel, der fein reichliches, oft üppiges Auskommen fand auf den 
Biſchofſtühlen, in den Domkapiteln und andern guten Pfründenftellen, 
bis herab zum armen Kind aus dem Volfe, das ſich mit einem 
der überaus zahlreichen, allerdings meift recht ſchlecht dotierten 
Heinen Kirchenämtchen begnügte oder ſich durch den Eintritt in 
ein Klofter ein forgenfreies Daſein zu fichern ſuchte. Das hörte 
nun da auf, wo die Reformation fi) feftjegte. Wo man früher 
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ein halbes Dutzend Meßpriefter und mehr gehabt Hatte, wirkte 
nun nur ein einziger Geiftlicher, der Pfarrer, deſſen meiſt dürftig 
befoldete, eine opfervolle, aufreibende Thätigkeit erfordernde Stelle 
durchaus nichts Verlockendes Hatte; Sinecuren kamen ganz in 
Wegfall. Daß fich bei folcher Wendung der Dinge mancher vom 
Bejuche der Schulen, durch weldden man fich früher „geiltlich“ 
hatte verjorgen können, abhalten ließ, der ſonſt „jtudiert” Hätte, 
it gewiß; ebenjo unzweifelhaft ift aber auch, daß das Studium 
an fi) durch das TFortbleiben folder Scholaren wenig oder gar 
feine Einbuße erlitten hat. 

Vielfach hören wir ferner, daß Eltern ihre Kinder nicht zur 
Schule ſchicken mochten, weil fie fein Vertrauen auf den dauernden 
Beitand der durch die Reformation gefchaffenen neuen Tirchlichen 
Berhältniffe Hatten. Undere wieder nahmen Anſtoß an der 
Heftigfeit, mit welcher die innerhalb des neuen Kirchenweſens 
namentlich über die Lehre von der Rechtfertigung und über dag 
Abendmahl entitandenen Streitigkeiten an den Schulen außgefochten 
wurden. Damit ijt allerdings ein fehr wunder Punkt berührt, 
denn e3 iſt Zhatjache, dab die Jugend die Religion vorzugsweiſe 
in der Geftalt eines Parteimejens kennen Ternte, und daB troß 
der Warnung Luther, ſich in Schulen der „Haderjachen“ zu 
enthalten, der Neligionsunterricht nicht felten eine polemifche 
Färbung erhielt.13%0° Es herrſchte eben noch ein unfertiger Zuftand, 
in welchem die neue Kirche, bis fie zur vollftändigen inneren und 
äußeren Ausgeſtaltung fam, manchen neben ihr wild aufwuchernden 
Schößling dulden mußte. Indeß trieb dieje polemiſche Tendenz 
ihr Unweſen auch in den katholiſchen Schulen, in denen man 
grundfäglid) darauf ausging, der heranwachjenden Jugend die 
Lehre der Anderögläubigen „als ein Gewebe von Thorheit, 
Lügen und Läfterungen aufs äußerfte verhaßt und verächtlich zu 
machen.“ 

Andere ſchlimme Folgen erwuchſen der neuen Schule, indem 
die in der Lehre der alten Kirche begründete charitative Frei⸗ 
gebigfeit, die ſich in zahllofen Stiftungen für Kirchen und Schulen 
bethätigt hatte, nun plößlich ins Stoden fam.!%! Die weltlichen 
Obrigkeiten, die jet an Stelle der Kirche die Schulen über- 
nehmen jollten, zeigten fich, wie fchon einmal bemerkt, im 
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allgemeinen wohl behend und flinf beim Einziehen geiftlicher Gilter, 
aber jehr karg umb geizig, wenn etwas von ihnen verlangt wurde; 
die Reformatoren waren voll Unmut darüber und konnten micht 
Worte genug finden, um dieſes „unchriftliche“ Gebaren zu bes 
Hagen, 132 wobei fie manchmal mit Bitterfeit der in dieſem Punkte 
beſſeren Verhältniffe „zur Zeit des Papfttums" gedachten. Es 
galt eben auch Hier, die Wehen des Ueberganges zu verwinden 
Hierher, mahnt Luther, „jollten die Reichen ihre Tejtament geben, 
wie denn die gethan haben, die etliche Stipendia gejtiftet Haben; 
das hieße recht zur Kirchen dein Gelb bejcheiben.“ 133 Er redete 
nicht vergebens. Hauptfächlich Stipendien waren es, in Denen ſich 
künftig, nachdem die Aeformation in Theorie und Praxis eine 
ihren Grumdjägen angepaßte Neugeftaltung des Spenden- umd 
Almofenwefens herbeigeführt Hatte, die „Mildthätigkeit“ gegen 
Schulen und Schüler bewährte. Fürften, Städte, Korporationen 
und Private waren im gleicher Weiſe daran beteiligt, und die 
Spezialgefjichten einer ganze Anzahl von Schulen beweifen, wie 
viel durch ſolche Zuwendungen für Schul- und Bildungszwede 
geleiftet worden ift.1#* 

Alles dies wirkte zufammen, um im dritten Jahrzehnt des 
16. Jahrhunderts, in welchem die Neformation ſich auszubreiten 
begann, alle Arten von Schulen in einen Zuftand der Verwirrung 
zu verfegen, der nad) außen einen rapiden Nüdgang der Frequenz, 
nad) innen einen ebenfo plöglichen Verfall der nod) kurz vorher 
fo fröhlich blühenden humaniſtiſchen Studien zur Folge Hatte. 17° 
Die Univerfität Wittenberg, deren Frequenz in den erjten Jahren 
von Luthers Auftreten bedeutend im die Höhe gegangen, befand 
ſich ſeit dem Jahre 1522 in einem wenig befriedigenden Zuftand. 
Die Zahl der Schüler ſank ebenſo raſch als fie geftiegen, 15 und 
die ökonomiſchen Verhältnifje der Schule gerieten fo in Unordnung, 
daß eine Anzahl der Hervorragenderen Lehrer ihre Stellung 
aufgab und hinwegzog.!⸗ Andere, vor allen Melanchthon, vers 
mochten ſich nicht mit ganzer Kraft ihrem Lehrberufe zn widmen, 
da ihre Thätigfeit für Dienfte im neuen Kirchenweſen in 
Anſpruch genommen wurde. Noch trüber geftalteten ſich die 
Dinge in Erfurt, der einzigen deutfchen Univerfität, die fi) von 
Anfang an der Reformation zugewandt hatte. In wenigen 
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Sahren bot Erfurt, die viel gepriefene Hochburg des Humanismus, 
die Stadt Eobans und feines fröhlichen Königreiches, ein überaus 
Hägliches Bild. Bei dem am 6. April 1521 erfolgten Beſuch 
Luthers hatte der Dichter in fchwungvollen Berfen den nad 
feiner Meinung damit im Zuſammenhang ftehenden Einzug der 
Mujen gefeiert!% — ftatt deren kamen jchwere, gegen die 
„Papiſten“ gerichtete ftudentifche Exceſſe und ein von den Kanzeln 
gegen Wiflenichaft und Gelehrſamkeit donnerndes Prädikanten⸗ 
wejen, das in feinem Haß gegen die „Sophiſten“ feinen Unter- 
ſchied zwiſchen Scholaftifern und den ſich fo Hoch über dieſen 
erhaben dünkenden Humaniften machte. Lehrer und Scholaren 
verließen die dem Studium gänzlich entfremdete Stadt, als einer 
der legten, im Jahre 1526, der gänzlich aufs Trockene gejebte 
Coban. Auch in Leipzig ſank die Schon früher durch die Konkurrenz 
von Wittenberg erjchütterte Frequenz in den zwanziger Jahren 
nod) tiefer, 140 wie auch das Studium der humaniſtiſchen Disziplinen 
fein rechtes Gedeihen mehr Hatte. Diejelben Merkmale des 
Berfalles zeigen fih auch bei den übrigen Univerfitäten — in 
Prag, in Wien, in Heidelberg, Bafel, Roftod, Greifswald und 
Frankfurt, von denen die letzteren, die ſchon vorher zeitweife nicht 
auf feiten Fuße geftanden, faſt vollitändig zum Stillſtand 
famen.tt! Auch diejenigen Hochichulen, die fich mit aller Kraft 
und mit Erfolg gegen das Eindringen „der Martinianiichen 
Faktion“ oder des „Lutheriſchen Verderbens“ ftemmten, vermochten 
fi) den Wirkungen der allgemeinen Lage nicht zu entziehen; am 
meilten wurde Köln davon betroffen, wo die Smmatrikulationen 
im gleichen Schritt mit dem Verfall des Studiums zurüdgingen, 
während die unter öfterreichifcher Verwaltung ftehenden Univerfitäten 
Freiburg und Tübingen von der Kriſis weniger geichädigt worden 
zu fein fcheinen; am wenigften wurde wohl Ingolftadt davon 
ergriffen, dag unter der Führung Ecks an der Donau ein ebenfo 
feites Bollwerf gegen die Reformation bildete wie Köln am Rhein. 
Aehnliche Verhältniffe zeigen fich auch bei manchen der niederen 
Schulen, die zum Teil gegen früher zurüdgingen oder nicht recht 
aufblühen wollten, 3. B. in Freiburg (im Breißgau), 142 in 
Zwidau,14# in Augsburg! und in dem für die Gefchichte des 
ſüddeutſchen Schulweſens fo bedeutfamen Nürnberg! In Städten 
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wie bie Teßtgenannten, in denen Merkur ala oberfter Gott ver- 
ehrt wurde, war eben fir die Wirkfamfeit von „Woetenfchulen“ 
fein günftiger Boden; man habe Hier, klagt der erbitterte Coban, 
nur Sinn für Safran und Pfeffer! 

Die Folgen diefer umerfreulichen Verhältnifje machten fih 
bald fühlbar; im Jahre 1530 weift Luther darauf Hin, dab & 
im halben deutfchen Land nur ungefähr 4000 Schüler gebe; md 
doc) bedürfe Kurſachſen allein auf 1800 Pfarreien bei 4000 ge 
lehrte Perfonen — Kapläne, Schulmeifter und Küfter eingerechnet 
Es fei die Zeit voranszufehen, daß ſich um einen Gelehrten zwei 
Fürften und drei Städte reißen würden.“ Und mit der er 
ftrebten Vermehrung ber Schulen mußte fi ber Bebarf an 
Lehrkräften immer noch fteigern! 

Man fieht, der Zuftand der Schulen bildete eine Lebenäfrage 
für die Neformation. Da galt es, mit aller Energie einzugreifen, 
vor feiner Widerwärtigfeit zurückzuweichen und fich durch Mib- 
erfolge, die ja bei diefer Sachlage vorauszufehen waren, nicht 
abichreden zu Taffen. Der Lohn des mühevollen Kampfes jollte 
nicht ausbleiben! 

Um unten anzufangen, wollen wir zuerft von den Elementar 
ſchulen ſprechen, welche vielleicht die meijten Schwierigkeiten zu 
befiegen hatten. Denn einmal fehlte es, zumal bei Eleineren 
Gemeinwefen, an den materiellen Mitteln, die für ſolche nicht 
geringe Opfer fordernde Anftalten nötig waren, dann aber aud, 
troß der Wirfungen, welche die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
bereits zu äußern begann, an dem Bildungsbedürfnig der großen 
Menge,» das durch die Reformation eben erft geweckt wurde. 
Luther rief durch feine Bibelüberfegung, durd) feine Katechismen, 
Predigten und Liederbücjer die neuhochdeutſche Schriftſprache, die 
allgemein verftändlic war, ins Leben und bot damit zugleich, 
dem Volke einen Inhalt, deffen unendlicher Wert den Eifer leſen 
zu lernen und die Kinder darin unterrichten zu laſſen, allenthalben 
anfachte. „Dieweil es Gott dem Allmächtigen in diefer letzten 
Zeit alfo gefallen“ — leſen wir in der Vorrede zu einem im 
Jahre 1529 erſchienenen Orthographiebüchlein — „die Heilig 
Schrift feines göttlichen Worts dem einfältigen Laien zum Heil 
und Troft aud im verftändiger väterliher Eprad) durch den 
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Drud an das Licht kommen [zu] Taffen, werden nicht wenig 
bereizt, ihre Sinder, fo zu den urjprünglichen Sprachen [der] 
heiligen biblifchen Schrift, als Hebräiſch, Griechiſch, auch Lateinisch, 
nit ganz tauglich, in die deutihe Schul und Lehr zu fchiden.“ 
Da die Hauptgrundlage des elementaren Sugendunterrichts 
die für das Seelenheil notwendige chriftliche Unterweifung fein 
jollte,149 konnten ſich deutſche Schulen auf doppeltem Wege 
bilden. Wo bereit fogenannte Schreibfchulen — für Knaben und 
Mädchen — beitanden, handelte es fi, um ihnen den von den 
Neformatoren gewünfchten Inhalt zu geben, nur um die Hinzu⸗ 
fügung des Neligiongunterrichtes, womit ſich dann von felbft die 
Beauffihtigung der Schulen durch die Geiftlichkeit ergab. Wo 
ſolche Elementarſchulen noch nicht vorhanden waren, bildete der 
Unterridt in der Religion den Kryſtalliſationskern, an den bald 
die in den Schreibfchulen gelehrten, für das bürgerliche Leben 
nüglicden und notwendigen Lehrgegenjtände ſich anjegten. In 
größeren Orten wurden ſolche Schulen meift im Anjchluß an 
Lateinfchulen begründet, während man fich in Fleineren, namentlich 
auf dem Lande, mit der Lehrthätigkeit des Küfter® begnügen 
mußte, der hauptfächlich den Schülern den Katechismus einzuprägen 
und fie im Kirchengefang zu unterrichten hatte. In diejen Fällen 
ging es natürlich mit der Entwidlung der eigentlichen Elementar- 
ſchulen langjamer, als wo die Bedingungen günftiger lagen. 
Wie weit einzelne der Neformatoren aber jchon von Anfang 
an die allgemeine Schulbildung ausgedehnt wiffen wollten, zeigen 
und die Forderungen, mit denen ſich im Jahre 1523 der bes 
kannte Eberlin von Günzburg an den Rat der Stadt Ulm wandte. 
„Das Wengenklofter”, führt er aus, „ift gut zu einer Kinderſchul, 
da man an einem Ort lehrte alle Tage, eine Stunde morgens 
und eine zur Mefperzeit, in evangelifcher Lehre Mädchen und 
Knaben, das wird großen Nuten bringen mit der Beit. So bie 
Stund aus ift, laß man fie Heimlaufen, welche Underes nicht 
lernen wollen. Am andern Ort des Kloſters fol man eine 
gemeine Schule für Kinder Haben, zu ehren nad) gemeinem 
Gebrauch wie bisher, doc) daß man rechtichaffene Dinge lehre. 
Um dritten Ort fol man die Mägdlein jchreiben und leſen lehren 
und zugleich etwas zu bürgerlichen Weſen dienende. Am vierten 
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Ort foll man alle Tage eine Stund leſen lehten und Sandrech 
Stadtrecht, kaiſerlich Recht, alte Hiftorien, und was zu menjchlider 
Zucht und Fürfichtigkeit dienen mag, dazu auch junge Gejellen 
und alte Männer gehen follen, ſonderlich die da mögen nuf fein 
zum Regiment der Stadt, und follen ſich dei nicht | hämen, warn 
auch viel edfe Römer fich deß nicht gejchämt haben.“ 150 

Hier ift in deutlichen Worten von einer alle Stände und 
Lebensalter umfafjenden Volksbildung die Rede, die, dem ent 
ſprechend, was bis dahim nur vereinzelt und in recht mangelhafter 
Weife der Fall germwejen, 151 auch das weibliche Geſchlecht im ihren 
Kreis zieht. Auch Luther hat, wie wir fahen, von Unfang an 
dieſem Punkte feine Aufmerkfamfeit zugewendet, 5? bejonders in 
feiner Kaftenordnung des jächfiichen Städtchens Leißnig (1523).1% 
Es foll, wird hier beftimmt, aus dem gemeinen Kaſten eine ehrliche, 
betagte, untadelige Weibsperjon mit einem Jahrgelde und etlichen 
Vorrat verfehen werden, die jungen Maidfin unter zwölf Iahren 
in rechtlicher, hriftlicher Zucht, Ehre und Tugend zu unterweiſen 
und nad) Inhalt der Ordnung unferes Seelſorgeramts deutſch 
Schreiben und leſen zu lernen, „etliche namhaftige Stunden bei hellem, 
lichtem Sonnenſchein und an einem ehrlichen, unverdächtigen 
Orte.“ Aus einem Briefe vom Jahre 1527 ift erfichtlich, daß er 
eine geeignete Franensperjon in jein Haus aufzunehmen be— 
abfichtigte, um durch fie, „anderen zum Exempel,“ junge Mägdlein 
lehren zu lafjen. Auch die im Verlauf der reformatorischen 
Bewegung entftehenden neuen Echulordnungen, von denen noch 
ausführlicher geiprochen werden wird, nehmen meiftens auf den 
Mädchenunterricht Bedacht: jo die von Johann Brenz verfahte 
Kirchenordnung der Stadt Schwäbiſch-Hall (1525), wo bei den 
Anordnungen für Mädchenſchulen darauf verwieſen wird, daß 
das Evangelium nicht den Männern allein gehöre, jondern auch 
den Weibern, jo mit den Männern gleid eines Himmels und 
ewigen Lebens warten; ebenjo die Stralfunder Kirchenordnung 
(1525), die freilich nicht zur Ausführung gefommene „Reformation“ 
der Homberger Synode (1526) und etwas fpäter die Bugenhagenfchen 
Schuleinrichtungen. 

Die Saat begann zu reifen. Im Jahre 1530 konnte Luther 
in einem Briefe an den Kurfürften Johann mit Genugthuung fagen: 
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„Es wächjet jegund daher die zarte Jugend von Knäblein und 
Mägdlein, mit dem Katehigmo und Schrift fo wohl zugericht, 
daß mirs in meinem Herzen fanfte thut.“ 154 

Die großen Fortſchritte, welche die Entwiclung diefer Schulen 
im Lauf weniger Jahrzehnte gemacht, Tann man am beften aus 
den hieher gehörigen Abjchnitten der Württembergiichen Schulordnung 
vom Sabre 1559 entnehmen.15 Hier ift ausführlich die Rede 
von „teutihen Schulen” zum beiten „der gemeiniglich Hart 
Ihaffenden Unterthanen, jo ihrer Arbeit halber nit alle Beit, wie 
not, ihre Kinder jelbft unterrichten und weifen können, damit 
derjelben Arbeitenden Kinder in ihrer Jugend nit verfäumt (werden), 
fürnehmlid) aber mit dem Gebet und Katechismo und daneben 
Schreiben und Lefen, ihnen felbjt und gemeine® Nuten? wegen, 
de2gleichen mit Pfalmenjingen deſto baß unterrichtet und chriftlich 
auferzogen werden.” Bu diefem Zweck follen „wo bisher in den 
Flecken Mesnereien geweſen, dafelbit deutiche Schulen mit Mesnereien 
zufammen aufgerichtet und darauf zur Berfehung der deutjchen 
Schulen und Mesnereien von unferen verordnneten Kirchenräten 
geichicte und zuvor eraminierte Berjonen verordnet werden;” und 
zwar follten in diefen Schulen nicht bloß Knaben fondern auch 
„Döchterlin“ Unterricht erhalten. Wer aus irgend einem Grunde 
feine Schule befuchte, jollte wenigften® an Sonn⸗ und Feiertagen 
id im Katechismus und Kirchengefang unterweijen lafien. 
Aehnliche Einrichtungen entwidelten fich überall, wo fich die 
Reformation ausbreitete. Das vorzüglichfte auf dieſem Gebiete 
ftellt der allerdings? weit über den von uns ind Auge gefaßten 
Beitraum hinausfallende „Schulmethodus“ des Herzogs Exrnft des 
Frommen von Sachfen-Gotha dar (erfchienen 1648), der nicht 
nur einen ziemlich) ausführlichen Lehrplan enthält, fondern auch 
die religiöje Erziehung der Kinder ſowie die Pflichten der Schüler, 
Lehrer und Eltern der Schule gegenüber feititellt. 15° 

So führt ung die Fürſorge der Reformation für die all 
gemeine Vollsbildung, die natürlih mit der Jugendbildung 
beginnen mußte, zu den unfcheinbaren Quellen eines mächtigen 
Stromes, zu den Unfängen unferer deutichen Volkſchule. Die 
Elementarfchule, die im Mittelalter alles in allem do nur 
ſchwache Anſätze aufweilen kann, 15? mußte fich jet in dem Drang, 
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der von ber Reformation gejchaffenen Notwendigkeit überall in 
Stadt und Land entwideln. Uebrigens foll nicht berfchtoiegen 
werden, daß dieſe deutjchen Elementarſchulen nicht ganz nach dem 
Herzen Luthers und Melanchthons waren; beibe vermtochten fid 
in diefem Punkte von den traditionellen Anſchauungen, im denen 
fie aufgewachfen, nicht völlig zu befreien, und jo erfchien ihnen 
als Ideal der Vollſchule nicht die deutjche, die fie nur ala eine 
Art Notbehelf betrachteten, ſondern die niedere Lateinfchufe; jelbft 
wo Luther — von Melanchthon zu ſchweigen — ausdrücklich von 
Kinderſchulen ſpricht, ift öfter die lateiniſche Schule gemeint, deren 
Beſuch er für jeden, auch den Fünftigen Handwerker, Kaufmann 
und Krieggmann zum mindeften als müßlic erachtet.1s5 Nice 
deſto weniger hat er, wie wir gejehen, thatſächlich die Bedingungen 
geſchaffen, 5° unter denen die Vollsſchule von ſelbſt Wirrzel fapte 
und weiter auffeimte, und in fofern fann man — menigftens 
im Hinblick auf Luther und Melanchthon — jagen, daß fie ihre 
Entftehung und ihr Wachstum mehr der Reformation als den 
Neformatoren zu danken hat. !%% 

Viel unmittelbarer als auf die „deutſche Schule" Haben die 
Wedrufe Luthers auf das gelchrte Schulweſen feiner Zeit eingewirkt. 

Da war e3 nun von unſchätzbarem Werte für die Reformation, 
daß Luther bei feiner nad) diefer Richtung entfalteten Thätigkeit 
einen Gehilfen fand, wie er ihm ſich vorzüglicher und tauglicher 
nicht hätte wünfchen können; es ift Philipp Melanchthon, 151 der, 
ausgerüftet mit der ganzen Fülle Humaniftiiher Gelehrfamteit, 
durchdrungen von den Ideen der nenen Theologie Luthers, ſich 
die Heranbildung des aufwachſenden Geſchlechtes auf humaniftifch- 
evangelifcher Grundlage zur Lebensanfgabe machte. Echte Liebe 
zur Jugend, wie fie nur dem gebornen Pädagogen eigen ift, Hohe 
und reine Begeifterung für die Wiſſenſchaft, tiefernfte religiöfe 
Lebensauffafjung, ein genialer Blid für die den angeftrebten Zielen 
dienlichen Mittel, unermüdlicher Fleiß und zähe Ausdauer — das 
waren die Eigenfchaften, die ihn wie feinen andern fähig machten, 
das gelehrte Schulweſen feiner Zeit im Sinne der Reformation zu 
organifieren, und mit Stolz preifen wir ihn noch heute als den 
Praeceptor Germaniae. Die am häufigften und Tiebften ge- 
brauchten Lehrbücher gingen aus feiner Hand hervor, für die 
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meiften neu ins Leben tretenden oder ſich umgejtaltenden Schulen 
entwarf er die Unterrichtspläne und griff auch fonft perjönfich 
mit Rat und That, namentlich durch Empfehlung von paflenden 
Lehrkräften, ein.is? Wenn troßdem dag Erreichte hinter den 
idealen Zielen, die er fich gefteckt Hatte, zurüchlieb, fo lag dies 
eben an der Ungunft der Beitverhältniife. 

Wie Luther und Melanchthon, 163 jo erfannten auch alle übrigen 
Reformatoren die Wichtigkeit des Schulwefenz für die Ausbreitung 
und Befeitigung der Kirchenreformation an, und alle haben fich in 
den ihnen zufallenden Wirkungskreifen für die Schulen, niedere 
und höhere, nach Kräften bemüht. | 

Luther Hatte fich mit feinen Mahnungen zur Errichtung von 
Schulen vor allen an die Städte gewendet — an die Bürger- 
meister und Ratsherrn; von ihnen erwartete er im Vertrauen 
auf die Gediegenheit bürgerlicher Gefinnung und den in ben 
meisten berrichenden WoHlitand noch am eheiten Verftändnis und 
Entgegentommen. E83 zeigte fih auch, daß er fich Hierin nicht 
getäufcht. Während die meisten Fürften im allgemeinen erft feit 
dem Beginne der vierziger Jahre für das Schulwefen in größerem 
Mapitabe Sorge zu tragen begannen, fand der Wedruf Luthers 
hei den Städten fofort werkthätige Beherzigung. 

Es entitanden nun die neuen lateinischen Rat- und Stadt- 
ſchulen, die zum teil aus bereit3 vorhandenen Anftalten erwuchſen, 
zum teil erjt begründet wurden. In mittleren Städten hatten 
diefe in der Negel drei Klaffen mit drei Lehrern — NReltor, 
Kantor, Baccalarius oder socius — in Meinern Orten und in 
Flecken nur zwei oder einen, während fie auf den Dörfern meiſt 
in die Küfterfchulen übergingen. In größeren und großen Städten 
ftieg mit der Zahl der Schüler aud) die der Klaſſen und Lehrer, 
und folche Anftalten nahmen dann den Charakter einer „höheren 
Gelehrtenichule” an, von denen die am meiſten entwidelten nach 
oben zu noch hochichulenartige Anſätze erhielten. 16* 

Beitlih) an der Spige aller fteht die Stadt Magdeburg, die 
unter Bufammenlegung von früher ber beftehender Parochial⸗ 
fchulen eine von Melanchthon perfönlich eröffnete Stadtichule 
errichtete, al3 deren erfter Rektor der junge, gelehrte Eruciger 
aus Wittenberg berufen wurde. es Als im nächiten Sabre (1525) 
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in Luthers Geburtsort Eisleben eine neue Schule begründet imucke, 
reifte er felbft dahin, von Melanchthon begleitet; fein — 
Agricola wurde der Vorftand derjelben. 1% Im 

erfolgte dann die ebenfalls in Melanchthons Gegenwart + 
bejonders feierlich wollziehende Eröffnung ber Nürnberger Schule, 
für die Luther gleichfalls großes perjönliches Jutereſſe bezengte. 
Durch feine Thätigfeit für die Begründung und Einrichtung 
diefer und anderer ähnlicher UnterrichtSanftalten wurde: 

ber Organifator unferes jeßigen Gymnafiums, indem er das, mas 
der Humanismus nad) diefer Richtung begonnen und teilmweije 
zur Durchführung gebracht, zu einer in allen deutſchen Landen 
ſich verbreitenden, dauernden Juſtitution machte, 

Gfeichzeitig begann im Oberdeutſchland der noch junge aber 
unter den Theologen fi ſchon eines guten Namens erfreuende 
Johannes Brenz, den wir ſchon als erfolgreichen Verfafjer 
evangelijcher Katechismen kennen gelernt, feine fchulreformatorifde 
Tätigkeit durch feine mit einer Kirchenordnung verbundene 
Schulordnung für die Stadt Schwäbiſch-Hall, von welcher ebene 
falls beveit3 die Nede war. 

In Norddeutichland ift es hauptſächlich Johann Bugenhagen, 
der neben, oder bejjer gejagt, mit feiner Thätigkeit als Kirchen: 
organifator fi um die neue evangeliſche Schule die größten 
Verdienfte erwarb." Er war ein mit den Bedürfniſſen des 
Volkes wohl vertrauter Dann, dem im Hohen Maße die Gabe 
verliehen war, mit jeinen Reformen den bejonderen Verhältnijien 
verftändnisvoll Rechnung zu tragen, ohne den einheitlihen Rahmen, 
der durch die Principien der Reformation feftgelegt war, irgendwo 
aus den Augen zu verlieren. Wir finden in allen von ihm a 
gehenden Kirchenordnungen auf das pädagogiſche Element ganz 
befonderes Gewicht gelegt. Er fnüpft die Verpflichtung, die Jugend 
zu erziehen, aljo aud) in Schulen zu unterweifen, ganz unmittelbar 
an die Taufe an, die erft durd) den dem heranwachſenden Kinde 
erteilten chriſtlichen Unterricht ihre eigentlich fruchtbare Bedeutung 
gewinne. 179 

Die von ihm im Jahre 1525 für die Stadt Braunſchweig 
ausgearbeitete Echulordnung !’! vief zwei Lateinſchulen ing Leben, 
außerdem aber aud) — und hiermit geht er weiter als Melanchthon — 
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zwei „deutſche Schulen“ für Knaben und vier „„Sungfrauen- 
Schulen“ unter Schulmeiftern, die im Evangelium verftändig und 
von gutem Gerücht fein follten. Der Unterricht im chriftlichen 
Glauben follte nicht nur einen Lehrgegenjtand bilden, fondern 
„die tragende Kraft und die Seele” der ganzen Erziehung fein. 
Die an den Schulen abzuhaltenden Gefangsübungen brachten fie 
in ein dienendes Verhältnis zum Knltus der Gemeinde, während 
umgefehrt Teile des Gottesdienſtes, wie die Metten und Veſpern, 
die Morgen- und Abendandachten, der chriftlichen Unterweifung 
der Jugend dienten. 172 

In Hamburg und Lübeck, wo Bugenhagen in den nächſten 
Sahren thätig war, wurden die bisherigen Fleinen, mit den 
einzelnen Bfarrfirchen verbundenen Schulen, die zu vielen Klagen 
Anlaß gegeben zu haben fcheinen, aufgehoben und durch je eine 
einzige große erfeßt, die man in einem der aufgehobenen Klöſter 
unterbrachte. Maßgebend für eine folche Zufammenlegung waren 
einmal Erwägungen finanzieller Natur, dann aber auch pädagogifch- 
ethiſche; giengen die Kinder der ganzen Bürgerjchaft, meinte er, 
ig eine Schule, fo würden fie fi) untereinander als Brüder und 
ihren Schulmeifter al3 Vater lieb haben, und Hieraus möchte bis 
auf Kind und Kindestind Friede und Eintracht kommen. Mit 
diefen neu errichteten Schulen war ſowohl in Lübeck als in 
Hamburg ein jogenanntes Lectorium verbunden, das namentlich 
in letterer Stadt ziemlich weitgehenden Anforderungen zu ent- 
fprechen beftimmt war.1'3 Es war bereit? im Anfang des 15. Sahr- 
hunderts geftiftet worden, um dem niedern Klerus behelfsweiſe den 
Beſuch einer Univerfität zu erſetzen, und wurde nun in der Weiſe 
umgeftaltet, daß außer den theologiichen Vorlefungen, für welche 
wöchentlich acht Stunden feitgefeßt wurden, auch juriltiiche und 
medizinische mit je ſechs, bezw. drei MWochenftunden gehalten 
werden jollten. Dadurch) wurde da3 Lectorium zu einer Heinen 
einheimischen Univerfität erweitert, der freilich die Privilegien 
einer folchen, 3. B. das Recht Grade zu verleihen, fehlten. Hervor⸗ 
gehoben mag noch werden, daß in den Bugenhagenſchen Schul- 
ordnungen der ung fchon befannte Lutherſche Grundſatz, man müſſe 
„die guten Ingenia” Gott opfern, öfter in den Vordergrund | 
gerüdt wird. „Das beißen wir aber Gott opfern, daß man folche 
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Leute nicht zum Handwerk oder anderem weltlichen Handel 
laſſe, jondern fie zum Studieren fende, jo lange fie des 
einen jeglichen zu der Kunft, zu welcher er geneigt ift. 
arın, jo gebe man ihnen zu Hilfe, mit ſolchem Bejcheid, 
verbunden jein follen, uns um Sold zu dienen, wenn 
aus dem Studium oder einem andern Dienft zu uns fordern.“ 
Die zur weiteren Ausbildung Untauglichen aber jollten ſich bürger⸗ 
lichen Berufen zumenden. 

Die von Bugenhagen in biefen Städten begründeten Ein 
richtungen wurden weithin Mufter und Vorbild für eine ganze 
Reihe anderer norbdeuticher Städte, unter benen hier Minden, 
Göttingen, Soeft, Bremen, Dsnabrüd und Hildesheim genannt feien. 
Ueberall zeigt ſich die umfaffendfte Fürjorge für einen möglichft 
allgemeinen Volksunterricht, angefangen von den Elementarſchulen 
bis Hinauf zu ben Anftalten, bie der Fortbildung der erwachjenen 
Gemeindeglieder dienen follten. 

Mitteldeutfchland und Süddeutſchland blieben nicht zurüd; 
nit nur in Reichgftädten, fondern aud) in bisherigen biſchöflichen 
und in landesherrlichen Städten, oft herab bis zu recht unbedeutenden 
Orten, ja Dörfern, entftanden evangeliiche Schulen. 

Für die Schulmeifter diefer Anftalten, von denen manche mit 
einer Elementar-, andere mit einer Hochſchule verbunden waren, 
wurde in der Regel von Seite der Stadt eine Vejoldung aus: 
geworfen, daneben noch da und dort die Erhebung eines jehr 
mäßig bemeffenen Schulgeldes geftattet, das zum Teil von dem 
guten Willen ber Eltern abhängig war. Für die Schüler wurden 
Stipendien, meift aus eingezogenen Stiftungen entnommen, ausgeſetzt, 
die ihnen gewöhnlich auch noch bei dem Beſuche einer Univerfität 
verblieben. Co begründeten im Jahre 1534 die vier Reichsftädte 
Conſtanz, Lindau, Biberach und Isny ein Stipendium, um damit 
Schüler zu erhalten. 

Weitere große Fortichritte machte das neue Schulweſen, ſeit 
fi) das herzogliche Sachſen und das Kurfürftentum Brandenburg 
an die Reformation angejchloffen (1539), womit der Proteftan- 
tismus und die Verfügung über die Stifts- und die Kloftergüter 
endgültig gefichert fhienen.' Allgemein nehmen ſich jeßt, was 
vorher ſchou vereinzelt der Fall geweſen, die Fürften des Landes- 
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ſchulweſens an; überall werden zugleich mit den zur Neuordnung 
des Kirchenweſens nötigen Kirchenordnungen umfaſſende Landes⸗ 
ſchulordnungen erlaſſen, und Hand in Hand damit geht die 
Begründung oder Umſchmelzung einer großen Anzahl von Schulen, 
welche die Aufgaben Hatten, mit öffentlichen Mitteln die für das 
geitliche und weltliche Regiment erforderlichen Kräfte aus der 
Zahl der bierzu geeigneten „Ingenia* heranzubilden. Es find 
das die Landesſchulen, Fürſtenſchulen oder Klofterichulen, wie 
viele von denen, die in Klöftern eingerichtet und mit Kloftergut 
auggeftattet waren, benannt wurden; auch der Name Pädagogium 
fommt dafür vor, namentlich wenn fie mit einem Alumnat ver 
bunden waren. Sie alle nehmen eine Mittelftellung ein zwischen 
der normalen Lateinfchule und der Univerfität. 

Bon den Landesichulordnungen ift die wichtigste die kur⸗ 
fächfifche, die in dem „Unterricht der Bifitatoren des Kurfürftentums 
zu Sachſen“ (1528) in dem Abjchnitt über die Schulen enthalten 
iſt. Sie ift dag von Luther gebilligte Wert Melanchthong, der 
darin feine Gedanken über die unter den obwaltenden Verhältniffen 
duchführbare Einrichtung der Schulen niedergelegt Hat, und zwar 
mit befonderer Rüdfichtnahme auf folche mittlerer Städte, bei 
denen der Elementarunterricht mit den Anfängen gelehrter Bildung 
verbunden werden folltee Diefe Schulordnung ift „die erfte 
allgemeine und gewifjermaßen offizielle Unordnung der Reformatoren 
ala folcher” und gewann durch ihre vorbildlide Wirkung auf 
faft alle übrigen mehr oder weniger tief gehenden Einfluß. Tür 
Pommern, fein Heimatland, fchuf Bugenhagen im Jahre 1535 
eine Kirchen- und Schulordnung, 17° fpäter für die nordifchen 
Länder, für Schleswig. Holftein!?? und endlih für dag Land 
Braunfchweig.1% Die Schulen ven Hannover und Lüneburg 
verdanken dem Urbanus Nhegiug, 179 die mecklenburgiſchen Länder 
dem Johann Yurifaber ihre Organifation. 19° Aehnlich wie bier 
verfuhr man in ganz Mittel- und Norddeutichland von den 
rheinifchen Territorien im Weften bis zu den Marten, Pommern, 
Preußen und Schlefien im Dften. 

Befonderz erfolgreiche Anftrengungen machte in diefem Punkte 
im Albertiniſchen Sachjen der Herzog Morit, der die durch Ein⸗ 
ziehung von Kirchengütern flüffig gewordenen Mittel zur Errichtung 
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der Fürſtenſchulen zu Pforta, Meißen und Grimma verwandte. 
Welch bedeutungsvolle Wirkjamteit diefe Schulen durch mehr als 
zwei Jahrhunderte hindurch auf die Entwidlung des proteftanifchen 
Geiſteslebens geübt, ift allbefannt, Sind fie doch die Stätten, 
in denen Männer wie Pufenborff, Klopftod, Leſſing und Geller 
ihre Jugendbildung erhalten haben, aus denen die Megeneratoren 
des Humanismus im Anfang unferes Jahrhunderts — ein 
Thierſch, Döberlein, Nitzſch und Andere — hervorgegangen find, 

Unter den ſüddeutſchen Zerritorien waren die Mearfgraj- 
haften Ansbah-Bayreuth, dann Württemberg, und die Kur⸗ und 
Oberpfalz die bedeutendften. Bon den hier entjtandenen Schufen 
war die erfte das im Jahre 1529 in Ansbach begründete 
Pädagogium. Ihr Rektor war ber befannte Humanift Vincentins 
Obſopäus (Koch), deffen lateiniſche Ueberfegung der Lutheriſchen 
Schrift an die Bürgermeifter und Ratsherren x, von Melanchthon 
mit einer Vorrede verjehen, noch im Jahre 1524 erfchienen 
war.!2 Das württembergifhe Schulwefen, für das Brenz im 
Jahre 1556 eine neue Klofterordnung verfaßt hatte, fand drei 
Jahre fpäter dur die ſchon erwähnte von Herzog Chriſtoph 
erlafjene Landesihulordnung ihren Abſchluß. Sie beſtimmte für 
alle Städte und Fleden Lateinfchulen, deren Schüler nach weiterer 
Ausbildung auf dem Pädagogium in Stuttgart oder an einer der 
vier höheren Kloſterſchulen (entjprechend den drei ſächſiſchen Fürftene 
ſchulen) ihre Studien auf der Landesuniverfität in Tübingen 
abſchließen follten, um dann in den württembergiihen Kirchen: 
und Schuldienſt einzutreten.!? Für die Kurpfalz wurde in 
Heidelberg, 1° für die Oberpfalz in Amberg! ein Pädagogium 
errichtet. Für Pfalz Neuburg wurde die Lauinger Schufe zu 
einem afademifchen Gymmafium erhoben !s und eine für kleinere 
Verhältniffe berechnete Schule zu Neuburg errichtet. 15° Die 
Markgrafihaft Baden endlich, die bereit? im Jahre 1536 eine 
evangeliſche Schulordnung erlafjen, folgte im Jahre 1586 mit 
der Errichtung einer Landesſchule in Durlad) (fpäter in Karlsruhe) 
nad.’ Die innere Gefchichte all diefer Schulen ift natürlich jehr 
verjchiedenartig. Manche von ihnen wollten nicht recht projperieren, 
wie 3.8. die ſchon erwähnte Nürnberger Schule, die es troß 
aller Hilfen zu feiner entjprechenden Frequenz bringen konnte, jo 
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daß Erasmus im Spott meinte, man werde dort auch noch den 
Schülern Befoldungen geben müfjen. Andere dagegen hatten ein 
gutes Gedeihen. Luther felbft nennt einmal in feinen Tiſchreden 
als Schulen, die fich wohl anlaffen, die von Bwidau, Torgau, 
Wittenberg, Gotha, Eiſenach, Deventer als „feine Partifular- 
ſchulen, fchier gleich den Univerfitäten.” 15% Es wurden bei feinen 
Lebzeiten noch ungefähr fiebzig größere Schulen begründet, bis 
zum Sabre 1600 mehr als doppelt fo viel. 

Auch folche deutſche Länder, die zwar vom Zuge der evangelifchen 
Bewegung ergriffen worden waren, aber nicht zur Bildung eines 
Landeskirchentums famen, wie die Habsburgifchen Gebiete, fchritten 
in ähnlicher Weiſe zur Gründung landftändifcher und ftädtifcher 
Schulen. Sa felbjt die im fernen Siebenbürgen und im Ordens⸗ 
ande lebenden Deutichen machten feine Ausnahme — in Reval und 
Niga entftanden proteftantiche Schulen. 190 

Alle diefe lateinischen Schulen, die wir mit der heute üblichen 
Benennung als „Mittelfehulen” bezeichnen könnten, follten nur als 
Unterbau für die Univerfitäten dienen. Diefe gewannen für die 
Heranbildung der neuen, evangelifchen Geiftlichen eine ganz andere 
Bedeutung, als fie dem alten Klerus gegenüber eingenommen 
hatten. Während die große Mafje des Iebteren die Univerfität 
überhaupt nicht bejucht Hatte, und nur verjchwindend wenige zur 
Ubjolvierung des theologiichen Kurſus gelangten, war für die 
evangelifchen Geistlichen bei dem Gewicht, das jebt der philologifchen 
Wiſſenſchaft und der Predigt zufam, die Univerfitätsbildung eine 
unumgängliche Notwendigfeit. Die theologische Fakultät wurde ganz 
von ſelbſt eine unentbehrliche Ergänzung des neuen weltlichen 
Kirchenregimentes; daher mußten da, wo Hochichulen noch nicht be= 
ftanden, folche errichtet werden, denn nur durch eine Univerfität fchien 
die tyeitftellung der Lehre, die Ausbildung, Prüfung und Beauf⸗ 
jihtigung der für die Landeskirche beftätigten Geiftlichen gefichert. 19: 

Wieder ijt e8 die Berfönlichkeit des unvergleichlicden Melanchthon, 
die bier im Mittelpunkte fteht. Wie ein roter Faden zieht fich 
jeine Thätigfeit durch die Gefchichte des gefamten Univerfitätsweieng 
im Reformationzzeitalter. Alle proteftantifchen Hochichulen ftrebten 
darnad), eine fo ausgezeichnete Kraft für fich zu gewinnen, felbit 
im Tatholifchen Lager wurde fein Name mit Ruhm genannt. 
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Wir beginnen mit der Univerfität Wittenberg, dem 0 
und Mittelpunkt der reformatorifchen Bervegung. Die D 
diefer Univerfität fing an im Jahre 1593, in dem man bie 
theologische Fakultät mit neuen Satzungen ausftattete, 102 Im 
Jahre 1536 nahm man die Nenorganifation ber gefamtn 
Univerfität vor, die fo einſchneidend war, daß man fie als eine 
Neubegründung der Hochſchule betrachtete, 19% 

Für bedürftige Schüler wurden Stipendien geftiftet, bie im 
Laufe der Zeit nad; Maßgabe der hiefür verfügbaren Mittel 
erhöht wurden und im Jahre 1580 auf 150 ftiegen.ı# Um 
jungen Leuten, welde die zu einem fruchtbaren Beſuch ber philo- 
ſophiſchen Vorlefungen nötigen Vorkenntniſſe nicht befaken, Dieie 
zu vermitteln und fie namentlich in der Iateinifchen Grammatik 
auszubilden, wurde durch ein Umiverfitätsftatut auf Anbringen 
Melanchthons ein unter einem tüchtigen Schulmeifter tehendes 
Pädagogium begründet, womit ein von Luther im allgemeinen 
ſchon früh ausgefprochener Wunsch erfüllt wurde.!05 

Die in den proteftantifchen Territorien beftehenden Univerfitäten 
folgten dem Beifpiele Wittenbergs, zuerft die Tübinger Hochſchule, 
die nad) der Rückkehr des Herzogs Urid von Württemberg eine 
im Jahre 1536 von Melanchthon, feinem Schüler Camerarius 
und von Brenz geleitete Reformation erfuhr. 1% 

Im Jahre 1539 wurde die gänzlid) in Verfall geratene 
Univerfität Greifswald unter Bugenhagens Leitung wieder her: 
geftellt'*" und fpäter auch Noftod, das in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts unter den proteftantiichen Univerſitäten 
hervorragende Bedeutung gewann. !?° 1540 fam es, unter Melanch— 
thons Beirat, zur Reform der Univerfität Franffurt a. O., wo 
Sabinus, Melanchthons Schrwiegeriohn, als erfter unter den 
neuen Verhältnifjen wirfender Rektor auftrat.” Im Jahre 
darauf erfolgte, wieder unter Anteilnahme Melanchthons, die 
Neuorganifation der Univerfität Leipzig, die durch den von Tübingen 
berufenen Camerarius zu Ende geführt wurde?" Die feit 1544 
geplante und begonnene Neugeftaltung der Heidelberger Hochſchule 
tam, nachdem vorher ſchon Schüler Melanchthons den Meg 
gebahnt, durch die unter deffen Zuthun im Jahre 1558 zuftande 
gekommene neue Konftitution zum Biele.20' 
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Alle diefe Univerfitäten gediehen, nachdem fie die am Eingang 
diefes Kapitels beiprochene Krifis überftanden, die einen früher, 
die andern fpäter, zu neuer Blüte, wie fi) die Uehren auf dem 
Felde, die von heftigem aber ſtärkendem Gewitterregen niedergelegt 
worden, nach dem Sturm um fo Fräftiger erheben. 

Außer dieſer durchgreifenden Umformung der beitehenden 
Hochſchulen bewirkte die Reformation aus den amgedeuteten 
Gründen auch noch die Stiftung neuer Univerfitäten. Als erjte 
eine im Weſten des Reiches, die von Philipp von Heſſen im Jahre 
1529 ins Leben gerufene Univerfität zu Marburg, die in Bezug 
auf Lektionsorbnung ganz nach dem Wittenberger Vorbild ein- 
gerichtet wurde und ſich durch ein befonder8 genau geregeltes 
Stipendiatenwefen auszeichnete. 20°? Die zweite Neugründung finden 
wir im äußerften Rordoften, in dem feit dem Sabre 1525 zu 
einem weltlichen Herzogtum verwandelten Ordensland Preußen. 
Das mit jedem Jahre dringender werdende Bedürfnis nad) gelehrten 
Leuten veranlaßte den Herzog im Sabre 1541 zu Königsberg 
eine Bartikularfchule zu gründen, die nad) Drei Jahren zu 
einer Univerfität umgefchaffen wurde.22 Der erjte Rektor 
wurde der fchon genannte Sabinus, der Lehrplan war ganz 
wittenbergiich, wie überhaupt die Beziehungen zwiſchen Königsberg 
und der ſächſiſchen Univerfität jehr enge waren und blieben; 
Melanchthon wurde vom Herzog als oberſter Inſpektor der 
Univerfität betrachte. Die dritte neue Univerfität erftand im 
Herzen Deutfchlandg, in Jena, das von dem unglüdlichen Johann 
Sriedrih, nachdem er infolge des Schmallaldifchen Krieges fein 
Kurland verloren, als eine Abzweigung von Wittenberg gegründet 
wurde. 24 Wenn fi auch Melanchthon nicht entſchließen konnte, 
den Wiünfchen feines bisherigen Landesherrn nachzugeben und an 
die neue Stätte überzufiedeln, fo war er doc) auch hier nach Kräften 
bebilflih und fandte an die im Jahre 1548 eingerichtete Schule, 
die zehn Sabre ſpäter zur Hochichule erhoben wurde, feinen Lieblings- 
ſchüler oh. Stigelius. Die lebte dem Neformationgzeitalter 
angehörende Gründung auf dentichem Boden ift die Univerfität 
Helmftedt, die dem im Jahre 1568 zur Negierung kommenden 
Herzog Julius von Braunfchweig ihre Gründung verdankt (1576).208 
Sie entwidelte fi in dem erften Jahrhundert ihres Beſtehens 
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zu Hoher Blüte und nimmt im ber Geſchichte der proteftantifchen 
Theologie eine ganz Hervorragende Stellung ein.208 

Die in den zwei erften Dezennien des 17. Jahrhunderts entftan- 
denen Univerfitäten zu Gießen, Rinteln und Altdorf, ſowie bie in 
den Niederlanden ins Leben tretenden Hochſchulen — darunter Leyden 
(1575) und Utrecht (1634) — feien hier nur erwähnt. Im Sabre 
1632 unterzeichnete Guftan Adolf zu Nürnberg den Stiftungsbrief 
der für das Deutſchtum in den Oſtſeeländern jo bebeutungsvoll 
gewordenen Univerfität Dorpat. Außer den genannten großen 
Univerfitäten entftanben, ba jedes Territorium eine eigene Hochfchule 
zu befigen wünſchte, noch eine ganze Unzahl Kleinere, die fic) nicht 
lebenskräftig erwiefen und meiftens bald wieder eingingen. 

Bei jo umfaffenden Wandlungen auf dem Gebiete des 
Unterrichtsweſens konnte es nicht auäbleiben, da, wie zum Zeil 
ſchon angedeutet, auch die äußeren Verhältnifie ber Schulen und 
ihre rechtliche Stellung Veränderungen erfuhren. Bumächit 
ergab fich bei Entwicklung des Landesfirhentums von felbft, daß 
die Schulen den Charakter von Staatsanftalten annahmen, ?" 
zuvörderſt natürlich die neu erſtandenen Gymmafien oder Landes: 
ſchulen, dann aber aud) die Univerfitäten, deren nach dieſer 
Richtung Hin ſchon im 15. Jahrhundert bedeutend fortgefchrittene 
Bewegung nun zum Abjchluß kam. Nur den ftädtiihen Schulen 
blieb noch mehr oder weniger Unabhängigfeit. 

Da nun die landesherrlichen gelehrten Schulen wie auch 
die Univerfitäten vor allem die Aufgabe hatten, für einen 
glaubenstrenen Nachwuchs im kirchlichen und weltlichen Regiment 
zu forgen, jo mußte über alle Bildungsanftalten, um die Reinheit 
der Lehre zu fichern, eine ſtrenge, durch firchliche Organe geübte 
Aufſicht eingeführt werden. Daß es dabei nicht ohne mancherlei 
Härten abging, verfteht ſich von ſelbſt; aber es liegt eben in der 
Natur der menſchlichen Tinge, daB derjenige, der eine neue 
BVofition erobern oder eine gewonnene verteidigen will, den ihm 
feindlich Widerftrebenden zur Seite fchieben muß. 2” 

Eine weitere Folge der neuen Verhältnifje war endlich die 
territoriale Abſchließung des Bildungsweſens, indem ſich natürlich 
zunädjft proteftantifche Gebiete gegen fatholifche, und, da auch 
innerhalb der neuen Lehre Differenzen entjtanden, proteftantiiche 
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unter fich feparierten. Die von andern Ländern und Ländchen 
fommenden Lehrer wurden bezüglich ihrer Glaubensrichtung auf 
das genauefte geprüft, Schülern der Beſuch fremder Univerfitäten, 
an denen andere Lehrmeinungen berrichten, ſtrikte verboten. 

Mußten ſich Lehrer und Schüler in diefem Punkte einer 
ftrengen Kontrolle unterwerfen, jo fam anderſeits für die Glieder 
der Univerfität der aus dem Mittelalter ftammende Zwang, in 
den mit den Hochichulen verbundenen Stollegienhäufern oder in 
approbierten Burfen zu wohnen, in Wegfall, womit allerdings 
ſchon vor der Reformation, unter dem Einfluß de Humanismus, 
begonnen worden war. Damit find die mit den meiften Gymmafien 
und Univerfitäten verbundenen Konvikte nicht zu verwechjeln, Die 
erft mit der Reformation der Schulen entjtanden und die Be- 
ftimmung hatten, mittellofe junge Leute für das Lehr- und Predigt« 
amt aus Staatsmitteln heranzubilden. 210 


Diefe in der Geichichte des Schulweſens beiſpiellos da⸗ 
ftehenden Umwälzungen find, wie dargetban, ein Ausfluß der 
reformatorifchen Prinzips und beichränfen fich infolge deſſen nicht 
auf die dem Augsburger Belenntniffe anhangenden Territorien, 
fondern vollziehen ſich in ähnlichen Verhältniffen überall, wohin 
die Neformation gedrungen. Hier fol wenigitens das, was in 
den von Zwingli und Calvin perjönlich beberrichten Gebieten 
gefchehen ift, in aller Kürze erwähnt werden, da die von ihnen 
ausgehenden reformatorijchen Richtungen auch in einigen Territorien 
Deutichlands feften Fuß fabten. 

Zwingli wirkte feit 1519 als Prediger am großen Münjter 
zu Züri) und führte dort im Jahre 1523 die Reformation zum 
Siege. In dasjelbe Jahr fällt feine in lateinischer Sprache, im 
Jahre darauf in deutfcher Bearbeitung erjchienene Schrift „Wie 
man die Knaben chrijtlih unterweifen und erziehen ſoll“. Sie 
bringt in großen Zügen die pädagogiichen Grundjäte des Büricher 
Neformatorz zur Anfchauung, die ſich im allgemeinen mit denen 
Luther? deden, wenn fie auch in einzelnen Punkten, entiprechend 
der verfchiedenen theologischen und menschlich individuellen Dent- 
und Gefühlsweije der beiden Männer, Abweichungen aufiweifen. ?11 
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Mãdchenſchule alle Schüler und Lehrkräfte in eine einzige Schule 
zufammenzuziehen. Schließlich kam e8 zur Gründung eines fieben- 
Haffigen Gymnafiums und einer hauptſächlich dem theologiſchen 
Studium gewibmeten Afademie, beren erfter Rektor der berühmte 
Theodor Beza war. Dieſe Anftalt wurde befanntlich eine Frucht 
bare Pflanzftätte der caloinifchen Theologie, die von Hier aus 
manchen Eroberungszug nad) fremden Landen antrat. 

Ueberall aljo das gleiche Bild im weiteften Umkreis ber 
Reformation, gleichviel ob fie von Luther, von Zwingli oder von 
Calvin ausgegangen. Ueberall find biefelben ürſachen und die⸗ 
jelben Kräfte wirkſam, welche erftorbene Schulen wieder beleben 
und durch neu gefchaffene ergänzen und vermehren, um Die Wolte- 
und Jugendbilbung im Geifte bes Cpriftentums zu Heben und 


zu verebeln. 


IV. Kapitel. 


Die innere Einrichtung der nenen Schulen, ihre Lehrziele 
und ihr InterrichtSbetrieb. 


Löbliche Schulen find ber Baum 
alles fittlihen Weſens im menſch⸗ 
lien Leben. 

Zuther. 


Wenden wir uns nun von der äußeren Gefchichte der gelehrten 
Schulen und der Univerfitäten zu deren inneren Einrichtungen, 
ihrer pädagogischen Organifation und ihren Lehrplänen, fo iſt es 
auh bier Melanchthon, auf den wir als Schöpfer der eriten 
Grundlagen, al® autoritativen Gejebgeber und allfeit3 kundigen 
Führer hingewiefen werden. Natürlich fchloß er ſich dabei an dag 
bereit8 Vorhandene an, indem er die mittelalterlichen Traditionen 
in der Umgeftaltung, die fie durch den Humanismus erfahren, 
zum Fundamente nahm, auf welchem er fein vom Geiſte der 
Neformation getragenes Programm aufbaute. 

Sein ſchon erwähnter Schulplan vom Jahre 1528 ift fozu- 
jagen der Stamm der evangelifchen Schulordnungen, von dem 
jih die meilten andern mehr oder minder direkt abzweigen.?15 
Doh fol hier daraus nur das Wichftigfte mitgeteilt werden, 
nachdem er den Leſern diefer Schriften in dem von „Melanchthon 
als Deutichlands Lehrer” handelnden Heftchen bereits ausführlicher 
vorgeführt wurde. 

Das zu erjtrebende Ziel war die Hinführung zur Eloquenz 
in jener von den Humaniften feitgelegten Bedeutung des Wortes, 
die bereit3 dargethan worden ift.2ı° Die Gefamtheit der hierfür 
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zu durchlaufenden Disziplinen wurde in drei ſich ftufenförmig über« 
einander erhebenden Abteilungen gegliedert, vom benen jede einer, 
wo möglich, räumlich ifolierten Klaſſe zugewiefen ift.2ı7 Große 
Ueberwindung mag es Melanchthon gefoftet Haben, mit Berleugnung 
jeiner von ihm fo oft ausgeſprochenen päbagogifchen Ideale das 
Griechiſche und Hebräifche ausdrücklich auszufchliegen, um nicht 
„die armen Kinder mit folder Mannigfaltigfeit zu befchmeren,“ 
die nicht allein unfruchtbar fondern auch jhäblic) ift. Die ganze 
Aufmerkfamfeit der Lehrer und der Schüler ſoll ſich allein dem 
Lateinifchen zuwenden, das Damals freilich nicht nur die imter: 
nationale Spradje der Kirche und ber Wifjenjchajt, namentlich 
der Theologie, war, fondern auch die der Diplomatie, ber Kanzleien 
und ber Gerichtshöfe. Auch alle übrigen Fücher, wie fie an 
unferen Mittelichulen jet gelehrt werden, waren vom Lehrplan 
fern gehalten oder wenigftens nicht in ihm aufgenommen. Da iit 
feine Rede von einem Unterricht im Rechnen, in den Naturwiſſen⸗ 
fchaften nnd den übrigen fogenannten Realien, in der von Luther 
und auch von Melanchthon jo jehr gepriejenen Gefchichte oder 
aud) nur im der deutjchen Sprache. Ja, Ieptere war durch die 
Beftimmung, daß, ſoweit es angehe, Lehrer und Schüler nur 
lateinisch ſprechen follten, in aller Form aus der Schule ver» 
bannt.?is Es follte dadurch gewifjermaßen der Beſuch einer lateiniſch 
ſprechenden Stadt, der das erwünſchteſte Mittel zur Erlernung der 
Sprache geweſen wäre, erſetzt werden.““ Auf deutſche Elementar— 
ſchulen, Mädchen- und Landſchulen iſt in dieſer Schulordnung 
überhaupt nicht Bedacht genommen. Da haben wir bereits die 
ganze Einſeitigkeit des Unterrichtes, die den proteſtantiſchen 
Schulen des 16. Jahrhunderts jo oft zum Vorwurf gemacht 
worden ift; das Lateiniſche bildet thatſächlich Ausgang und 
nächites Biel alles Lernens, den Mittelpunkt und Kryſtalliſations— 
fern des gefamten Unterrichtsbetriebes, an den fi) das, was man 
gelegentlich der Lektüre aus andern Wijjensgebieten Hinzuzog, 
anzufegen hatte. Aber war es das ganze Mittelalter hindurch, 
war es an den Schulen der Humaniften anders gewejen? Neu 
war die Einführung eines geregelten Religionsunterrichtes, für 
den, was gewiß nicht ganz zwedmäßig fein fonnte, ein beſonderer 
Wochentag freigehalten wurde. In den unteren Klaſſen wurde 
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hauptſächlich auf gedächtnismäßige Einprägung der Katechismus⸗ 
ftücfe gedrungen,??° während für die oberen Klaſſen bereit? Ein- 
führung in den lateinifchen Bibeltert in Ausficht genommen war. 
Der Unterriht in der Mufit wurde den gottesdienftlichen Bes 
dürfniffen angepaßt. Die dem Unterricht zu Grunde zu legenden 
Lehrbücher waren die hHumaniftiichen, doch wurde für die Anfänger 
der alte Donat und die catonifche Sentenzenfammlung 2?! beibehalten. 

Was die Lehrziele der einzelnen Klaſſen betrifft, jo follte 
„der erite Haufen“ aus der lateinischen Fibel leſen und fchreiben 
fernen und fich einen Meinen Vorrat lateinischer Wörter aneignen ; 
der zweite jollte fich mit Erlernung der Grammatik befaflen, deren 
gründliche Kenntnis Melanchthon in zahlreichen Aeußerungen als 
eine unumgänglich notwendige Vorftufe des Ipracdjlichen Studiums 
bezeichnet Hat; doch follte fie, worauf auch Luther aufmerkam 
gemacht, nicht durch bloßes Auswendiglernen jondern auch durch 
geeignete, mit der Lektüre zu verbindende Uebungen dem Schüler 
beigebracht werden. Der „dritte Haufen“ fchreitet nun zur 
eigentlichen „Eloquenz*”. Neben der Yortführung der Grammatik 
und der Klaffiferleftüre, bei welcher unter den Poeten Pirgil, 
unter den Profaifern Cicero im Vordergrund ſteht, ſollte Dialektik, 
Nhetorit und Metrit gelehrt werden, und zwar lebtere jo weit, 
daß die Schüler eine gewiſſe Gewandtheit in der Anfertigung 
Iateinifcher Verſe erreichten; „denn“, fagt Melanchthon in einem 
Briefe vom Jahre 1526,22? „wer nicht die Poeſie getrieben hat, 
der hat in feinem wiſſenſchaftlichen Fach ein rechtes Urteil, und 
auch die Proja derer, welche von der poetiichen Kunſt feinen 
Geihmad Haben, hat feine Kraft” — ein den bumaniftifchen 
Standpunkt Melanchthons fo recht deutlich bezeichnendes Diktum. 

Der von Melanchthon aufgeftellte Lehrplan war nur ein 
erfter Wurf, gewiffermaßen nur ein die Richtung im allgemeinen 
angebendes Subjtrat, das den verichiedenften, durch Perfönlichkeiten 
oder lokale Eigentümlichkeiten bedingten Verhältniſſen angepaßt 
werden mußte, und an welchem fich die Möglichkeit einer Neali- 
jierung erft zu erproben hatte. 

Unter den unmittelbar von Melanchthons Plan abhängenden 
Sculordnungen find die widtigften die ſchon befprochenen 
Bugenhagenſchen, die medlenburgifche (1552), die kurpfälziſche 
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(1556) und die wirttembergiiche (1559), bie er 
Vorbild für die ſachſiſche Schulordnung vom Jahre 1 
für die von Herzog Julius von Braufchweig (1569) 
Schulreform wurde, Die Bugenhagenjchen 
teilweife ftatt der drei Klaſſen des Melanchthon’ichen 
in Ausficht, die ſich fpäter auf ſechs vermehrten, 
die Anfänge des Griechiſchen in den Lehrplan auf 
württembergijhe Ordnung ging hierin weiter, indem 
Schüler foweit bringen wollte, daß fie leichtere griechiſche Fila 
überjegen könnten. Wo 8 anzugehen ſchien, war übrigens | 
Melanchthon nicht gegen Einführung des Griechiſchen, wie er z. 
in der von ihm revidierten mecklenburger 
Einfegung zweier griechiſchen Wochenftunden nichts einz, 
hatte. Alles in allen nahm die griechiſche Sprade an 
errichteten proteſtantiſchen Lehranftalten anfänglich eine 
untergeordnete Stelle ein, an Heineren Schulen wurde fie meiftens 
gar nicht gelehrt. Mit dem Unterricht im Hebräifchen war & 
natürlich noch ſchwächer beftellt. Erft als im Laufe der Zeit eine 
binlängliche Zahl jüngerer, unter den neuen Verhältniffen vor- 
gebildeter Lehrkräfte die Univerfität verlieh, um ſich dem Lehr 
ftande zu widmen, wurde es, wie wir jehen werden, damit beffer. 
Die äußeren Lebensordnungen der mit den meisten ge 
lehrten Schulen verbundenen Juternate lernen wir am beiten 
an den in den Fürſtenſchulen üblichen Einrichtungen kennen, 
die wir im allgemeinen als wypiſch für alle ähnlihen Anftalten 
betrachten dürfen. Sie bewegen fid) in jtrengen, klöſterlichen 
Formen, die in manchen Zügen unſerem heutigen Gefühle redit 
hart ericheinen, ja geradezu an ſpartaniſche Gepflogenheiten 


erinnern? Ne drei Echitler dem Schulkurſus nad ein 
Ober-, Mittel- und Untergejelle — bewohnten ein ungeheiztes 


Gemach, das fie ſelbſt im Stand halten mußten. Das Wachen 
am Morgen vollzog fih am Brunnentrog. Bei den um neun 
Uhr zu Mittag, um vier Uhr zu Abend eingenommenen Mahl: 
zeiten, deren allzugroße Einfachheit oft Klagen hervorrief, aßen 
je zwölf an etnem Tiſche; vor dem Eſſen wurde in drei Spradhen 
gebetet, während besfelben gelejen. Auch die Kleidung war eine 
flöfterliche, die jogenannte Schalaune. Die Zucfmittel werden 
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ung als äußerft hart wie die in den alten Kloſterſchulen gefchildert. 
Die „Kaftigation” mit der Rute, die man bei bejonderer Ver⸗ 
anlaffung noch eigens im Badewaſſer präparierte, fam, wie es 
fcheint, nur allzuhäufig in Unwendung Für jede Minute des 
Tages gab es genaue Beſtimmungen; das ganze Xeben vom frühen 
Morgen bis zum Bettgang war nad) dem Glockenſchlag auf dag 
genauefte geregelt. — Noch ftrenger war die Ordnung in den 
württembergifchen Schulen, in welche nur unbemittelte junge 
Leute, auf Vorjchlag der Regierung, aufgenommen wurden, die 
ſich ſpäter der Theologie widmen mußten. An diefen Anftalten 
waren auch die Lehrer zum Cölibat verpflichtet. Ganz ähnlich 
wie in den Klofterjchulen vollzog fid) auch im großen und ganzen 
das Leben in den Konvikten und Kollegienhäufern der Univerfitäten, 
wie 3.8. für Heidelberg die Briefe des Schweizer Trog deutlich 
erfennen laffen. 225 

Un Schulordnungen, zum Teil ganz vortrefflichen, fehlte es 
aljo im Neformationzzeitalter durchaus nicht; Dagegen berrichte 
lange Zeit großer Mangel an Lehrern, der die Reformatoren auf 
das äußerfte beängftigte und ihnen oft die bitterjten Klagen aug- 
preßte. Es erklärt fich dies einerjeit3 Daraus, daß das neue 
Kirchenweſen jich feine Lehrer eben erjt bilden mußte. anderjeits 
aus den, übrigen? vom Mittelalter ererbten überaus traurigen 
Beioldungsverhältniffen, die, wie ſich Erasmus einmal äußert, 
für einen Lehrer fchlechter waren als für einen Stallfnecht ;22® 
im Zufammenhang damit fteht auch die geringe foziale Achtung 
des Lehrerftandes; ſelbſt Melanchton, der Fürft unter den „Schul- 
meijtern“ feiner Zeit, klagt über die hochmütigſte Verachtung, 
die der Lehrer erdulden müfje „nicht bloß von den Unkundigen, 
den Kaufleuten, den Verächtern aller Bildung, fondern auch‘ von 
jenen Halbgöttern, die an den Höfen regieren”.2?7 Dazu dieſe 
elende Pladerei, die die „Latinifierung“ der Knaben nicht nur 
für diefe fondern auch die Lehrer im Gefolge hatte! Die lagen 
der Zeitgenoſſen darüber find unerfchöpflih, und Melanchthon 
hat ihnen in feiner Nede über die Mühſeligkeiten der Lehrer 
Haffischen Ausdrud verliehen. Wahrlih, ein Kamel tanzen 
oder einen Ejel da8 Lautenfchlagen lehren, wäre erträglichere 
Mühe; die meiften Schüler würden lieber graben als Latein 


Fr. Roth, Erziehungs: und Edhulmefen. 5 
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lernen, es fehle ihnen gerade an dem, was ein Lehrer als not- 
wendige Vorausſetzung von ihnen fordern müßte: Quft zum 
Lernen, Ehrgefühl, Gehorfam. Da das Schulamt im allgemeinen 
als Anner und Durchgangspoften zum geiftlichen Amte galt, fo 
fonnte es nicht ausbleiben, daß jeder fich fo bald als möglich 
„ex pulvere scholastico* davon machte und aus dem „tyegfeuer 
des Schuldienites" in das „Paradies einer befieren Pfarrftelle" 
flüchtete. Die Folge davon war, daß man fich mit oft recht 
unzulänglicden Kräften behelfen mußte, die, ftatt zu lehren, felbft 
noch hätten lernen follen, oder mit folchen, die fich die Müh— 
feligfeiten des Anfangunterrichtes, namentlid) der Grammatil, 
verdrießen Tießen. Bon andern, denen e3 nicht an dem nötigen 
Willen fehlte, wurde geklagt, daß fie ſich viel zu ſehr in akademiſchen 
Formen bewegten und dem Faſſungsvermögen der Schüler zu 
werig Rechnung trügen. Luther, der fi oft in dem Sinne 
ausiprach, daß man einen fleißigen, frommen Schulmeifter nimmer- 
mehr genug lohnen und mit feinem Golde bezahlen könne, 22% that, 
wie auch) die Übrigen Reformatoren, alles, um in diefen Dingen Wandel 
zum Beflern zu jchaffen. Suchte man einerfeit3 durch Einführung 
von Lehrerprüfungen untauglicde Elemente fern zu halten, 22° fo 
war man anbderjeit3 bemüht, die Beſoldung der Lehrer aus 
Gemeindemitteln, aus Stiftungen, aus einem vorgefichriebenen 
Schulgeld, auch durch allerlei Firchliche Uccidentien zu verbeffern. ?* 
Ferner wurde durch die evangelifchen Schulordnungen eine feftere 
Stellung der Lehrer, die früher nur auf kurze Zeit und mit ein- 
feitigem Kündigungsreht aufgenommen worden waren, wenigftens 
angebahnt und dem Unweſen der fahrenden Schüler und Lehrer 
— oft waren fie beides zugleich — gefteuert. Solche Bilder der 
Verkommenheit und der pädagogifchen Barbarei, wie wir fie, um 
nur die befannteiten Beifpiele aufzuführen, aus den Autobio- 
graphieen eines Burkard Zint,232 eines Thomas Platter, 233 eines 
Johann Bugbach 23? und aus den Jugenderinnerungen des Erasmus, 
des Nicolaus Hermann, 235 des Mathefius?3® und Luthers 237 felbft 
finden, dürften fi) in dem organifierten nachreformatorifchen 
Schulwejen wohl felten mehr nachweifen laſſen. 

War aus den angedeuteten Gründen, namentlich in den erſten 
Jahrzehnten der Reformation, die durchichnittliche Tauglichkeit der 
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Lehrer feine befriedigende, jo gab es doch auch eine Reihe ganz 
vorzüglicher Schulmänner, die für alle Beiten leuchtende Vorbilder 
find. Es fei Hier nur erinnert an Melanchthons berühmteften 
Schüler Camerarius, an Micyllus in Frankfurt und Heidelberg, 
an Mylius in Görlig, an Fabricius in Meißen, und vor allen 
an diejenigen, die man als die bedeutendften des 16. Jahrhunderts 
an die Spite zu ftellen pflegt: An Valentin Trobendorf, an 
Michael Neander, Hieronymus Wolf und Johannes Sturm. Mit 
der Beiprechung ihrer Perjönlichkeiten und ihrer Schulen follen die 
Hauptzüge des evangelifchen gelehrten Schulwefens dargelegt werden, 
wie es fich in der Praris feiner vorzüglichiten Vertreter darftellt. 

Die erjten drei der Genannten find Schüler Luthers und 
Melanchthons, in ihrer Thätigkeit als Lehrer glaubensfreudige 
Belenner und Vertreter der Augsburger Konfeffion, wogegen 
Sturm, der in Paris ſchon früh mit den dortigen Reformierten 
befannt wurde, dem Calvinismus zuneigte. Während Trogendorf, 
Neander und Wolf aus ziemlich Keinen und dürftigen Ver— 
hältniffen fich empor arbeiten mußten und ihr ganzes Leben 
hindurch in ihrem Beruf als Lehrer und Gelehrte aufgingen, 
befand fih Sturm von Anfang an in bevorzugter Lage, wurde 
mit den Söhnen de8 Grafen von Manderfcheid, deſſen Rent—⸗ 
meijter fein Vater war, erzogen und kam verhältnismäßig ſchon 
früh in bedeutungsvolle Stellungen, die ihm zwar viel Verdruß, 
aber auch mannigfache Ehren eintrugen. Er wurde ein Mann 
der großen Politik, der bei faft allen europäischen Potentaten in 
Dienften ftand und reichliche Sahrgelder genoß; bei drei Kaiſern 
— Karl V., Ferdinand J. Marimilian II, nicht minder bei König 
Franz von Frankreich ftand er in Anſehen; bis nach Ungarn, 
Siebenbürgen und Polen drang der Ruf feines Namens. 

Der ältefte diefer Männer ift Valentin Friedland, nad) 
feinem bei Görlig gelegenen Heimatorte gewöhnlich Trotzendorf 
(Troitſchendorf) genannt,238 der als der Sohn eine Bauern im 
Fahre 1490 das Licht der Welt erblidte, aljo fieben Jahre vor 
Melanchthon und fieben nach Luther, den er um zehn Jahre 
überlebte. Er wirkte ein Vierteljahrhundert (1531—1556) als 
Leiter und Lehrer der Schule in Goldberg in Schlefien, im 
äußerften Dften des Reiches. 


5% 








Troßendorf ift eine eigenartige, von hoher 
und echt veligiöfer Gefinnung durchdrungene | t 
ganzes Leben war umverbroffener Pilihterfällung 

er ſolche auc mit nachdrücklicher Strenge von fein 
zu fordern pflegte. Melandthon nennt ihn einen S 
der von der Natur ſelbſt zu einem folchen seiäaffen 
wie der ältere Seipio Africanus zum 

Schule, der er fein Leben geweiht, hauchte ber ebfe 9 
Geift aus. Ws er am 20, April 1556 den vierten 
23. Pſalmes erklärte, — „Und ob id = 

Thal, fürchte ich fein Unglüd, denn Du 
Steden und Stab tröftet mich" — fan er, 


scholam“ von feinem Stuhle. 

Die Grundſatze, die feinen J 
überaus charakteriſtiſche Merkmale feiner Yäbagogifchen Dentweik 
Kein Schüler wurde aufgenommen, der nicht zuvor die Satzungen 
zu halten gelobt hatte; alle follten, unangefehen, aus welden 
Land und aus welchem Stand fie hervorgegangen, im gleicher 
Weife regiert werden. Die religiöje Erziehung der Zöglinge 
wurde mit größter Gewifienhaftigteit überwacht, die Furdt 
Gottes als aller Weisheit Anfang eingefchärft. Jeder mußte ſich 
vollfommene Kenntnis der chriftlichen Lehre erwerben; Gebet, 
Kirchenbeſuch, Veichte, Genuß des Abendmahls war ftrenge vor: 
gejchrieben; auf Fleiß, Gehorfam, fittlichen Wandel, der vor 
allem das Schwören, Fluchen, unflätiges Gerede und — redit 
bezeichnend für die Zeit — auch magiſche Künfte und anderen 
Aberglauben vermeiden follte, wurde ernjthaft gedrungen. 

Für unfere Anſchauungen recht merfwirdig find die Eins 
richtungen, durch die er feine Anftalt zu einer Schulrepublif ge: 
ftaltete. Die Schüler waren in jechs Klaſſen eingeteilt, jede 
diefer Klaſſen im Tribus;?"? an der Spitze der Tribus ſtanden 
wöcentlich zu wählende Qnäftoren, die ſämtlich einem in monate 
licher Wahl aufzuftellenden Oberquäftor untergeben waren. Die 
Aufgabe des Quäftors beftand in der Ueberwachung des Fleikes, 
des regelmäßigen Unterrichtsbefuches und in der Aufſtellung der 
nad) dem Efjen lateinisch zu beiprechenden Themata. Außerdem 
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gab es Dekonomen, die für die häusliche Ordnung, und Ephoren, 
die für die Aufrechterhaltung der Tifchzucht zu ſorgen Batten. 
Wer wegen irgend eines Vergehens angezeigt wurde, Hatte fich 
vor einem von Schülern gebildeten Magiſtrat, der den Gerichtshof 
darftellte, zu verantworten, wozu er acht Tage Vorbereitungszeit 
erhielt. Diefer Senat ſetzte fi) aus einem für einen Monat 
gewählten Konful, zwölf Senatoren und zwei Genforen zufammen; 
Trobendorf jelbft war der Dietator perpetuus. Dem Angefchuldigten 
war Gelegenheit gegeben, fein Vergehen durch eine wohlgelungene 
Berteidigung in möglichſt günftiges Licht zu ſetzen, der ungejchidte 
Redner wurde oft fchon bei nur leichten Verfehlungen verurteilt.2+ 
Durch diefe Einrichtungen wollte er — abgejehen von der fpradj- 
lichen Uebung — darauf hinwirken, dag Ehrgefühl zu erwecken?“ 
und die Achtung vor dem Geſetz fchon früh in das jugendliche 
Herz einzupflanzen und ihm zur Gewohnheit zu machen, denn 
auch die Tugend kann man gewöhnen wie das Lafter. In diejes 
Syitem, welches dem Bögling ein fo ausgedehntes Mitregiment 
in dem Schulgemeinwejen geftattete, paßte es fehr gut, die Schüler 
oberer Klaſſen als Lehrer in den unteren zu verwenden, allerdings 
nicht bloß aus pädagogiichen Abfichten, jondern wahrfcheinlich 
im Drang der Not, da die Schule bei den geringen ihr zur 
Berfügung ftehenden Mitteln auf anderem Wege die nötige 
Zahl von Lehrern nicht zu beſchaffen vermocht hätte. 

Selbitverftändlih war die Sprache dieſer Republik nur die 
lateiniiche; die Mutterſprache verftummte, wie fich ein Lobgedicht 
bewundernd ausfpricht, unter den Knaben, und, wenn wir einem 
anderen, allerdings jehr panegyriich gefärbten Poem glauben 
dürfen, hätte es fchließlich in dem kleinen Goldberg überhaupt 
für eine Schande gegolten, in deutfcher Zunge zu reden; Knechte 
und Mägde hätten die ftolzge Spradhe Roms geiprochen, fo daß 
man hätte meinen fönnen, Goldberg liege in Latium.2*° Natürlich 
mußte das Griechifche weit Hinter dem Lateinifchen zurückſtehen, 
das Hebräifche wurde, wie es fcheint, gar nicht gelehrt. 

In mancher Beziehung Trobendorf ähnlich, in mancher fein 
Widerfpiel ift jein jüngerer Genoffe Michael Neander (Neumann). 24° 
Diefer wurde im Jahre 1525 in dem Brandenburgifchen Städtchen 
Sorau geboren, widmete fich, da er zum Stande eines Kaufmannes, 
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wie es fein Vater war, fi als ganz 
Studien und leitete von 1550 am bis zu 
1595 die Klofterjchule in dem im Harzgebirge 


Jonas Hatte jagen wollen, als dieſer = zu ihm, dem 
im Lehramt, äußerte: „Schularbeit ift viel ein ander 
ihr junge Gefellen -meinet.“ Wie ihm aber kan 
gelungen, bezeugt am beften Melanchthous Lob, dag di 
Anftalt „um der treuen Arbeit Neanders willen für 
Seminar im Lande“ erklärte.217 
Was die Lehrthätigfeit dieſes Mannes „der treuen | 
bejonder8 charakterifiert, das ift das Beftreben, die 
Jugend auf möglichft kurzem und geradem Wege ihrem Ziele zu 
zuführen. Viele hatten feit Wimpheling diefen Gedanken au: 
geſprochen und durchzuführen verfucht, aber feiner mit jo großer 
Konfequenz und fo unendlichen Fleiße wie Neander. Er verfaßte 
möglichſt überfichtlic und knapp gehaltene Lehrbücher, 2?° fo einen 
Auszug aus der fleinen lateinischen Grammatit Melandythons, ein 
praftiiches grammatifalifches Kompendium, eine bibliihe Spruch 
ſammlung im lateinischer und deutfcher Sprache, dazu lateiniſch 
und griechiiche Vokabel- und Phrajenfammlungen ꝛc., die 
außerordentlich große Verbreitung fanden; das Grichifche fand 
bei ihm mehr Berüdfichtigung als «8 anderwärts meift der Fall 
war, ebenfo die hebräifche Spradje.2°” Ein anderer großer Worzug 
feiner Schule war der, daß er auch die jogenannten Mealien 
— Geſchichte, Geographie, Phyſik, Naturwiſſenſchaften und Aftro- 
nomie — in den Lehrplan aufnahm. Auch für dieſe Fächer 
hat ex die dem Unterricht als Leitfaden zu grunde zu Tegenden 
Bücher jelbft gejchrieben 25V und erweift fi), troß vieler fachlicher 
Verftöße und Irrtümer, die er mit jeinen Zeitgenoffen teilte, auch 
bier als vorzüglichen pädagogifhen Praktiter, der das für jeine 
Zwecke Nützliche und Wichtige aus der Stoffmafje geſchickt heraus- 
zubeben und überſichtlich darzuftellen verfteht. Ungeachtet der 
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größeren Zahl der Unterrichtsdisziplinen erlangten ſeine Schüler, 
die vom 6.—18. Lebensjahre die Anstalt beſuchten, in den Sprachen 
fo gute Kenntnifje, daß ſich die „Neandriei“ an den Univerfitäten 
vor den übrigen auszeichneten. 

Neander war wie Troßendorf eine religiöfe Natur; mild in 
feinen Lebensanſchauungen und von fanften Charakter, der „zu 
einem ftillen, eingezogenen Leben von Natur Luft Hatte“, bejaß 
er doch eine gewifje zähe Energie, die in männlicher Widerſtands⸗ 
traft bei Kränfungen, in unermüdlicher Aufopferung für feinen 
Beruf und in feinen Kämpfen für die von mehreren Seiten an- 
gefochtene Eriftenz des Klofters zu Tage trat. Seinen Schülern, 
denen er neben den Sprachen hauptſächlich Kenntnis der heiligen 
Schrift und chriftlihen Sinn beizubringen bemüht war, bewährte 
er ſich allezeit als Tiebevollen Vater, defien Wohlwollen fie auch 
über die Pforten der Schule hinaus begleitete. Alles in allem: 
Wie Trogendorf ein geborener Schulmeifter in der vornehmften 
Bedeutung des Wortes, der — ein überaus feltener Fall — feine 
Anſtalt während des größten Teiles feiner Amtsführung ohne 
Schulgefege, allein durch das Gewicht feiner pädagogifchen 
Autorität geleitet hat. 

Der dritte in dem Dreigeftirn unferer großen lutheriſchen 
Schulmänner ift ein Süddeutfcher, Hieronymus Wolf,2%! der im 
Sahre 1516 als der Sohn eines gräflich Dettingenfchen Beamten 
zur Welt fam. Er Hatte eine Harte Jugendzeit durchzukämpfen 
und war auch viel von Krankheit und Leibesichwachheit geplagt, 
was einen nachteiligen Einfluß auf feine nur felten ſich erheiternde 
Gemützftimmung übte. Sein einziger Troft und feine einzige 
Erholung war die Arbeit. Er war ein hervorragender Gräcift, 
der feine Thätigfeit Hauptfächlich den Werfen des Iſocrates und 
Demofthene® zumandte, deren Reden er mit vielen Tertver- 
befferungen, Unmerkungen und lateinifchen Meberjegungen heraus⸗ 
gab. Auch jüngere griechiſche Autoren übertrug er ing Lateinifche 
und edierte drei Bände byzantinischer Hiftorifer, womit er in 
Deutichland die erfte Anregung zum Studium byzantinischer 
Geſchichte gab. Lange wurde er vom Mißgeſchick hin⸗ und ber» 
gervorfen — auch in Paris weilte er kurze Zeit — bis er endlich einen 
dauernden, feinen Fähigkeiten entjprechenden Wirkungskreis fand, 















# 
Mit dem Jahre 1557 trat er als Rektor am 
arg in Verfall geratenen St. Unna: Gymnafiums 
das von feinem Eintritt an eine neue Beriobe 
begann für ihm eine arbeitsreiche, von mauch 
aber auch von vielen Widerwärtigfeiten begleitete © 
er bis zu feinem im Jahre 1580 erfolgten Tode fi 
Wolfs pädagogifcie Unfchamungen2s2 zeichnen fick hund 
geiftreiche Originalität und eine gewiſſe freiere Auffaffung. on 
Bildung und Vildmgspiel vor denen der meiften gleichzeitigen 
Schulmänner vorteilhaft aus. Cr war bei aller Sründligtt 
fein verfnöcherter Philologe und bei allem Streben nach, — 
des Ausdruckes fein einſeitiger Verehrer der Form u t 
Humaniften, fondern es fam ihm — — 
auf den Inhalt der „Philoſophie Bub 1 I 
das Erlernen der Spraden ber — in Sehe Degen 
lange verzögere! Biel befjer feien in diefem Punkte fürs 
daran geweſen, die nur griechifch zu Ternen Hatten, noch mehr 
die Griechen, die nur ihre Mutterfprache brauchten, mit ber fie, 
ſobald fie leſen und jchreiben gelernt, zum Studium der freien 
Künste umd der Philoſophie übergehen konnten." Denn Lateiniſch 
und Griechiſch ſei ja an und für ſich noch nicht Gelehrfamteit, jondern 
nur Eingang und Vorhof derjelben; jedod lerne man zugleich 
mit den Worten manches Wifjenswürdige, jofern man nur 
wahrhaft gute Autoren mit Aufmerkſamkeit leſe. Darum jolle 
man den Schülern nur das Beite in die Hand geben, unbefümmert 
darum, ob fie es ſchon gleid) anfangs verftehen. In dieſer 
Anſicht ftand Wolf im Einklang mit den bedeutendften Pädagogen 
feiner Zeit, unter denen hier namentlich Sturm und Meicyllus 
hervorzuheben jind. >>! „Wie diejenigen“, jagt der Xeptere, „welche 
in der Sonne wandeln, Farbe befommen, obwohl fie nicht des— 
wegen wandeln, jo prägen fid) den Knabenſeelen, wiewohl fie 
der Behandlung ernfter und großer Dinge noch nit ganz zu 
folgen vermögen, bei der Beſchäftigung mit ihnen bleibende 
Spuren ein, die ihnen jpäter nützlich fein werden.“ >> Man 
fieht, es find diefelden Erwägungen, die für den Neligionsunterricht 
in Betracht kommen. — Die Hauptfahe der Lektüre fei, betont 
Wolf öfter, die Schüler zur Erkenntnis des Wahren und Guten 
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und zu einem fittlichen Lebenswandel anzuleiten. Hinter diejer 
Tsorderung müßten Worte und Sacerflärungen als Nebendinge 
zurüdtreten. Die Moral ftehe höher als alle wiflenfchaftlichen 
Disziplinen, und nur der hriftlichen Religion ftehe fie nach; deshalb 
müßten aud) alle Lehren der Moral mit der Richtichnur der heiligen 
Schrift gemefjen und, je nach dem Ergebnis, angenommen oder 
verworfen werden. Go fehr aber Wolf bier wie auch jonft 
den ftreng chriftliden Standpunkt vertritt, jo war er doch mit 
dem von anderer Seite angeregten Verſuch, den Religionsunterricht 
als eigenes Lehrfach an der Anſtalt abzufchaffen, einverftanden, 
da ihm der dabei mit in den Kauf zu nehmende theologische 
Hader, der die jungen Seelen vergiften und die Freude am 
praftifchen Chriftentum erftiden mußte, im innerften Herzen 
weh that. Natürlich ging die Sache nicht durch und trug ihm 
unverdientermaßen die Bezeichnung eine® „Christi e schola 
expulsor“ ein.2°° Solche Dinge waren e2, die ihm im Verein mit 
der Trägheit und Gewifjenlofigkeit jüngerer Lehrer und der 
Nachläffigkeit und Zuchtlofigkeit der Schüler das Leben verbitterten. 
Wenn er trogdem, wie er einmal bekennt, zu Zeiten tieferes 
Grauen vor dem Tode empfand, jo war e8 nicht, weil er das 
Ende des Lebens, fondern den göttlichen Richterſtuhl fürchtete, 
vor welchen fein Menſch unfchuldig fei.2°° Doch Hatte er auch 
manche Genugthuung. Schon nach den ersten zehn Jahren feiner 
Thätigkeit in Augsburg hatte fich die Frequenz der Schule bei- 
nahe verdoppelt.2°°_ Die früher beftehenden drei Klaſſen der 
Anjtalt, die fi) mit Wolfe Amtsantritt auf fünf erhöhten, waren 
im Jahre der Zeit auf neun gejtiegen, und dem Ganzen var 
no ein Publikum Auditorium, eine Urt Select- oder Lycealklaſſe, 
angegliedert worden, an dem Wolf perſönlich Vorlefungen hielt. 
Er ftarb im 64. Lebensjahre, nachdem er bei zunehmender 
Menſchenſcheu während der lebten Jahre in der verkehrsreichen 
Stadt wie ein Einfiedler gelebt. Dankbare Verehrer aus den 
Reihen feiner Freunde und Schüler ſetzten ihm ein Denkmal. 
Eine jo hervorragende Stelle die eben bejprochenen drei 
[utherifchen Pädagogen in der Schulgeichichte des 16. Jahrhunderts 
einnehmen, jo war ihre Wirkſamkeit doch nur eine mehr lokale, 
die mit ihrem Leben — Wolf ausgenommen — endete. Ganz 
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Latein! Neubelebung der alten Römerfprache durch) Smitation, 
Wettlampf mit den alten Klaffilern, mit den als höchſtes Ideal 
vorjchwebenden Leiftungen eines Cicero! Dahin zielten alle 
inneren und äußeren Einrichtungen feiner Schule, und aud 
jolcde, die das angeftrebte Ziel nicht billigen, müſſen zugeftehen, 
daß er in der Wahl feiner Mittel große Umficht und Klarheit 
und in der Durchführung derfelben eine bewunderungswürbige 
Konfequenz an den Tag gelegt.2% 

Dad Gymnafium umfaßte wie da3 Augsburger neun in 
jogenannte Decurien abgeteilte Klafjen, deren jede in einem Jahr 
zu durchlaufen war, Die Schüler follten im Alter von 5—7 
Sahren in die unterfte Klaſſe, die als die neunte bezeichnet 
wurde, eintreten, mit deutſch und lateinisch Leſen und Schreiben 
anfangen und in genau abgeftuften Vorwärtsichreiten ſoweit ges 
bracht werden, daß fie in vier Jahren des Lateinifchen einigermaßen 
mächtig wären. Vom fünften Schuljahre an follte das Griechiſche 
hinzutreten, da dann neben dem Lateiniichen fortzuführen war; 
in der vierten Klaffe begann man außerdem mit der Rhetorik, 
in der fünften mit der Dialektik, die beide in den vorlegten 
Klaffen auf höherer Stufe fortgejeßt wurden. In der erften, 
da3 ift der oberiten, Klaſſe kommt der Schüler mit dem Kurfus 
in den artibus dicendi zum Abſchluß und erlernt noch Die 
Elemente der Kosmologie, Geographie und Arithmetil. Syjte- 
matifchen Neligionsuuterriht gab es an der Anftalt nicht; nur 
jollte Sonnabende und Sonntag? in den Morgenftunden als 
Vorbereitung auf den Gottesdienft der Katechismus in den fünf 
untersten Klaffen deutich, in den drei folgenden lateiniſch, in der 
oberften griechiich erflärt werden. Außerdem waren als Lektüre 
der Pentateuch, die Evangelien, die Upoftelgefchichte und Die 
Pauliniſchen Briefe vorgefehen. Die Muſik, namentlich die firch- 
fihe, wurde von Sturm mit Verftändnis und Sorgfamleit ge- 
pflegt; das Hebräifche wurde fakultativ gelehrt.265 

Während Trogendorf, Neander und Wolf ihre Schüler 
zum Beſuch einer Univerfität vorbildeten, follten Sturms Schüler 
nach Abjolvierung des Gymnaſiums noch fünf Jahre fogenannte 
Öffentliche oder freie Lektionen befuchen, in denen an Stelle des 
bisherigen Schulunterrichts Vorlefungen traten, die hauptfächlich 
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zu privater Klaſſikerlektüre anzuleiten und die Elemente ber 
Fachwiſſenſchaften zu ehren hatten. Aus dieſen üffenklichen 
Leftionen entwictelte ſich die im Jahre 1566 errichtete Straßburger 
Afademie — wie andere Anftalten diefer Art ein Meittelding 
zwiſchen Gymnafium und Univerfität — die feinen rechten Boden 
hatte umd im ihrer urfprünglichen Anlage niemals zu mirklichem 
Gedeihen kam. Im Jahre 1621 verlieh ihr befanntlich Ferdinand IL 
die Rechte einer Univerfität.20s 

Sturm begnügte ſich aber nicht mit der äußeren Drgani« 
jation der Schule und mit der Begrenzung und Glieberung des 
Unterrichts, ſondern er ſchrieb auch — und darin befteht feine 
Hauptbedeutung ala Pädagog — die in den einzelnen Hafen 
für die einzelnen Disziplinen anzumendenden Methoden bis in 
die Heinften Details vor, was beſonders aus feinem im Jahre 1565 
neu ausgearbeiteten Lehrplan, den er in Form von Briefen an 
die Klaſſenlehrer (epistolae elassieae) abfaßte, erjehen werben 
fan. Jedem Lehrer wird feine Aufgabe in Marfter und kürzefter 
Form zugewiefen, zugleich mit Ratſchlägen über die zur Löſung 
derfelben einzufchlagenden Wege und unter Hinweis der Wichtigkeit 
der Leiftungen des einzelnen für das Ganze, das nur gedeihen 
könne, wenn die Lehrer der unteren Klafjen das für den Lehrſtoff 
der oberen nötige Fundament fchaffen und umgefehrt die ver 
oberen Klaſſen mit Gewiljenhaftigfeit und Fleiß auf demfelben 
aufbauen. Vier Dinge find es, auf die er die Aufmerkjamteit 
aller ganz bejonders lenft: Sammlung einer copia verboram, 
Leftüre, Stilübungen und praktiſche Uebung im lateinijch ſprechen. 
Alles dies wurde in ähnlicher Weiſe jhon an den Schulen der 
humaniftiichen Periode betrieben und war natürlich auch von 
Melanchthon und den anderen reformatoriihen Pädagogen nicht 
überfehen worden — Sturm hat nur voraus, daß er es im ein 
fein gegliedertes, wohlberecjnetes Syſtem gebracht, das den 
Unterricht von der unterften Klaſſe bis zur abſchließenden organiſch 
durchdrang und aufbaute. 

Es follen hier nur die wictigften Punkte hervorgehoben 
werden, namentlich jolche, die für den Unterrichtsbetrieb des 
unter dem Einfluß der Reformation fich ausgeftaltenden Gym— 
nafiums von allgemeiner Bedeutung geworden find.26: 
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Die Sammlung der copia verborum follte nad) Weber- 
windung der erften Anfangsgründe von den Schülern jelbft 
vorgenommen werden, indem fie Wörter, Redensarten und Berioden 
in Diarien eintrugen, wozu die Vorgefchritteneren ganze Schrift- 
fteller zu rejolvieren, das heißt, excerpieren hatten. Neu war hier 
nur, daß die Wörter nicht alphabetifch, jondern nach der Materie 
— res divinae, humanae, naturales, artifieiales — geordnet 
werden follten. Es giebt mehrere nad) diefem Verfahren von 
Sturmd Kollegen und Schülern verfaßte Wörterbücher, die zum 
Zeil weite Verbreitung fanden; ein von Sturm felbft in Angriff 
genommenes Gloſſar gelangte nicht zur Herausgabe. 268 

Bei der Lektüre bildete? im Lateinischen natürlich Cicero, 
im Griechifchen Demojthene® den Mittelpuntt und das nad) 
zuahmende Vorbild. Die Imitation war der Hauptzwed der 
Lektüre, doch nicht der augfchließliche, wie ſchon behauptet worden 
it; nach allem, was man weiß, jcheint Sturm wenigftens nebenher 
den Schülern auch das fachliche Verftändnis der Klaſſiker er- 
Ichloffen zu Haben. Nächft Cicero wurden bejonders die zur 
Erlernung der lateinischen Umgangsſprache Schon von den Humaniften 
für unentbehrlich gehaltenen Komödiendichter Terenz und Plautus, 
von Epifern und Lyrikern zunächſt Virgil, dann Horaz, Catull 
und Tibull, von Brofaiften Cäfar und Salluft fowie der für die 
Schullektüre als weniger geeignet geltende Livius geleſen; Qucrez 
und Ovid waren mehr für die öffentlichen Vorlefungen beftimmt. 
Unter den griechiihen Dichtern war Homer, auf den Sturm 
ein größere® Gewicht als die meiſten Schulmänner feiner Beit 
legt, das erſte Buch, das den Knaben nad) der Lektüre einiger 
Aeſopiſcher Fabeln in die Hand gegeben werden follte;, von den 
Profailern wurden außer Demoſthenes hauptſächlich noch die 
Nedner Aeſchines und Iſokrates berüdfichtigt, während die Hiftorifer 
und Die Poeten wiederum vorzugsweiſe den Öffentlichen Borlefungen 
vorbehalten blieben. Sturm bat jelbft eine größere Anzahl für 
die Schule beitimmter Klaffiterausgaben erjcheinen Taffen,??° die 
alle den Haren, fein Biel feit ins Auge faſſenden Praktiker erkennen 
laſſen. Auch fchrieb er für die elementare Lektüre ein „Neanisei“ 
betiteltes Dialogbüchlein und edierte für die oberen ſechs Klaſſen 
ſechs Hauptjächlich zum Memorieren beftimmte „Volumina poetica“. 
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Die Stilübungen mußten in allen Klaſſen mit Ausnahme 
der unterften täglich betrieben werben.2" Als Haupterforberuife 
eines guten Stiles wurden „puritas, acumen, perspienitas“ 
bezeichnet, als Mufter felbftverftändfic Cicero, Die profaiichen 
Uebungen zerfielen in einfachere, bei denen es fi) ber Hauptjade 
nad) um Ueberjegung eines gegebenen Tertes handelte, und ir 
ſchwierigere, welche die Darftellung eigener Gedanken nach bem 
Vorbild der Klaſſiler verfangten; wer hierin genügen wolle 
mußte es zur Abfaffung einer ciceronianiich angehauchten Mer 
bringen. Die poetijchen Hebungen begannen mit der Zufammenfügung 
aufgelöfter Verje, der „Redactio in ordinem“, — jhritten ver 
zur Mebertragung eines in einer beftimmten Strophenart ver: 
gelegten Textes in eine andere ober einer beutichen Sentenz in 
Lateinische Verſe und endete mit jelbftändigen dichterifchen Berjuchen 

Wo möglich noch mehr Nachdrud als auf das Tateiniid 
Schreiben wurde auf das lateiniſch Sprechen gelegt,27? das man 
auf alle mögliche Weife zu fördern verjuchte. Lateinifch war die 
Schulſprache, die Umgangsſprache der Lehrer und Schüler, die 
Sprache des Gebete zu famen zur Belebung der Rhetori! 
in den oberjten Klaſſen Deflamationen von Reden des Cicero, jü 
auf der Akademie förmliche Gerichtsfigungen, bei welcher ein 
„Interpellator“ den Cicero an geeigneten Stellen unterbrach umd 
aus den Neihen der Schüler beftellte Richter das Urteil ſprachen 
Aud) die von den Humaniften jo vielfad) verfpotteten Disputationen 
wurden wieder vorgenommen, um die Dialektik zu üben. Abweichend 
von den Disputationen in der Zeit der Scolaftif behandelten 
die von Sturm für die Akademie eingerichteten meift Gegenftände, 
die in lebendiger Beziehung zur Gegenwart ftanden und durd 
ftrenge Logik in Rede und Gegenrede von allen Eeiten beleuchtet 
werden jollten; dabei hatte fid) der Ton der Disputierenden ebenſoweit 
von Streitfucht wie von Schüchternheit fernzuhalten. 

Vor der Deffentlichkeit zeigte fih die Schule in einem am 
erften Oftober jedes Jahres jtattfindenden Schulaft, der mit 
prunfvollen Reden x. verbunden war, und in dramatiſchen 
Vorführungen. Wir willen, daß und aus welden Gründen 
Luther das Komödienfpielen der Knaben geftattet wiffen wollte," 
und finden in fait allen evangeliſchen Schulordnungen das 
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Schuldrama empfohlen; doch find es nur wenige, die diefem einen 
fo bedeutenden Wert beimaßen wie Sturm, der da3 Schultheater 
nicht eine Woche unbenütt laſſen wollte Schon von der vierten 
Klaſſe an follte — natürlich zunächſt in internen Kreiſen — 
der Anfang gemacht werden, und zwar mit Stüden von Terenz und 
Plautus, denen fi) dann noch andere Stüde des mannigfaltigften 
Inhaltes anfchloffen. Die Aufführungen erfolgten auf einer im 
Schulhof errichteten ftändigen Bühne vor einem aus den vor- 
nehmen und gebildeten Kreifen der Stadt beftehenden Bublitum. 274 

Das waren die Mittel, die angewendet wurden, um die 
Knaben in der lateinischen Sprache jo volllommen als möglich 
auszubilden. Die Mängel diefes Syitemes liegen klar zu Tage 
und find auch fchon oft genug gerügt worden: Die Zurüddrängung 
der deutfchen Sprache, die dadurch immer mehr entarten mußte, 
die Vernachläſſigung anderer wichtiger Disziplinen, Die den 
Knaben zugemutete intenfive Beichäftigung mit den unzüchtigen 
Stüden des Terenz und Plautus und Anderes mehr. Aber diefe 
Mängel wurzeln in den Verhältniffen und Anſchauungen des 
Beitalters und find von diefem Standpunkte aus zu würdigen. 27 
Wie würden die Pläne Sturms, wenn er unter uns lebte, ſich 
geftalten? Den Beitgenoffen erfchienen feine pädagogischen Theorieen 
und Einrichtungen al3 der Gipfel aller pädagogiichen Weisheit 
und fanden deswegen die weitefte Verbreitung, vorwiegend in 
Süddeutihland. Sturm felbft ordnete die Schule in Lauingen a. D., 
fein Schüler Schent die in Augsburg, Cruſius die in Memmingen, 
Erythräus, fein Freund, wurde Rektor in Altdorf. Auch die 
wiürttembergifche Schulordnung zeigt neben ihrer Abhängigfeit 
von Melanchthon deutlich” den Einfluß Sturms; ſelbſt Männer 
von fo eigenartigem &epräge wie Wolf vermochten fich demjelben 
nicht ganz zu entziehen. Aber auch nach Norddeutichland fanden 
die Sturm’schen Ideen und Lehrbücher ihren Weg, wie die 
Ordnungen der Anſtalten zu Liegnitz, Göttingen, Stralfund, 
Thorn und beionders von Jüterbogk bezeugen;??* am meilten 
lehnten fi) natürlich) die Schulen der NReformierten an ihn an 
z.B. die in Bafel, in Heidelberg und in Genf. Über auch die 
Schuleinrichtungen der Jefuiten führen in vielen wichtigen Punkten 
auf Sturm zurüd, was im erften Augenblid verwunderlich genug 
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ericheint. Aber es wird leicht verftändlich, wenn man erwägt, 
daß Sturm bei ihrem Auflommen als der bedeutendfte Schulmann 
in Deutichland galt, dab fie darauf ausgingen, ihre Gegner mit 
deren eigenen Waffen zu fchlagen, und daß ihnen die von Sturm 
angeftrebte Eloquenz als ein für ihre Zwecke überaus Toftbares 
Mittel ericheinen mußte. 

Die lebten Lebensjahre Sturms waren von religiöfen Streitig- 
feiten, in die er verwidelt wurde, getrübt; im Sahre 1581 erhielt 
er in „Rüdficht auf fein Alter und aus anderen Gründen“ feinen 
Abichied als Rektor der Straßburger Schule. Er zog fi nım 
auf ein ihm gehörendes Landgut zurüd, um fi) nad) einem be- 
wegten Leben ganz den von ihm fo geliebten Studien zu wibmen. 
Zuletzt von Blindheit befallen, ftarb er im Jahre 1589. 

Bliden wir von hier aus zurüd auf die erften Anfänge 
der neuen Schule, wie fie fich feit der Mitte der zwanziger Sabre 
zu geftalten begann, fo jehen wir, daß fie innerhalb des ungefähr 
ein halbes Jahrhundert umfaffenden Zeitraumes unverfennbar 
große TFortichritte gemacht hat. Die Grundlinien des Meland)- 
thon'ſchen Planes find überall noch erkennbar, doch ift er teils 
durch die landesherrlichen Schulordnungen, teil® durch einzelne 
hervorragende Rektoren, wie wir fie namentlid) in den großen 
Neichaftädten finden, nach vielen Richtungen Hin erweitert und 
vertieft worden. 

Die Zahl der drei Klaffen, wie fie von Melanchthon feft- 
gejeßt wurden, hatte fi) durch weitere Bildung von Unterridht- 
itufen auf fünf und ſechs — das ift die Norm — und darüber 
hinaus erhöht.” 

Der Lehrftoff weist noch die alte Gruppierung auf: „Pietas, 
linguae, artes oder Glaubenslehre, Sprachen, Wifjenichaften; aber 
er hat fich innerhalb diefer Gruppen bedeutend ausgedehnt und 
Neues in fid) aufgenommen.” Die griechiſche Sprache, auf die 
Melanchthon verzichten zu müſſen glaubte, war regelmäßiger 
Unterricht2gegenftand in den meiften eigentlichen Gelehrtenschulen 
geworden und wurde in ihren Anfangegründen auch an vielen 
fleineren Schulen gelehrt. Ebenjo haben die Elemente der hebräischen 
Sprache wenigftens an vielen der höheren Anftalten Eingang ge 
funden. Damit war ein alter Wunsch der Humaniften in Erfüllung 
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gegangen, allerdings innerhalb der von der Neformation für 
diefe Studien aufgerichteten Schranfen. Die Einführung in die 
philofophiichen Disziplinen, die „artes“, die im Mittelalter regel- 
mäßig der artiftiichen Fakultät der Univerfitäten zuftand, fiel 
mehr und mehr den Gelehrtenfchulen zu; fie nahmen zuerft die 
Dialektil, dann die Phyſik, die Kosmologie und die Mathematik?s 
in ben Kreis ihrer Unterrichtsfächer auf; die akademiſchen Gym- 
nafien, leetiones publicae und ähnliche Anftalten griffen noch 
weiter in die Domäne der Univerfität ein, indem fie auch den 
übrigen Fakultäten Konkurrenz zu machen verfuchten; erſt im 
19. Jahrhundert Hat fich befanntlich die vollfommene und defini- 
tive Scheidung von Univerfität und Schule vollzogen. 279 

Die Unterrichtsmethode nimmt immer noch unverhältntismäßig 
Start das Gedächtnis der Schüler in Anſpruch; dieſe müſſen den 
Katechismus und die Lehrbücher auswendig lernen, und die 
wichtigfte Thätigkeit des Lehrers beiteht im , Verhören“. Auch bei 
der Lektüre wird dem Gedächtnis die Hauptarbeit aufgebürbet; 
die Stellen, die der Lehrer Heute vorerponiert, hat der Schüler 
morgen zu „repofcieren.” Erft bei der „Imitation“ kommt neben 
dem Gedächtnis auch das Denkvermögen zu felbitändiger DBe- 
thätigung. 280 

So jehr bei diefer Art von Bildung der Formalismus 
vorherrichte, jo Haben es einfichtige und kenntnisreiche Lehrer 
gewiß verftanden, bei der Lektüre auch die realen Senntniffe 
ihrer Böglinge zu bereichern oder, wie man ſich ausdrückte, deren 
„Erudition“ zu fördern; viele® war ja gar nicht zu verftehen 
ohne Erörterungen auf dem Gebiete der Gefchichte, der Geographie, 
der Mythologie, der Altertums-, Staat3- und Rechtskunde 2.281 
Wolf legte, wie wir fahen, einen befonderen Wert auf den philo- 
fophifchen und ethiſchen Ertrag der Lektüre, Neander pflegte Die 
Nealien in voller Erkenntnis ihrer pädagogischen Bedeutſamkeit. 
Bon einer vollftändigen Vernachläffigung fachlicher Kenntniſſe 
kann alfo bei den fpäteren der neuen Schulen durchaus nicht 
mehr die Rede fein. 

Auch die von Luther zu Gunften der Leibesübungen ge- 
fprochenen Worte waren nicht auf ganz unfruchtbaren Boden 
gefallen; Sturm traf bereit Unftalten, um auch die körperliche 
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welchem Melanchthon, nachdem fein Glaube an den großen 
Stagiriten durch Luthers Angriffe auf denfelben kurze Zeit 
erjchüttert gewejen, feit etwa 1525 zurüdgelehrt war.2 Die 
für den Unterricht außer den ariftoteliichen Terten im Gebrauch 
ftehenden Lehrbücher waren alle aus der Hand Melanchthons 
hervorgegangen und umfaßten das ganze weite Gebiet der da⸗ 
maligen philofophifchen Wiſſenſchaft. Sie behandelten, der alten 
Einteilung folgend, 1. die Lehre vom Denken und Neden (die 
Artes formales: Grammatik, Dialektik, Rhetorik), 2. die Lehre 
von der Wirklichkeit (die artes reales: Phyſik, Kosmologie, 
Phyſiologie, Piychologie), 3. die Lehre von den praktifchen Aufgaben 
des Lebens (Ethik, Politik).? „Man wird fagen können“, 
äußert ſich Paulſen, wohl der intimfte Kenner diefer Dinge, „daß 
biefer philofophifche Unterricht dem Bedürfnis der Zeit wohl 
angemeffen war; es find überfichtliche, faßliche, mit Beiſpielen 
gut ausgeſtattete, durch Beziehung auf alle Zeitfragen das Intereſſe 
der Beit anregende Darlegungen.... Es fehlt kein wejentfiches 
Stüd, da3 zur Orientierung in den Tragen der Welt und des 
Lebens dienlih if. Ohne Zweifel kann unjere Beit, was die 
VBollitändigkeit des allgemein - wifjenjchaftlichen Vorbereitungs⸗ 
unterricht3 anlangt, mit dem bier gebotenen fich nicht meflen; 
Logik, Metaphyſik, Ethik bleiben heutzutage einer fehr großen 
Zahl unferer Studierenden völlig fremde Dinge, fie kommen 
weder auf der Schule noch auf der Univerfität in ihren Geſichts⸗ 
kreis.“ 285 

Wie es fich bei Melanchthon von felbit veriteht, wurden auch 
die philologischen Disziplinen in der dem Verhältnis der Reformation 
zu den alten Sprachen entiprechenden Ausdehnung gelehrt; vor 
allem empfiehlt er unermüdlich die Erlernung der griechiichen 
Sprade, die für die Studierenden aller Wiffenfchaften nützlich, 
für den Theologen, der fie zur Kenntnis der heiligen Schrift 
bedürfe, unentbehrlich ſei.sss Die Eloquenz fpielte an den 
Univerfitäten diefelbe Rolle wie an den Schulen; war fie, wie 
Melanchthon fi ausdrüdt, für alle „die Herrin der Dinge“, fo 
hatte fie für den Theologen noch die unmittelbare Beſtimmung, 
ihn zum redegewandten Prediger zu bilden.2°7? Die bei den 
Humaniften jo übel berufenen Disputationen und Promotionen 
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Einzelnen waren fie mit dem Gang der Dinge durchaus nicht 
immer zufrieden: fie hatten auf manche ihnen wertvolle Tradition 
früherer Zeiten verzichten müſſen, 29° fahen manchen vielver- 
Iprechenden Keim in den Stürmen der Zeit zu grunde geben, 
tonnten nicht verhindern, daß da und dort fi) unwilllommene, 
dem Weſen ihres Werkes fremdartige Elemente einjchlichen und 
überhaupt manches ſich ander auswuchs, als es beabfichtigt war, 
fo daß vieles zufammenwirkte, fie ihrer Arbeit nur felten froh 
werden zu laſſen. Nichts aber beunruhigte fie mehr als die nicht 
nur an den Univerfitäten fondern auch) an den niedrigeren Schulen 
herrichende Buchtlofigkeit der ftudierenden Jugend, 2% und gerade 
in Wittenberg, wohin Studenten aus aller Herren Ländern 
zufammenftrömten, war es vielleicht am ärgſten. Wie ed mit 
der Disziplin und den fittlihen Qualitäten der Studierenden vor 
der Reformation ausfah, wurde bereit3 kurz dargethan. Wenn 
es mit und feit der Reformation hierin wirklich noch ſchlimmer 
wurde, fo kann dies nicht diejer zur Laft gelegt werden, jondern 
muß in dem Buge der Zeit begründet geweſen fein,2*° da die in 
betracht kommenden Zuftände an den Tatholifchen Schulen ganz 
diefelben find. Wer fi davon überzeugen will, nehme etwa die 
Geſchichte der Univerfität Ingolftadt zur Hand, 29 die nad) diefer 
Richtung einen fehr belehrenden Einblid gewährt. Mean erfieht 
daraus auch, daB das Auftreten der Jeſuiten, die im Jahre 1556 
dort ihren Einzug hielten, die Verhältniffe nicht beſſer machte, 
fondern zu allem Uebrigen auch noch eine Heftige Zwietracht 
zwifchen den dem Lehrförper angehörenden Drdensgliedern und 
den andern Profefjoren hervorrief, welche die ärgften gegenfeitigen 
Berunglimpfungen im Gefolge Hatte. Aehnliche Erfcheinungen 
zeigen fih an fat allen katholiſchen Univerfitäten, jo daß ein 
Eingehen auf Einzelnheiten nur Wiederholungen brächte. Auch 
wenn man die wilfenfchaftlicde und fittliche Beſchaffenheit der 
damaligen Geiſtlichkeit proteftantifcher und katholiſcher Länder 
miteinander vergleicht, fällt das Reſultat durchaus nicht zu Gunften 
der letteren aus, wobei noch zu bemerken ift, daß die Proteſtanten 
ihre Leute, die fie ja anfangs großenteil® aus dem Klerus der 
alten Kirche entnahmen, für fich erft bilden mußten. Die Vifitationg- 
protofolle der proteſtantiſchen Landeskirchen des 16. Jahrhunderts 
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auf ſich felbft geftellt, wäre auch ohne die Reformation, wenn 
auch vielleicht etwas fpäter, aus feiner Stellung verdrängt worden, 
denn jeine Widerftandsfraft gegen andere Strömungen der Leit 
war, wie ſich zeigte, nur eine ſehr geringe. Sah man doch fait 
gleichzeitig wie in Deutichland auch in feinem Mutterlande Italien 
feinen Verfall, welchen der berühmte Gefchichtsfchreiber Jovius in 
erichütternden Worten, die man als die Grabrede des italienischen 
Humanismus bezeichnet hat, betrauert.?°° Und doch hatte Italien 
feine Reformation durchzumachen gehabt! Man kann fagen, die 
Reformation hat den Humanismus nicht nur nicht zu Grunde ge- 
richtet, fondern fie hat das, was an ihm echt und wahrhaft fruchtbar 
war, in fi) aufgenommen und der Nachwelt übermittelt. Und zwar 
vollzog ich dies aus innerer Notwendigkeit; denn das Studium 
der alten Sprachen, wie es die Humaniften — ein Erasmus das 
Griechifche, ein Reuchlein das Hebräiihe — zum Durchbruch 
gebracht Hatten, bildeten ein Lebenselement der Reformation und 
eine Borftufe zu derfelben. „Das Evangelium ift allein durch 
das Mittel der Sprachen gelommen und bat auch dadurch zu⸗ 
genommen, muß auch dadurch erhalten werden.“30% Das war 
ein Grundfag Luther? und aller Reformatoren, der auch genau 
das innere DVerhältnig der Reformation zum Humanismus be= 
zeichnet; die daraus fich für das neue Schulwejen ergebenden 
Konjequenzen und deren Durchführung haben wir kennen gelernt. 

Und noch eine Frage ift kurz zu erwägen. Nehmen wir 
an, der Humanismus hätte feine „Störung“ oder „Unterbrechung“ 
durch die Reformation erfahren und hätte die in feinen Grund- 
anlagen Tiegenden Zendenzen konſequent zur Entfaltung gebracht: 
hätte er dann nicht neben den ohnehin immer mehr wachjenden 
fonftigen Gegenfägen zwijchen „Gelehrten und Ungelehrten” oder 
„Sebildeten und Ungebildeten” auch eine Scheidung auf religiöſem 
Gebiete veranlagt, und zwar eine viel fchlimmere al3 die durch die 
Reformation hergerufene? Mußte dann nicht einer in Indifferen- 
tismus oder gänzlichem Unglauben verfunfenen geiftigen von Arifto- 
kratie die in den alten Geleifen religiöfer Gebundenheit dahinwandelnde 
große Mafje des Volkes gegenüberftehen, beide durch eine tiefe 
Kluft, über die feine Brücke eines Verſtändniſſes hinüberführt, 
von einander getrennt 2302 
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rüdten und durch Uebertreibung vergrößerten, die ausſchlaggebenden 
erfolgreihen Momente aber übergingen oder wenigjtens nicht 
zu der bereditigten Geltung kommen ließen, war nicht imftande, 
uns die Freude an dem Unferen zu verderben. Im Gegenteil: 
Wir Proteftanten, die wir jebt das unter fo großen Mühen und 
Drangjalen entitandene evangeliiche Schulwejen aus weiter ge- 
ſchichtlicher Ferne erjchauen und in den daraus eriachlenen 
Erjcheinungen den von feinen vergänglichen Schladen befreiten 
dauernden edlen Kern erkennen, haben alle Urfache, das, was die 
Reformation für Erziehung, Schule und Bildung gethan, als 
eines ihrer wertvolliten Vermächtniſſe an die Gegenwart zu ehren. 
Sie wedte, um nur das Wichtigjte noch einmal hervorzuheben, 
einen neuen, fo recht aus deutichem Weſen fprechenden Geift der 
Kinderzudt in der Familie; fie machte Gemeinde und Staat 
verantwortlich für die Schulbildung der Sinder und fchuf damit 
die Bedingungen zur Entftehung der Volksſchule und zu einer 
die Gefamtheit umfafjenden Volksbildung; fie brachte das zur 
Beit des Humanismus aufleimende Humaniftiide Gymnafium 
zur Reife und gab ihm die Möglichkeit einer weiteren fegensreichen 
Entwidlung; fie befreite die Univerfitäten und damit die Wiffen- 
[haft von dem Banne der auf ihnen laftenden Ffirchlichen 
Autorität und befruchtete durch die Fortpflanzung der in ihr 
ruhenden Potenzen teil® mittelbar, teil nnmittelbar die ganze 
geiftige Gefittung unferes Volkes. 





6. 
Arm. 8. 
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10. Abgebildet bei Geiger, Nenaiflance und Humanismus in Stalten 
und Deutfhland, Berlin 1882, S.49. ©. auch Paulſen S. 15, Anm. 1 
und vgl. ©.33, Anm. 1; Billmann ©. 262, Anm. 1 und 288, Anm. 2. 

11. ©. Rillmann ©. 285 ff. 

12. Zum richtigen Verftänbnis ber Sade |. auch Willmann ©. 298. 

13. Sie kommen unter ben verfchiebenften Namen vor, 3.8. Hierony- 
miani, clerici regulares S. Hieronymi, Gregorlani, fratres communis vitae, 
fratres bonae voluntatis, fratres modernae devotionis, fratres collatio- 
narii, fratres cucullati. — ©. über fie S. v. Raumer, Geſch. ber Pähagogil 
vom Wieberaufblühen der klaſſiſchen Stubien bis auf unfere Zeit (4. Aufl.), 
©. 45 ff.; Delprat, Die Brüberfchaft des gemeinfamen Lebens (beutfche Bes 
arbeitung von Mohnike), Leipzig 1840; Ullmann, Joh. Weſſel (2. Aufl.), 
Hamburg 1842; Wildenhahn, Die Schulen der Brüder vom gemeinfamen 
Zeben mit einem Hinblid auf unfere NRealfchulen, Progr. der Annaberger 
Progymnafials und Realſchulanſtalt, 1887; Kümmel, Geſch. bes beutfchen 
Schulweſens im Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit, Leipz. 1882, 
S. 207 f.; Leitsmann, Weberblid über bie Geichichte und Daritellung ber 
päbagogifhen Wirkſamkeit der Brüder bes gemeinfamen Lebens. Leipz. 
1886 Difiert. 

14. 8. Hirfche in der Nealencyklopäbie für prot. Theologie und Kirche, 
Bd. II, S.6%9 ff. 747 ff.; Paulſen S. 158. — Den Verbienften ber Brüber, 
bie fie fih um das mittelalterliche Schulweſen thatfächlich erworben, Toll 
natürlich durch die im Texte gemachten Einſchränkungen nicht benommen 
werben. 

15. v. Bezold, Geſch. ber beutichen Reformation, Berlin 1890, ©. 209. 

16. Die vollftändigfte Zufammenftellung über die den beutjchen 
Humanismus betreffende Literatur findet fih in K. A. Schmid, Geſch. ber 
Erziehung vom Anfang biß auf unfere Zeit, Il. Band, 2. Abtlg., Stuttg. 
1889, ©. 51 ff. (gufammengeftellt von Hartfelder). 

17. Vgl. Bezold, Konrad Celtis, Der deutfche Erzhumaniſt, in Sybels 
bift. Zeitichrift, Bd. 49, S.1ff., ©. 193 ff. 

18. Was in biefem Punkte von ben Humaniften geleiftet wurde, 
fieht man am beiten in ben bekannten „Briefen ber bunflen Männer“ in 
Böding, Hutteni Opera, Suppl, II. ®b.; die erfte ausführliche Rechtfertigung 
ber „Poeſie“ gegen die Bedenken fcholaftiiher Theologen findet fih im 
XIV. und XV. Buch von Boccaccios Schrift „Genealogia deorum“. 

19. ©. Otto, Joh. Cochläus, Der Humanift, Breslau 1874, ©. 6. 

20. Vgl. über den Begriff „Eloquenz”, in dem Sinne, in welchem 
ihn die Humaniften ‘gebrauchten, etwa Pauljen ©. 55, 65 und a. a. O. 

21. Willmann ©. 298. 

22. Ebenda ©. 324. 

23. BZarnde, Seb. Brants Narrenidiff, Leipzig 1854, ©. 9. 

24. Dtto, Cochläus ©. 8. 

25. Paulſen ©. 166 ff. 
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44. ©. hierzu bie Ausführungen bei Balmer, Evangelifche Paͤdagogik, 
Bd. II, ©. 59 ff.; Hofmann ©. 32. 

45. Heppe, Dad Schulweſen bes Mittelalters, ©. 51. 

46. Die überaus zahlreichen inhalts⸗ und gedankenvollen Aeußerungen 
Luthers über Erziehung und Schule find ſchon oft zufammengeftellt und 
bearbeitet worben. Vorzugsweiſe fommen in Betracht: Friedrich Gebike, 
Luthers Pädagogik ober Gedanken über Erziehung und Schulwefen, Berlin 
1792; Froböſe (Rektor in Hameln), Doct. Martin Luthers ernfte, Träftige 
Worte an Eltern und Erzieher, Göttingen 1822; VBrüftlein, Luthers Ein⸗ 
fluß auf das Volksſchulweſen und ben Religionsunterricht; Keferftein, Luthers 
päbagog. Schriften, 3b. 28 der päbagog. Bibl. von Mann; Schiller, 
Dr. M. Luther über chriftliche Kinberzucht, 2. Ausg., Frankfurt a. M. 1854; 
Joh. Müller, Luthers reformatorifche Verbienfte um Schule und Unterricht, 
wiflenfchaftlihe Beilage zum Programm bed Friedrichs⸗Gymnaſiums, 
Berlin 1883; Zweynert, Luthers Stellung zur humaniſtiſchen Schule ımb 
Wiſſenſchaft, Chemnig 1895. Außerbem ift natürlich auch in allen Werfen 
über Geichichte der Pädagogik, welche die Neformationszeit behandeln, von 
Luthers pädagogiſcher Perfönlichkeit und Wirkſamkeit ausführlich bie Rede, 
befonder8 in ben einschlägigen Artikeln von Schmid Encyklopädie bes 
gefamten Erziehungs= und Unterrichtsmweiens, bei Raumer, Geſch. ber Pädas 
gogik, Bd. I und bei Schmid, Gefch. ber Erziehung 2c., Bb. II, ©. 151 ff. 
(bearbeitet von Gundert). 

47. Wald, Bd. XII, ©. 371. 

48. Aus ber Auslegung bes vierten Gebote, Wald) IH, ©. 1817 ff. 

49. Wald VI, ©. 2256. 

50. Wald III, ©. 1817. 

51. Ebenda ©. 188. 

52. Ebenda ©. 2847. 

53. Predigt über das vierte Gebot, Wald III, ©. 1925. 

54. Aus ber Vorrebe ber zulegt genannten Schrift. 

55. Vgl. Hartmann, Die älteften katechetiſchen Denkmale der evang. 
Kirche, 1844 und die weitere, bei Kolbe, Luther II zu ©. 2357 aufgeführte 
Literatur; derjelbe, Andreas Althamer in ben Beitr. zur bayr. Kirchen⸗ 
geihichte, Bd. II, Heft 3, S.106 ff. Ueber bie älteften fath. Kat. vgl. Mou⸗ 
fang, Die Mainzer Katechismen zc., 1877 und ven bemfelben Verf.: Kath. 
Sat. bes XVI. Ihdts., 1881. 

56. Aus ber Vorrede zum großen Katechisſsmus. 

57. 2gl. Brüftlein ©. 137. 

58. ©. Hofmann ©. 36. 

59. ©. hierzu Kolbe, Luther, Bd. II, ©. 38, mit ben bazu gehör. Anm. 

60. Vgl. Kraufe, Eobanus Heffus, Sein Leben unb feine Werte, 
Gotha 1879, Bd. J, ©. 358. 

61. Wal X, S. 532; Erlanger Ausgabe, 3b. XXIV, ©. 168 ff. 
Neubrud bei Israel, Samml. felten geworbener päbag. Schriften aus dem 
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16. und 17. Ihdt. Zichoppau 1879 ff, Heft 1. — Eine ausführlide 
Beiprehung diefer Schrift |. bei Köftlin, Luther, 8b. I, S. 581 ff., eme 
fürzere bei Kolbe, 1. c. ©. 137 ff.; Paulfen ©. 197. 

62. Ganz ähnlich Melanchthon in einem Schreiben an ben Magiftrat 
zu Soeft: Da unfer ganzeß Leben der Erkenntnis Gottes gewibmet fein 
fol, fo follen Fürften und Obrigfeiten für Erhaltung ber Kirche und 
Schulen forgen. Da nad) Eph. 6 die Väter ihre Kinder in göttlicher Lehre 
erziehen follen, nicht jeber einzelne Bürger aber ſolche Perſonen halten 
fann, die zur Unterweifung der Jugend notwendig find, jo ift es Die Pflicht 
ber Obrigkeit, ſolche Perſonen zu beftelen und zu erhalten. Reuther, 
Melanchthons Briefwechjel mit den Magiftraten beutfcher Städte (Progr. 
ber Realſchule in Leipzig, 1878), Schreiben an den Magiftrat zu ESoek. 

63. ©. Anm. 37. 

64. In der Erl. Ausg., Bd. XX, ©. 1ff.; auch bei Israel, Samml.x, 
Heft 5; Mayer, Spengleriana, ©.73. Sm Auszug bei Raumer S. 132 

65. Auch Bugenhagen iteht auf biefem Standpunkte, den er öfter 
betont. Auch er fordert Schulen, „daß daraus mit der Zeit mögen werden 
gute Schulmeifter, gute Prediger, gute Nechtsverftändige, gute Aerzte, gute, 
gottesfürdtige, tüchtige, ehrliche, reblihe, gehorjame, freundliche, gelehrte, 
friedfame, nicht wilde ſondern fröhlide Bürger, die auch fo fortan ihre 
Kinder zum beften mögen halten und jo fortan Kindeskind.“ Hofmann 
©. 51. 

66. Bon Tatholifcher Seite wurde der Verſuch gemacht, die Idee des 
Schulzwanges als eine ſchon im Mittelalter aufgelommene binzuftellen. 
©. hierzu Hofmann ©. 19. 

67. Siehe O. Schmid, Luthers Belanntichaft mit ben Klaffifern, Leipzig 
1883; Köftlin I, S. 48 und die beiden erften Abfchnitte bei Zweynert, Quthers 
Stellung zur hHumaniftiihen Schule und Wilfenfchaft, ra 1895. 

68. Tifchreden (ed. Förſtemann und Bindfeil), I, S. 406. 

69. Erl. Ausg. 23, ©. 350. 

70. Zweynert, l.c. ©. 33. 

71. Tiſchreden IV, ©. 568. 

72. Ebenda. 

73. Ebenda. 

74. Tiſchreden IV, €. 573. 

75. Ebenda ©. 568. 

76. Opera exeg. XXIII, S. 320. 

77. Ebenda XXI, €. 47. 

78. Erl. Ausg. 64, 350; Op. exeg. Il, 313. 

79. Müller, Luthers ref. Verdienite ꝛc., ©. 27. 
80. Erl. Ausg. 63, 355. 

81. Zweynert, ©. 50. 

82. De Wette I, 190; VI, 13 ff. 

83. Tiſchreden IV, 549. 
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Ebenda 600. 
Tiichreben IV, 560. 
Müller, .c. ©. 27. 
Tiſchreden IV, 558. 
Ebenda 560. 
Ebenda ©. 562. 
Ebenda ©. 555. 

91. Wald XXI, ©. 1629. — ©. über das geringe Intereſſe, welches 
das Mittelalter naturwiſſenſchaftlichen Dingen entgegenbracdhte, Willmann 
©. %9. 

92. Erl. Ausg. 63, 354 ff. 

93. Ebenda ©. 357. — Die Beziehungen Luthers und ber Refor⸗ 
matoren zur Gefhichtswiflenichaft find ausführlih und gründlich dargelegt 
bei Wegele, Geſch. der deutſchen Hiftoridpraphie ſeit dem Auftreten des 
Humanismus, Münden und Leipzig 1885 (in dem Kapitel: Die beutfche 
Geſchichtsſchreibung unter den Einwirkungen ber Reformation). 

9. ©. Zweynert S. 54. — Ueber die Bedeutung der Mathematik 
als Unterrichtsfach im Mittelalter ſ. Günther, Geſch. d. math. Unterr. im 
d. Mittelalter. 

95. [Zu S. 20 3.11 von unten] S. Luthers Anſichten über Aſtro⸗ 
nomie und Aſtrologie in ben Tiſchreden IV, ©. 578 ff. 

9. S. auch über biefen Punkt bauptfächlich die Tiſchreden IV, 
S. 563 ff. Vgl. Zweynert ©. 55. 

97. S. hierzu Kolde, Luther II, 526 und die hierzu angegebene 
Literatur. Vgl. auch Raumer ©. 143. 

98. Wald XXII, ©. 2289. 

99. Zweymnert, 1. c. ©. 54. 

100. Tiſchreden IV, ©. 592. — gl. über die „Schulkomddien“ 
Kapitel IV, wo von ihnen bei ben Säuleinrihtungen Sturms bie Rebe 
fein wird. 

101. 2gl. Janſſen, Geſch. des d. Volkes, Bd. II, ©. 176, 195, 298, 

102. Eine gerabezu Haffiihe Schilderung bes Verfalles bes geiftigen 
Lebens bei ber Geiftlichkeit findet fih in ber Nebe, womit im Sahre 1460 
bie Univerfität zu Freiburg von ihrem erften Rektor M. Hummel eingeweiht 
wurbe. (Muther, Aus dem Univerfität?» und Gelehrtenleben im Zeitalter 
der Reformation, 1866, ©. 4 ff.). 

108. ©. Prantl, 1.0. ©. 9 ff. 

104. Schwarz, Wimpheling ©. 24. 

105. Narrenichiff, ed. Zarnde S. W. 

106. ©. hierzu Niefh, Luther und Nriftoteles. Feſtſchrift zum 
400 jährigen Geburtstag Luthers, Kiel 1883. 

107. Zweynert, ©. 64. 

108. Tiſchreden I, ©. 31. 

109. Niki, ©. 5. 
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Sahre 1527 ben tiefften Stand mit ber Ziffer 73 zu erreichen; doch fleigt 
biefe Ihon im nächſten Jahre wieder auf 220. ©. Die Tabelle bei Sanffen VII, 
©. 172. 

137. Paulſen ©. 189. 

138. ©. hierzu hauptſächlich die einfchlägigen Teile bei Kampſchulte, 
Die Univerfität Erfurt in ihrem Verhältniffe zum Humanismus und zur 
Reformation, 2 Bde. (Trier 1858, 1860) und bei Krauſe, Eoban Hefie, 
2 Bde., Gotha 1879, 3b. I, ©. 330 ff. 

139. Sraufe, 1.c. S. 320 ff.; Kampſchulte I, ©. 97. 

140. Im Jahre 1522 betrug die Frequenzziffer 285, ſank 1526 auf 
81 herab, um in den Sahren 1527, 1528, 1529, 1530 wieder auf 126, 100, 
93, 100 zu fteigen. ©. bie Tabelle bei Janſſen VII, ©. 172, 

141. ©. da8 Nähere bei Paulfen ©. 190 ff. und bei Sanffen VII, 
©. 168 ff. 

142. Janſſen, Bd. VII, ©. 17. 

133. Paulſen ©. 164. 

144. Hand in ber Zeitichrift des hift. Ver. f. Schwaben u. Neub., 
1877, ©. 30. 

145. Paulſen ©. 270. 

146. Straufe, 1.c. I, ©. 59}. 

147. In der Schrift, daß man die Kinder zur Schule halten fol. 

148. ©. hierzu Hofmann ©. 16, Anm. 1. 

149. Neligiöfe Unterweifung der Jugend fehlte natürli auch ber 
Zeit vor der Reformation nidt. Wir wurden barüber hauptſächlich 
unterrichtet von C. Schmid in ben theol. Stubien und Kritiken, Jahrg. 1846; 
Geffken, Der Bilderfatehismus des XV. Ihdts. 1855; Kerker in ber Tübinger 
theol. Quartalſchrift, Zahrg. 1861, 1862; von Zanffen im I. Bande feiner 
beutichen Gejhichte und von Lorenz, Volkserziehung und Volksunterricht 
im fpäteren Mittelalter, Paderborn und Münfter 1887. Im Ganzen er 
hält man ben Eindrud, daß diefe Unterweilung doch nur redht primitiv 
gewejen fein kann und nicht vergleichbar ift mit dem, was die Reformation 
auf dieſem Gebiete geleiftet hat. S. Hofmann ©. 16, Anm. 2; Brüſtlein 
©. 837 ff.; Müller S. 18 ff. Pauljen äußert ſich S. 336 über biefen Buntt: 
Die Glaubenslehre ift ein neuer Unterritsgegenftand. Die mittels 
alterliben Schulen kennen ihn nit. Sie lehrten wohl dad Symbolum 
und die Gebete, führten auch die Kinder in bie Kirche, aber fie kennen 
feine Glaubenglehre und führen nicht zum Lejen der Schrift. Apud 
sdversarios, fagt die Apologie der Augsburgifchen Konfelfion, nulla 
prorsus est catechesis puerorum. Bei ben Proteftanten wird 
hierauf von vornherein ein ſehr ftarfe8 Gewicht gelegt; die Kinder im 
Glauben und der Schrift zu unterweilen gilt al& die erfte Aufgabe aller 
Schulen. 

150. Keim, Die Reformation ber Reichsſtadt Ulm, Stuttgart 1851, 
©. 77. 

Er. Roth, Erziehungs: und Schulmefen. 7 
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Seligkeit gehört Erkenntnis bez ı 
geben, die c& Ieien und andere di 
weiſen geſchickt ſind da mie 
gewidmet Fein Toll. in inte >. 
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dieſe Schule ift die älteſte der gedruckten evangeliſchen Schulordnungen. 
S. Hofmann, Der ältefte bis jetzt bekannte Lehrplan für eine deutſche 
Schule, Hamburg 1865; auch bet Hartfelder, Melanchthoniana Paedadogica, 
S1f. 

167. Bauljen ©. 2369; f. aud) Cohrs, ©. 56. 

168. [Zu dem Worte Gymnaftum auf S.48 3.9.] Ueber die ver⸗ 
Ichiedenen Namen des „Gymnafiums” im Anfang jener Entwidlung j 
Paulſen ©. 318, 322; Willmann ©. 258, 328. 

169. ©. über ihn Vogt, Joh. Bugenhagen, Pomeranus Leben und 
ausgewählte Schriften, Elberfeld 1867; Hering, Bomeranus, Joh. Bugen- 
bagen, Halle 1888 (in ber Sammlung ber Schriften des 2er. für Ref.» 
Geſch.). 

170. Hering ©. ff. 

171. Zuletzt gebr. in ben Mon. Paedag. I, S. Bf. — ©. ebenda 
©. XLVI die Geſch. der evangeliihen Schulreform in Braunſchweig. 

172. ©. über Diefe Dinge die ebendort S.L, Anm. 1 aufgeführte 
Literatur; Pauljen ©. 328. 

173. Bauljen ©. 276. 

174. Hering ©. 57; Paulſen ©. 276. 

175. ©. Baulfen ©. 290 ff. 

176. ©. Paulſen S. 310 ff. 

177. ©. Paulſen ©. 309. 

178. ©. Paulſen ©. 275, Anm. 2. 

179. Zorinbaum I, ©. 32; Programm des Lüneburger Johann⸗ 
eums 1881. 

1890. Bormbaum I, 59 ff. 

181. ©. hierzu Paulſen S. 290 ff.; Flathe, Geſch. ber k. ſächſiſchen 
Fürftenſchule zu Meißen, Leipzig 1897; Rößler, Geſch. der Fürſtenſchule 
zu Grimma, 1891. 

182. ©. hierzu das Programm von Schiller (Jahr 1874/75), Die 
gelehrten Schulen unter Markgraf Georg von Brandenburg. 

183. Pfaff, Verfuch einer Geſchichte des gelehrten Unterrichtsweſens 
in Württemberg (Tübingen’1842), ©. 64 ff.; Dorn in Schmids Encyklo⸗ 
päbie IV, 71 ff. 

184. Haug, Geſch. ver Nedarfchule in Heibelberg, Heidelberg 1846. 

185. Nirmer, Geſch. der Stubienanftalt zu Amberg. 

186. Bormbaum I, 728 ff. 

187. Bavaria II, 2, 955. 

188. Paulſen ©. 805. 

189. Tiſchreden IV, ©. 546. 

1X. Bauljen ©. 316 ff. 

191. Paulſen ©. 211. 

192. Abgedrucdt bei Yörftemann, Liber decanorum facultatis theo- 
logicae Vitebergensis, Leipzig 1838, ©. 133; fie find von Melandthon 

7, 


zes punifen ©. 238, 
199. Paulfen &. 234, 
200. Baulfen S. 231. 
M1. Ebenda ©. 239, 
202. Pauljen S. 226; 
faſſung und Verwaltung b 
Großmütigen, Marburg 184 
Baulfen ©, 235; 
Königßberg, Königap. 1844; 
fehene Hiftorie der Königähen 
24. Baulfen S, 4; 
Jena, 1858. 
205. Baulfen S. 216; H 
‚Halle 1883. 
206. Hente, Georg Ca. 
®b. II (1. Abt). Halle 1856, 


matoren; fle betonten bei jeder 
habe, für bie Schulen zu for 
Kurfürften Johann vom 31.91 


baf fie Schulen, Prebigtftühle, 
ihrer Seligfeit thuen, noch bei 
oberfter Bormund ber Ju; 
fie mit Gewalt dazu Halten. 
über dieſen Punkt in einem Schr, 
68 ift führiwar dag junge Volt 
Khönes Paradies, desnleichen , 
bauet Gott in 6 Churfurfeliche 
er (Em Ah . 
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Gebot, bei der Proteftantifierung der Univerfitäten die den Reformations⸗ 
tendenzen wiberftrebenden Elemente zu befeitigen. Selbftverftändlich haben 
bie daraus ſich ergebenden unerfreulihen Zuftände und Vorkommniſſe auf 
Seite der Gegner der Reformation jcharfe Beurteilung gefunden, wobei 
die Unduldjamkeit der alten Kirche gänzlich ignoriert wurde. ©. hierzu 
namentlid) das in grellen Farben auftragende Kapitel „Die proteftantifchen 
Univerfitäten” bei Zanffen, Bd. VII, ©. 168 ff. 

210. ©. hierzu Pauljen ©. 330. 

211. ©. über Zwinglis „Einwirkung auf das Schulweſen“, Schmid, 
Geſch. der Erziehung, II. Bb., 2. Abtlg., S. 245 ff.; über feine „Erziehungs 
grundjäge” ebenda ©. 238 ff., wo fid) auch eine Inhaltsangabe von Zwinglis 
„zehrbüdhlein 2c.” findet; Maſius in Schmids Encyklopädie X, ©. 759 ff., Die 
beiprochene Schrift Zwinglis: „Quo pacto ingenui adulescentes formandi 
sint* in Zwinglis Werken, ed. Schuler und Schultheß IV, ©. 152 ff. 

212. ©. Emft, Geſch. des Zürcheriſchen Schulweſens bis gegen das 
Ende bes XVI. Ihdts., Winterthur 1879. 

213. S. Fechter, Geſch. des Schulweſens in Bajel, Bafler Programme 
aus den Sahren 1837, 1838, 1839; Burkhardt-Biedermann, Geſchichte bes 
Gymnaſiums zu Baſel, Baſel 1889. 

214. S. über „Calvin als Ordner des Schulweſens“, Schmid, Geſch. 
ber Erziehung, J. e. ©. 261 ff. 

215. Oefter gebrudt; jo als erſtes Stüd bei VBormbaum, Evan⸗ 
geliihe Schulorbnungen. — Ob Melanchthons Plan von dem im Jahre 1524 
an Spalatin gelandten Plan Luthers beeinflußt worden ift, läßt fi, ba 
legterer verloren gegangen, nicht beurteilen; |. zum Ganzen au Burk⸗ 
barbt, Geſch. der ſächſiſchen Kirchen- und Sculpifitationen 1524—1545, 
Reipzig 1879. 

216. ©. oben Kap. I, ©.7. 

217. ©. hierzu Paulſen ©. 271. 

218. Wie fehr dies in den Anſchauungen der Zeit lag, zeigt ein von 
Paulſen S. 274 mitgeteiltes Dictum aus Muſchlers Lehrbüchlein der Päda⸗ 
gogif (Nürnberg 1529). 

219. Paulſen ©. 360. 

29. ©. über den Religiongunterriht und den Wert, den man auf 
gedähtnigmäßiges Erlernen der Hauptftüde 2c. legte, bei Diüller, 1. c. 
©.16ff. Uebrigens hat Luther öfter ausgeſprochen, wie er den Katechismus⸗ 
unterricht betrieben wiſſen wollte; 3. 3. erſt foll man die Kinder ben Text 
wörtlich auswendig Iernen laffen, „dann Ichre fie auch ben Verſtand, baß 
fie wiffen, was gefagt ift” und „alsdann nimm ben großen Katechigmus für 
dich und gib ihnen auch äußeren und weiteren Verſtand“. (Wald) X, ©. 4.) 

221. S. oben Anm. 34 und 37. 

22. An Micylluß in Corp. Ref. I, ©. 783 (Bauljen ©. 352). 

223. ©. Paulfen S. 365 ff. Vgl. Koldewey in Mon. Germ. Päd. I, 
©. XLIX. 
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24. S. über die Fürftenfcjulen überhaupt: Flathe, € 
jähfiicen Fürfienfchule in Meipen ze, Beipsig 1879. 


herausgegeben don Hagen, 1886, ©. TAff. 
2236. Daß die Bejolbungsverhälnife ber Lehrer 
Reformation ſchlechte waren, ift nad) allen über — Puntt 
geſchichtlichen Ueberlieferungen unzweifelhaft; bie wenigen 
nahmen beftätigen nur bie Regel. 1 
treffenden Kapiteln im I und VIL Bande feiner Geſch bes beutfchen Bolt 
bie Sache natürlich jo hinzuftellen, als wenn das Zehrerelenb erft mit bu 
Reformation begonnen hätte. . 
227. Corp. Ref. XI, &. 29. 
228. De miseriis paedagogorum (Corp- Ref. XI, &. 121.) — | 
über dieſe und ähnliche Dinge find in großer Menge bei Janffen, Bb. 
in den von den Schulen handelnden Abſchnitten zufammergeftellt, 
229. Brüftlein ©. 8 ff. 
230. Paulſen S. 3%. 
31. Ebenda ©. 3%. 1 
232. Zulet gedrudt in ben Chroniten der beutfchen Städte, Wb. b.V. 
233. ©. 3.9. die Ausgabe von Boos, Thomas und Fyelir Platter. 
Leipzig 1878 
234. Becker, Chronika eines fahrenden Schülers oder Wanderbüchlein 
des Johann Butzbach, Regensburg 1869 (aus dem Lat. Üüberfegt). 
In der Vorrede zu: Die Hiſtorien von der Sündflut, Joſeph 
.w. 




















Moſe u. 
236. Hiſtoria von bes ehrwürdigen in Gott ſeligen teuren Mannes 
Gottes, Doctoris Martini Luthers, Anfang, Lehre, Leben und Sterden. 
Zuerſt Wittenberg 
7. Hauptſächlich in den Tiſchreden. 
38. Ausführlich handelt über ihn Naumer, 1. e. S. 17: Schmid. 
Geſch. der Erziehung ꝛc., ; an beiden Orten ift die über Trotzendori 
erwachſene Kiteratmiverzeidiier, Val. auch Stödl S. 22. 
239 ©. Schmid, l.e. S. Zum 
240. Sehr. bei Yormbanm I, 1. 
241. ©. über den Yetigionsunnerricht an Trogendorts Schule Schmid 
©. 


























S. über die fon aus dem Mittelalter ftammende Gliederung 
einer Klaſſe in ſolche Umterabteitungen Paulſen S. 334 f., 418. 

243. ©. hierzu beſonders Schmid, Le. S. 
willmann S. 300. 
Andere Lobſprüche auf die Goldberger Schule ſ. bei 










Schmid, 





Schmid, 
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247. Wie Neanber felbit feinen Beruf auffaßt, tft am beften aus 
den bei Havemann, Mitteilungen aus dem Leben von Michael Neanber 
(Göttingen 1881), S. 27ff. mitgeteilten Geiprächftellen zu erfehen. 

248. Aufgeführt bei Raumer, Beil. ©. 350. 2gl. auh Schmid 
S. 3960 ff. Eine zufammenhängende Darftellung feines pädagogiſchen Pros 
grammes giebt Neander in feinem „Bedenken an einen guten Herrn und 
und Freund“, wie ein Snabe zu leiten und zu unterweilen, daß er ohne 
groß Jagen, Treiben und Eilen mit Luft und Liebe vom fechften Jahre 
feine Alters an bis auf das adjtzehnte wohl und fertig lernen möge 
pietatem, linquam Latinam, Graecam, Hebraeam, artes und enblic) universam 
philosophiam. — Eine ausführlide Darlegung biejer bei Vormbaum I, 
©. 747. gedrudten Schrift ſ. bei Schmid, 1.c. S.397 ff. — Im all» 
gemeinen zeichnen ſich Neanders Lehrbücher aus durch die Scheidung des 
Elementaren von dem Gelehrten, Betonung bed Notwendigem gegenüber 
entbehrlihem Beiwerk und des Gejegmäßigen gegenüber dem Anomalen. 

249. Ueber ihren Bildungswert äußert fich Nteander mit den Worten: 
„83 ift aber HebraeaLingua nicht allein den Theologis nut, ſondern 
auch nötig allen Studiosis, worauff fie auch ihr lebenlang gebenten zu 
beharren, bieweil fie alma mater ift omnium linguarumomnibus 
aetatibus omnium gentium, welde alle aus ihrem Leibe gekommen, 
denen fie alle gibt und wieberümb von feiner Sprache etwas nimpt oder 
entlehnet... Darümb Lingua Hebraea auch luſt halben und propter 
collationem cum aliis Linguis und au) propter utilem ex- 
plicationem multarum rerum in omni vita und aud) propter 
Grammaticam Latinam, barinnen zu zeitn de declinatione 
nominum Hebraeorum gedacht wird, von einem jebern, jo bazu 
kommen und gelegenheit hat, wol möchte geftubieret werben.” (Aus Neanders 
Bedenken 2c.); ſ. die auf dieſen Punkt bezüglichen Aeußerungen der Refor⸗ 
matoren bei Oehler in Schmib8 Encyflopädie III!, ©. 348. 

250. Ebenfalls verzeichnet bei Raumer, 1. c. Beil. ©. 350. 

2351. ©. NRaumer, 1. c. ©. 192 und Beil. ©. 352; Schmid, L o. 
©. 430 ff.; an beiden Stellen ift auch bie Literatur Über Wolf angegeben. 
S. auh Hans in ber Zeitichr. des hiſt. Ver. für Schwaben und Neub,., 
Sahrg. 1877, ©. 36 ff. 

252. Seine Schulpläne vom Jahre 1558 und 1576 |. dei Bormbaum I, 
S. 437ff.; 467 ff. 

253. Naumer, 1.c. Beil. E; Bormbaum I, ©. 457. 

254. ©. PBaulfen S. 370 ff. 

255. Ebenda ©. 371. 

256. Raumer S. 205 mit Ann. 5. 

257. Han, l.c. ©. 40. 

258. Raumer ©. 2307. 

259. Hand, lc. ©. 37. 

260. Ueber Sturm als Pädagogen handelt ausführlich Raumer, 


ur uwyanıy, aSWwIre It 
eement du XVI. sieele, 
%2. Gebr. b. Vor 
263. Ein Verzeichn 
les travaux de Jean Stu 
264. ©. Raumers 
25. Eine ausführ 
Schmid, Gef. der €. 2 
26. ©. ebenda ©, 
2367. ©. zum Folge 
bei Küdelhahn, Joh. Stur 
238. Küdelhahn ©, 
269. Ebenda ©. 100 
270. Ebenda S. 62, 
271. Ebenda S. 114 
272 Ebenda ©. 126, 
©. 358, 
273. ©. oben Kapite 
274. ©. hierzu im < 
mation im Spiegelbilde der 
Ref. Geld), Halle 1886; ; 
Deutfhland, Weimar 1877; 
Das Schulbrama bei ben P 
Tendenz !); fpeziell für dag 
tiſchen Aufführungen im € 
Gymnaſiums) Straßburg 1: 
275. Dgl. Baulfen S. 
276. Küdelhahn, 1. c. 
277. ©. Paulien ©, 
Stufen bein ieg zur El 
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Begründern des Neuhumanismus. Ihnen war bie von jener Zeit fo eifrig 
gepflegte Imitation und die durch diefe erfirebte Nahahmung und Fort- 
fegung der antifen Literatur ein Unbing; fie lafen die Alten des Genuffes 
halber, und um fi durch Bildung bes Urteils und des Geſchmackes an 
dem in feiner Art Volllommenften für eigene Hervorbringungen vor⸗ 
zubereiten. „Dur das Studium ber Phrafeologie”, äußert fi einmal 
ber Philologe Erneiti, „wirb bewirkt, daß bie jungen Leute es felten zu 
einer leiblichen Fertigkeit im Schreiben bringen, daß fie bie Eleganz in 
geblümten Wendungen ſuchen, daß fie fih um die Gefamtformung der 
Nede nah dem Diufter der Alten nicht fümmern, endlich daß fie auf die 
Meinung fallen, gut ſchreiben beftehe darin, nichts zu jagen, was ſich nicht 
mit denjelben Wörtern und Silben bei den Mufterfchriftitellern finde: 
welde Meinung das gewiffefte Anzeichen de stupor paedagogicus, 
der Schuldummheit oder Dummſchulung, iſt“ (Paulſen IL, ©. 29). — Was 
würde da wohl etwa Sturm bazu gefagt haben? 

283. ©. oben Kapitel II, S. 32. Vgl. hierzu Luthardt, Melanchthons 
Arbeiten im Gebiete der Moral in den Schriften zur Feier de Reformations⸗ 
fefte8 der Leipziger Univerſität, 1884, ©. 45 ff. 

234. Baulfen ©. 258. 

285. Ebenda ©. 259. 260. 

236. Paulſen ©. 113 ff. 208. 364 ff. 

287. Ebenda ©. 340; ſ. auch dort ©. 345 ff. die Erörterung ber 
Gründe für die fo große Wertihägung ber Eloquenz. 

238. Paulſen S. 216. 266. 358 ff. 

289. Paulſen ©. 348. 

290. Baulfen ©. 212. 

291. Tiſchreden IV, ©. 549. 

292. Willmann ©. 326. 

293. Man vergefjfe nicht, daB fie geborene Katholiken waren, im 
Beitalter des Scholaftizismug aufgewadien, in dem des Humanismus ges 
reift waren. — Hofmann ©. 25: Es ift zu unterfcheiden zwifchen bem 
notwendigen und und von ben NReformatoren beabfichtigten Verfall des⸗ 
jenigen Alten, welches zerfallen mußte, wenn etwas Neues und Beſſeres 
fih an feine Stelle jegen follte, und dem durch ben allgemeinen Umfturz 
beklagenswerter Weiſe mit herbeigeführten Verfall desjenigen Alten, welches 
bereit3 bis zu einer gewiſſen Blüte entwidelt war und verdient hätte fort⸗ 
zubeftehen und fortentwidelt zu werben, aber durch die Ungunft der Ver⸗ 
hältniffe mit zerftört wurde, um nad) einer Periode des Nieberganges erft 
fpäter wieder und zwar nunmehr als evangelifche8 Probuft aufzublüben. 

294. Gegner der Reformation haben es verſucht, das Schulwelen 
der Reformation in ungünftiges Licht zu ftellen, indem fie die überaus 
zahlreichen Klagen über biefen Punkt fammelten und zum Zeil einfeitig 
veriwerteten. ©. 3.8. Döllinger I, ©. 483 ff. und II, Kap. 22; Janſſen, 
Bd. VII. 
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295. ©. die Charalterifierung des Zeitalter bei Baulfen S. Mff. 

296. Brantl, Le. 

297. ©. Riezlers Nachwort zu Aventins amtlichen Werten, 3b. II, 
©. 407; im allgemeinen Sugenheim Baierns Kirchen⸗ und Vollszuftände 
im XVI. Shdt., Gießen 1842. 

298. ©. Schmid, Geſchichte der Erziehung ꝛc., S. 99 ff. 

299. Uebrigens hat der Humanismus als folder auch in ber refor= 
matorifhen Zeit noch mande ſchöne Blüthe getrieben, namentlich auf dem 
Boden ber Geihichtsichreibung, wie die Hauptwerke eines Pirkheinter, eines 
Beatus Rhenanus, eines Cufpinian — lauter Antilutberaner — beweilen. 
©. 3. B. Lenz, Geſchichtsſchreibung und Geihihtsauffaffung im Elſaß, 
©. 4, in ben Schriften bes Ber. f. Ref.⸗Geſch. Halle 1895. 

800. Geiger, Il. c. ©. 319. 

301. Luther in der Schrift: An die Bürgermeifter und Ratsherrn xc.; 
ein anderer dag Verhältniß der Reformation zu den Sprachen auf das 
fhärffte bezeichnender Ausſpruch lautet: nihil aliud esse theologiam, nisi 
grammasticam in spiritus sancti verbis occupatam, Willmann S. 304. 

302. Köftlin I, 15 ff. 

308. Sanffen VII, ©. 36. 

304. Ebenda. 

305. Geß, Die Kloftervifitationen bes Herz. Georg von Sachſen, 
Leipz. 1888, ©. 39. 

306. ©. oben ©. 79. 


Drud von Ehrhardt Karras, Balle a, Ss. J 


Hieranymus Emfer. 
Ein Lebensbild aus der Reformationsgefchichte. 


Bon 


D. Guflau Raweran. 


Halle 1898. 
Verein für Reformationsgefchichte. 
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295. ©. bie Charalterifierung des Zeitalter bei Paulſen S. Mff. 

296. Prantl, L ce. 

297. ©. Riezlers Nachwort zu Aventins fämtlichen Werken, 3b. TI, 
S. 407; im allgemeinen Sugenheim Baierns Kirchen» und Vollszuftände 
im XVI. Ihdt. Gießen 1842. 

298. ©. Schmid, Geichichte ber Erziehung ꝛc., ©. 99 ff. 

299. Uebrigens hat ber Humanismus als folder auch in der refor« 
matorifchen Zeit noch manche Schöne Blüthe getrieben, namentlich auf bem 
Boden der Geſchichtsſchreibung, wie die Hauptwerke eines Pirkheimer, eines 
Beatus Nhenanus, eines Cufpinian — lauter Antilutheraner — beweiſen 
©. 3. B. Lenz, Geſchichtsſchreibung und Geſchichtsauffaſſung im Elſaß, 
©.4, in ben Schriften bed Ber. f. Ref.⸗Geſch. Halle 1895. 

300. Geiger, I. c. ©. 319. 

301. Luther in der Schrift: An die Bürgermeilter und Ratsherrn x; 
ein anderer bad Verhältniß der Neformation zu den Spraden auf daß 
fchärffte bezeichnender Ausſpruch lautet: nihil alind esse theologiam, nisi 
grammaticam in spiritus sancti verbis occupatam, Willmann S. 304. 

802. Köſtlin I, 15 ff. 

308. Zanffen VII, ©. 36. 

304. Ebenda. 

305. Geß, Die Kloſterviſitationen des Herz. Georg don Sadjien, 
Leipz. 1888, ©. 89. 

306. ©. oben ©. 79. 


Drud von Ehrhardt Karras, Balle a. Ss. 


Hieronymus Emfer. 
Ein Kebensbild aus der Reformationsgefchichte. 


Bon 


D. Guſtav Aaweran. 


Halle 1898. 
Verein für Reformationsgejchichte. 


Meinem lieben Bruder 


Waldemar Kawerau 


zugeeignet 





I. Kapitel. 
Wandberjiahre. 


Zu Anfang des lebten Viertel des 15. Jahrhunderts befand 
fih in den Dienften der Reichsſtadt Ulm als Anführer ihrer 
Söldner ein ſchwäbiſcher Edelmann, Wilhelm Emfer; eine Ulmerin, 
Margarethe Rent, Hatte er dort als Ehefrau heimgeführt. Er 
felbft gehörte nicht dem patrizischen Adel der Stadt an, wird alfo 
wohl von außen dahin eingewandert fein.! Dem Ehepaare wurde 
ein Sohn geboren, dem fie den Namen Hieronymus in der Taufe 
beilegten. Ueber Geburtstag und Geburtsjahr des Knaben find 
wir nicht ganz ficher unterrichtet; denn er bat felbft fpäter in 
feinen Schriften das eine Mal den 16. das andere Deal den 
26. März als feinen Geburtstag bezeichnet. Wahrſcheinlich han⸗ 
delt e3 fich an erjterer Stelle um einen Drudfehler. Sein Ge- 
burtsjahr aber muß danach berechnet werden, daß er in der Grab» 
ſchrift als im 50. Lebensjahr verftorben bezeichnet wird. Ob aber 
diefe Angabe, die von feinem Zodestage, dem 8. November 1527, 
aus berechnet werden muß, das Jahr 1478, oder nach ungenauerer 
Nedeweife das Jahr 1477 meint, bleibt ungewiß.? Der Sohn 
hat fpäter auf den Adel, den er vom Pater ererbt Hatte, viel 
Gewicht gelegt. Auf einer großen Zahl feiner Schriften feit 1519 
prangt das TFamilienwappen, das als Helmzier und auf dem 
Schilde dag Bruftbild eines Steinbod3 mit feinen mächtigen Hör⸗ 
nern zeigt, und neben dem Wappen meldet ein Täflein dem Leſer: 
„Arma Hieronymi Emser“. Diejem geflifientlihen Zurſchau⸗ 
tragen feine? Wappen? Hat er es fpäter in den Jahren der 
higigen Polemik für und wider die Reformation zu danken ge= 
Habt, daß ihm der Spitname „Bol Emfer* in der gegnerischen 


G. Kawerau, Hteronymus Gmier. 1 
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Flugſchriftenlitteratur und auch in manchem Bilde 
ein character indelebilis aufgeprägt worben ift. Se 
biſchen Heimat Hat er ſich fpäter gern gerühmt. Er Hat 
lich betont, daß der Freimut und die Unverblümtheit je 
ſchwäbiſche Eigenart an ihm ſeiß ımd in der That muß 
Zeugnis —* werben, daß er in allen Kämpfen — c 








wird der En als aus — ftammend. be; 
Hat wohl mit Recht vermutet, daß der Vater in diefer Beit 
den Schenten von Limburg in Gaildorf in Diensten geftanden 
habe. Aber ſchon 1497 wird als des Sohnes Heimat „Widar- 
ftetten“ oder „Wittenftetten“ (— Weidenftetten, Diöcefe Augsburg 
angegeben;? ber Vater hatte alfo wohl wieder den Dienft gemed- 
jelt und fi) dann fchliehlic) wieder in Ulmifche Dienfte zurüd- 
begeben. Über die Jugend des Sohnes fehlen uns alle Nach 
richten d Wir hören zuerft von ihm, al3 er am 19. Juli 1493 
in Tübingen inmatrifuliert wird, wo er an dem bald nad) ihm 
die Univerfität beziehenden Bruder des berühmten Johann Reuch— 
lin, Dionyſius, einen Lehrer aud) der griehiichen Sprache fand, 
die damals noc jo wenig gelehrt und gelernt wurde: Auch 
wird noch aus Tübingen feine Bekanntſchaft und Freundſchaft 
mit dem berühmten Sumaniften Heinrich Bebel jtammen, der im 
Frühjahr 1496 hieher kam. Was ihn veranlaßt hat, noch vor 
Abſchluß feiner Studien im Baccalaureatsexamen Tübingen zu 
verlaffen und fi) im Winter-Semefter 1497 zum Zwecke dieſer 
Promotion nad) Baſel zu begeben, entzieht ſich unferer Kenntnis 
Zwingli hat freilich jpäter gegen ihn den Vorwurf gejchleudert, 
daß er wegen Vergehen auf fittlichem Gebiete öfters eilends und 
unfreiwillig habe den Pla räumen müſſen.“ Doch hat Emfer 
felbjt diefe Behauptung lebhaft beftritten, allerdings nur in der 
Form, daß er ſich darauf beruft, es fei nie eine öffentliche 
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Klage wegen folcher Dinge gegen ihn erhoben, im übrigen fei freilich 
nicht? „Menſchliches“ ihm fern geweien. In Baſel beftand er 
noch im Winter-Semefter 1497 die Baccalaureat3-Prüfung und 
wurde 1499 Magifter der freien Künfte. Ein übermitiger Streich, 
in dem der Schwabe fi) an den Schweizern zu reiben fuchte, 
machte feinem Baſeler Aufenthalt ein fatale Ende. Wir befiten 
von ihm felbjt in drei verichiedenen Schriften aus verfchiedener 
Beit Berichte über das Vorgefallene, die nicht völlig überein- 
ftimmen, aber doch ungefähr folgenden Hergang ergeben? Ein 
Schweizer Kommilitone hatte ihn durch ein Spottgedicht auf die 
Schwaben geärgert. Als diefer nun eines Tages neben ihm in 
einer juriftiichen Vorleſung janft entſchlummert war, benubte er 
die Gelegenheit, ihm ins Kollegheft Spottverje auf die Schweizer 
bineinzufchreiben, nad) der einen Darftellung Verſe eigenen Fabri⸗ 
fates, nad) der andern Verſion Verſe feines Freundes Bebel. 
Diefer Scherz habe, fo erzählt er weiter, eine folche Aufregung her⸗ 
vorgerufen, daß man ihn gefeffelt und eingeferfert habe; der Pöbel 
der Stadt habe fich gegen ihn aufgeregt; vor Gericht habe er 
zwar nachweilen können, daB das Ganze nur ein Scherz geweſen 
fei, und fo fer der Pöbel wieder beruhigt worden. Aber der aus 
Patriotismus parteiifche Rat Habe ihn doch aus der Stadt aus- 
gewiefen. Dankbar erinnert er fich, daß der damalige Statthalter 
Chriſtoph von Utenheim, der nachmals Bilchof von Bafel wurde, 
in diefem Handel ſchützend feine Hand über ihn gehalten Habe. 
Eine Zeit der Not fam damit für ihn, denn wir bejiten noch 
ein Gedicht, das er in diefer böfen Leit an den Nat Kaifer 
Maximilians Blafius Hölzel richtete, den er unter Darlegung 
feiner Unschuld als ein „Urmer“ und „Vertriebener” um jeine 
Hilfe anfpridt. 
Hören wir ihn, wie er bier über das „freche Baſel“ und 
über fein unverjchuldetes Unglüd klagt: 
Denn fie fperrten mich kürzlich gewaltfam in hartes Gefängnis, 
Weil ich fpielend im Scherz folgende Verſe verfaßt: 
„Schweizer, bu bift ein Tyrann, ein Feind unſres Glaubens und Gottes, 
Taugenichts, nährft di von Milch, melkeft nur träge bie Kuh. 
Fürder nicht können die Götter mehr dulden ben Raub in Gewaltthat, 
Sohn der Wälber, den bu liebeft nach Räubermanier. 


1* 





Naht doch die Zeit, ba du, ber du hoffteſt auf golbene Beute, ‘ 
Slichft, wenn der galliſche Fürſt fendet fein ſcharfes Geſchez 
Dieje Verfe verehrt ich gereizt einem Schweiger Bekannten, — 
Weil er uns Schwaben zuvor hatte in Verſen gefhmäbt. 
„Schwaben“, jo jagt’ er, „ſind feig, Außreißer, unwiſſend und träge" — 
Alfo trieben wir Scherz, aber in harmloſer Art. 
Doch ich jpürte gar bald ben böfen Schaben des Scherzes, 
Denn in bitterem Neib legte man Feſſeln mir an. 
Werde zum Tode verklagt, es erregt ſich ber chörichte Wöbel, 
Stellen mid vor ihr Gericht, möchten verbrennen mich gar; 
Alle mir feindlich gefinnt, mit ſcheelen Bliden, o Sammer! 
Und ein jeder hat nur finfteren Tadel für mid. 
Was will ic machen? ich fagex „im Scherze geſchtiebene Werje 
Waren 8", und es bezeugt Gleiches der Schweiger Stuben. 
Weiter ſag „fie wurden ums heimlich geraubt und 
Niemals hier in ber Schweiz kraͤnkte ic Jemandes Ehr'!" 
Drauf beruhigte fi der Haufe, zufrieden mit unfrer 
Antwort, und man fprad) frei mid von böfem Verdacht ; 
Aber noch ſchäumet der Zorn des ſchwabenfeindlichen Rates, 
Treibt mid) hinaus aus der Stadt, einen geächteten Mann. 
Drum von Armut gedrüct, verbannt und in's Flend getrieben, 
Warte ich, ob mein Geſchick günftige Wendung erfährt. 
Dies mein Unglück melde ich dir, du trefflicher Hölzel, 
Lies es und wende dein Herz unſchuldig Yeidendem zu! 
Einft, wenn wieder in Huld ein heiterer Simmel mir lächelt, 
Will ich mit befjerem Lied danfen dir; jegt Iche mohl! 





Wahrſcheinlich wandte der aus Bafel Auzgewiefene zunächſt 
feine Schritte zum Hoflager Marimilians, um Hölzel aufzufuchen; 
ob er es aber defjen Empfehlung oder der Vermittlung Andrer 
zu danken hatte, daß er bei dem Legaten, Kardinal Raimund 
Peraudi, Anftellung fand, wiſſen wir nit. Auch bleibt unklar, 
ob er in deffen Dienfte eintrat, noch während diefer in Tirol 
weilte, oder ob er erft bei ihm Aufnahme fand, al3 er mit der 
Iubiläumspredigt in die Conftanzer Diözefe gezogen fan. 

Zwei Jahre fang begleitete Emjer ihn auf feiner Rundreiſe 
durch Deutſchland als fein Privatjefretär (ab epistolis) und als 
fein Kaplan (a saeris). Dana) muß er bereits damals fich dem 
geiftlichen Berufe zugewendet und die kirchlichen Weihen empfangen 
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haben. Wir dürfen annehmen, daß er nach abſolviertem Magiſter⸗ 
examen ſich der Theologie und der Vorbereitung auf den geiſt⸗ 
lichen Stand zugewendet hatte. Die Erinnerung an den häß— 
lichen Bafeler Konflikt taucht, wie bemerkt, mehrfach in feinen 
Schriften wieder auf; befonder8 in feinem Kampfe ſpäter mit 
Bwingli macht ſich auf beiden Seiten der Gegenſatz des Schwei- 
zer3 und des Schwaben wieder bemerkbar; war doch Zwingli 
jelbft eben in jener Zeit nad) Baſel ald Student gefommen (1502), 
al3 jener Konflitt fich abgefpielt hatte. Emſer tagt noch päter 
iiber die Beleidigungen, die er damals erlitten habe, und rühmt 
fih, daß er gegen feinen feiner perſönlichen Feinde hernach jein 
Recht weiter verfolgt habe. 

Was wollte aber der Kardinal, in deſſen Dienfte Emjer jebt 
trat, im deutſchen Reiche? 

In Rom war im Frühjahr 1500 ein Krieg der Chriftenheit 
gegen die Türken beichloffen worden; zu dem Zwecke wurden in 
die einzelnen Länder Legaten ausgejendet, um die Fürſten unter- 
einander zu verjühnen, dabei aber zugleich als ergiebige Geld- 
quelle das in Rom gefeierte Subeljahr mit feinem Jubiläums⸗ 
ablaß zum BZwed des Türkenfrieges über die ganze Chriftenheit 
auszudehnen.!! Kardinal Beraudi*), ein eifriger Türfenheißjporn, 
wurde am 5. DOftober zum Legaten für Deutichland, Dänemarf, 
Schweden und das Drdensland Preußen ernannt. Schon am 
26. Dftober hatte er feine Fahrt angetreten, mußte aber den 
Winter über in NRoveredo Halt machen, da ihm König Mari- 
milian den Durchzug durch feine Erbländer, und mehr noch, die 
Neicheftände, mit dem König vereint, ihm den Einlaß in das 
durch Abläffe und andre Firchlicde Steuern „erarmete und er⸗ 
ichöpfete” Neich verwehrten. Endlich, im April 1501, wurde ihm 
Einlaß geftattet, aber unter der Bedingung, daß er erſt den Nürn- 
berger Reichstag und deſſen Beichlüffe abwarten folle, ehe er mit 
feiner Thätigfeit beginnen dürfe. Da begab er fich jebt nad 
Innsbruck, verjtändigte fich hier mit Marimilian, daß er alles 
Ablaßgeld bei den Bankhäuſern der Fugger und Weljer deponieren 
folltee Nachdem er in Ulm wegen feines Gichtleidend einigen 


u *) Seit 1491 Biſchof von Gurk, daher gewöhnlich Gurcensis genannt, 
feit 20. September 1493 Karbinalpriefter. 
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Aufenthalt gehabt Hatte, z0g er am 16. Auguft feierlich in Nürn- 
berg auf dem Neichötage ein. Am 11. September kam ein Ber- 
trag zwiichen ihm und den Ständen zuftande, in welchem gewiſſe 
Bedingungen und Schranken für feine Ablaßpredigt aufgeftellt, 
befonder8 zwei Reichsbeamte ihm zu beftändiger Controlle zur 
Begleitung mitgegeben wurden; der dritte Zeil alles einfommen- 
den Beicht- und Ablaßgeldes jollte zum Unterhalt des Legaten 
und aller dabei beteiligten Perfonen verwendet werden. Das 
Subelablaßgeld wurde im übrigen an das Neichsregiment, nicht 
nad Rom, abgeliefert und ſollte lediglicy zum Türkenkriege ver 
wendet werden. Wir finden ihn dann den Reſt des Jahres in 
Trient bei Marimilian, wo er den Friedensverhandlungen mit 
Frankreich beiwohnte (freilich ohne dabei thatjächlich als Vermittler 
zu dienen); darauf in Boten und Briren. Erſt im Januar 1502 
wurde ihm die Eröffnung des Jubelablaſſes im Reich geftattet, 
und mit bewundernswürdiger Schnelligkeit durchzog er nun ben 
Südweften Deutfchlandg — zunächſt die Conftanzer Diözefe, wos 
bei wohl für Emfer die Gelegenheit fam, in feine Dienfte einzu- 
treten; dann weiter die Didzefen Augsburg, Speier und Mainz, 
Trier und Köln. Don Köln wandte er ſich anfangs Mai nad) 
Frankfurt zurüd, verweilte längere Zeit in Mainz, wo er fi 
mit der furfürftlihen Partei gegen Maximilian verband. Dieſer 
forderte nämlich für feinen Kampf gegen die Türken in Ungarn 
die Herausgabe des Ablaßgeldes, wollte fogar, als Peraudi im 
Juli nah Ulm fam, ihm gewaltfam dag Geld nehmen Iaffen, fo 
daß diejer nad) Straßburg floh. Wieder ausgeſöhnt mit dem 
König, wandte er fi) nach dem Nordoften. Ende Oktober ift er 
in Erfurt, wo ihn fein Leiden wieder fethält; Ende Dezember 
reift er weiter nach dem Herzogtum Sachſen; er beſucht Klofter 
Ultzelle, Meißen, Leipzig, wo Emfer der Promotion Conrad 
Wimpinas zum Doktor der Theologie beimohnte und die berühm- 
ten Auguftiner Proles und Staupit ſah. Weiter gings an den 
Hof Friedrichd des Weifen nad) Wittenberg, wo Peraudi die 
Allerheiligenkirche, die Kirche der 95 Thefen, weihte und mit Ab- 
läffen begnadete. Weitere Stationen waren Magdeburg, Wolfen- 
büttel, Braunſchweig. Am 12. April waren fie ſchon in Lübeck, 
wo er einen Friedensſchluß zwifchen der Hanjeftadt und Däne- 
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marf vermittelte; dann ging der Weg über Hamburg, Stade, 
Bremen nad) Mainz zurüd, um dort mit dem Kurfürften weiter 
über das Einfammeln des Jubelgeldes zu verhandeln. (Eine 
längere Baufe trat ein, während deren fie am Mittelrhein Station 
machten. Nachdem er dann 1503 noch einer Kurfürftenverfammt- 
lung in Würzburg beigervohnt Hatte, begegnen wir ihm wieder 
in Köln, von wo er ſich Ende Oftober zu einer neuen Verfammlung 
nad Frankfurt a. M. begab. Hier legte er feine Legation nieder, 
und trat über Mainz, Worms, Speier feine Rüdreife nach Rom 
an. In Speier verzögerte fich feine Reife; erjt im Januar 1504 
fiedelte er nach) Straßburg über, von wo er im April über Baſel 
weiterzog. In Frankfurt (Ende Oftober 1503) oder in Straßburg 
(Sanuar 1504) wird er Emfer aus jeinen Diensten entlaffen 
haben. Diejer gedenkt fpäter einmal dieſer Zeit feines Lebens 
mit den Worten:!! „Sch habe mit dem Kardinal Raimund hoch⸗ 
feliger Gedächtnis einen größen Strich deuticher Lande, nämlich 
5 erzbifchöfliche und bei 20 bifchöfliche Stifte und Kirchen durch- 
wandert, fleißig Acht gegeben auf die Fundation, Antiquität und 
andre Monumenta”. 

Diefe Fahrt durchs deutiche Land, die Emfer im Gefolge 
des Legaten hatte unternehmen können, gab ihm nicht nur Ge 
legenheit, viele Städte fennen zu lernen, fondern es knüpften fich 
auch zahlreiche Belanntichaften an, die für ihn Wert hatten umd 
ihn in der gelehrten Welt feiner Tage befannt machten. Es 
treten ung zunächft folche Verbindungen in Nürnberg und Straß- 
burg entgegen. In Nürnberg*) konnte er einen alten Belannten 
begrüßen, den berühmten Willibald Pirfheimer, den er zuerft 
1499 in der Schweiz gejehen Hatte, als diefer, Taiferlichem Aufe 
folgend, die Truppen feiner Vaterftadt gegen die trogigen Schweizer 
geführt Hatte. Pirkheimer ſelbſt hat ihn fpäter daran erinnert, 
dab ihn Emfer zuerft als Kriegsmann, ala Anführer von Kriegs⸗ 
truppen gefehen habe.? In Nürnberg war e8, daß Emfer zum 
ersten Male auch als Schriftiteller in die Deffentlichkeit trat, und 
und zwar zunãchft mit einigen Verſen ſich bekannt machte. Er 


*) Vermutlich iſt er während der Wartezeit bie das Jahr 1503 dem 
Legaten brachte, bort geweien. 


















faffer „Libertus episcopus 
wiffen, auch feine Vermutung wagen. 


Orten dom Himmel gefallenen Kreuzen bejchä 
Niederlanden her war die wunderbare, bie 
Kunde gekommen, daß Chrifti Kreuz und bie D 
den Kleidern der Gläubigen fichtbar geworben 
‚Beit verbreiteten fich diefe Wunderzeichen — 
über die deutſchen Grenzen hinaus, vom 
meift al ein Zeichen nahender Goiliher Geräte 
Traktat will num den Chriften anfündigen, was Gott 
damit fagen wolle. Die Hauptſache jei, dab Gott bi 
Kreuze die Fürften aufrufe, nicht Länger zu jüumen, 
zug gegen die Türken, die ſchon Paulus „Feinde des 
Eprifti* () genannt habe, zu unternehmen. Des weiteren | ol 
Beichen den jegt faft in Vergeffenheit geratenen Kreu, 
wieder in Erinnerung bringen, i i 
die Chriſtum aufs neue kreuzigen, indem ſie eutweder gleich nach 
der Oſterbeichte wieder zu den alten Sünden zurückkehren, oder 
auch indem ſie der Kirche und deren Dienern die von Gott ihnen 
gewährten Rechte verlümmern. Endlich ſtrafe Gott hiermit au 
infonderheit die Frauen um ihrer Hoffart willen, was darı 
erhelle, daß jolche Kreuze viel häufiger an Frauen als an Männern 
fihtbar geworden feien. Offenbar handelte Emjer mit der Ver— 
öffentlichung diefes nach Sprache und Juhalt ganz fcholaftiichen 
Traftates im Auftrage des Legaten, der ja den Kreuzzug gegen 
die Türken bei dem Kaifer und den Fürſten Deutjchlands be— 
treiben ſollte. Von Eigenem hatte Emfer hier nur weniges hin- 
zugethan: einige Verſe am Eingang, von denen wir Die auf dem 
Titelblatt ftehenden in deutjcher Webertragung mitteilen: 

Wen die blut’gen Miratel des Kreuzes in Schrecken verfegen, 

Der beweine gebeugt, was er in Sünden verlebt. 
Beugt fid vor Winden das Nohr, vor der Schne der Bogen, im Feuer 
Stahl, vor dem Blut der Demant:*) jo unfer Herze vor Gott. 











*) Plinius hatte gelehrt, dab Bocksblut Diamanten fprenge, Hist. 
nat. XX,2. XXXVIL,59; aud Augustin. de eiv. dei NXI, 4, 4. 
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Wenige Donate danach finden wir ihn in Straßburg mit einer 
andern größern Publikation befchäftigt. Im Auftrage des Buch- 
druders Johann Prüs veranftaltete er eine Gejamtausgabe der 
tbeojophifchen Schriften des Grafen Giovanni Pico della Miran- 
dola.i« Es war ein Abdrud der ſchönen in Bologna 1496 er- 
fchienenen Wusgabe feiner Werke, die ihm der Straßburger 
Kanonift Thomas Wolf (F 1509) dazu geliehen Hatte. Seine 
eigne Arbeit dabei beitand in der Anfertigung eines Regiſters 
fowie in einem Vorworte und einem Beigedichte, in denen er die 
Bedeutung des Grafen mit der üblichen Ueberſchwänglichkeit pries. 
Alles, fo fagt er, was an dunkler Weisheit in den Schriften der 
älteren oder neueren Hebräer, der Chaldäer, Araber, Griechen oder 
Zateiner verborgen gelegen, das Habe diejer zufammengetragen, 
deutlich gemacht und mit feinem hohen Ingenium zur Verbreitung 
gebracht. Und den Lejer redet er folgendermaßen an: 

Glaube mir, Lefer, wenn bu des Picus Bände durhforicheft, 

Wirft du berebt und gelehrt, nimmft auch an Frömmigkeit zu. 

Und du mwollteft noch zögern, um billige® Geld zu erwerben 

Dieſes dreifahe Gut? Wahrli, du wäreft ein Tropf! 

Hohes Lob fpendet er auch jenem Kirchenrechtslehrer Wolf, der 
ihm dabei behülflih gewefen war. Er preift ihn als einen 
„Priefter der Muſen“ und als einen Mann, der „mit jeiner 
ciceronianifchen Beredſamkeit allen Deutfchen nicht nur zur Zierde 
gereiche, jondern fie auch überflügle". Wir gewinnen den Eindrud, 
daß der Humanismus der Zeit mit feinen Idealen und Neigungen 
auch ihn Stark ergriffen bat. 

Als dieſes Buch am 15. März 1504 in Straßburg die 
Preſſe verließ, befand ſich Emfer nicht mehr im Dienfte des 
Legaten; fat fcheint eg nach einem Briefe Wimpfelings aus dem 
November 1503, als wenn er jchon damals feine Stellung auf. 
gegeben hatte oder aufgeben wollte, da dieſer fih für ihn um 
Beichäftigung in Straßburg bemühte.° Aber auch hier blieb er 
nicht länger; denn im Sommerjemefter taucht er an der Uni- 
verfität Erfurt auf und beginnt als Magifter der freien Fünfte 
dort Vorlefungen zu halten. Won einer derfelben, vielleicht der 
einzigen, willen wir etwas Näheres. Er erklärte den Studenten 
nach neuer, hHumaniftifcher Sitte einen modernen Lateiner, nämlich 
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getreuer Eheleute zu verfündigen. Das trägt er in Knittelverſen 
vor, unterläßt aber nicht, gelehrte Randbemerkungen beizufügen. 
Die Vorrede mit ihrer Widmung an die Herzogin Barbara 
nimmt nach Gewohnheit der Zeit den Mund voll, um fie und 
andere Fürftinnen des ſächſiſchen Haufes im „Slorienfchein“ der 
Tugend und Gottesfurdht zu rühmen. Er überreicht ihr fein 
Büchlein als „aller frommen, treuen und Liebhabenden Ehefrauen 
Haupt, Spiegel und Erempel* und jchließt mit dem Ausrufe: 
„Ewiges Heil dem Haufe Sachien!* 

| Aber auch in den Männerkreifen führt er fich ein mit einer 
lateinifchen Schrift in der moralifierenden und dabei antife Mufter 
fopierenden Art des Humanismus. Es ift ein Dialog über 
die Sitte des BZutrinfeng,?! indem er in einem Geſpräch 
zwiſchen Sophronius und Silenus den Mäßigen und den Unmäßigen, 
den Ernftgefinnten und den Epikuräer fich unterhalten und endlich 
einen „Richter das abfchließende Urteil in diefer Frage Iprechen 
läßt. Die Moral diefes Schiedsrichters iſt nicht allzu ftreng. 
Denn für Edelgefinnte, jo urteilt er, giebt es nichts lieberes als 
einen Genofjen zu finden, der mit ihnen trinft. In folchen Bei- 
fammenfein entjtehen die ſchönſten Freundſchaften und Zuneigungen; 
darum foll man den nicht ftreng verdammen, der unter Freunden 
— freili) nur Selten — auch das Maß im Trinken überjchreitet. 
Denn „im Wein ift Wahrheit“, und bei einem guten Trunk lernen 
wir den Charakter der Menſchen am beiten erkennen. Auf diefe 
Weife verfüßen wir unjer Leben, fchüßen e8 vor Trauer und 
Sorge und „wärmen“ die Seele wieder an. Drum joll man 
namentlid) den Alten diefen Brauch wohl gönnen. Uber freilich, 
die Sitte der jungen Leute, die immer gleich ganze oder halbe 
Becher ausfaufen und fich gegenfeitig zutrinken, al3 handle es ſich 
beim Trinken um einen Wettlampf, und als fei ZTrunfenheit ein 
Ruhm, diefe Sitte follte gänzlich befeitigt werden, als eine unebdle 
und den Menfchen entehrende. Sie verftößt gegen Gott und die 
Natur, gegen Ehrbarfeit und gute Sitten. Im Vorworte, das er 
wohl nocd im Sanuar 1505 in Dresden geichrieben hatte, ſpricht 
er feine Freude aus, in diefer Stadt, in die er vor kurzem als 
ein Fremdling gekommen und von der er nicht viel erwartet habe, 


fo angenehm enttäuscht worden zu ſein. Habe er doch Leipzig 
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Eine dritte Schrift, 
führt uns in eine dern 
hinein, die ihm offenba 
worden ift. Kaum Batte 
bei Herzog Georg angetre 
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beutenden und charakterichwachen Dann, fondern auch einen, der 
in den Kämpfen feiner Tage zwifchen Königtum und PBapfttum 
feine Stellung je nad) den politifchen Verhältniſſen gewechjelt, 
weder eine fichere noch eine einflußreiche Nolle geipielt Hatte. 
Uber jein Name knüpfte fi) an die Erbauung des Meißner 
Domes, und immerhin wußte man aus der Gefchichte über ihn 
einige® mehr als über die meisten andern alten Biſchöfe von 
Meiben. So hatte fich ſchon feit mehr als zweihundert Jahren in 
frommer Weberlieferung fein Anjehen beitändig gehoben. Ges 
ſchäftige Sage ftattete jein Bild mit immer neuen Zügen aus; er 
fing bereit3 an, al3 Wunderthäter in Ruf zu fommen. Seit den 
legten Jahren des 15. Jahrhunderts war man daher gemäß dem 
Berlangen der Zeit nach neuen Devotionsmitteln bemüht gewejen, 
ihn in Rom als einen Kirchenfürften zu empfehlen, der der 
Kanonifation würdig fe. Und man hatte auch bei Alexander VI. 
erreicht, daß im Jahre 1499 eine Kommilfion, beftehend aus dem 
Biſchof von Naumburg und den Aebten von Wltzelle und Bud, 
eingejegt wurde, um die Vorarbeiten und Vorunterſuchungen für 
den Heiligiprechungsprozeß auszuführen. Als dann derſelbe Bapft 
den Kardinal Raimund Peraudi zu feinem Legaten in Deutichland 
ernannt hatte, hatte Herzog Georg am 3. Oktober 1501 den Bapft 
gebeten, feinem Legaten doch auch Vollmacht zu erteilen, Diefe 
Angelegenheit weiter zu betreiben. Am 1. Epiphaniasjonntage 
1503 war der Legat in Meißen geweſen und hatte an Bennos 
Grabe mit eignen Augen Wunder, die der Selige wirkte, zu ſehen 
befommen.?* So hatte Emfer ſchon in feiner Stellung ala Sekretär 
des Legaten die Wünſche des Herzogs in Bezug auf Biſchof Benno 
und den Stand der Angelegenheit fennen gelernt. Kaum ift er 
nun in feinen neuen Dienft beim Herzog eingetreten, fo jebt er 
auch feine Feder für die Kanonifation Bennos in Xhätigfeit. 
Noch im Jahre 1505 Tieß er eine lateinische Dichtung ausgehen, 2 
ın der er den neuen Papft, den eben zur Regierung gelommenen 
Julius IL, in hundert Diftichen anfang, ihm das Lob Bennos 
verfündigte, ihn als einen treuen Anhänger Gregor VII. und 
als einen gut antifaiferlichen Bischof mit recht geringem gejchicht- 
lichen Rechte prieg und in fühner Fiktion dem Papfte zu Gemüte 
führte, Benno fei ihm, dem Dichter, im Schlafe erichienen und 
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ausreichend fe. So mußte Denn das Fehlende ergänzt werden. 
Biſchof und Domkapitel von Meißen beichloffen am 26. Aug. 1510, 
Emſer zufammen mit dem Dedjanten der Meißner Kirche Dr. 
Johann Hennig auf eine Forfchungsreife auszujenden, um neues 
Material zu befchaffen. Ein gefährlicher Auftrag in einem wunder- 
füchtigen und kritikloſen Zeitalter! Die Neife ging nach Goslar, 
da man wußte, daß Benno vor feiner Erhebung zum Biſchof von 
Meißen Kanonikus in jener Stadt geweſen war, und nad) Hildes- 
beim wohl nur deswegen, weil diefe Stadt auch Bennopolis ge» 
nannt wurde In Goslar fanden fie auf dem Petersberge eine 
Urkunde, die ein wenig Licht auf die Jugendgeſchichte Bennos 
werfen fonnte, im übrigen war die Reife dorthin recht unergiebig. 
In Hildesheim dagegen machten fie die Bekanntichaft des dortigen 
Benediktiner® Henning Roſe im Michaelisflofter, der nicht nur 
das lebhaftefte Interefie befundete, den neuen Heiligen auch für 
Hildesheim zu verwerten, fondern der auch das fehlende urkundliche 
Material mit eigner Erfindungsgabe aus dem Nichts bervor- 
zurufen veritand. So wird man über diefen Mönch urteilen 
müfjen nach dem Briefwechjel zwifchen ihm und Hennig, der vor 
wenigen Jahren ans Licht gekommen ift.2°_ Dank den Erfindungen 
dDiefes Mannes wurde die Ausbeute diefer Reife reicher als fie 
jein durfte, und Emfer konnte heimgefehrt an das kühne Unter- 
nehmen gehen, als der Erfte eine ausführliche Lebensbeſchreibung 
Bennos zu verfaflen. Sie erichien in lateinischer Sprache 1512.2® 
Das Lobgedicht von 1505 wurde abermals dabei mit abgedrudt; 
doch find die Worte, welche die Zuverſicht ausfprechen, daß Papſt 
Julius die Kanonifation vollziehen werde, vorjichtig geändert. 
Diejer großen lateinischen Vita ließ er dann im Jahre 1517 eine 
deutfche Bearbeitung folgen, die das Leben des Heiligen Türzer 
behandelt, dafür aber jeine Wunderthaten entjprechend vermehrt.2% 
Konnte er doch ſchon in der Ausgabe von 1512 fich jelbft als 
einen der Glüclichen Hinftellen, die durch Bennos Hilfe aus 
Krankheit Errettung gefunden hatten. Er fingt ja Benno auf 
dem Titelblatte dieſer Vita folgendermaßen an: 


Benno, heiliger Vater, dies Leben“ nimm an für das Leben, 
Das ich dir fchulbe, denn ich größeres Opfer nicht weiß. 
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entdeckte, bald den Profeßſchein Bennos produzierte, bald eine 
Chronik der Übte von Hildesheim Iieferte, die zwar von junger ° 
Hand geichrieben, aber Abſchrift des Leider verbrannten Originals 
fein follte, dann werden wir wohl aud) das „Heine Büchlein“, 
von dem Emfer erzählt, daß es erſt jüngft „wunderbarlich“ in 
Hildesheim aufgefunden fei und dem er begierig Wunder-Erzähl- 
ungen entnahm, dem findigen Geifte des Hildesheimer Mönches 
zufchreiben dürfen.?? Wenn aber in einem der aufgefundenen 
Briefe grade Emſer als der „eritieus“ bezeichnet wird,?® fo 
dürfen wir annehmen, daß er an den Fälſchungen nicht nur 
nicht beteiligt gewefen ift, fondern auch daß der Fälſcher Grund 
hatte, ihn al3 den ehrlichen Dann zu fürchten, der mit VBorficht 
behandelt werden mußte und dem man nicht alles bieten Tonnte. 
Aus der Widmung diefer Lebensbefchreibung an Herzog Georg 
Tönnen wir deutlich erkennen, wie bei dem Verlangen, Bennos 
SKanonifation in Rom zu erreichen, eine befondre Rivalität der 
ſächſiſchen Fürſten mitjpieltee Denn Emſer weift darauf Hin, 
daß ja doch Herzog Ernſt, der Magdeburger Erzbifchof (} 1513), 
jest für Halle jo Außerordentliches gethpan — er meint die 1509 
erfolgte Erbauung der Kapelle an der Morigburg, die Reliquien- 
fammlung und den Beichluß, ein Kollegiatitift dabei zu gründen, 
— und daß Kurfürft Friedrich feine Wittenberger Kirche — die 
Schloßkirche Allerheiligen — gejhmüdt und mit Reliquien aus« 
geftattet habe: er redet in überfchiwänglicher Weile von „Kirchen, 
die faſt über menfchliche8 Worftellen hinausgehen, denen dieſe 
Fürſten nichts fehlen laſſen von dem, was zu höchſter Bier eines 
Gotteshaufes oder zur Ausftattung feiner Geiftlichen begehrt 
werden Tann.” Dahinter durfte Georg nicht zurüdbleiben; fein 
Meißen mit dem Grabe eines neu zu den Ehren des Altars er- 
hobenen Heiligen, eines Wunderthäter® und Schubpatrong des 
Herzogtums, konnte mit Halle und Wittenberg e8 aufnehmen, ja 
mußte diefe Ablapftätten noch in Schatten ftellen. 

Troß der großen Bemühungen Emjerd um das Leben 
Bennos und um den Nachweis, daß diefer hinreichend als Wunder- 
thäter legitimiert fei, fam aber die Kanoniſation auch jet noch 
nicht zu ftande. Sorrefpondenzen des Herzogs Georg aus den 
nächſten Jahren zeigen uns, was für Geldjummen erit noch durch 
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Vermittelung des Fuggerſchen Bankhaufes na Rom an bie 
Karbinäle und die Beamten der Kurie fließen mußten, bi3 Die 
erwünschte Kanonifationsbulle ausgefertigt wurde. Wir kommen 
fpäter darauf zurüd, 

In den Dienften eines Sekretärs am Hofe Des Herzogs 
Georg ſtand er ſechs Jahre hindurch, wurde auch in Diefer Zeit 
wie nah Rom, jo ein andre Mal nad) Böhmen in Yufträgen 
feines Fürſten gefandt.?* Uber nach diefer Zeit — e8 war, aß 
er fi auf die Benno-Biographie rüftete, — ftellte Georg ihn 
freier: „Dur fein Wohlwollen wurde ich mit zwei Pfründen 
begabt, und bin damit zu wiflenichaftlider Muße zurückgekehrt“, 
fo berichtet er jelbft.° Schon bei feiner Weile nad) Goslar und 
Hildesheim wird er von einem zeitgenöffiichen Chroniften als Meiß⸗ 
ner „Kanonikus“ bezeichnet,3% dazu wurde ihm der Alter U.L 
Frauen im Salve-Chor der Dresdner Kreuzfirche verliehen, womit 
er zugleich „Negierer“ von Erkmersdorf (Ertmannsdorf bei Rabe: 
berg) wurde und von dort Abgaben erhielt? Er erfreute fi 
damit, wenn auch nicht eines glänzenden, jo doch eines bebag- 
lichen Auskommens. „Sch bin zufrieden mit meinem wenn aud 
nur beicheidenen Eintommen.‘s3s 

Doc, blieb er auch jet noch in Dienften des Herzogs, aber 
in freierer Form. Er wohnte nicht mehr wie anfangs als Kanzlei- 
beamter im Schlofje und mußte nicht mehr je nach dem Wechſel des 
Hoflager3 mitziehen, fondern Hatte feine eigne Wohnung in Dresden, 
that wohl auch nicht mehr regelmäßigen Dienft, fondern wurde 
mehr nur für befondere Aufträge und al3 perjönlicher Berater 
des Fürſten verwendet. ALS jpäter einmal Erasmus mit einem 
Briefe des Herzogs Georg unzufrieden war und nun feinen Un= 
mut an Emjer, den er für den Verfaſſer hielt, außließ, antwortete 
ihm Simon Piſtoris: „Du irrſt völlig, ich bin viel mehr Sekretär 
des Herzogs als Emjer, der mit den fürftlichen Schreiben abjolut 
nichts zu thun Hat.” Uebrigens pflege Georg nicht nur im all- 
gemeinen den „Inhalt feiner Briefe zu beitimmen, fondern mache 
eigenhändig die Konzepte. 38° 

Ws er 1505 in Leipzig dem weiteren Studium der Theo— 
Iogie entjagt hatte, war fein Entſchluß gewejen, hinfort fich dem 
Nechtsftudium zuzumenden. „Da id) aber entichloffen war, al 
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Privatmann zu leben, weder praktifcher Juriſt noch juriftifcher 
Docent zu werden, fchritt ich im kanoniſchen Recht nur fo weit 
vor, als e& mir nötig erichien (— er brachte e8 noch in Leipzig 
bis zum Licentiaten des Tanonifchen Rechtes —). Im Zwiſchen⸗ 
ftunden, die ich dem Gebet und Gottesdienft ftehlen mußte, ging 
ich meinen Neigungen nad, um mich bald an theologifcher Litte- 
ratur, bald an den Schriften der alten Klaffiler zu ergötzen. Ob 
mit oder ohne Erfolg, da8 mögen andre enticheiden. Gedenke ich 
jelbjt meiner damaligen älteren Zeitgenoffen, jo meine ich einige 
Tortichritte gemacht zu haben; im Blick dagegen auf die Gegen- 
wart — er fchreibt diefe Worte 1519 nieder —, in der jebt alle 
gelehrte Bildung wie aus reihem Füllhorn Sich fchöpfen Täßt 
und auch rechte Studienanleitung, die mir immer gefehlt hat, zu 
haben ift, beflage ich felber mein ungünftige® Loos und komme 
mir wie ein vom Glück Vernachläffigter vor.” 

Dies offene Urteil, das er über feine Studien bier gefällt 
hat, hebt treffend hervor, wa3 er Hatte und was ihm fehlte. Er 
batte fleißig gelernt, die mannigfachen Bildungselemente feiner 
Beit hatten auf ihn gewirkt; er hat die lateiniſchen Klaſſiker gelefen 
und auch einige griechifche Kenntniffe erworben; er hat feinen latei⸗ 
nischen Vers fchreiben gelernt, und fehlt e8 auch nicht an Duane . 
titätsfehlern, fo ftehen doch feine Verfe hinter dem, was der Durch⸗ 
jchnitt der Humaniften leiftete, nicht zurüd. Erasmus lobt an 
ihnen „Durchfichtigkeit" und „Glanz in Verbindung mit Kraft”, 
wenn er fich auch inbezug auf die Quantität manche Freiheit er- 
laube.o Er hat aus Anlaß feiner Benno - Studien fi) in den 
mittelalterlichen Gefchicht3quellen und in den Schriften der Hifto- 
rifer feiner Tage mehr umgefehen, ala e8 gewöhnlich bei den 
Theologen der Fall war. Er Hat natürlich auch die fcholaftifche 
Bildung genofjen, wie fie ihm die Univerfitäten boten, aber mit 
ſichtlichem Eifer nach den neuen Kirchenväter-Ausgaben gegriffen, 
die der Fleiß der Humaniften damals veröffentlichte Er nennt 
einmal mit bejonderem Dante „für ihre getreue Mühe und Arbeit“ 
Reuchlins Ausgabe des Athanafius, die Hieronymus⸗Ausgabe des 
Erasmus, den Dionyſius Areopagita des aber Stapulenfis. + 
Aber feinen Studien mangelt Methode und Sritil; gelehrter 
Kram, auch wern er noch fo unmethodiich und phantaftiich auf- 
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Denn wie er allen ben Andern an Amt und Würden voranftebt, 

Sp auch an Sorgfalt und Geift fchreitet er allen voran.“ 

Als einen ähnlichen Mißgriff müſſen wir es betrachten, daß 
er einem Geſchichtswerke von zweifelhafteftem Werte ala Lobred- 
ner diente. Der Arzt, jpäter Bürgermeifter von Zwickau, Eras⸗ 
mus Stella (F 1521), fuchte in einem dem Hochmeiſter des deut» 
chen Ordens, Herzog Friedrich von Sachſen, gewidmeten Buche 
„von den Altertümern Preußens” den Nachweis zu führen, daß 
das Ordensland bereit3 urfjprünglich von Deutichen beivohnt ge= 
wejen fe. Emſer widmete ihm in Staunen über dieſe Leiftung 
folgendes Beigedicht: 

Mein Erasmus, du fonnteft nicht paffender'n Namen dir wählen, 

Nicht zutreffender'n auch, als der dir eigen: „ber Stern“. 
Denn wie im Dunkel der Naht von dem Gefunkel der Sterne 
Leuchtend von Pol zu Pol rings fi der Himmel erhellt: 

So bringt Licht dein Harer Bericht in Preußen? Geſchichte, 

Die wir in dunklem Verließ large verichloffen gejehn.*? 


Wie würde Emfer ftaunen, wenn er läfe, wa3 die Hiftorifer 
von heute über die „SFiltionen und Fälſchungen“ bes zwar be 
lefenen, aber auch erfindungsreichen und jchwindelnden Stella 
urteilen 4 — Dieje ganze Zeit feines Leben? — bi8 zur Leip- 
ziger Disputation, die ihn auf den Kampfplatz rief und fortan 
eine große Lebensaufgabe, den Kampf gegen die Reformation, 
ihm stellte — erjcheint als eine Beit bebaglicher Muße; ein echtes 
Humaniftenleben im Genuß neuer litterariicher Exrjcheinungen, in 
Pflege freundichaftlicher Beziehungen in der Nähe und Ferne, 
die durch Briefwechjel und durch Gefälligkeits- und Bewunderungs- 
poefie auf Gegenfeitigfeit warm gehalten werden. In diejer ganzen 
Beit Hat er außer feiner Benno-Biographie nicht? Bedeutenderes 
publiziert. Er fagt uns ſelbſt von dieſer Zeit der wiſſenſchaft⸗ 
Iihen Muße: „Doch bin ich nicht in träger Muße eingetrodnet, 
habe ich doch feitdem wenigftend die Gejchichte des hlg. Benno 
aus 400jährigem Dunkel ans Licht gezogen. Mein übriges Leben 
war jo eingerichtet, daß es dem Fürften, den gnädigften Bifchöfen, 
Prälaten, Edelleuten und den Angefehenften der Bürgerſchaft er- 
träglih, ja wohl löblich erſchien. Das bezeugen ihre häufigen 
Briefe an mich, und ich habe fie mir auch durch allerlei Dienft- 
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gewöhnt. Hier bot fich eine feine, verbindliche und geichmadvolle 
Urt, indem man feine Schrift mit den entiprechenden Lobes⸗ 
erhebungen herausgab. Emſer, dem Regiſter zu Büchern Anderer 
anzufertigen eine bejondere Liebhaberei fein mußte, ftattete feine 
Ausgabe mit neuem Inder und Randerläuterungen aus und ließ 
fie mit Widmung an den Prager und Meißner Propſt Ernft 
von Schleinig (31. Uuguft 1515) erjcheinen. Das Handbüchlein 
des Erasmus beißt hier ein „ſchlechterdings vollkommenes“ Wert, 
„denn es faßt das Weſen des ganzen Chriftentumes jo trefflich 
zufammen, daB bier alles, was die einzelnen Männer der Antike 
und die Kirchenfchriftfteller in einem unermeßlichen Ozean von 
Bänden, Hier und da verjtreut, Gutes darüber gejagt haben, in 
turzem Lehrbegriff und wie in ein Bündlein zufammengefaßt 
ift. Der chriftliche Streiter erhält Hier Anweifung, mit welcher 
Kunft und welchen Waffen er den Feind von nahem und von 
weiten befämpfen fol; e8 werden ihn bier einige neue Kriegs⸗ 
fünfte gelehrt und er findet die ganze Kriegswiſſenſchaft hier wie 
in einem Gemälde abgebildet, und zwar nach der Kunſt, wie fie 
der feinen Bevollmächtigten hinterließ, der gejprochen Hat: Seid 
tapfer im Streit und fämpfet mit der alten Schlange, jo werdet 
ihr empfangen das ewige Reich.” Ganz hübſch fingt er auch 
von diefem Buche: 
Mancer hat Freud’ und Genuß an geiftlichen, himmliſchen Dingen, 
Doch mißfällt ihm dies Buch, weil er den Mufen nicht hold. 
Mancher hat vieles ftubiert und reiches Wiſſen gefammelt, 
Doch mißfällt ihm dies Buch, weil er nit Frömmigkeit liebt. 
Aber mein Gönner, da bu nicht minder fromm wie gelehrt bift, 
Drum fchmedt ſicherlich bir Löftlih wie Honig dies Yuch.* 
Und Erasmus ließ fich jolches Lob wohlgefallen, und fortan ftehen 
beide in freundlichem Briefwechſel. Wußte doch aud) der weltffuge 
Mann den Wert zu fchäten, den es für ihn hatte, mit den Be— 
ratern der Fürften Freundlichkeiten auszutauſchen. Schmeichelnd 
redet Emfer ihn an als „auserwähltes Rüſtzeug“; er verdiene 
nächſt Paulus den Titel „Lehrer der Völker”. Wiederholt ladet 
er ihn nach Sachſen ein und erbietet fich, reichen klingenden Dant 
ihm dafür bei Herzog Georg verfchaffen zu wollen. | 
Als Weberjeger begegnen wir Emfer 1517, indem er des 
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Baptifta Mantuanus, bes gefeierten — Dichters, Bere 
„wiber die Anfechtung des Todes“ in beutjche Meine übertrug" 
und wieder, als er im Jahre darauf eine Rede Fakob Sadoletoi, 


Lätare gehalten Hatte, in — Ueberſetzung ae Auch 
aus ſpäterer Beit find. Hier zur nennen eine Ueberſezung aus Pluta 
„ie fich einer ſeinen Feind zu nutz machen kann“ (1519, 7. Det 
und eine Ueberfegung aus Xenophon, „von der Haushaltung, wir 
fid) zwei junge Eheleute in die Nahrung ſchicken, und fic mit 
einander begehen follen, daß fie ihr Gut mehren und ihr Haus 
weislich und wohl regieren mögen“ (27. Juni 1525).»3 (Ebenjo 
unterhielt Emfer dadurch die freundlichen Beziehungen zu Erasmus 
dab er kleinere erbauliche Schriften von ihm ins Deutiche übertrug 
und herausgab, wobei er in devoter Schmeichelei ſich ihm als den 
Naben dem Schwan, als die Gans dem Singvogel gegenüberftellte 
und feinem Lehrer zurief: 
Dies iſt f 16; die Gebildeten leſen ihm jelbft, den Grasmus!itı 
Aber auch in Schriften Anderer begegnen wir ihm im jenen 
Jahren. Kaum ift er nad) Leipzig 1504 gefommen, jo fteuert 
er dem Poeten Hermann von dent Buſche zu deſſen Dichtung 
Lipsiea 10 Diſtichen als Freundesgabe (als Neifegeleit „Hodvepr- 
rieon“) bei;'' und im Jahre darauf wieder demjelben ein Diftichen 
zu einer anderen Gelegenheitsichrifi Dieſer revandierte fit, 
wie wir uns erinnern, durch feine Begleitverfe zu Emjers „Dialog 
vom Zutrinfen" (oben ©. 10). Ebenjo liefert er 15083 dem 
Leipziger Humaniften Joh. Ahagins Nefticampianus zu deſſen 
Veröffentlihung von Briefen des hl. Hieronymus 3 Beigedichte: 
auf den Heiligen, defjen Namen er felber trug, auf Leipzig und 
auf Rhagius felbft.s Tiftichen auf den 784 verftorbenen Salz- 
burger Biſchof Virgilius jchreibt er für ein Buch des Leipziger 
Theologen Virgilins Wellendorffer, der aus Ealzburg ſtammte.“ 
Aber auch dem Leipziger Theologen Hieronymus Dungersheim 
von Ochſenfurt giebt er in 3 Diſtichen 1514 zu einer theologijchen 
Streitſchrift feinen Beitrag.’ Manche folder Heinen Gelegenheit: 
gedichte mögen noch unentdeckt in den Echriften jener Tage und 
Kreije verborgen jein. 
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Nur einer einzigen jelbftändigen jchriftitelleriichen Leiftung 
Emjerd aus jenen Jahren ift bier noch zu gedenken. Er verfaßte 
für den 17jährigen Prinzen Johann, den Sohn Georgs, eine 
lateinische Brieffammlung in der Form von 100 zwiſchen diefem 
und feinem Contubernium literarium, feinen Jugendgenoſſen, 
gewechfelten kurzen Billeten, in denen fie in elegantem Sprad)- 
ausdrud fich über da3 einem vornehmen jungen Mann geziemende 
Leben, über Gottesfurcht und Verehrung der Eltern, über gefunde 
Pflege des Körpers, Mäßigkeit im Eſſen und Trinken, Urbeit und 
Erholung im Spiel, Jagd und Waffenübung, anftändige Unter- 
haltung, über die LZafter der Schwätzhaftigkeit, des Fluchens und 
der Lüge, der Schmeicdhelei und Prahlerei, unpafjender Späße, 
über Zank, Neid, Hochmut, Verfchwendung, Geiz u. dergl. jententiös 
und moralifierend unterhalten.5° Diejes Buch, das dem Geichmad 
der Zeit entipradh, Stilübung mit guter Lehre zu verbinden, hat 
großes Glück gehabt: die zahlreichen Auflagen beweifen, daß es 
vielfach als nütliches Schulbuch verwendet worden ift. Zugleich 
erfehen wir aus ihm Emſers freundliche Beziehungen zu dem 
Bolognejer Humaniften Philipp Beroaldus, der den jungen Ernſt 
v. Schleinitz (ſ. oben ©.23) einjt bei fih zur Erziehung gehabt 
hatte, dem er hier auch einen Ngchruf in Verjen widmet. 

Die Zeitgenofjen geizten nicht mit ihrem Lobe, troß der be⸗ 
Scheidenen Litterarifchen Verdienſte Emſers. Schon 1506 zählt 
ihn Jakob Wimpfeling unter den gelehrten Schwaben als orator 
atque poeta auf.5? Ulrich von Hutten fingt 1510 in ziemlich 
itarfer Webertreibung: 

Wichtige Bücher verfaßte ſchon oft der würbige Emijer, 

Und er bereitet aud) jet wieder ein neues und dor.“ 
Der Benediktinerprior in Klofter Laach, Butzbach, der zwiſchen 1508 
und 1513 fein Auctarium niederjchrieb und der von ihm vielleicht 
nur die Ausgabe der Werke Picos gefehen Hatte, rühmt gar: „ein 
Mann voll Eifer im Studium theologifcher Schriften und in 
weltlicher Litteratur wohl bewardert, hell an Geift, gewandt und 
anmutig im Augdrud, ein fonderlicher Liebhaber guter und vieler 
Bücher, geübt in gebundener und ungebundener Rede“. Die 
Bahl feiner Freunde ift beträchtlich; außer den Männern, von 
denen ſchon die Rede war, feien hier noch Georg Spalatin,s? der 
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Augsburger Domherr Adelmann,s® ber 
Prediger Nic. Hausmann genannt, 
Aber, fo müfjen wir fragen, wie fteht es iefe 
niſtiſchen Priefter, diefem Meorafiften und Grade 
mifchen Reformtheologie, und zugleich) läubifd 
Verehrer, mit dem eignen Sebenswandel? mM 
Beifpiel aus jenen Tagen fonft befannt, dab Jemand. mit { 
Offenheit darüber Bekenntniſſe abgelegt hätte, wie ; 
Streit gegen Luther befennt er: „id) weiß mic) 
gar nicht zu rühmen, und befenne mic) für einen 
— aber er tröftet fich; „wer ohne Sünden ift, 
erjten Stein auf mich“. in ander Mal: „Als U 
ich nichts Menfchliches von mir fern. So geftehe ü 
ich, fei es weil ich einft werberbt wurde durch 
Schlechten, ſei es aus angeborenem ſchlechten Triel 
allzu geneigt zu manchen Fehltritten geweſen bin, doch immer 
nur zu folhen, die Menfchlichfeiten find. Durch Gottes Gnade 
hat aber zu großem Teile, was jugendliche Sinnlichfeit war, ent 
weder das zunehmende Alter oder religiöfe Leftüre bei mir for: 
rigiert, jo daß ich ganz aufrichtig mit Paulus fprechen Fan: Wo 
die Sünde reichlid) geweſen, da ift die Gnade noch reichlicher 
geworden“. „Möchte doch — das ift ſein Wunſch — gemät 
den alten Kanones fein Priefter vor dem 30. Lebensjahr die 
Weihe erhalten — er felbft war als 24- oder 
worden —, damit er mit vollem Bewußtſein darüber bejchlieien 
tönnte, ob er enthaftfam zu Leben im Stande fei oder nicht! 
Möchten wir doch nicht mitten auf dem jchlüpfrigen Boden der 
Nünglingszeit zum Altardienjt berufen werden! Denn wie ift ei 
möglich, dab Jemand jo ſchnell feine Gewöhnungen ablegen fol? 
Das ift der Grund, warum ich ſchon felber jeit larger Zeit etlich 
zugleich gelehrte und fittfame Priefter gefucht Habe, um mit ihnen 
gemeinjames und apoftolifches Leben zu führen, wo, fern vor 
Weibern, bei gemeinfamem Tifch, heiligen Zefungen und Gebeten 
alles vor den Augen der Andern gejchähe und die Gegenwart 
der Brüder die Freiheit zu fündigen entzöge und gegenfeitiger 
Zuſpruch die Widerftandsfraft mehrte. Aber jo oft ich einen 
Mann gleichen Vorjages finde, raubt ihn mir der Tod, oder eine 
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dDazwifchentretende Gelegenheit zu einer fetteren Stelle macht ihn 
mir abwendig, und ich felbft fange dann auch wieder an abzu⸗ 
fallen”. Das fchreibt der Aljährige Dann; zu welchen Rück⸗ 
Ichlüffen auf fein Studentenleben und nicht nur auf die früheren 
Jahre feines Lebens als Priefter, fondern nod) auf die Gegenwart, 
in der er die jchrieb, nötigen fie uns! Und was er felbit jo 
offenherzig geitand, das muß auch in Leipzig und anderswo be- 
fannt gewejen fein. Ein Pasquill von Leipziger Studenten vom 
1. Januar 1521 bezeichnete ihn kurz und bündig als einen Briefter 
von liederlichem Lebenswandel (sacerdos libidinosissimus), e 
Zwingli weiß von feinem unorbentlichen Wandel noch von Baſel 
ber (vgl. oben ©. 2); und auch Luther Hält ihm, dem argen 
Feinde der ketzeriſchen Böhmen, entgegen, daß er doch ficher bei 
einem bübjchen böhmifchen Weibe fich auch über ihre Seberei 
binwegjegen und an ihr fein Gefallen finden werde. Und Emfer 
antwortet: beſſer fei es doch, daß einem Prieſter ein Weib gefalle, 
al3 daB er auf Kirchentrennung ausgehe.? Mit gleicher Offenheit 
befennt er fich al& einer von denen, „die nicht gern faften” und 
urteilt, Pauli Wort von denen, die anderen predigen und felbit 
nichts Gutes thun, treffe leider jeßt „bei uns Prieftern“ zu, fo« 
daß das Volk mit Grund fpreche, man wolle gern „der Pfaffen 
Collation, die fie des Abends halten“, als Mahlzeit annehmen.?® 
Und daß man fich bei Collationen in Emſers Haus auch nach 
böfer Sitte der Zeit an Unterhaltungen ergögt haben wird, die 
dem Briefter wie dem Chriften gleich übel anftanden, dafür hat 
er uns ein fehr charakteriftiiches Zeugnis hinterlaſſen. Sein alter 
Univerfitätsfreund Heinrich Bebel jchrieb fein unfauberes, aber viel 
geleſenes Buch Facetiae, jene Sammlung von „Schwänken“, die 
fih nur zu oft ing Liüfterne und in die Bote verirren: da fendet 
ihm Emjer am 5. Juni 1508 von Leipzig aus einen Beitrag, 
der zu den böſen, auf Tüfterne Phantafie berechneten Stüden des 
Buches gehören. Ihn Hier wiederzugeben, oder feinen Inhalt auch 
nur anzudeuten, ift unmöglich. Aber welche unglaubliche Naivität, 
daß Bebel diejen frivolen Beitrag offenkundig unter namentlicher 
Aufführung des Einfender8 und mit gewiljenhafter Angabe des 
Briefdatums feinen Lefern vorfegen konnte!?! Janſſen bat feinem 
hellen Zorn über dieſes Facetienbuch beredten Ausdrud gegeben; 
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er bahnt fich mit diefem Buch und andern böfen Erzeugnifien 
der Humaniften den Weg zum Verftändnis des Auftretens Luthers; 
den Anteil des Priefterd und Benno⸗Verehrers Emfer an dieſem 
„ſchlüpferigen“ Buch hat er dabei vergefien.?2 

Auf welcher Seite im Firchlichen Kampfe der nächften Jahre 
werden wir Emfer antreffen? Wird ihn die „reinere Religion“ 
des Eradmus, für die er fich begeiftert, an Luthers Seite führen? 
wird fi) der Humanismus und feine Abneigung gegen bie 
Scholaftif ala Vorfrucht reformatorifcher Gefinnungen erweiſen? 
oder wird die Seligfeitäfrage, die Luther aufwirft, ihn unberührt 
laſſen und dafür die Kirche und das Herlommen, das Greifbare 
ber beitehenden Inftitutionen ihn feithalten und zum WBerteidiger 
Roms machen? Das folgende Kapitel zeigt e8 uns. 





III. Kapitel. 
Der Kampf mit Luther (bis 1521). 


Bereitd wenige Monate, nachdem Luther feine Theſen an- 
geichlagen und damit den Kampf von weltgejchichtlicher Bedeutung 
eröffnet Hatte, bot ſich Emjer die Gelegenheit, mit ihm in Be 
rührung zu fommen. Denn diefer war am 25. Juli 1518 in Ordens⸗ 
angelegenheiten nad) Dresden gefommen. Da hatte Emfer ihn 
ſowie den Diftriftsvifar der fächfiichen Auguftinerprovinz, Johann 
Lang, nebft dem Dresdner Auguftinerprior Meldior Miriſch 
dringend auf den Abend zu einem Trunf in jein Haus eingeladen. 
Einer der Gäfte, der Leipziger Magiſter Weißeftadt, Hatte hier 
bald das Beiſammenſein ſehr ungemütlich gemacht, indem er Streit 
über die Abläffe angefangen Hatte. Cr war immer heftiger ge 
worden und Hatte Luther mit lautem Gefchrei angefahren. Diefer 
hatte jpäter erfahren, daß ein Predigermönch währenddeflen an 
der Thür gejtanden, fte behorcht Hatte und fo aufgeregt geworden 
war, daß er, als er Luther gegen die Autorität feines berühmten 
Ordensheiligen, des Thomas von Aquino, Hatte auftreten hören, 
bereinftürzen wollte, um mit Wort und That diefe Beichimpfung 
zu rächen. Hierbei fiel wohl auch das Wort, das Emfer ala 
„ein Jahr vor der Disputation“ gefprochen jpäter ihm vorgerüdt 
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bat: er frage nichts nach des Papftes Bann, er habe bereits bei 
ſich befchloffen, darin zu fterben. Mit großer Verftimmung dachte 
Luther an dieſes Beifammenfein zurück, zumal ihm der Verdacht 
aufitieg, Emfer habe mit Hinterliftigen Gedanken ihn in fein Haug 
gerufen und jenen Leipziger Magiſter auf ihn gehetzt. Emſer 
dagegen berichtet fpäter, daß er bei diejer Gelegenheit gleichwie 
noch jpäter zweimal Luther brüderlich gewarnt und um Gottes 
Willen gebeten habe, dem armen Wolfe durch fein Vorgehen fein 
Aergernis zu geben. Sedenfalls muß aber Emſer felbit von jenem 
Übende her die Empfindung behalten haben, daß er gegen Luther 
etwa gut zu machen habe. Denn als fie fih im Januar 1519 
wieder in Leipzig begegnieten, entfchuldigte er fich noch einmal in 
fehr entichiedener Weife und beteuerte Luther gegenüber, er habe 
damals in Dresden nicht? übles gegen ihn im Schilde geführt. 
Auch Emjer gedenkt diefer zweiten Begegnung, erzählt aber nur 
von einer zweiten Warnung, die er ihm damals erteilt habe. Er 
habe ihn gebeten, feinen Eifer mit weiſer Mäßigung zu verbinden, 
er möge die Einfältigen vor Wergerni3 bewahren und an dem 
nicht zu Teugnenden abergläubiichen Wejen nur jo Kritik üben, 
daß er nicht zugleich die Religion vernichte und den Deutjchen 
ihren Gott nehme. Jedenfalls war alfo Emfer jchon jet mit 
Luthers Auftreten nicht einverftanden, jo fehr er auch felber Die 
Gebrechen der Kirche und ihre Neformbedürftigkeit anerfannte.?> 
Wenn er fpäter einmal augdrüdlich anerkannt hat, daß Luther 
bei feinem erjten Auftreten allgemeinen Beifall gefunden, daß 
aller Augen fich auf ihn gerichtet, aller Ohren feiner Stimme ge= 
laufcht Hätten, da fie von ihm Wbftellung der Eirchlichen Miß— 
bräuche und Neform des Lebens der Prälaten erwartet hätten, 
jo Hat bei ihm ſelbſt jedenfalls eine folche freundliche Stimmung 
nicht lange beftanden.”* Daß beim Ablaß ärgerliche Mißbräuche 
geichahen, war ihm unzweifelhaft, aber er meinte, das fei „nicht 
des Papftes, fondern der geizigen Kommiſſarien, Mönche und 
Pfaffen Schuld, die jo unverfchämt davon gepredigt und allein 
von ihres Eigennutes wegen, damit fie des Sacks auch einen 
Bipfel kriegten, die Sache allzu grob gemacht und mehr aufs 
Gelb denn auf VBeichte, Reue und Leid gejeget". Nun kam bie 

Leipziger Diäpeiatien, her Emſer in der Begleitung feines Fürſten, 
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bes Herzogs Georg, auch beimohnte. Mehrfache Erinnerungen 
an dieſe dentwürdigen Tage finden fich in feinen Schriften. Als 
ein bedeutfame® Dmen erſchien es ihm, daß Carlitabt bei ber 
Ankunft in Leipzig, al er vom Wagen fprang, ausgeglitten und 
in den Straßentot gefallen war. Er rüdte es ihm fpäter vor, 
daß er nicht gleich den andern frei Disputiert, fondern „aus 
Betteln” abgelefen habe. Er hat den Eindrud gewonnen, daß 
Sarlitadt einen „viel gröberen Kopf” Habe al3 Zuther.”5 ber 
fein Intereſſe baftete nicht an Garlitadt, jondern an Luther. 
Emfer fühlte fi ihm gegenüber als zur Partei Ecks gehörig. 
Er begab fih am 25. Juni zu Magiſter Yröfchel und zu andern 
jungen Leipziger Magiſtern und forderte fie im Namen des Rektors 
und der Univerfität auf, daß fie am nächiten Tage, dem Sonntag, 
an welchem auf dem Schloffe die Parteien vor einer vom Herzog 
eingejegten Kommiſſion über die Bedingungen des Redekampfes 
fi) verftändigen follten, „bei dem Dr. Ed ftehen und mit ihm 
auf das Schloß gehen wollten“, zeigte fich alſo dafür thätig, daß 
Luthers Gegner möglichſt ehrenvoll aufgenommen wurde.s Es 
iit befannt, in welche Erregung Herzog Georg geriet auf jenem 
Höhepunkt der Disputation, als e8 Ed gelungen war, Luther zu 
der Erklärung zu drängen, daß nicht alle Artikel des Hug, die 
das Coftniger Konzil verdammt Hatte, unchriftlich geweſen feien. 
Auch Emjer empfand hierin ebenjo wie fein Herr, und jeit dem 
Tage von Leipzig Hat es ihm feitgeitanden, daB Luther ein An⸗ 
hänger und Genofje der feberifchen Böhmen fei, ein Menjch, der 
das Gift feiner Lehre aus Hus gefogen habe. Als Luther ihm 
ipäter vorhält, er habe in Leipzig wohl gejehen, von welcher 
Bornesglut Emfer erfüllt gewejen fei, antwortet diejer: „Das ift 
richtig; denn wer follte nicht entbrennen, wenn du jo unver: 
Ihämt öffentlich erflärteft, etliche Artikel des Sohann Hus, fogar 
folche, die da8 Konzil verdammt Habe, ſeien gut evangeliich und 
ganz chriftlich gewejen!”;* In den Tagen der Disputation kam 
es zwifchen beiden in der Kanzlei des Schloſſes zu einem Zwie—⸗ 
geſpräch. Emſer giebt an, hier zum dritten Male feinen Gegner 
brüderlicd) verwarnt zu haben; da habe ihm Luther zur Antivort 
gegeben: „Da ſchlag der Teufel zu, die Sade ift um Gottes 
Willen nit angefangen, foll auch um Gottes Willen nit aufhören“."' 
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Und er hat fich Hinfort nicht ausreden laſſen, damit habe ja Quther 
jelber eingeftanden, au unlauteren Motiven feinen Kampf be- 
gonnen zu haben. Vergeblich bat Luther ihm darauf entgegen- 
gehalten, er habe nicht in trogigem Pochen, jondern „mit Häglichen 
Worten und betrübtem Gemüt” in Bezug auf feines Gegners, Ed, 
Betreiben der Disputation erklärt, daß dieſer die ganze Sache 
nicht in Gottes Namen angefangen babe, daher auch die Sache 
feinen guten Ausgang nehmen werde.”* Emſer iſt dabei geblieben, 
daß jener mit feiner Erklärung über fich jelbft das Urteil gejprochen 
habe.° Nach Dresden zurüdgelehrt griff Emfer zur Feder und 
richtete am 13. Auguft 1519 an den Verweſer des Prager Erzbistums, 
den Propſt zu Leitmerit, Johann Bad, ein Schreiben, das er fofort 
in Drud gab,8° in dem er formell zwar Luther gegen das Rühmen 
der Hufliten in Böhmen, als fei jet der Wittenberger Doktor 
ihr Patron geworden, in Schu nahm und dem Gerücht, daß fie 
jett in öffentlichem Gottesdienit für ihn beteten, fein Bedauern 
entgegenftellte, falls der „arme“ Luther wirklich auf die Fürbitte 
diefer Menſchen fein Vertrauen ſetzen wollte; aber er ftellte ihn Dabei 
mindeſtens als einen in arge Widerfprüche verwidelten und un« 
ruhigen Kopf dar, der freilich wohl noch nicht fo objtinat fei, daß 
er Vernunftgründen nicht weichen ſollte. Emſer hatte wohl nicht 
die Abficht, mit Luther jelbft anzubinden; er wollte dem Rühmen 
der verhaßten Böhmen entgegentreten, ihnen die Einmifchung in 
Luthers Handel mit Ed verwehren. In einem am Ende bei- 
gefügten Gedicht ſucht er die Rolle des Unparteiifchen zwiichen 
beiden Streitern zu bewahren. 
Ehriftus mahnt zum Frieden und lehrt ihn wahren; 
Was fol jet dies Schulengezänt? und wollt ihr 
Uns fo ganz bes Altertums heil'ge Stimme 
Treiben vom Plate? 
Noch ift nit dad Fazit gezogen, Doch fchon 
Urteilt blind der Pöbel; der Weiſe wartet, 
Prüft mit Ernft, und ziemende Ehre zollt er 
Beiden Parteien. 
Laßt das Geifern;z laßt au dem Spiele bleiben 
Poſſenwerk im Streite; nicht biſſ'ge Schriften 
Gebt und; denn fol Eifer erftidt der Brüder 
Liebe und Gotteß. 
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gegeben! Wollen wir uns wundern, daß Luther dieſe Verteidigung 
ebenſo wie die Eckſche Schrift ohne Antwort ließ? 

Aber freilich, der Waffenftillitand zwifchen beiden währte nicht 
lange. Im Sommer 1520 erfchien Luthers mächtige Streitichrift 
„An den chriſtlichen Übel“. Diefe trieb Emjer aufs neue in den 
Kampf. Er arbeitete an einer ausführlichen Gegenfchrift, deren 
Vorwort da Datum des 21. Dezember 1520 trägt, die aber 
erſt am 20. Januar des folgenden Jahres die Druderei verließ. 
Während des Drude® war Luthern bereit? der erfte Bogen der 
neuen Streitfchrift in die Hände gejpielt worden. Das reizte ihn, 
dem Gegner, noch ehe fein Buch vollendet war, mit fcharfem 
Streich zuporzulommen. Dazu kam, daß man in Wittenberg den 
Verdacht hegte, eine inzwifchen im Auguſt in Rom von dem 
Dominikaner Thomas Rhadinus veröffentlichte und fofort im 
Oftober in Leipzig nachgedrudte Schrift gegen Luther fei auch ein 
Wert Emjerd. Dean hielt den unbelannten Rhadinus für ein 
Pſeudonym, hinter dem fi in Wirklichkeit Emfer verberge. So 
fendete er fchleunigit um Neujahr einen Kleinen fpöttiichen Gruß 
„An den Bod zu Leipzig“ ®5 aug, eine Schrift, in der er ihm auf 
dad Motto feiner noch im Drud befindlichen Schrift: „Hüt dich, 
der Bod ftößt dich“ derb mit dem Sprüchlein antwortete: „Lieber 
Eſel, led nit”; „behüte Gott vor dem Bock die Seifen, ... mit mir 
hats, ob Gott will, feine Not!" Er deutet aber auch gleich den 
Punkt an, der fortan in ihrem Kampfe ein Hauptthema der 
Streitverhandlung werden follte, Emſers Forderung, daß Die 
Schrift „nicht nach dem Buchftaben, jondern nad) dem Geiſt“ aus⸗ 
gelegt werden müfje, wobei er unter dem Buchſtaben den von 
Luther wieder zu Ehren gebrachten, au dem Zuſammenhange zu 
ermittelnden eigentlihen Sinn der Worte, unter dem Geifte aber 
die falſchberühmte allegorifche Schriftauslegung verſtand. „Sch 
bin im Sinne“, jo kündigt Luther an, „dir chriftlichen Unterricht 
zu geben vom Geift und Buchſtaben, da du nicht ein Tittelchen 
davon verſtehſt.“ Weber diefen gewichtigen Punkt will er gerne 
einen ernften Kampf mit ihm führen, mahnt ihn aber, hierfür 
das Schwert nicht an der Schneide, wie bisher, fondern bei dem 
Heft mit beiden Händen anzufaffen und feine „Mitgeifter“ zu fich 
zu nehmen, damit etwas Ernftes dabei herauskomme. 


G. Kawerau, Hieronymus Emjer. 3 
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vom Baune brechen wollten, und drohte ihnen mit dem ebenfo 
fatholifchen wie chriſtlichen Fürſten Georg, der auch der Jugend 
nicht in feinem Lande gejtatten werde, daß fie der falfchen Lehre 
Luthers zuftimmten. Es fei nicht wahr, daß er aus dem Vater⸗ 
lande einft babe fliehen müſſen, und nicht wahr, daß ihn nach 
weiteren Pfründen gelüfte, nicht wahr, daß er übles von Erasmus 
geredet, wenngleich er troß feiner hohen Verehrung für ihn aud) 
auf diefeg Mannes Worte nicht ſchwöre. Inſofern aber Luther 
in die Huffitiiche und widlifitifche Ketzerei abgeirrt fei, habe er mit 
dieſem nichts zu fchaffen, er Halte fi) an das Gebot der Schrift, 
der Obrigkeit untertban und den Vorſtehern gehorfam zu fein. 
Darum ordne er fich ebenfo den päpftlichen wie den faiferlichen 
Geſetzen unter. Gegen Luther babe er zur Feder gegriffen, um 
das durd feine Schriften geärgerte chriftliche Volk bei der Einheit 
der katholiſchen Kirche zu erhalten. Pathetiſch jchließt er: „mein 
Leben Tönnt ihr Fräftigen Jünglinge, die ihr fo viele feid, mir 
dem Einen und Abgearbeiteten wohl entreißen, meinen chriftlichen 
Glauben follt ihr mir mit des Herrn Hilfe niemals rauben. 
Meinen ehrlichen Namen aber, den ihr mir jet zu nehmen bemüht 
feid, werde ich wenigftene im Grabe noch finden.“ 

Inzwiſchen hatte er aber auch auf Luthers Provofation eine 
Heine Gegenfchrift vollendet; hatte diefer „An den Bod zu Leipzig” 
geichrieben, fo antwortete er jetzt „An den Stier zu Wittenberg.“'o 
Er beichwerte fi, daß ihm Luther nach „bäurifcher" Weiſe in 
die Rede gefallen fei, ehe er noch felber ausgeredet habe, und jenen 
einen Bogen einer noch nicht erjchienenen Schrift zum Anlaß 
genommen Habe, ihn auf neue anzugreifen. Er verwahrte ſich 
gegen den Verdadjt, die Schrift des Thomas Rhadinus verfaßt 
zu haben; e8 müſſe jemand ganz verblendet fein, wenn er in diefem 
„Lunftreichen, edlen Buche“ feinen Stil und feine Arbeit erfennen 
wollte. Uber freilich, das fei ja landrüdjig, daß Luther „gleichwie 
ein ungeftümes, wilde Meer bei Tag und Nacht weder bei ſich 
jelber Ruhe habe, noch andere Leute zufrieden lafje; ſondern wie 
die Wellen and Schiff jchlagen, fo müſſe er fich bald an diejem, 
bald an jenem reiben.“ Nun aber war aud) feine große Gegen- 
Ichrift auf Luther Buch an den deutichen Adel im Drud voll- 
endet worden (20. Januar 1521). Er hatte ihr den Titel gegeben: 

g* 
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„Wider das unchriſtliche Buch Martini Luthers, Uuguftiners, an 
den deutſchen Adel ausgegangen, Verlegung Hieronymi Emfer an 
gemeine hochlöbliche deutiche Nation.” Wir kommen auf den 
theologifchen Inhalt diefer Schrift fpäter noch zurüd. Wenige 
Tage darauf Hatte auch Luther wieder eine Fleine Entgegmung 
„Auf des Bocks zu Leipzig Antwort”?? vollendet, in der er be 
ſonders feine Unterredung mit Emſer während feiner Leipziger 
Disputation gegen deſſen Mifdeutung richtig zu ftellen juchte, aber 
auch wunderlicher Weile fich darauf verfteifte, daß er der Verfaſſer 
des Buches des Thomas Radinus fein müffe Der Ton Bird 
immer ſchärfer und derber, jo wenn er ihm fagt: „Du haft freilich 
nicht Eſelsohren, fieh aber zu, daß du nicht Ejelshirn und ⸗herz 
habeſt“; oder: „Darum wäre mein Rat, du bliebejt ein Berfifer 
und fchriebejt deine jchäbigen Verſe; wenn du da lögeft und 
irreteft, jo wärs ohne Schaden; aber Gottes Wort und die Schrift 
ift dir zu hoch.“ Oder: „es wäre vielleicht recht, dab wenn 
du zu Leipzig auf der Gafje gingeft, man alle Gloden Täutete 
und dem neuen Heiligen Roſen unter die Füße legte." Sofort 
war Emfer mit einer Entgegnung zur Hand: „Auf des Stiers 
zu Wittenberg wütende Replil.° Er blieb bei feinem Verſtändnis 
deffen, was Luther ihm in Leipzig gejagt hatte, beſchwerte fich 
über Luthers Scheltreden und rief ihm zu: „Blitze, hagele oder 
donnere, fo lange du willit, jchreib Bücher viel oder wenig, 
ſchmähe und Täftere mich auf dag allerärgfte, ich habe der Sache 
einen Vorteil, daß dir fchier niemand mehr Glauben giebt und 
deine Bücher allenthalben verbrannt werden. Wiewohl ich nicht 
viel danach frage, fie werden verbrannt oder bleiben, denn ich fie 
gottlob weiß wohl zu widerlegen und will ihnen mit gutem be= 
ftändigem Grund der Schrift wohl fo wehe thun, als der Papft 
mit dem Feuer." Und da ihn Luther einen „Verſifex“ und einen 
„Windpoeten” geicholten habe, jo wolle er feine Kunft üben und 
ihm zum Abſchied einige Lateinische Verslein mit auf den Weg 
geben. Hören wir einige dieſer poetifchen Ergüffe: 
Luther bliget und Donnert, obwohl es doch draußen jet Winter, 
Stellt ſich gefährlider an, als es der Winter vermag. 
Elender, warum fo wild? was jchleuderft du machtloſe Blitze? 
Fromme fürdten dich nicht, Gott ift ihr Schuß und ihr Schirm. 
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Mein entarteter Mönch ift nur darin verichieden vom Teufel, 
Daß er vollbringt, was der Schelm ihm in ben Sinn bat gefekt. 
Hilft ihm nun noch eine Vettel, geübt in Kniffen und Raͤnken, 
Machen dem Höllengott felbft beide die Hölle zu heiß.“ 


Ein drittes auf den „Eotigen“ (lutulentus) Luther ift zu unſchön; 
wir laſſens bier lieber unausgegraben. 

Luther arbeitete unterdeffen an einer Antwort auf Emſers 
großes Buch, wobei er auch einen neuen Gegner, den Franziskaner 
Thomas Murner, zugleich mitabfertigen wollte. Ende März er- 
ſchien in Wittenberg fein Bud: „Auf da überchriftliche, über- 
geiftliche und überfünftliche Buch Bock Emſers zu Leipzig Antwort“ .95 
Mit übermütigem Spott fchildert er Emjer als den jeltfamen 
Kriegsmann, der mit langem Spieß und kurzem Degen auf ihn 
losgehe, und fich felbft, wie er wehrlos vor dieſem reifigen Dlanne 
in die Knie gejunfen fei, ſich von ihm ftechen laſſen müfje und 
nur noch jagen könne: „Gnade, Junker Bod, feid ung gnädig am 
Leben“. Doch nein, er rüftet ſich mit Panzer, Helm und Schild, 
von denen Paulus Ephefer 6 geredet hat, und wagt in dieſem 
Schutz den Kampf mit feinem Gegner. Im Fortgange der Schrift 
fpielt er den Kampf hinüber auf da3 Schriftwort 1. Petri 2 von 
dem königlichen Prieftertum der Chriften, aus dem er gefolgert 
habe, daß alle Ehriften Priefter feien, während Emfer nach feiner 
Theorie von dem „Geift“, nach dem die Schrift ausgelegt werden 
müfje, das „geweihte Prieſtertum“ des römischen Klerus hinein- 
menge Er nimmt Anlaß, das Prieftertum der Gläubigen näher 
zu begründen und dagegen das „Lirchliche” Prieftertum als den 
Dienst zu befchreiben, der zum Beſten des cHriftlichen Volkes 
geſchehe. Dieſes Amt werde aber nirgends in der Schrift mit 
dem Priejternamen bezeichnet. Das katholiſche Prieftertum ftamme 
auch nicht aus direkter Einjegung Chrifti, fondern aus einer 
Ordnung der Kirche und fei nicht in der Schrift begründet. 

Emſer zögerte nicht lange mit der Antwort. Sie führte den 
Zitel „Quadruplica auf Luthers jüngft gethane Antwort feine 
Reformation belangend.” Sie beichäftigte fich vor allem mit 
Luthers Ketzerei, an der er fefthalte „wie ein alter Jude an feinem 
Glauben”, nämlich mit feiner Lehre vom Prieftertum der Gläubigen 
und der Herleitung des geiftlichen Amtes aus dem Auftrage der 
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hriftlichen Gemeinde und fucht wieder zu erweilen, daß in ber 
Schrift zweierlei Prieftertum gelehrt fei. Luther, der fich beſchweren 
mußte, daß feinen Schriftbeweifen im wejentlichen mit Zeugnifien 
der Kirchenväter, mit der Tradition der Kirche geanitwortet worden 
war, hatte zunächt Luft, die weitere Antwort anderen zu über- 
lajjen und forderte von der Wartburg aus im Juli feinen Freund 
Amsdorf auf, diefer Aufgabe fich zu unterziehen, und deutete ihm 
zu diefem Zwecke in einem längeren Briefe bereit3 die Gefichts- 
punkte an, unter denen eine Gegenjchrift den Kampf weiter führen 
fönnte.9? Als er dann im Auguft für feine Wittenberger Gemeinde 
eine Erflärung des 36. (37.) Pſalms herausgab, mifchte er nebenbei 
eine Anzahl Fritiicher Bemerkungen gegen Emfer ein, mit denen 
er wohl jeinerfeit3 die Sache erledigt haben wollte.” Dann aber 
änderte er doch feinen Entſchluß und Tieß noch fchnell Ende 
September oder Anfang Oktober eine Fleine Gegenfchrift erfcheinen: 
„Ein Widerſpruch Dr. Luthers feines Irrtums, erzwungen durch den 
allerbochgelehrteften Priefter Gottez, Herrn Hieronymus Emjer“. 
In bitterer Ironie widerruft er bier, damit es nicht baß regne, 
feine bisherige Lehre und befennt fi von Emfer überwunden, 
daß 1. Petri 2,9 nicht nur von der geiftlichen, fondern auch von 
der leiblichen Priefterichaft rede, ebenfo gewiß, wie nach Emſer 
Chriſti Worte „ihr ſeid das Salz der Erde“ von den Prieftern 
der Kirche geredet feien. Diefem ironifchen Widerruf läßt er 
dann da3 richtige Verſtändnis der Stelle des erſten Betrusbriefes 
folgen. Sofort erſchien „Emſers Bedingung auf Luthers erſten 
Widerſpruch“, in welcher jener unfluger Weife Luther mit feinem 
Bugeftändnis ernft nehmen wollte und ihm nunmehr die Un- 
beitändigfeit und die Widerfprüche in feiner Lehrweiſe meinte 
jonnenklar nachweifen zu können. Luther hielt e8 nicht für angezeigt, 
den Streitfchriftenwechjel nun noch weiter fortzufegen. Es konnte 
auch bei einem Kampfe, bei welchem beide über das Prinzip, 
nämlich über die Grundfäbe für das Verſtändnis der Heiligen 
Schrift, nicht einig waren, nichts Erjprießliches herauskommen. 
So behielt Emſer da3 legte Wort. 

An Grobheit hatte der Streitfchriftenwechjel auf beiden Seiten 
es nicht fehlen laſſen: Emjer fchalt auf den Kleber, Gottezläfterer, 
Erzlügner, Verächter der heiligen Väter, den „fchebichten, ohn- 
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mächtigen, feellofen” Mönch, den hoffärtigen Bettelmönch, dem 
Auguftin nur Stiefvater ei, deſſen Anhänger „etliche halbgelehrte 
Greden und Geden am Biertiſch“, deſſen Bücher Schandbücher 
feien; auf den „Erzbiſchof“ der Auguftiner, die aus dem Klofter 
laufen und das Geld unter fich teilen wollen, auf den Huffiten und 
Führer der deutjchen Pidarden u. |. f.; Luther fchlägt mit Vor⸗ 
liebe den Ton fouveränen Spottes an, wenn er von dem „hoch⸗ 
gelehrteiten, trefflichen Gottespriefter und Licentiaten der Heiligen 
geiftlichen Rechte” redet und den Kriegamann mit langem Spieß 
und furzem Degen dem Lejer vor Augen malt, oder wieder von 
dem „Bapierichänder zu Leipzig“ redet, der „jo närrifches Ding 
vorgiebt, daß fi ein Stein über ihn erbarmen möchte”, ober 
von dem lächerlichen Narren, der die Sonne vom Himmel herab⸗ 
ftechen will, der nicht? kann in der Schrift, und auch fein eigen 
Ding nicht verftehet. Mochten Emſer und feine Freunde auch 
triumphieren, daß Luther nicht mehr antwortete, fein Schweigen 
ging von der Empfindung aus, daB er Nüblicheres zu thun habe, 
als dem „Leipziger Sophiften” weiter zu antivorten. 


IV. Kapitel. 
Der Kampf mit Luther (1522—1527). 

Eine kurze Pauſe trat nach dem heftigen Schriftenmwechfel des 
Jahres 1521 ein. Da Luther jchwieg, konnte auch Emſer nicht 
replizieren. Er wandte fich jegt zunächſt gegen Karlitadt (darüber 
fiehe unten). Doc fand fich bald Gelegenheit, als Herausgeber 
und als Ueberjeger den Kampf gegen Luther jelbft weiter zu 
führen. Schon während des Kampfjahres 1521 Hatte er ein 
Mandat, das Sailer Karl vom Wormfer Neichdtag aus am 
30. Dezember 1520 der Wiener Univerfität hatte zugehen lafien, 
in Dresden am 6. April herausgegeben. Jene Univerfität hatte 
fi Ed gegenüber geiweigert, die Bannbulle gegen Luther zu voll- 
ziehen; nun aber Hatte faiferlicher Befehl aufs ftrengfte die Ver- 
brennung der Bücher Luthers gefordert. Wir verftehen, wie 
willfommen es Emjer fein mußte, dieſes Mandat weiter bekannt 
zu machen. Über nun war ein andrer Yürft fogar mit 
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gelehrter theologiſcher Widerlegung Luthers hervorgetreten: König 
Heinrich VIII. Hatte 1521 eine Verteidigung der fieben Sakramente 
gegen Luthers Schrift von der babylonifchen Gefangenfichaft ge- 
ichrieben und veröffentlicht, nachdem er jchon am 20. Mai 1521 
Kaiſer und Fürſten brieflich ermahnt hatte, „hurtig Hand anzu- 
legen und den Rebellen wider Chriftum, Luther, wenn er nicht 
fich belehren wolle, mitfamt feinen ketzeriſchen Büchern gründlich 
zu vernichten und ihn dem Teuer zur Aufbewahrung anzuver- 
trauen“.1%2 Erfreut machte ſich Emjer an die Veröffentlichung 
der Anfprache, mit der Heinrich Gejandter, Dechant Joh. Clarke 
am 2. Oftober 1521 dem Papft diefe Gegenfchrift überreicht hatte,1® 
und begab ſich felber an die Ueberjegung des königlichen Buches, 
das er am 28. Juni 1522 der Herzogin Barbara zueignete; warım 
follten denn nicht auch Frauen die jcholaftifche Schrift Iefen, ba 
doch „päpftliche Heiligkeit allen und jeglichen Chriftgläubigen, fo 
gemeldtes Büchlein Iefen oder hören lefen, 10 Jahre Ablaß und 
jo viel Duadragenen aus päpftlicher volllommer Macht gegeben 
bat, welches alles, meines Verhoffeng E. F. On. und alle frommen 
hriftlichen Herzen zu fleißiger Leſung des vielgenanten Büchleing 
jo viel mehr bewegen wird, fo viel ung allen und jeden in fonder- 
heit, der fich des Glaubens annehmen und feine Seele bewahren 
will, mehr an diefer Sache gelegen ift“.1% Luther, der erft ſpät 
(26. Juni 1522) von Heinrich Schrift Kenntnis erhielt, antiwortete 
dem vornehmen Gegner jofort in befannter Schärfe, ohne der 
königlichen Würde zu lieb die Lauge zu fparen, und zwar, mit 
Rückſicht auf Emſers Ueberjegung, zugleich ın lateinischer und in 
deuticher Gegenfchrift, und wahrjcheinlich unterbrach er die bereits 
begonnene Arbeit an der eingehenden Tateiniichen Antwort, als 
ihm Emſers deutjche Ausgabe zuging, und jchob ſchnell die Fürzere 
deutiche Schrifi dazwilchen. Sie thut Emjer nicht die Ehre an, 
ihn felbft zu nennen: „das ift nun auch verdeutjchet zu Meißen, 
und da meinen fie, dem Luther fei geraten!” — mit Ddiejer 
furzen Bemerkung wird die Ueberjegung von ihm abgethan. 10% 
Entrüftet überfendete Herzog Georg jhon am 6. Auguft Luthers 
deutsche Schrift dem Reichsregiment und verlangte energiſches Ein- 
jchreiten gegen diefe Schmähung eine® Verbündeten des Kaiferz; 
das Regiment erwiderte ihm, es habe diefe „Schmach mißfällig 
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veritanden”, Tieß aber im Gefühl feiner Ohnmacht die Sache dabei 
bewenden.1%6 Nun aber wendete fich Heinrich felbit in längerem 
Schreiben an die ſächſiſchen Fürſten und beflagte fich über Luthers 
Schrift. Freilich, die ihm felbit darin zugefügten Beleidigungen 
achte er für nichts, aber auch der Kaifer und die deutfchen Fürſten 
ſeien in einem Satze als treulos verdädtigt; fie follten zuſehen, 
daß nicht der eine Luther ganz Deutichland verwirre, wie einft 


aus dem einen Würmlein Hus der Drache der böhmiſchen Sekte 


bervorgewachjen fei; Speziell mahnt er, die in jener Schrift an⸗ 
gefündigte Bibelüberfegung des Ketzers zu unterdrüden.1° Ein 
Herold, Rafael York, wurde mit dieſem Schreiben abgejandt, der 
fih auf dem Nürnberger Reichsſstag einfand und von dort durch 
Hans von der Planit, den kurſächſiſchen Gejandten, nach Sachſen 
geleitet wurde. Am 27. April traf er bei Friedrich dem Weifen in 
Coldig ein, übergab Brief und Buch des Königs, ritt aber dann 
erſt zu Herzog Georg nach Leipzig, um auf der Rückkehr Die 
Antwort des Kurfürften in Empfang zu nehmen. Georg fertigte 
ihn zu feinem Verdruß nur durch feine Räte ab, ohne ihm 
perjönliche Audienz zu gewähren. Am 4. Mai aber übergaben ihm 
Friedrich der Weife und fein Bruder Johann in Wltenburg ihre 
gemeinjchaftliche Antwort an König Heinrich, nachdem fie ihn mit 
ausgefuchter Freundlichkeit behandelt und reich bejchenft Hatten. 
Sie behaupteten in befannter Taktik ihr neutrales Verhalten gegen 
Zuther, der gegen ihren Willen von feinem Verſteck nach Witten- 
berg zurückgekehrt fei; fie warteten auf ein freies, chriftliches Konzil, 
beffen fchriftgemäße Beſchlüſſe fie bereitwillig ausführen würden. 
Habe Luther Unziemliches gegen Heinricd; oder Jemand anderes 
geichrieben, fo fei ihnen das unangenehm. Kurz, in vielen Worten 
nichts, was Heinrich wirklich hätte befriedigen können.!s Emfer aber 
publizierte — offenbar in Georgs Auftrage — fchleunigft (23. Mai) 
Heinrich8 Schreiben nebſt Georgs Untwort.!°% Unterdefjen Hatte 
der Kurfürft Luther die Forderung der Stände auf dem Nürnberger 
Reichstag mitgeteilt, daß er Hinfort feine Bücher ſolle druden 
dürfen. Er erwiderte darauf (29. Mai), daß er nie die Abficht ge- 
habt habe, Jemand zu jchmähen, oder zu Ungehorfam und Uneinig- 
feit zu reizen, daß er aber ernite Urſache gefunden habe, „jo hart 
und ernftlich“ zu fchreiben. Er ſchwiege gern, aber Die Gegner 
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fießen es dazu nicht fommen. Habe doch außer oh. Faber aud) 
„der Emfer ein deutich Buch nach dem andern wider mich, wie 
wohl nicht faft [fehr] nützlich, noch mir ſchädlich“ ausgehen laſſen 
„mit mannigfaltiger Läfterung nicht allein meines cHriftlichen 
Namens, jondern auch des heiligen Evangelii*. Solche Läfterung 
Gottes feines Herrn könne er nicht dulden.110° In der That war 
er dur) Emfer inzwijchen wieder jehr ſchwer angegriffen worden. 
Diefer hatte fich verpflichtet gefühlt, den Schlag zu parieren, den 
Zuther im Juli 1522 mit feiner leidenjchaftlichen Schrift: „Wider 
den falich genannten geiftlihen Stand des Papſtes und der 
Biſchöfe“ Tpeziell gegen die ſächſiſchen Landesbifchöfe geführt hatte. 
Der Meißner und der Merjeburger Biſchof Hatten in ihren 
Didzefen, 3. T. auch auf kurſächſiſchem Gebiet, zu vifitieren an- 
gefangen und wollten jett durch Bifitation und Predigt das ihnen 
verloren gehende Terrain fichern. Um jo grimmiger holte Qutber 
daher jebt aus, um als „Ecclefiaftes zu Wittenberg von Gottes 
Enade“ fie, ihr bifchöfliches Amt, ihre Anfprüche auf ein geiftliches 
Regiment, das ungeiftliche Leben und Treiben an den Bilchofe- 
fiten vor dem Richterftuhl des göttlichen Wortes unnachſichtig zu 
prüfen und zu richten. 11! Die Erregung Emfers über diefe Schrift 
war groß, und in der That war diefe ganz dazu angethan, denen, 
die in den Bilchöfen die Nachfolger der Apoftel und die Garanten 
der Einheit der Kirche erblidten, da3 Blut heiß zu machen. Er 
wollte nun auch einmal gründlic) mit Quther abrechnen. So ging 
feine Gegenschrift aus: „Wider den falſch genannten Ecclefiaften 
und wahrhaftigen Erzleger Martin Luther Emſers getreue und 
neue Verwarnung mit beftändiger Verlegung aus bewährter und 
kanoniſcher Schrift”.!1? Wie zornig Hingt ſchon der Tateinifche 
Gruß an der Spite der Schrift: 

Mer Dih Marius nennt jtatt Martin, fehlt zwar im Nanten, 

Aber die Sade ift recht: beide find fchredlich und wild, 
Beide der Oberen Heftige Feinde, beliebt in dem Wolfe, 
Frech und fchnell bei der Hand, Aufruhr zu ſäen und Gewalt. 

Dem Kaiſer jchreibt er diefe neue Schrift zu (3. Jan. 1523), 
denn „wem wollt es auch billiger zugeeignet werden denn Dir, 
dem Gott das Schwert zu Beihügung der heil. Chriftenheit 
und Ausrottung aller Keberei von oben herab verliehen hat? ... 
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denn wir Chriften nicht mehr Ehriften, jondern Papiſten von den 
Ketzern genannt, und die hohen Glieder Deines Adler, Kurfürften, 
Erzbiichöfe und Fürſten des heiligen Reiches ſchmählich ver- 
ſchimpfiert, verachtet, verfolgt und auf einander verhetzt werden“. 
So möge er denn als „Patron und Schutzherr der heiligen 
Chriſtenheit“ „ernftlich ftrafen und fchleunig abſchaffen“. So ift 
da3 ganze Bud) ein Notichrei, daß doch endlich diefem Erzleber 
mit gebührender Gewalt da8 Handwerk gelegt werden möge. 
Willen jet doch bereits die Kinder auf den Gafjen und die alten 
Weiber in den Spitälern von den Büchern und der Lehre des 
verlogenen Mönches. Er weit daher in längerer Argumentation 
nad), daß Luther kein Ecclefiaftes von Gottes Gnaden fei, ſondern 
alle Kennzeichen eines Ketzers an fich trage; die Warnungen der 
Schrift vor Irrlehrern und Verführern der lebten Zeiten, die er 
auf Papſt und Bifchöfe zu deuten wagt, weilen vielmehr auf ihn 
ſelbſt. Aber wie Bileam fluchen follte und fegnen mußte, fo ge⸗ 
reicht aud) feine Läfterung den geiftlichen Perfonen zur Beſſerung 
und den Klöftern zur Sichtung: nur die böfen Buben folgen ihm, 
aber die guten Elemente fammeln fi) zu um fo beftändigerem 
Wideritande gegen den Verführer. Emſer geht dann eine Menge 
von jtreitigen Artikeln durch, um feine Kebereien aufzuweiſen, die 
frommen Deutfchen vor ihm zu warnen, um jchließlich fich wieder 
an den Sailer zu wenden: „Alle Stände wanfen und zittern; 
Deine Ankunft ift und nicht weniger von Nöten, al® die Augen 
dem Leib oder die Sonne dem Erboden!” 

Der Kaifer Hatte damals Feine Zeit, und die politifchen Ver⸗ 
hältniffe geftatteten ihm nicht, auf ſolche Beſchwörungen zu hören. 
Über auch Luther ſchwieg auf die Provokation. Set hatte aber 
Emfer ſchon wieder Anlaß zu polemifcher Beichäftigung mit Luther 
gefunden: das Neue Teftament in Luthers Ueberjegung, mit feinen 
Borreden und Gloffen, war erfchienen, und Emſer rüftete im Auf- 
trage feines Herrn eine eingehende Beleuchtung der Mängel und 
Fälſchungen vor, die bier vorliegen follten (vgl. darüber das 
nächſte Kapitel. Kaum aber hatte Luther Ende 1523 feine 
Wittenberger Gottesdienftordnung (Formula missae et commu- 
nionis) auf wiederholte Bitten feines Freundes Nic. Hausmann, 
des Pfarrers in Bwidau, herausgegeben, fo war auch Emſer wieder 
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auf dem Plane. Hausmann war ja auch fein alter Freund, 
brieflicher und perfönlicher Verkehr Hatte zwifchen ihnen beftanden; 
als Leipziger Magilter und Freund des Emjerfchen Freundes 
Aeſticampian, al3 Prediger in Schneeberg (feit 1519), als Pfarrer 
in Zwidau (ſeit 1521) hatte jener mannigfaltige Gelegenheit dazu 
geboten. Un ihn adrejlierte er daher jegt feine Eintgegnung 
(29. Februar 1524): „Verteidigung der Meſſe der Chriſten gegen 
Luthers Mekformel*.113 Es war ein polemifcher Kunftgriff, daB 
er dabei Luthers Angabe, Hausmann habe ihn wiederholt um 
eine ſolche Schrift gebeten, für eine dreifte Fiktion dieſes Lügen⸗ 
meifterd ausgab; daraus könne der Freund jchon erkennen, wie 
liſtig diefer Qucifer ihn einzufangen juche. Denn die Bwidauer 
firchlichen Verhältniffe und Hausmanns Stellung zur Reformation 
fonnten in Dresden nicht unbefannt geblieben fein. Im Uebrigen 
bietet er feine Belejenheit, aber auch feine Fritiflofe Urt des Argu- 
mentierend auf, um biblifche Beweiſe für das römische Meßopfer 
und gejchichtliche Zeugnifje für das hohe Ulter des Ritus und 
der Liturgie desselben zu erbringen. Er bringt es fertig, aus der 
Kreuzaufichrift in hebräifcher, griechiſcher und lateinischer Sprache 
den Willen Gottes herauszulefen, daß das Altarmyfterium bes 
Todes Chriſti, die Meffe, auch nur in einer diefer drei Sprachen 
gefeiert werden darf. Er weiß, daß Petrus fchon bei der Meb- 
feier das Vaterunſer in die Liturgie einfügte — denn Gregor L 
Hat e3 bezeugt; er kennt den Ritus der Apoftel Schon genau, — 
denn Dionyfius der Areopagite (5. Jahrhundert!) war ja der 
Schüler des Paulus. Mean freut fich über die ausgebreitete Be— 
lefenheit Emſers, erfennt aber auch den vollftändigen Mangel an 
Methode und gefchichtlichem Verſtändnis. Dabei ift auch Hier 
der gleiche gehäffige Ton angejchlagen, den wir bei ihm bereits 
fennen. So macht er auch hier einen fcharfen Ausfall gegen den 
Verfälſcher des Neuen Teftaments: die Ueberjegung iſt gefälicht, 
durh Randgloſſen tft der Sinn forrumpiert, durd) beigefügte 
Bilder das Buch zur Schmähfchrift geworden. Aber noch mehr: 
Luther wirft ganze Bücher der Schrift weg. Von den Evangelien 
verläßt er fi) nur auf Johannes, die drei andern fchiebt er bei 
Seite — So giebt er Luthers Lobfpruch auf Johannes „das einige, 
rechte, zarte Hauptevangelium” wieder —; Pauli Brief an bie 
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Hebräer erklärt er für untergefcjoben, — Luther Hatte mit gutem 
Grunde behauptet, er ftamme von einem Jünger der Apoſtel, 
nicht von Paulus jelbft —, den zweiten Petrusbrief für zweifelhaft, 
den Jakobusbrief für einen ftrohernen Brief; der Brief Judae ſoll 
dem apoftoliichen Geifte, die Offenbarung feinem eigenen Geifte 
zuwider fein. Wie er bier nicht ein Reiniger, fondern ein Aus- 
reuter iſt, jo fucht er nun auch jet allen Gottesdienft zu ver- 
nichten. — Hausmann fragte darauf bei Quther an, ob er denn 
nicht darauf antworten wolle. Doc) diefer erwiderte: „dem Emſer ift 
nicht? zu entgegnen, denn er ift der, von dem Paulus jagt: “ein 
folcher iſt verkehrt, als der ſich jelbft verurteilt; folchen meide’, 
denn er thut die Sünde zum Tode. Noch ein Kleines, dann will 
ih wider ihn beten, daß ihm der Herr nach feinen Werken ver- 
gelte. Denn es ift beſſer, daß er ftirbt, ala daß er jo fortfährt, 
gegen fein Gewilfen Chriftum zu läftern. Laß ihn alfo; jchnell 
genug wird der Elende zur Ruhe gebracht werden. Wber aud) 
du laß ab für ihn zu beten“. Es fcheint, als wenn dieſer 
Ausſpruch Luther Emfer Hinterbracht wurde. Denn in einer 
ſpäteren Streitfchrift gegen Euricius Cordus fügte er folgende 
lateiniſchen Diftichen „auf Luther, der ſchon längſt betet, daß Emfer 
fterben ſolle“ bei: 


Zutber bittet den Himmel, den Emſer fterben zu laffen, 
Aber fo ſchnödem Gebet beuget fih nicht das Geſchick. 

Wahnfinn ifts, mit Gebet ben Tod herbei mir zu rufen, 
Holt er doch eilenden Laufs baldigft und beide hinweg! 


Dann wird gerechtes Gericht vor allen öffentlich fund thun, 
Wer von und Beiden getreu ftritt für die Kirche bed Herrn.! 


Wie Emfer den Kampf um die Mefje nun auch gegen Zwingli auf« 
nahm und darüber in neuen Schriftenwechjel geriet, und wie er 
andrerjeit3 auch gegen Hausmann noch weiter öffentlich auftrat, 
das verfolgen wir unten im jechiten Sapitel. 

Biſchof Benno und die endlich glüclich erreichte Kanonifation 
trieb ihn wieder zum Waffengang mit Quther. Unter Hadrian VL 
war ja endlich geichehen, was feit Alexander VI. unermüdlich 
fächfticherfeitß betrieben worden war. In Gegenwart des Biſchofs 
von Meißen, Johann v. Schleinig, hatte der letzte deutſche Papſt 
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am 31. Mai 1523 die Kanonifation ausgeiprochen und den 16. Juni 
als feinen Gedenktag feitgefegt. Erſt im Jahre 1524 Tonnte der 
neue Heiligentag in Meißen zum erften Male mit allem Pomp 
gefeiert werden: die Erhebung der Gebeine Bennos follte gefcheben; 
Biichof, Domkapitel und Herzog vereinigten fich, Hier ein Eräftiges 
Beugnis gegen das verhaßte Zuthertum abzulegen. Zahlreiche 
Einladungsichreiben an Fürſten, Herren und Städte gingen aus, 
und an den Kirchthüren follten Plakate alle frommen, die Tieben 
Heiligen in Ehren haltenden Chriften zum Feſte einladen. Auch 
in Wittenberg, Weimar, Eiſenach, Zwickau und Torgau wünſchte 
der Biſchof diefe Anfchläge machen zu laflen, und Herzog Georg 
fchrieb daher an die Vettern Friedrih und Johann (20. März), 
fie möchten doch Fürſorge treffen, „daB ſolchem Anfchlage nicht 
Schmähung oder Läfterung zugefügt werde, wie font jet leider 
gewöhnlich geſchieht“. Luther befam davon durch Spalatin fofort 
Kenntnig. Er antwortete ihm (4. April): „den Albernheiten 
betreffs der Erhebung Bennos verfteht ihr Hofleute beſſer ſpöttiſchen 
Beicheid zu geben als wir, denn ihr feid gewigt und erfahren 
darin, diefe Verfuche mit höflichen Worten abzufertigen. Mir 
will doch jcheinen, daß der Kurfürjt nicht im Stande ift, zu 
leiften, um was man ihn bittet, bei diefen unjern Zeiten und bei 
der Stimmung de3 Volks, da nicht einmal der Kaifer und das 
Reichsregiment, ja nicht einmal Herzog Georg in feinem eigenen 
Lande es durchjegen können. Denn ich felbjt werde mich nicht 
abhalten lafjen, jobald ich höre, daß der unfinnige Zettel ange- 
Ichlagen wird, eine Kleine Predigt herauszugeben und, um zu 
warnen, gegen diefe Verjuchungen des Satanad vorzugehen. Wollt 
ihr den Anfchlag machen Laffen, fo könnt ihr doch mit bloßem 
Gebot nicht verhindern, daß fein Spott damit getrieben wird, ja 
ihr werdet da8 faum erreichen, auch wenn ihr mit bewaffneter 
Macht Tag und Nacht unabläffig den Bettel bewachen laßt“. !'* 
Vermutlich unterblieb der Anjchlag in Wittenberg, Luther rüftete 
gleichwohl feine Warnungsfchrift, die auch noch vor dem Feſttage 
als fein Feitgruß erſchien: „Wider den neuen Abgott und alten 
Zeufel, der zu Meißen ſoll erhoben werden“.117 Er vermied zwar 
— wohl gefliffentli” — Emſer zu nennen; aber feine Kritik an 
den „päpftiichen“, nicht „chriftlichen” Heiligen, die von den Päpſten 
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erhoben feien, fein Angriff auf Hadrian, der einen Benno fanonifiert, 
aber zuvor an dem „Morde“ der zwei evangelisch gefinnten Auguftiner 
in Brüffel als ein arger Feind des göttlichen Wortes betheiligt 
gewejen fei, feine Bezeichnung Bennos als des „Papſtheuchlers“, der 
fich gegen den Kaiſer auf des Papftes Seite geichlagen habe — wenn 
nicht die Meißner dieje feine „Tugend“ nur erdichtet hätten, um 
dem jebigen Papfte damit die Obren zu frauen, — fein Spott 
über die „feilten, ftarfen Lügen“, mit denen man Benno Wunder 
andichte, fein Nat, daß man den guten Benno fchlafen laffe in 
Gottes Geriht, da wir Chriften fein und felig werden können, 
auc wenn Benno und fein Heiliger ſonſt erhoben würde — das 
alles reizte Emfer zu fcharfer Entgegnung. Bald war feine Antwort 
da: „auf das Läjterliche Buch wider Biſchof Benno zu Meiben und 
Erhebung der Heiligen jüngft ausgegangen“. 

Der „Heiligenfchänder* Luther hat auch dies Büchlein wieder 
aus den Schriften alter Keber, des Vigilantius, des Wiklef und 
Hus zufammengetragen; fein Eignes daran ift nur fein „Schänden 
und Lältern“. In grimmigen Haß redet Emfer von Luthers Evan- 
gelium, das da leuchte wie Quat [Dred] in einer Laterne; feine Früchte 
feien „Sezänt, Hader, rauben, ftehlen, prafjen, Schlemmen, Ehebrecherei 
und Mörderei”. Luther folle nur Gott danken, dab Papit Hadrian 
ſobald mit Tod abgegangen ift, „jonft möcht er ihn mit der Beit 
gleich fo wohl verbrannt haben, als die zwei Keber zu Brüffel, 
und hätte des gut Zug und Recht gehabt, denn wer den oberften 
Prieſter alfo läftert und ihm nicht gehorchen will, ſoll aus gött- 
lichem Befehl und Necht getödtet werden, Deut. 17, welches Gebot 
Chriſtus nicht aufgehoben, ſondern mehr dazu gelegt, und zu feinen 
Statthaltern, den Heil. Apojteln gejagt hat: „Wer euch hört, der 
höret mich, und wer euch verfchmähet, der verſchmähet mich. Luc. 10“. 
So geht es weiter im Schelten auf den „Landlügner“ und „tollen 
Mönch“, dem er kühnlich die Geſchichtsquellen und die mündliche 
Tradition über Bennos Leben und Verdienite entgegenhält. Luther 
jelbft, nicht der heil. Benno, ift der „neue Abgott und alte Teufel”, 
der jebt zu Wittenberg ein neues Rom (!) anrichtet, „allda er mit 
allen meineidigen, außgelaufenen Mönchen und Nonnen, Ehebrechern 
und Ehebrecherinnen, Dieben und Schälfen dispenfiert, heißt fie 
nur frisch bringen und zutragen, was allentbalben geſtohlen und 
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geraubt ift, daß fie defto freier ihre Hurerei und Büberei voll» 
bringen, und fchlemmen und demmen mögen, damit er die Tiber 
in die Elbe geführt und das freie Leben zu Rom, das er lange 
angefochten, gen Wittenberg transferiert Hat“. Intereſſant ift 
dabei zu erfahren, wie auch ein Emfer über die fittlichen Yuftände 
in Rom urteilte. 

Am 6. und 7. Juli 1524 hatten auf Einladung des päpft- 
lichen Legaten Cardinal Lorenzo Campeggi und des Erzherzogs 
Terdinand die Bayernherzöge nebit den 12 füddeutichen Bifchöfen 
von Salzburg, Trient, Regensburg, Bamberg, Speier, Straßburg, 
Augsburg, Conſtanz, Bafel, Freifingen, Briren und Baffau einen 
Convent in Regensburg beichict, auf dem der erfte größere Ver- 
juh zur Bildung einer katholiſchen Partei im Neiche gemacht 
wurde. Sie famen überein, das Wormfer Edikt möglichft ftreng 
auszuführen, allen Religionsveränderungen entgegenzutreten, feine 
Neuerungen im Gottesdienst zuzulaffen, ausgejprungene Mönche, 
Nonnen, ſowie in die Ehe getretene Priefter zu beftrafen, über 
den Faſtengeboten ftreng zu halten, die Schriften der Neuerer 
und alle Schmach- und Schandbücher zu unterdrüden, ihre noch 
in Wittenberg ftudierenden Landeskinder zur Rückkehr zu nötigen, 
landflüchtigen Kebern feine Aufnahme zu gewähren, auch im 
Notfall einander gegenfeitig Hilfe zu leiften. Von diefem wichtigen 
Manifeft der fich rüftenden Gegenreformation veranftaltete Emfer 
flugs eine Drudausgabe, der er folgende Verſe mit auf den 
Weg gab: 


Miewohl Luther in feiner Schrift 

Anz Haus zu Sachen mwiderrift 

Biel Dings, und macht fih graufam frumb, 
So kehrt er doch die Wahrheit umb 

Und fälfcht fobald den andern [d. h. zweiten] Pfalm, 
Verbirgt dag Korn und weift den Halm, 
Indem daß er jehr klagt und raufcht, 

Die Fürſten wollten mit der Fauſt 

Die Sad) angreifen und mit Kämpfen 
Gotts Wort und Evangeli bämpfen. 

Denn es bat viel ein ander Meinung, 

Und findt fih klar aus biefer Einung, 
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Daß Luther eben felbft Der ift, 

Der wider den gelobten Chrift, 

Sein’ Kir’ und alle Majeſtat 

Getobet und geratichlagt hat, 

Viel unnüg’8 und viel arg's erdicht't, 
Dazu dag Unglück angeridt't, 

Wie wir jet leider wohl erfahren. 
Warum follt denm die Herrfchaft fparen, 
Ein foliden unnügen Dann 

Nur friih und tapfer greifen an? 

Sa hätt’ man das vor lang gethan, 

So börft die teutſche Nation 

Sn folder Fahr und Sorg nit ftohn. — — 11% 


Wir fehen, wie er fich danach fehnte, daß der kirchliche Kampf 
mit Anwendung von Gewaltmitteln zum Austrag gebracht würde; 
er freute fih, daß ſich wenigftend in Süddeutfchland jet Die 
Gewalthaber zu regen anfingen. 

Noch am Ende desfelben Jahres verfaßte Luther feine jcharfe, 
für fatholifche Leſer verlegende Schrift „Von dem Greuel der 
Stillmeffe, jo man den Kanon nennt“,119 als feinen lebten 
energifchen Vorftoß, um den Widerftand der bei der täglichen 
Privat-Mefje noch beharrenden Wittenberger Stiftäherren zu brechen 
und auch gegen das ängftliche Rüdfichtnehmen des Kurfürjten 
einen Gegendrud zu üben. Als fie im Drud erfchien (Unf. 1525), 
war der Sieg bereit? entichieden, Weihnachten 1524 Hatten die 
Stillmeffen aufgehört. Emfer rüftete fich auch gegen dieje Schrift 
zu ſcharfem Gegenftoß; unter den Wirren des Bauernkrieges fchrieb 
er feine Arbeit. Denn feine Entgegnung „Auf Luther Greuel 
wider die heil. Stillmefje“ 120 fteht unter dem Iebendigen Eindrud 
der Schredien diefes Krieges. Nun war ja fichtbar geworden, 
dab Luthers Bücher nichts als „Aufruhr, LZertrennung, Krieg, 
Todichlag, Näuberei, Brand, Verwüftung deutfcher Nation” an- 
gerichtet hatten! „Wie fo viel verwüſtete und verbrannte Schlöffer, 
Städte, Märkte und Dörfer, Klöfter, Kirchen und Gotteshäuſer, 
dazu fo viel vergofjenen chriftlichen Blutes, fo viel armer elender 
Wittwen und Waifen! Alle diefe toten Körper, wenn fie jetzt 
wieder aufftünden, würden ungezweifelt alle Schuld auf Luther 
legen und um Rache gen Himmel jchreien!“ Darum genügt es 
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Emfer jest auch nicht, Luthers Angriffe auf den Meßlanon zu 
beantworten; viel wichtiger ift ihm das andre, der deutfchen Nation 
gründlich zu zeigen, daß eben fein andrer als Luther diefe Ver⸗ 
wüftung Deutichlands verfchuldet hat. Daher jchidt er einen 
Teil voran, der mit lauter Citaten aus feinen Schriften beweiſen 
will, wie er alle über den Haufen geitoßen, die Stände gegen 
einander verhest, alle menſchliche Drdnung verächtlich gemacht, 
die Leidenschaften entfejfelt Habe — kurz daß er der Prediger der 
Nevolution geweien ift. Die große Citatenfammlung, die er zu 
diefem Nachweis herbeigefchafft, leidet an dem jchweren Mangel, 
daß Hier blinder Haß einzelne Sätze aus ihren Zuſammenhängen 
reißt, und daß daher vieles eine revolutionäre Bedeutung erhält, 
was damit gar nichts zu thun Hat. Man hat daher diefe Arbeit 
Emſers die „unmoralifchite” feiner Schriften genannt; aber es ift 
im Grunde auch bier nur diejelbe Unfähigkeit, Luthers religiöfe 
Gedanken zu verftehen, die fich in feiner ganzen Polemik zeigt; 
außerdem dürfen wir doch nicht vergeflen, daß für den, dem bie 
Ordnungen und Sabungen der römischen Kirche göttliche Ord⸗ 
nungen und Einrichtungen waren, Qutber wirklich als em 
Nevolutionär erjten Ranges erfcheinen mußte Emſer bat jebt 
nur den einen heißen Wunsch, daß der „teuflifche Mönch“ bald 
„erpirieren” und ftürzen fol, wie ja Franz v. Sicdingen und 
Hutten glüdlicher Weile fchon gefjtürzt find, Er ruft nad) dem 
Kaiſer und nach dem fchwäbilchen Bunde, daß fie fich erheben 
und da durch Luther verwirrte und verwüftete Deutichland in 
Ordnung bringen möchten. 

Sm Frühjahr 1525 Hatten die Fürften den Aufſtand 
glüdlich niedergewworfen und unter viel Blutvergießen erftidt. Das 
gab der katholiſchen Partei allerlei erwünichte Waffen gegen die 
Reformation in die Hand. Kam jeht nicht zu Tage, daß die 
Auflehnung gegen die heilige Kirche auch den Umfturz der obrigfeit- 
Iihen Gewalt, die Gefährdung der Fürften und ihrer Herrichaft 
nach fih 309? Mußten alſo nicht jest allen Fürften die Augen 
aufgehen über die unbeilvollen Wirkungen der Predigt des ab- 
trünnigen Mönches, und war nicht auch zu Hoffen, daß jeder 
ehrjame Bürger, den die Greuel der fozialen Revolution erfchrect 
hatten, ich mit Abjcheu von dem Manne abwenden würde, der 
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mit feiner neuen Lehre an dem allen fchuld war? Und wie 
erbärmlich hatte er felbft, diefer vermeintliche Prophet Deutfchlands, 
in diefen kritischen Tagen fih benommen! Hatte er nicht die» 
jelben Bauern, die doch er allein verführt Hatte, feig im Stich 
gelafien, fowie die Fürſten die erften Siege gegen die Empörer 
erfochten hatten? Hatte er nicht jet ihre Sache verlafien und 
in fchneller Sinnesänderung fi) auf die Seite der Fürſten ges 
fchlagen, fie zum Niederftechen der Bauern aufgefordert und die 
durch ihn ins Unglüd Getriebenen noch fchredlich verhöhnt? Und 
in diefen Elendstagen Deutichlands feierte er noch gar vergnügte 
Hochzeit! Der meineidige Mönch verführte die Nonne und häufte 
Frevel auf Frevel! 

Mit ſolchen Gedanken betrachtete man am Hofe Georgs die 
jüngften Zeitereigniſſe, in dieſe Reihe und Verknüpfung der 
Gedanken hatte man ſich hineingedacht, hineingeredet, hineinge⸗ 
eifert. Es galt nun die günſtige Situation nicht unbenutzt 
vorübergehen zu laſſen. Wo eine Revolution niedergeworfen iſt, 
da blüht ja ſtets der Weizen der Reaktion. Herzog Georg that 
nach Kräften das Seine; er hoffte, den von Luther bezauberten 
Fürſten, vor allen ſeinem Schwiegerſohne, dem jugendlichen Land⸗ 
grafen Philipp von Heſſen, die Augen öffnen, er hoffte, die der 
alten Kirche treu gebliebenen Fürſten zu einem Bündnis ver⸗ 
einigen zu können, durch das man „die Wurzeln dieſes Aufruhrs, 
die verdammte Iutherifche Sekte”, ausrotten Tönnte.!?! Emſer 
aber machte fich daran, jet dem deutjchen Volle ein Licht aufzu⸗ 
ſtecken. Damit e8 recht wirkſam gefchähe, bediente er fich nicht 
nur der Mutterfprache, fondern auch der gebundenen Rede. So 
erihien 1525 feine Flugſchrift folgenden Titels: 

Der Bod tritt frei auf den Plan, 
Hat wider Ehren nie gethan, 

Wie jehr fie ihn gefcholten han. 

Was aber Luther für en Dann 

Und weld ein Spiel gefangen an 
Und nun den Dlantel wenden kann, 
Nah dem der Wind thut einher gahn, 
Findft du in diefem Büchlein ftahn. ’* 

Lauſchen wir ein wenig der Mahnrede, die Emfer bier dem 
deutichen Volle hält. 

4% 
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ebenfo ernft und ehrlich gemeint wie die des Bußpredigers in 
„Wallenfteing Lager“. Hören wir dem Prediger noch ein wenig 
weiter zu: 


Gott läßt die Sach' nicht ungeftraft 
Unb giebt den Fürften Sieg und Kraft, 
Sein’ und feiner Heiligen Ebr, 

Dazu der Kirchen alte Lehr 

Zu fügen und darum zu fämpfen 
Und alle Ketzerei zu dämpfen, 

Die Luther aus der Gans [Hu8] bat g’jogen. 
Den Münzer hat fein Geift betrogen. 
Der ift nun hin und aufgeflogen! 

Sie haben beid’ gut Ding gelogen, 
Thomas, der jetzt genannte Geifter, 
Und Qutber, aller Lügen Meifter, 

Das chriſtlich Volk Shändlich verführt, 
Derhalb ihn'n gleicher Lohn gebührt 
Mit Zwingli, Strauß und Karolſtadt 
Und wer mit ihn'n geihwärmet hat. 
Den fol man ihnen nit verhalten, 
Sondern die Sad’ Gott laffen walten. 


Doch er gießt nicht nur über Luther die Zornesichalen aus, 
jondern er wird auch zum Bußprediger, der allen Ständen bei 
diefer Gelegenheit ihre Verfchuldungen vor Augen rüdt. Denn 
freilich eine gründliche „Reformation“ ift ihnen allen not. 


Wir bon zu weit hinüber g’hauen 
Beide, die Dann und auch die rauen, 
Geiftlih und weltlih, arm und reich), 
Edel, unebel, all zugleich 

Keiner fein Stand gehalten recht, 

Gott ſehr erzürnet und verihmädt, 
Ein’n guten Schilling wohl verſchuld't, 
Uns mißgebraudt feiner Gebulb. 
Darum will er nit länger fchlafen, 
Sondern ein’n mit dem andern ftrafen, 
Groß und Hein, niemand ausgenommen. 
Die Zeit ift bie, bie Stund ift kommen. 
Drum ſchickt euch nu gebuldig drein, 
Es kann und mag nicht anders jein. 
Wir müflen all zugleich bezahlen 

Und trinken aus des Zornes Schalen, 
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Davon Johannes Hat geſchrieben. 
Wir hon die Sad) zu wilb getrieben. 
An Pfaffen fing es erftlih an, 

Die Hefe bleibt beim g’meinen Mann! 
Die werben num fo lang rumoren, 
Bis daß fie alle Ding umkehren 

Und einander jelbft auch verberben 
Zu ſchaden ihn'n und ihren Erben. 
Und alfo wird es gehn auf Erben 
So lang, biß daß wir frömmer werben 
Und allen Mißbrauch übergeben, 
Gott helf uns, daß wir das erleben! 


Dan fieht aus dieſen Schlußworten, daß dem Dichter währen 
feiner Arbeit die Hoffnung auf den großen Eindruck, dem je 
Predigt machen follte, ſtark herabgeftimmt ift; denn wie in einen 
großen Seufzer klingt jein Lied aus, 

Einen andern Ton fchlägt er an, um feiner Entrüftung übe 
des Wittenberger Mönches Hochzeit Luft zu machen. In lateiniſcher 
Verſen ſchüttet er hier feinen Spott aus; denn Luthers Evangelien 
hat ſich num unzweidentig al3 die Botſchaft zügellofer Fleiihe 
freigeit enthüllt. Eine tiefere Betrachtung ift ihm nicht möglich 
auch daß er jelbft unter dem Cölibatsjoche gejeufzt und daß iein 
Fleiſch ihm oft innerlich ſchwer verfucht und äußerlich zu Falk 
gebracht Hatte, das hat er völlig vergefien. Den ehrwürdigen 
Sequenzenton ſchlägt er an, um Luthers Jünger befennen zu— 
laſſen, daß ihr Lehrer jeden Frevel ihnen geftatte: fein Red. 
fein Gejeg gilt mehr, Kaifer und Papſt dürfen ohne Scheu ge 
ſchäündet werden; Chrifti Heilige dürfen verfpottet, ihre Bild: 
zerbrochen werden. Als die neuen Heiligen find jegt Priapu— 
und Silen, Bachs und Venus erhoben: 


Dieſe Herrn aus alten Zeiten, 

Unter deren Fahn' wir ftreiten, 
Sind Patrone unſerm Band. 

Air erbrehen Kloſterthüren, 

Nirhengut, dag muß jpazieren 
Uns in Beutel und in Schlund. 

Kutte, Kappe ausgezogen, 

Prior, Abt, bleibt ung gewogen, 
Der Gehorſam ift vorbei! 





Meg Gelübd', Gebet und Horen! 
Ohne Scheu und unverfroren, — 
Dom Gewiſſen find wir frei!12: 


Ein recht feines Lied (satis elegans) nennt Cochläus noch 
nad) mehr als 20 Jahren dies „Hochzeitslied“ Emjers, fei er 
doch überhaupt ein Dann von anmutigem Ingenium (amoeni 
vir ingenii) geiwefen. Und fröhlich erinnert er daran, daß Emſer 
aud einen vierftimmigen Sat dieſem Liede beigefügt Habe, fo 
daß glaubenstreue Katholiten es zu größerer Ehre Gottes auch 
gleich in vollem Chore anftimmen konnten. Wir aber denken 
daran, daß derſelbe Emfer, der in Luther Ehe den Anbruch 
einer neuen Herrichaft der Venus erblict, ein Jahr darauf — noch 
ala alternder Dann, — mit der ihm eigenen Dffenherzigkeit 
folgendes Selbitbefenntnis unter der Aufichrift: „Veichte nach 
dem Fall“ veröffentlichte: 

Wieder von Unzucht befledt kehrt meine Seele zu Dir ſich, 

Gott, denn es treibt fie Die Scham Über ihr Irren zu dir. 

Offnes Belenniniß fie bringt, drum wagt fie Verzeihung zu hoffen, 

Sb fie, die thörichte, gleich oft dich, Erhabner, verlekt. 

Stille, mein Water, du Hehrer, du mildefter Schöpfer, des Zornes 

Strenges Geriht und verzeih, daß ich ſo ſchwer dich gefräntt! 


Und in derſelben Schrift, die dieſe rührende Selbitanklage 
enthält, rühmt er in einer Aufzählung der tapfren katholischen 
Streiter wider Luther von feinem Freunde Cochläus, diejer habe 
außer durch Gelehrſamkeit auch noch durch einen unbeicholtenen 
Lebenswandel fich ausgezeichnet, und fügt wie mit einem Seufzer 
Hinzu: „o welche jeltene Gnade!” 123 

Luther ſchwieg auf alle diefe Provofationen Emſers; aber fein 
Schweigen reizte diefen nur um fo mehr, neue Gelegenheiten zu juchen, 
um vor ihm zu warnen und Zeugnis abzulegen. Bot fich nicht 
direfter Anlaß in einer neuen Arbeit des Wittenbergers felbft, jo 
war doch Gelegenheit gegeben, als Ueberſetzer oder Herausgeber 
der Schriften anderer gegen Luther diefen Kampf fortzuführen. 
Solche bot fich jet durch Erasmus dar. Schon längit hatte man 
am Dresdner Hofe darauf gewartet, daß der gefeierte Gelehrte 
zu offenem Kampf gegen Luther vorgehen werde. Man jchmeichelte 
feiner Eitelfeit, man drängte ihn auch wieder in einer ihn faft 
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geitoßen, und fich erbietet Widerruf zu leiften.” 127 Diejen 
Dresdner Druck Scheint Georg an Luther gefendet zu Haben. Luther, 
der fonft in diefer verdrießlichen Sache gern gefchwiegen hätte, 
ſah fic) durch diefe Inhaltsangabe feines Briefes, die ja fo 
gedeutet werden konnte, als ob er feine Lehre babe widerrufen, 
nicht nur die perjönlichen Kränkungen feinem fürftlichen Gegner 
abbitten wollen, zu einer Erwiderung gezwungen. Das ging 
ja nidt an feine Berjon, fondern an feine Lehre; erjtere 
fonnte fchweigen und leiden, dieje aber mußte fchreien und ſich 
wehren. Seine Antwort Yautete daher: „Auf des Königs zu 
England Läfterjchrift Zitel“.123 Darin lag nun aber wieder 
für Emſer genügende Legitimation zu einer Gegenſchrift. Er 
verfaßte fein „Belenntnis, daß er den Titel auf Luthers Sendbrief 
an den König zu England gemacht, und daß ihm Luther den 
verkehrt und zu mild gedeutet hat.“120 Luther habe auf des 
Königs Brief nicht? zu erwidern gewußt, daher reibe er fich nun 
an dem Titel, er wolle lieber mit den Böden, als mit den Bären 
und Löwen ftreiten. Er befennt daber offen, daß er der Verfaſſer 
dieſes Titels geweſen ift, er Habe aber auch gar nicht von einem 
Widerruf feiner Lehre geredet, fondern nur, daß er fich erbiete, 
die dem König zugefügten Beleidigungen zu widerrufen. In der 
That hatte er in der deutichen Ausgabe diefen Sinn klar aus— 
gedrüdt, in der lateinischen Ausgabe konnte der Sinn zweifelhaft 
fein; doch ſtammte der Ausdruck, wie Emfer jett mit Necht geltend 
machte, aus Luthers Briefe jelbit, und diejer hatte daher fein Necht, 
ihn bier anders zu deuten, als er ſelbſt ihn dem König gegenüber 
gebraucht hatte. Er habe aud) nie geglaubt, daß der König bei 
Luther erreichen werde, was Papſt und Kaiſer vergeblich verfucht, 
ihn zum Widerruf feiner Lehre zu bewegen. Wenn das Salz 
einmal dumm, d. h. wenn ein Gelehrter zu einem Ketzer wird, 
dann muß e8 hinausgeworfen und mit den Füßen getreten werden. 
Ein gröbere® und unfinnigereg Buch habe Luther daher noch 
nie gejchrieben. 130 

Unermüdlich Hatte ſich Emfer mit feinen Gegenjchriften an 
Luthers Ferſen geheftet; trogdem daß diefer feit 1521 ihn konſequent 
mit ſchweigender Nichtachtung ftrafte, hat er feinen Kampf un⸗ 
verdrofjen fortgefett. In fteigender Bitterkeit äußert fich fein 
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„überla8“ feinen Teil, und fie fanden dabei einträchtig (6. San. 1523), 
daß er feine irrige Lehre Hineingemijcht habe, feine Dolmetichung 
daber nicht recht und wahrhaftig wäre; aber wenn felbft dieſe 
unanftößig wäre, jo wären doch feine Vorreden und Gloſſen 
angefüllt mit feiner verdächtigen und längft verbammten Lehre. 
Darum ſei das berzogliche Verbot des Verkaufs diejes Neuen 
Teſtaments jehr gerechtfertigt. Das Verzeichnis feiner Verfäl- 
Ihungen und der Unrictigkeiten in den Gloffen verſprachen fie 
bald nachzuliefern. Aber auch Emfer erhielt vom Herzog Auftrag, 
id an die Prüfung der Arbeit Luthers zu begeben, und fo 
bändigte ihm am 9. Januar der Meißner Schöffer eins der 
fonfigzierten Eremplare zu diefem Zwecke ein.133 Aus dieſer 
Prüfung erwuchs ihm eine größere Schrift, die er am 21. Sep- 
tember 1523 — genau ein Jahr nad) dem Erfcheinen des 
Lutherſchen Werkes — vollendet Hatte, unter dem Zitel: „Aus 
was Grund und Urjach Luthers Dolmetichung über das Neue 
Teftament dem gemeinen Mann billig verboten worden ſei. Mit 
fcheinbarlicher Anzeigung, wie, wo und an welchen Stellen Quther 
den Text verkehrt und ungetreulich gehandelt oder mit faljchen 
Gloſſen und Vorreden aus der alten chriſtlichen Bahn auf feinen 
Vorteil und Wahn geführt habe.“ 134 


Er hat auf diefe Arbeit große Mühe verwendet. Zwar be- 
ginnt er auch bier wieder als „Verfifer". Seinem Bodwappen 
(Titelrüdfeite) hat er diesmal folgende deutfche Verſe beigefügt: 


Fahr hin, mein Bod, in Gott's Geleit, 
Laß dir die Neil’ nit weſen leid. 

Förcht dich nit vor des Teufels Kindern, 
Dih mag ihr Scelten nit verhindern. 
Kommſt aber zu ei'm Chriftenmann, 
Dem jag mein’ Grüß’ und Dienft’ voran, 
Sag, wie ich ihn dur Gott ermahn, 
Daß er im Glauben feit wol ſtahn. 
Gott wird Die Seinen nit verlan, 
Sankt Peters Schiff nit untergahn, 
Ob's glei ein’ Zeit Geduld muß han. 
Allde!*) nu mad di auf die Bahn! 





*) Adieu! nach dem italienifhen al dio (addio). 



















Es fei, fo fagt er in der Born 
worden, dab man Luthers Neues Teftament 
verboten Habe. Aber, abgejehen davon, dab 
‚Häupter ber Chriftenbeit, Papft und Kaifer, 
unterbrüden geboten, fo habe ja grade & 
der Taufe gefrochen“, das Recht beigelegt, 
zu urteilen, und gelehrt, daß auch die 
der weltlichen Obrigkeit unterworfen feien. — 
doch nicht wundern, wenn nun 2 
Ehren, Schuß und Handhabung des 
fein mit etwa „1400 tegerfichen Sertümern und. 
Neues eftament verboten hätten.!st" Es fei 
Widerfpruch Luthers mit fich ſelbſt, wenn er 
Oprigfeit Habe fein Recht, dergleichen Bücjer zu 
zielt damit gegen Luthers Schrift „Won weltlicher 
weit man ihr Gehorfam ſchuldig jei“ (vom 1. Ianuar 15 
der er das Verbot des Neuen Teftaments als Tyrannei um) 
Machtüberſchreitung der Obrigkeit bezeichnet und dem Chrifter 
in Herzogs Georg und anderer „Tyrannen“ Landen den 
erteilt hatte, diefem Befehl, die Nenen Tejtamente auszuliefe 
paſſiven Widerftand entgegenzufegen, d. h. die Bücher nicht jelber 
auszuliefern, fondern geduldig zu Leiden, wenn man fie ihnen mit 
Gewalt fortuehme. Freilich, wenn Emſt Anklage begründet 
war, wenn dies Buch fo voller Ketzereien und Verfälichungen 
ftectte, dann war Herzog Georg glänzend geredhtfertigt! Em 
fährt fort: es ift der Chriftenheit an einem reinen und unge 
fälſchten Teftament gelegen; wie follten nun die ChHriften die 
Arbeit eines offenbaren, erflärten Kegers annehmen, der die 
Approbation der Kirche fehlt und die dem Papft zum Verdrieß 
Schmach und Verlegung mit läfterlihen Figuren, Gemälden, 
Worten und Deutungen, Öffentlich ausgegangen ift? — er denk 
außer an einzelne Gloſſen Luthers an die Bilder zu Kap. 11, 
16 und 17 der Offenbarung Johannis, die durd, Anwendung der 
dreifachen Krone deutliche Anipielungen auf den Bapft enthielten. 
Ta ferner jeit mehr als 1000 Jahren im Interefie der Gleich: 
fürmigfeit unter päpftlicher Betätigung die lateinifche Bibel 
Hieronymus Gültigkeit hat, Luther aber diefen „glaubwürdigen 
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Zert der chriftlichen Kirche” vorjäglich verkehrt, jo kann jeine 
Arbeit nicht zugelaffen werden. Emſer bringt nun zwar nicht 1400, 
aber doch eine beträchtliche Anzahl von Stellen zur Beiprechung, 
an denen er Anftoß nimmt. Diefe Ausftelungen gelten zum 
guten Zeil Luthers Vorreden und Gloffen; jo find z. B. beim 
Römerbrief 16 Blatt der Vorrede und nur 7 der Ueberfegung 
des Briefed gewidmet. Die Bemängelungen der Vorreden bes 
weilen 3. T. die Unfähigkeit Emſers, Luthers theologische Gedanken 
zu fallen. So befrittelt er fofort den an der Spibe ftehenden 
Sat Luther, daß in den 4 „Evangelien“, ja im ganzen N. T. 
das eine, einheitliche Evangelium Gotte® uns gegeben jei, als 
wenn er damit ein fünfte Evangelium habe jchaffen wollen. 
Er ijt entrüftet, daß Luther das ganze N.T. als gute Botjchaft 
bezeichnet und die damals herfümmliche Einteilung in gejetzliche, 
geichichtliche, prophetifche und Weisheitsbücher verwirft; ob denn 
das N. T. nicht auch ein Geſetzbuch jei? Luthers prächtige 
Schilderung der froben Botfchaft „von dem rechten David, der 
mit Sünde, Tod und Teufel geftritten, die Sünder erlöft, gerecht, 
lebendig und felig gemacht hat, davon fie fingen, danken, Gott 
loben und fröhlich) find ewiglich”, nennt er eine „Affenfreude“, 
die Luther dem einfältigen Wolfe mache, denn er verfchweige ja, daß 
Chriſtus neben der Forderung des Glaubens doch noch anderes 
feinen Süngern „aufgelegt und eingebunden“, und nur wenn fie 
dag „bezahlen und ausrichten”, empfangen fie da3 Erbe Er 
gebärdet fich, als wolle Luther dag Volk damit zu leichtfertigem 
„Zanzen, Singen und Springen“, und zum Verharren in unbuß- 
Tertigem Sündenleben verführen. Das Zentrum der Heilslehre 
Luthers ift ihm völlig dunkel geblieben, darum mäfelt er in diejer 
unverftändigen Weile an den Gedanken der berühmten Qorrede 
weiter herum. Laſſen wir alſo diefen Zeil feiner Arbeit und 
fehen ung die Fälſchungen in Luthers Ueberſetzung an, die er 
feinen Leſern vorführt. Wir greifen den Galaterbrief heraus. 
Er moniert mit Recht, daß 1,1 die Worte „auch nicht durch 
einen Menschen” (durch ein Drudverjehen) ausgefallen waren, 
«benjo in v. 10, daß in dem Sat „Predige ich jet den Menfchen 
oder Gott zum Dienft?" dad Wort „Bott“ ausgelaffen war. 
58 ift nur lächerlich, daß er hier nicht an Drudfehler denkt, ſondern 
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feine Erläuterung zeigt — nicht verftanden, obgleich er es bei 
feinem geliebten Hieronymus hätte leſen können. 5,23 Hat 
Luther am Schluß der Aufzählung der Früchte des Geiftes 
nur „Sanftmut, Keufchheit”, die Iatein. Bibel: „Sanftmut, Enthalte 
ſamkeit, Keuſchheit“; natürlich wollte ihm „Enthaltſamkeit“ oder 
wie Emſer fpäter verdeuticht Abbruch“ nicht aus der Feder 
heraus: „denn bei ihm faften und fich felbit Tafteien oder ab» 
brechen kein gut Wert ift“. Luther las aber in des Erasmus 
grieifchem ZTeftamente nur: apaorns Eyxparsıcn. Im 6. Kap. 
weiß er die Weberjegung nicht anzutaften; er macht nur den 
Leſer darauf aufmerkſam, daß Luther zu den Worten „denn was 
der Menich ſäet 2c.” Teine befondere Randbemerkung gemacht babe, 
denn dieſe Worte jeien ihm „zu feiner Lehre nicht dienftlich." 
Dabei Hat aber der fcharfe Seritifer den wunderbaren Fehler 
überfehen, der in der „Septemberbibel” bei 5, 6 unbeachtet unter- 
gelaufen war, daß der Druder aus dem „Glauben, der durch die 
Liebe thätig ift“ eine „Liebe, die durch deu Glauben thätig ift“ 
gemacht Hatte. 

Veberjehen wir dies Regiſter von Ausftellungen, was finden 
wir dann? Ein paar Drudfehler, ſodann mehrfach den That- 
beftand, daß Emfer der lateinifchen, Luther der griechiichen Text⸗ 
rezenfion folgt; jodann daß er wörtlichere Wiedergabe fordert, 
als Luther nach feiner prinzipiellen Auffaffung der Kunſt des 
Ueberſetzens für angezeigt hält. So oft er aber auch abfichtliche 
Fälſchungen wittert, einen ſtichhaltigen Beweis dafür kann er ung, 
die wir mit rubigerem Blute, als er, prüfen, nicht beibringen. 

Einer Ausftellung Emſers müfjen wir bier noch jpeziell ge⸗ 
denfen. Den als Ave-Maria-Gebet jo viel verwendeten Gruß 
des Engeld an Maria Lulas 1,28 hatte Luther überſetzt: „gegrüßet 
jeift du, boldfelige,“ während die Chriften gewohnt waren „voll 
Gnaden“ gemäß dem lateinischen Terte zu beten. Emſer giebt 
zwar zu, daß das latein. gratia „zuweilen auch Huld Heißt oder 
Gunſt, die einer bei den Leuten bat“, aber er jchleudert bier den 
Vorwurf gegen Luther, diefe Worte „auf gut bublerifch” verdeuticht 
zu haben. Luther hat noch im Jahre 1530 in feinem „Sendbrief 
vom Dolmetichen“ dieje feine Ueberjegung ausführlich verteidigt 136 
— es jei auch daran erinnert, daß Emſer felbit den gleichen 
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griechiſchen Ausdrud an einer 
Luther mit „angenehm machen,“ 
Hat (Ep. 1,6); aber hier war es 
ber wichtige Gedanfe verloren ging, — 
verſchüttet hat, Maria uns wieder 

Luther felbft fich Hier verteibigte — 
Deutung folgend, da thatſächlich Maria als 
bezeichnet werben fol, — trat ein Andrer 


am 15. Oftober 1524 bie Heine Schrift: 
jest recht verdeutſcht jei?“ dawider —— 
bob er am Luthers Arbeit hervor, daß fie dem Grumi 
daher weber mit der mittelafterlichen deutſchen Bibel 
der lateinifchen durchweg übereinftimmen könne. Uber 
auch weiter den fprachlichen Vorzug am Luthers Art zu üb 
Jede Sprache habe ihre befondere Art; daher ſei es 

Wort um Wort überfegen zu wollen, es gelte vielmehr für © 
und Gedanfen den beften deutſchen Ausdrud zu finden, und 
ſei Luthers Kunſt. Dann nahm er Luthers „du Holdfeli 
energijch gegen den Vorwurf in Schuß, als fei das zur Verfleinern 
Marias geredet. Es bezeichne ja eine, „Die viel Huld, ( 
und Gnad' bei den Leuten hat”. Auch jei fie die „hold 
ſonderlich geliebte Magd Gottes, aljo aucd voll Gnaden, 
nicht von ihr jelbft, fondern aus Gütigkeit Gottes“. Schließlich 
fordert er ben Bekrittler Luthers hera Iſt Jemand jo gelehrt, 
dab er's fann beſſer machen, der jpare jeinen Dienft nicht, verberge 
fein Pfund nicht, trete hervor, wir wollen ihn loben! Aber fo 
lange jchelte man nicht fremden Dienft, jondern ſage Gott Dart, 
daß er jeine ewige Wahrheit durch viele Sprachen der Welt 
öffnen will.“ Und einen ganz ähnlichen Nat befam Emſer 
von dem alten, ihm jetzt freilid) entfremdeten Freunde W. Pirfheimer 
zu Hören, als er ihm dies fein Buch anfündigte: lieber wäre ihm, 
er ſchaffe Eignes, als daß er eines Andern Arbeit fritifiere; wie 
mangelhaft die bisher gebrauchte deutſche Bibel ſei, könne ihm doch 
nicht verborgen fein; eine neue Ueberfegung — jo jeßt er mit 
einem Anflug von Ironie Hinzu — werde ihm doch nicht mehr 
Mühe machen, als die Bemängelung der Worte Luthers. Er 
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fordert ihn zur Kraftprobe heraus!!ss Und wir begreifen, daß 
man in den katholiſchen Gebieten, die Luthers N. Teftament ver- 
boten und konfiszierten, doch einſah, mit diefem Verfahren nicht 
auszulommen. Das Volt verlangte zu begierig nach der deutjchen 
Bibel; die jchwerfällige, veraltete, fo oft unverftändliche mittel- 
alterliche Bibel konnte die Konkurrenz mit Luther nicht aufnehmen. 
Es Half nichts, man mußte felber etwas jchaffen und bieten. 
Hatte doch auch Emfer jelbft anerkennen müffen, daß Luthers 
Arbeit „etwas zierlicher und füßlautender“ jei, als die alte 
Ueberfegung, „derhalben auch das gemeine Volt mehr Luft bat, 
darinnen zu lefen und unter den ſüßen Worten die Angel ſchluckt, 
ehe fie des gewahr werden“. Daher Hatte er jein Buch mit der 
Bitte an die deutichen Biſchhöfe gefchlofien, „jie wollten ihnen 
das Geld nicht zu Lieb fein lafien und doch um Gottes Ehre 
und ihrer Unterthanen Seligkeit willen ... einen oder zehn Gelehrte, 
erfahrne und gottesfürdtige Männer, zujfammen berufen und 
verordnnen, daB aus der alten und neuen Translation eine glaub- 
würdige, beitändige und gleichlautende deutſche Bibel gedruckt 
werde, und alsdann Luthers beide Teftamente zu einem roten 
Haufen machen“ (verbrennen), wie er jelbft e8 mit dem kanoniſchen 
Recht 1520 gethan. !3® 

Do die deutichen Biſchöfe nahmen fich der Sache nicht an; 
Luthers Bibel aber erjchien in immer neuen Auflagen — man 
zählt von 1522—1533 c. 85 Auflagen des N. Teſtaments — und 
Herzog Georg empfand es peinlich, daß er durch fein Verbot der 
Lutherſchen Weberjeßung vor feinen Unterthanen in den Verdacht 
geriet, „dem wahrhaftigen Evangeliv und Wort Gottes entgegen 
zu fein oder, das zu lefen, verhindern zu wollen.” So beauftragte 
er den Kritiker des Lutherſchen N. Teitamentes, „daß er dieſe 
Mühe jetzt auf fich laden und das N. T. feines höchſten Fleißes 
und Vermögens, nach Ordnung und Laut des bewährten alten 
Textes von neuem emendieren, allenthalben reftituieren und wieder 
zurecht bringen” folltee Mit Einführungsbericht Herzog Georgs 
(Dresden 1. August 1527) erjchien dieje lebte Arbeit Emſers: 
„Das Neue Teftament nad) Laut der Ehriftlichen Kirche bewährten 
Text forrigiert und wiederum zurecht gebracht." Es war ein ftatt- 
licher Folioband, in der äußeren Ausstattung den Folio-Ausgaben 
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1527 durch die joeben gefchehene Erftürmung Roms durch die 
Kaiferlichen und den fchredlichen Sacco di Roma ein beſonders 
aktuelles Intereffe gewannen. Das nahm man in Dresben in 
Kauf, um den Wettlampf mit Luther aufnehmen zu künnen.!« 

Wie ftand es nun aber mit der Ueberſetzung felbft? Hatte 
Emjer jchon bei jeinem Vorſchlag, daB die Bifchöfe eine Gelehrten- 
kommiſſion biefür einjegen möchten, nicht an eine neue jelbftändige 
Ueberfegung gedacht, jondern nur an eine Arbeit, die „aus der 
alten und neuen Tranzlation” unter Zugrundelegung der Vulgata 
einen Text berjtellen jollte, jo wäre es unbillig, von ihm felbft 
zu erwarten, daß er mehr leiften ſollte. Er bat nie den Anspruch) 
erhoben, eine völlig neue Arbeit zu liefern, vielmehr nahm er 
Luthers Veberjegung und korrigierte, wo er Abweichungen vom 
Vulgata⸗Text fand, fo weit es thunlich war, wörtlich den Text 
der mittelalterlichen Bibel hinein; nur wo ihn diefer wegen ver- 
alteter Sprachform oder wegen ungefchicdter Weberfegung im 
Stiche ließ, wagte er Eignes in möglichjt wörtlicher Verdeutſchung 
zu bieten. Folgende Proben — ein leichter gefchichtlicher Tert, 
eine dogmatiſch abweichendes Verſtändnis aufweilende und eine 
durch ihren jchwierigen Satzbau interefjante Stelle find dafür 
ausgewählt — zeigen deutlich fein Verfahren. Wir geben links 
den Zert der September-Bibel Luthers, recht? den der erjten 
Emferfchen Ausgabe; verglichen find des Erasmus griechifches 
Teſtament (Bajel 1516), die Vulgata (Nürnberg 1475), die 9. 
mittelalterfide Bibel (Nürnberg 1483; abgelürzt MAB.). Den 
Text haben wir orthographiich der heutigen Schreibweije genähert. 


Luther. Joh. 2,1—11. Emier. 


Und am britten Tage warb eine 
Hodzeit zu Cana in Galilea, und 
Die Mutter Zefu war ba, Jeſus aber 
und feine Junger warden aud auf 
bie Hochzeit geladen. Und ba «8 
an Wein geprad), ſpricht die Mutter 
Jeſu zu ihm: fie haben fein Wein. 
Jeſus fpriht zu ihr: Weib, was 
habe ich mit bir zu Schaffen? meine 


1) Gegen Griech. und Lat. nah dr MAB. „ſprach“. 


Und am dritten Tag warb ein 
Hodzeit zu Cana in Galilea, und 
die Mutter Zefu war ba, Jeſus aber 
und feine Sünger warden aud auf 
bie Hochzeit geladen. Und bo es 
an Wein geprad), ſprach) bie Mutter 
Sefu zu ihm: Sie haben nit? Wein. 
Jeſus fagt zu ihr: Weib, was hab 
ih mit dir?) mein Stunb ift noch 


) MAD. 


3) MAB: „was ift bir und mir?“ 
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Luther. 


Stund iſt noch nit komen. Seine 
Mutter ſpricht zu den Dienern: Was 
er euch ſaget, das thut. Es waren 
aber allda ſechs ſteinern Waſſerkruge, 
geſetzt nach der Weis der judiſchen 
Reinigung, und gieng in je einen 
zwei odder drei Maß. 

Jeſus ſpricht zu ihn: fullet die 
Waſſerkruge mit Waſſer, und fie 
fulleten ſie bis oben an. Und er ſpricht 
zu ihnen: ſchepfet nu und bringets 
bem Speißemeiſter, und fie brachtens. 
AS aber ber Speifemeifter koſtet 
ben Wein, ber Wafler geweſen ivar, 
und wufte nit, von warnen er 
fam, bie Diener aber mwuftens, die 
ba8 Waſſer geſchepft hatten, ruffet 
ber Speifemeifter dem Breutigam 
und Spricht zu ihm: Sederman gibt 
zum erften den gutten Wein, und 
wenn fie trunken worden find, als⸗ 
denn ben geringern. Du haft den 
gutten Wein biß her behalten. 

Das ift das erfte Zeichen, das 
Sefus thet, geichehen zu Cana in 
Galilea, und offinbarte feine Herli⸗ 
deit, und feine junger gleubten an ihn. 


Sob. 3, 1—11. 


Emfer. 


nit fomen. Do fpradt) fein Drutter 
zu ben Dienen: Was er eud 
faget, das thut. Es waren aber 
allda ſechs fteinern Wafferfrüge, ge 
fegt nah ber Weiß der jüdiſchen 
Neinigung, beren iglicher faflete*) 
zwu odder drei Maß. 

Jeſus ſprache) zu ihn: Fülle 
die Krüger mit Waffer. Und fie 
fülleten fie bi8 oben an. Und er 
ſprachs) zu ihnen: Schepfet nu und 
bringet3 den Speißmeifter, und fie 
bradtens. Als aber der Speißmeiſter 
toftet den Wein, der Waſſer geweſen 
war, und wufte nicht, von wannen er 
fan, die Diener aber wuſtens, die dag 
Waſſer geichepft Hatten, rufft der 
Speißmeifter dem Breutigam und 
ſprache) zu ihm: Jederman gibt zum 
örften den gutten Wein, und wenn fie 
trunfen worden find, al&benn ben 
geringiten.”) Du aber®) haft den 
guiten Wein behalten bis hieher.°) 

Das iſt das erſte Zeichen, das 
Jeſus thet!), zu Cana in Galilea, 
und offenbart fein SHerlideit, und 
jeine Jünger gleubten an ihn. 


Röm. 3, 13— 8. 


Denn es ift hie fein Unterjcheid, 
fie find alle zumal Sunder und 
mangeln des Preijes, ben Gott an 
ihn Haben folt, und werben on 
Verdienft gerechtfertiget aus feiner 
Gnad, durch die Erlofung, jo durch 


1) Gegen Griech. u. Lat. nah MAD. 
3) MAD. 
7) Gegen Griech. Lat. MAB. („den, der ba ift ärger“.) 
») Dieſe Wortitelung nah MAB.: „unz Daher“. 


jeglicher beſchloß ..“ 
%) MAB. 
85) Nah MAB. 


Denn hie iſt fein Underſcheid, fie 
haben allzumal gejundiget!!) und 
bedörfen der Slorien GotteZ1?) unb 
werden umbfuft!2) gerechtfertiget, aus 
jeiner Gnad, durch die Erlöfung, fo 
durch Jeſum Chriftum'*) geichehen 
2) Nah MAB.: „ber 


) MAD. MA». 


10) „Geſchehen“ fFortgelafien nah Gried. Lat. MAD. 


11) Nach Griedh. Lat. MAD. 
der glori Gots.“ 


12) Lat. egent; MAB. „und beborften 
15) Nach Lat. gratis, MAB. „vergebens“. 


10) Nach 


MAL.; Griech. u. Lat. haben Chrift. Set. 


Qutber. 
Chrifto gefchehen ift, wilden Gott 
hat furgeftellet zu einem Gnabeftuel, 
durch ben Glauben in feinem Blut, 
bamit er bie Geredtideit, die fur 
ihm gilt, beweije, in bem, das er 
vergibt die Sund, die zuvor find 
geihehen unter gotlider Gebult, 
bie er trug, das er zu dieſen Zeiten 
beweifete bie @erechtideit, die fur 
ihm gilt, auf daß er alleine gerecht 
fei und rechtfertige den, ber ba ift 
bes Glaubens an Jeſu. 

Wo ift denn nu bein Ruhm? er 
tft außgeichloffen. Durch wild Ge⸗ 
jeg? Durch ber Werk Gefeg? Nicht 
alfo, fondern dur des Glaubens 
Geſetz. 

So halten wir's nu, das der 
Menſch gerechtfertiget werde, on Zu⸗ 
thun der Werk des Geſetzs, allein 
durch den Glauben. 


Röm. 8, 13—%8, 
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ift, wölden Gott hat fürgeftellet 
zu einem Xerfuner,1) durch ben 
Glauben in feinem Blut, zu Bes 
weifung feiner Gerechtickeit,) in 
dem, das er vergibt bie Sunbe, bie 
zuvor find gefchehen under götlicher 
Gebult, Die er trug, bag er zu 
biefen Zeiten beweifete jein Gerech⸗ 
tidleit,?) auf das er*) gerecht Te 
und rechtfertige den, ber ba ift bes 
Glaubens an Sefum Ehriftum.) 
Wo ift benn nu bein Ruhm? er 
ift außgefchloflen. Dur wölch Ge⸗ 
jeg? Durch das Gele der Wert? 
Nicht aljo,) durch das Geſetz bes 
Blaubend. Dann!) wir halten bas 
für, das der Menſch gerechifertiget 
werde durch den Glauben, one bie 
Wert bes Geſetzs.?) 


Anmerkungen Emſers: Durch die Werke bed Geſetzes meint Paulus 


nit die guten Werke, als Gott lieben, Almofen geben, Keufchheit, Geduld 
und Dgl., jondern die Beſchneidung, Bocksblut, Schafopfer oder Rinder⸗ 
opfer und dgl., jübiihe Werke und Cerimonien, die im Evangelio aufge- 
hoben und niemand mehr rechtfertigen mögen. Unb alfo verftehe S. Pauls 
Wort, fo oft er redet von ben Werken bes Geſetzes. 

Ohne die Werke des Geſetzes: Damit jagt aber Paulus nicht, daß 
der Menſch auch felig werde durch den Glauben allein, und ohne gute 
Werke, ſondern wohl ohne bie Werke bes Geſetzes, db. i. ohne bie aͤußer⸗ 
lide Beſchneidung und andere jüdiſche Gerimonien, barauf die Juden all 
ihr Datum gejeßt hatten. 


1) Nach Lat. propicistorem und MAD. 

2) Nah Griech. Lat. MaB. „zu ber erzeigung feiner Gerechtigkeit“. 
5) Nah Griech. Lat. MAD. 

+) „allein“ fortgelaffen nad Griech. Lat. MAB. 

5), „Chr.* zugelegt nah Lat. und MAB. 

6, „ſondern“ fehlt gegen Griech. Lat. MAB. 

?) Nah Lat. und MAR. 

e) Wortftellung und Streihung des „allein“ nach Griech. Lat. MAR. 





uer und iſt gehor 
bis zum Tode, ja zu 
Greug, Darumb bat ih 
erhohet, und bat ihm ei 
geben, ber uber alle Na 
in dem Namen Jeſu 
ſollen alle ber Knie, bie 
und auf Erben und unter 
id, und alle Zungen 
ſollen, dag Jeſus CHriftu; 
ſei, zum Preis Gonis de 


Anmerkung Ewſers: 
bie nie biegen, dag web 


anden werben mag, unt 
Wie biefe Stelle bie heilige 
Diefe Proben zeige 
viſion des Lutherſchen 
liſcher Schriftinterpretat 
Serudſichigung gefchent 
Rande auf feinen abm 
konnte ſtolz darauf fein, 
feine nälerliche und füßi 
Batte; durch 

bieten, Hatte auch Eifer 
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So hatten denn nicht die Biſchöfe, aber ein frommer katho⸗ 
liſcher Landesherr im Einvernehmen mit ſeinen Biſchöfen, dem 
Meißner und Merſeburger, dem nach der hlg. Schrift begierigen 
Volke das deutſche N.T. — und damit den Luthertert ſelbſt, 
wenn auch einen nach der Vulgata verſchlechterten, geboten. Emſer 
ſelbſt aber fügt ſeiner Reviſionsarbeit ein Schlußwort bei, in dem 
er das charakteriſtiſche Bekenntnis ablegt: „Wiewohl ich der Sache 
bei mir ſelber noch nicht eins bin, ob es gut oder bös ſei, 
daß man die Bibel verdeutſchet und dem gemeinen ungelehrten 
Mann vorlegt. Denn die Schrift iſt ein Tümpel oder Taufe 
[fons, ein Waſſer], darin viele auch aus den Hochgelehrten erſaufen, 
und muß ſich einer gar niedrig duden, der zu diefer Thür ein- 
gehen und den Kopf nicht zeritoßen will. Darum fo befümmere 
ih nur ein jeglicher Laie, der meinem Nat folgen will, 
mehr um ein gut gottjelig Leben, denn um die Schrift, 
die allein den Gelehrten befohlen iſt.“ Ein Vibelüberfeber, 
der vom Bibellefen abrät! jo hat man mit Recht Hierzu gejagt.t+ 
Die ganze Verlegenheit des Tatholiichen Theologen gegenüber dem 
durch Luther auch im Tatholifchen Volke gewedten Verlangen nad 
der deutſchen Bibel tritt bier zu Tage. Die zahlreichen Auflagen 
jeines N. T.s beweifen aber deutlich, daß das Volk diefem Rate 
nicht folgen wollte. Konnte doc) Emſers Nachfolger bei Herzog 
Georg, Joh. Cochläug, am 28. Oft. 1529 der Fürſtin Margarethe 
von Anhalt Folgendes fchreiben: 

„sh fende Hiermit E. F. ©. das neue Teftament, das von 
meinem lieben Vorfahren Herrn Hier. Emjer, in Gott jeligen, 
verdeutfcht und diefen vergangenen Sommer zu Cöln gedrudt und 
gebunden worden ift, mit unterthäniger Bitte, E. F. ©. wollens 
gnädiglich im beiten verftehen und annehmen. Denn weil mir 
wohl wifjend ift, daß E. F. G. obgemeldetem meinem Vorfahren 
mit fonderen Gnaden wohl geneigt gewejen, kann ich zu diefer 
Beit nichts finden, welches follte oder möchte mehr angenehm fein, 
denn das Wort Gottes, chriftlich verdeutfcht und mit ſolchem 
Fleiß gedrudt. Wiewohl mir aber nicht zweifelt, E. F. ©. habens 
längft gehabt aus dem erjten Drud, jo bie zu Dresden aus⸗ 
gegangen iſt, Hab’ ich doch diefen Drud auch wollen überjenden, 
E. F. G. dadurch zu erfennen zu geben, wie eine gute ſelige 
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nifhen Theologen hätten hierbei den Namen ihres Yürften ge= 
mißbraucht — er dachte in der erften Erregung daran, diefem einen 
„Beileidsbrief“ zu fenden, daB die, „die unter jeinem Schatten 
leben”, feinem Namen diefe Unehre angethan hätten, unterließ es 
aber dann aus „hoher Geduld“. Er mochte nicht glauben, daß 
Herzog Georg wirklich jo über ihn urteilte, wie bier gejchrieben 
ftand.1 Als er dann erfuhr, daß in der Druderei der Brüder 
des gemeinfamen Lebens in Roſtock eine niederdeutiche Ausgabe 
des Emierfchen N. T.3 bergeftellt wurde, wandte er fich durch 
Vermittlung ſeines Kurfüriten und auch Direft an Herzog 
Heinrich V. von Medlenburg und erreichte dort ein Drudverbot: 
„den Text hat mir derfelbe Bube abgeftohlen, denn es ift faſt 
gar mein Text, ohne in wenig Worten verändert“; „der Tert tft 
fait ganz und gar mein Text, ift mir abgeitohlen von Wort zu 
Wort“; könnte er aljo die Verbreitung diejes Textes wohl leiden, 
jo doch nicht die giftigen Glofjen und Annotationen, die Emſer 
„aus feinem neidiſchen Kopf, mir zu Verdrieß“ Hinzugethan.!4 
Als er dann 1530 feinen „Sendbrief vom Dolmetichen” ausgehen 
ließ, machte er noch einmal öffentlich feinem Herzen Luft: „Wir 
haben ja gejehen den Sudler zu Dresden, der mein N. T. ges 
meijtert bat (ich will feinen Namen in meinen Büchern nicht 
mehr nennen, jo Hat er auch nun feinen Nichter und ift jonft 
wohl befannt!), der befannte, daß mein Deutich ſüß und gut ſei, 
und ſah wohl, daß er’3 nicht beſſer machen konnte, und wollte es 
doch zu Schanden machen, fuhr zu und nahm vor fich mein N. T. 
faft von Wort zu Wort, wie ichs gemacht hab, und that meine 
Vorrede, Glofien und Namen davon, fchrieb feinen Namen, Vor⸗ 
rede und Gloſſen dazu, verkaufte alfo mein N. T. unter feinem 
Namen. Wie geihah mir doch jo weh, daß jein Landesfürft 
mit einer gräulichen Vorrede verdammte und verbot, des Luthers 
N.T. zu Iefen, doch daneben gebot, des Sudlers N. T. zu lefen, 
welches doch eben dasjelbe ift, da8 der Luther gemadjt bat. Und 
daß nicht jemand denke, ich Lüge, jo nimm beide Teftamente vor 
dich, des Luthers und des Subdlers, halte fie gegen einander, fo 
wirft du fehen, wer in allen beiden der Dolmetjcher jei. Denn 
was er in wenig Orten geflidt und geändert bat, wiewohl mir's 
nicht alles gefällt, fo kann ich's wohl leiden und fchadet mir 
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jeiner Flugſchrift „Von Abthuung der Bilder“: durch Gottes 
Segen jei e8 jetzt dahin gelommen, daß man die betrüglichen 
Bilder und Delgögen, die lange Zeit auf den Altären geftanden, 
und viel Blag in den Gotteshäufern freventlich befeflen hätten, 
wegnähme Er führt die drei Sätze aus: daß wir Bilder in 
Kirchen und Gotteshäufern haben, ift unrecht und wider das 
1. Gebot; daß gejchnitte und gemalte Delgögen auf den Altären 
ftehen, ift noch jchädlicher und teufliicher; darum ift e8 gut, nötig, 
löblich und göttlih, daB wir fie abthun.is2 SHeiligenverehrung 
und die Trage nach dem Recht bildlicher Darftellungen waren 
dabei keineswegs genügend gefondert. Schon am 2. Upril batte 
Emſer feine Gegenjchrift vollendet: „Daß man der Heiligen Wilder 
in den Kirchen nicht abthun noch unehren foll, und daß fie in 
der Schrift nirgends verboten find*.153 In diefer dem Herzog 
Georg gewidmeten Schrift verfiht er dem Gegner gegenüber 
folgende drei Gegenthejen: daß wir Bilder in Kirchen und Gottes⸗ 
bäujern haben, iſt recht, und dem Gebot, du ſollſt nicht fremde 
Götter anbeten, nicht zuwider noch entgegen; daß gejchnigte und 
gemalte Bilder auf den Altären ftehen, iſt nützlich und chriftlich; 
darum ift es ketzeriſch und undhriftlich, daß wir fie abthun, dieweil 
fie die Schrift, dergeftalt wie wir fie gebrauchen, nirgends ver⸗ 
urteilt noch verboten Hat. Er holt allerlei antiquarifche Kennt- 
niffe hervor über Bilder bei Juden und Heiden; jchon Adams 
Enkel Enos hat nad) jüdiichen Zeugnifjen das erfte Bild gefertigt 
und dag in frommer Meinung; auch die Cherubim an der Bundes⸗ 
lade und die eherne Schlange, jowie die Bilder im Tempel zu 
Serufalem beweilen, daß Gott einen gebührlichen Gebraud) der 
Bilder nicht verwirft. In der chriftlichen Kirche aber find Die 
Bilder uralt; Schon König Abgar in Edefja wollte fi Chriſtum 
„abconterfeien“ laſſen; da drüdte diefer fein Angejicht jelber in 
ein Kleid und fchidte das dem König. Ebenjo hat Chriſtus fein 
Bild der big. Veronika in ihren Schleier abgedrüdt. Nicodemus 
bat eigenhändig ein Bild Jeſu gemalt, das Gamaliel erbte, von 
diefem Jakobus der Jüngere u. |. w. Auch Lukas malte Chriftug 
und Maria. Auch die biutflüffige Frau beſaß ein Bild Jeſu. 
Alle dieſe Nachrichten ftehen zwar nicht in der kanoniſchen Schrift, 
aber nad) Joh. 21,25 find eben nicht alle Thaten Jeſu in den 
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Evangelien verzeichnet worden, tie auch 
ordnet haben, das nicht in ihren Briefen ftel 
wir 2. Theſſ. 2,15: „So ftehet num, liebe 8 
den Sagungen, die ihre € 
durch umfer münbfiches ’ 
durch die Betrachtung der fichtbaren Dinge 
unfihtbaren. Die Bilder find die Predigt b 
Volt, eine Anregung zu Tugend und 
Vorbild nachfolgen. Sie machen uns aber auch 
Dienft Gottes und feiner Heiligen, wenn wi 

für Belohnung erhalten haben; je mehr wir bi 

deſto geneigter werden fie, für uns zu 
werden wir dann auch der Belohnung 

Bild in der Kirche, man twiißte nicht, ob man im 
oder in einem Tanzhauſe wäre. freilich birfen wir 
nicht für Götter halten, fondern nur für Figuren und Anzeigungen 
Gottes und feiner Heiligen. In diefer Weife miſchen ſich die 
Gedanken in feiner Schugrede für die Bilder, Wahres und 
Falſches, Schriftgemäßes und ein kritikloſer Apokryphenglaube 
Emfer erwähnt, er habe ſchon längst die Abficht gehabt, gegen 
Garljtadts Schrift „Won zweierlei Geftalt des Saframents“ zu 
Ächreiben, aber Krankheit habe ihn bisher behindert. Da jest 
Codläus, fein allerfiebfter Herr und großgünftigfter Freund, die 
jelbe Materie zu vertreten fi) vorgenommen habe, jo könne er 
auf deſſen Schrift verweilen. Doc, da dieſer lateinisch jchreibe, 
wolle er hier noch anhangsweije in Kürze in deuticher Spradie 
diefen Punkt behandeln, und bringt nun unmöglide Schriftbeweiie 
dafür, daß die Kommunion unter einer Geftalt der urſprünglichen 
Anordnung und der apoftolifchen Sitte gemäß ſei. Carlſtadt hat 
unfers Wifjens darauf nicht geantwortet. 

Als Emjer dann im Anfang des Jahres 1524 fich gegen 
Luthers neue Wittenberger Gottesdienft- und Abendmahlsordnung 
(oben S. 44) wendete, z0g er in ben Kampf für Die römiſche 
Meſſe zugleich eine Schrift Zwinglis hinein, und geriet dadurd 
auch mit diefem im jcharfen Streit. Diejer hatte im Zujanmen- 
hang mit den Kultusreformen in Zürich in den legten Auguit- 
tagen 1523 feinen „Verſuch über den Meßkanon“ ausgehen lafien, 
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eine einschneidende Kritik der einzelnen Beſtandteile dieſes Aller- 
heiligiten der römischen Meſſe, in der er einen bei den Mitteln 
feiner Beit kühnen Verſuch gefchichtlicher, textkritiicher und ſach⸗ 
licher Prüfung der Gebete des Kanons unternimmt, nad Stil 
und Inhalt ihre Entftehung in jehr verfchiedenen Leiten und 
ihren Widerſpruch mit den Grundlehren des Evangeliums nach—⸗ 
weiſt.is« Mitte April hatte Emfer feine Entgegnung: „Verteidigung 
des Meßkanons gegen U. Zwingli“ fertig geftellt, mit Widmung 
an Kardinal Albrecht und feine Gönner, die Biſchöfe von Merje- 
burg (Adolf von Anhalt) und Meißen (Joh. v. Schleinik).15 
Bwar ſchwach auf den Füßen (wegen feines Podagraleidens), aber 
unerfchrodenen Geijtes will er diefem Philifter, „einem gewifien 
Zwingli“, entgegentreten. Denn der Gott, der ihn vom Rachen 
des Löwen und Bären, Luthers und Carlitadts, errettet hat, wird 
ihn auch aus der Hand diejes Philifters erretten (1. Sam. 17, 37). 
In gewohnter Weile druct er einzelne Sätze aus Zwinglis Schrift 
ab und feine Entgegnungen darauf. Gläubig erzählt er die 
Legende von dem Gottezurteil über dag gregorianifche und das 
ambrofianifche Miffale unter Papft Hadrian I: am Morgen fand 
man die Blätter des gregorianifchen durch die ganze Kirche zer⸗ 
ftreut, al8 Zeugnis Gottes, daß Gregor Formular in der ganzen 
Welt gebraucht werden folle, das ambrofianische Miffale aber lag 
ftill an jenem Pla, denn es follte Hinfort nur noch in feiner 
Mailändiichen Kirche gebraucht werden. Mit bejondrer Erregung 
ſucht er Reuchlins Bemerkungen über den bebräifchen Urjprung 
des Wortes Missa für das katholiſche Intereſſe zu verwerten und 
ereifert fich, er müffe bier ihr gemeinjames Vaterland Schwaben 
gegen Zwingli ſchützen — eine alte Wunde brennt! Bei diefer 
Gelegenheit nehmen wir aber auch wahr, daß Emfer einige ele- 
mentare Stenntnifje des Hebräifchen jich erworben Hatte. Der 
ZTraditiongbeweis, bei dem „Pauli Schüler, der big. Dionyfius“ 
wieder feine Rolle fpielen muß, wird in zuverfichtlichiter Weiſe 
vorgetragen. Zwingli hatte 3. B. die Annahme Auguftins und des 
Chryfoftomus, daß die Fürbitte für die Todten von den Apofteln 
ſtamme, kritiſch angefochten, da doch Feiner von den Apofteln 
etwas davon fchreibe; was antwortet Emjer? Aus 1. Joh. 5, 16 
folgert er, daß nur für folche Tote, die in Verzweiflung ge= 
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das Bild einer maßvoll Firchlichden Reform vor Augen: „bleibft 
du aber auf deinem Sinne, dann lebe wohl! denn es iſt genug, 
einen Steger einmal und zweimal ermahnt zu haben“. Da Zwingli 
jest fchwieg, jo brach damit diefe Fehde ab. 

Inzwiſchen war ihm aber auch jchon neuer Anlaß gegeben, 
für die Meſſe litterarifch in die Schranken zu treten. Die beiden 
Nürnberger Pröpſte Georg Beßler zu St. Sebaldus und Hektor 
Pömer zu St. Laurentius hatten feit Pfingften 1524 Kultus- 
reformen vorgenommen, den Meßkanon abgeichafft, Seelmefien, 
Unniverfarien, Salze und Waſſerweihe bejeitigt, einige Heiligen- 
fefte abgethan, und der deutichen Sprache Eingang in den Kultus 
geftattet. Der Bamberger Bilchof Weigand v. Redwitz Hatte fie 
darauf am 12. September vorgeladen und verhört, in einem 
zweiten Termin, am 19. September, hatten fie durch ihren Unwalt 
(Dfiander?) an ein freies, chriftliches Konzilium appelliert, der 
Biſchof aber Hatte trogdem den größeren Bann über fie verhängt. 
Darauf ließen fie (21. DOftober) ihre Verteidigungsfchrift „Grund 
und Urſach aus der H. Schrift” ausgehen, und rechtfertigten in 
ihr die Abänderung der Meſſe, und ihre neue gereinigte Liturgie, 
jodann die Befeitigung der Seelmefjen und Sahrtage, die Ab⸗ 
Ihaffung des Salve Regina, jener Marien-Antiphonie, die eine 
grobe Gottesläfterung enthalte, da fie Maria, nicht Chriſtus, als 
unfer Leben und unsre Hoffnung bezeichne und fie zu unfrer 
Mittlerin bei Gott mache; ferner die Abjchaffung der Salz⸗ und 
Wafferweihen, da auch bier der Kreatur beigelegt werde, daß fie 
una an Leib und Seele helfen folle, und ſolche Dinge am aller- 
meisten zur Zauberei gebraucht würden; endlich auch Die Befeitigung 
von Mette und Komplet als unnötiger und unnüber Gefänge, 
deren lateinifchen Tert die Gemeinde nicht verftehe, die daher nicht 
zur Beſſerung des Nächften dienten.ss Diefem inhaltreichen 
evangelifchen Manifeſt, das weite Verbreitung fand, beſchloß Emſer 
zu antworten, und that eg in der Schrift: „Wider der zwei 
Pröpfte zu Nürnberg fajchen Grund und Urfachen, warum fie 
die H. Meile und andere chriftliche Stüde und Berimonien ge- 
ändert und zum Zeil gar abgethan haben“. 0 Hier verfucht er 
den Schriftbeweiß aus Altem und Neuem Teitament für das 
Meßopfer zu erbringen, wobei die Stelle Maleachi 1,11 „an 


m. u DIE 

Bier; fir die andere 
Mette ꝛc) verweiſt er 
Eder auf eigene früh 
Schri weiſen traute 
Hoffnung Täßt er doch 
Raifer glücklich nach 
wird er die beiden P 
geleiftet Baben, übel : 
Streit um das rechte 
tümlichen Schiedsrichter 

An ben alten Fre 


ſehr aufgebracht über d 
jeiner Genoffen und des 

iclau nicht 3u feinem 
nad Geburt und Erzieh 
ſeine Ungnade wiſſen u 
längeren Entſchuldigungsſe 
ſchon durch den Leipzige 
auf hin märn. m - 


81 


freilich vergeblich — um die Einwilligung des zuſtändigen Biſchofs 
von Naumburg bemüht habe, und daß ihre neue Ordnung mit 
Zuſtimmung des Rates und des ganzen Kollegiums der Prieſter⸗ 
ſchaft aufgerichtet worden ſei. Georg beauftragte Emſer, dies 
Schreiben zu beantworten. Er that e8 am 12. März 1525 in 
feinem „Miffive oder Sendbrief an Nic. Hausmann”! Er 
mußte bier, weil er in folchem Auftrag fchrieb, einen weit ge- 
mäßigteren Ton anfchlagen, als wo er im eignen Namen focht. 
Aber fachlich ſcharf fucht er Sat für Sat diejes Entfchuldigungs- 
fchreibeng zu entkräften und ihn „zum zweiten Male getreulich und 
brüderli zu verwarnen”. Beſonders lebhaft wird er dabei, 
fobald er den Namen Luther nennt; in einer feiner beliebten 
Antithefenreihen Hält er ihm vor: „Gottes Evangelium ift wahr- 
haftig und beftändig, Luthers lügenhaft und wetterwendifch: Gottes 
Evangelium macht aus Sündern Büßer und fromme Leute, 
Luthers aus Büßern und frommen Leuten Diebe und Schälfe ıc.“ 
daß er damit auf Hausmann, der Luther doch befier kannte, 
Eindrud machen würde, war freilich nicht zu erwarten. Aber 
auch der Unmut über die Verweltlichung und die Läſſigkeit der 
Prälaten, die „ihre Gaben zu ihrer eignen Wolluft und Gepränge 
mißbrauchten,” macht ſich in charakteriftiicher Weife Luft. Kaiſer 
und Fürften mögen fich darein legen und darin Beſſerung fchaffen 
— für ung gilt aber trogdem: Gehorchet euren Vorgefetten, auch 
den fchwierigen. Da nun Hausmann aud) diefe Warnung nicht 
achtete, jo mußte Emjer diefe Freundſchaft fortan abbrechen. 
Noch eines Straußes müfjen wir gedenken, den Emfer mit 
einem der wißigften unter den humaniftifchen Unhängern Luthers, 
mit Euricius Cordus, zu beitehen hatte, dem Epigrammatiler, 
von dem bekanntlich Leifing viel gelernt und den er gern nach⸗ 
geahmt hat. Dieſer hatte 1525 in ſeinem Antilutheromastix, 
einem großen Gedichte, in dem er die Geißel ſeiner Stachelverſe 
über den ganzen Chorus der litterariſchen Gegner Luthers ſchwang, 
Emſer nicht vergeffen.!%? In feinen Braunſchweiger Epigrammen 
— er lebte ſeit 1523 als Arzt in Braunſchweig — hatte er 
beſonders die Erhebung Benno's und mit ihr zugleich Emſer als 
den unermüdlichen Herold dieſes neuen Heiligen aufs Korn ge⸗ 
nommen. Man erzählte fich, daß bet der Dertmmg des Grabes 


G. Ramwerau, Hieronymus GEmfer. 





Sees, WUrum J0L 
Barum fo fd 
Glaub’ mir, dag 5 
Bern man N. 
Sie, bie zu ihrem 
Und ihre Huld 
Wfl od, menfä: 
Denfälie Gli 
Laß bodh jet mein. 
Gönne mir boc 
Und bu felber, Iaß ı 
Maqhſt ja boch 
Dem Erfurter Freu 
Das verſest dich in 
Nichts Vernünſ 
Siehe, &8 treiben be 
Unb Gottloſigke 
Und abermals nim 
Witzes: 


Als mit heftigen S 

Und ſein Leben 

Halt! fo ſprach da 

Den überlaffe d 

Im dieſer Tonart ge 
perſönlich Hera 
großes „Mahngebicht« 
„bie wahre Religion 
metern ausgehen lich, 
flüchtio ermänme sur: 


83 


aber Emfer fühlte fich doch mitgetroffen, wenn fein Benno durd- 
gehechelt wurde. Und Cordus fang: 

Niemand rühme mir doch ben ausgegrabenen Benno 

Eitelen Lobs, noch jene, bie jonft papiftiiche Habfucht 

3u ben Heil’gen erhob, ba trugboll ihnen bie Alten 

Falide Wunder bie Füll' unb nichtige Ehren erdichtet | "7 


Da erhob fih Emfer zu einer gründlichen Wbfertigung bes 
Spötters: auch er wählte jetzt den lateinifchen Hexameter für 
feine „Rechtfertigung der Katholifen gegen die Läfterreden bes 
Euricius Cordus, des Arztes und der Quthergegnergeißel”. 168 
Er stellte da8 Wort an den Lejer (in Diftichen) voran: 
Nicht mit langer Rede will ich dich, Leſer, beſchweren; 
Haft bu nun Cordus gehört, gönne auch Emfer das Wort. 
Pfliht der Abwehr nur iſt's, die mich zum Neben gezwungen 
Jener erwedte den Zank, weil e8 ihm alfo beliebt. 


Er ftimmt das Klagelied an, daß ſelbſt Schufter und alte Weiber 
ſich jegt erfühnen, gegen „Petri Schifflein“ Schriften ausgehen 
zu laffen — er denkt an den Eilenburger Schufter Georg Schönichen 
und an Urgula von Grumbach —: 


Aber au Cordus jelbft, vom Rhetor zum Arzte verwanbelt, 
Melcher, fich felbft ungleich, in demſelben Gedichte bald fromm ift, 
Bald voll Frevels, die Raben verſchont, doch die Tauben verfolget, *) 
Da er e8 wagt zu verbammen bie Meifter göttlicher Weisheit, 

Aber das Lob zu verkünden des Sohnes ber Finfterniß, Luthers, 
Den er ben Bätern voranftellt, Mofi vergleicht uud ihn rühmet 

NIS den Verkünber des reinen, bes evangelifchen Wortes 

Und bes Lichts (nein bes Dunkels), das jüngft aufs Neue erjchienen. 


Und nun fagt er noch einmal, was er fchon oft gepredigt hat; 
in kräftigen Antithefen will er den bethörten Deutjchen den echten 
Luther, den Sohn des Abgrunds, vor Augen führen: 
Gott hat geboten, Gelübde zu Halten, die Quther zerfchneibet; 
Eheverzicht preift Chriftuß, Doch Luther das geile GSelüften; 
Keufchheit gefällt dem Himmel, doch nichts weiß Luther von bieler; 
Drum vollzog er die Ehe, die fleifchliche, Die er verichworen 
Einftmals, benn e8 bethörte den Mönch bie Liebe zur Nonne; 
Ehelos Iebte ber Heiland, boch dieſer Gefelle al8 Ehmann ; 
Chriftus war allen in Demut ergeben, doch biefer voll Hochmuts 
Predigt mit freder Stirn den Aufruhr wider die Obern! 


*) Anſpielung auf Juvenalis Sat. II 68. 
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fcholtenen Lebens ift; der gewaltig breinfahrende Dietenberger, 
der fromme Amnicola (der Abt von Alten Belle), 

Und noch fo mander im Land, deß Name noch nicht mir bekannt ift; — 

Iſt er doch Chrifto befannt, für befien Ehre fie willig 

Ale die Schmähimg ertrugen, bie ſinnlos Quther bervorftößt! 

Unter biefen ich jelbft, eine Bang unter glänzenden Schwänen, 

Führe ben Kampf nun Schon in fiebenjähr'gem Bemühen 

Sn unzähligen Schriften, in Verſen fowie auch in Profa, — 

Sach⸗ unb zeitgemäß ſchien's, meift deutſche Sprache zu wählen — 

Hoffe, mit biefer Arbeit ben Dank des Himmels zu ernbdten, 

Und nicht übles Verbienft mir zu fchaffen am Hof meines Fürften. 1% 
Selbftzufrieden überfandte er diefe Dichtung an Erasmus. Der 
lobte zwar im Allgemeinen, bemerkte aber zugleich jpig, er nehme 
fi doch bei Worten, die aus dem Griechiichen entlehnt feien, 
recht große Freiheit in Bezug auf Länge und Kürze der Silben 
heraus. Aber mehr noch: niederfchmetternd fügt er fchließlich 
Hinzu: „mit Schriften diefer Urt und mit aller Heftigleit werden 
wir gar nicht? ausrichten !*170 Und damit hatte er völlig Recht. 


VD. Kapitel. 


Emfers Waffenrüftung: 

Emfer wollte fein Scholaſtiker fein. Wie er fich einft (1505) 

in Leipzig vom Studium der fcholaftiichen Theologie abgewendet 
- hatte, fo weiß er ſich auch fpäter deffen zu rühmen, daß er unter 
den Erſten gewejen fei, die die akademiſche Jugend zu den 
humaniſtiſchen Studien geführt haben; er babe darüber manche 
böfe Nachreden von den „Magistri nostri“, den zünftigen Theologen, 
zu hören befommen.17! Er rühmt fich, feine theologiſche Erkenntnis 
lieber aus den Quellen al® aus den abgeleiteten Bächen zu 
ihöpfen.17? Er bleibt auch noch im Kampfe mit Luther ein 
Berehrer auch der Theologie des Erasmus, wenn er auch nicht 
auf jedes feiner Worte fchwören will. Won der Notwendigkeit 
einer Reformation ift er völlig überzeugt. „Wahr ift leider und 
allzugrob am Tage, daß Bosheit, Schande und Lafter in dieſen 
unfern und lebten Zeiten bei Geiſtlichen und Weltlichen, Edeln 


86 


und Unebeln, Negenten und Unterthanen, Dann und Weib, Jung 
und Alt fo graufam überhand genommen, alle menfchliche Gewerbe 
und Händel fo gar überfett, verjchmütt, falich und untreu worden, 
die Furcht Gottes und brüderliche Lieb und Treu fo gar erlofchen, 
und die Welt jo ganz verkehrt ift, daß es bei feinem Bolt, Juden, 
Heiden, Zürfen oder Zartaren indgemein fo arg nie geftanden; 
daß auch, wo die Dinge durch eine neue, ernitliche Reformation 
nicht geändert werden, der jüngfte Tag nothalben fommen muß.“ 
Und gleich vielen feiner Zeitgenofjen erwartet er die Hilfe — 
nicht von Rom her — fondern von dem „jungen Herzen“ Karls V, 
den „Sott alfo erleuchten wolle, daß er erfennen möge, wer ihm 
hierzu getreulich und ungetreulich raten, die Sache fürdern oder 
hindern, feinen eignen oder gemeinen Nub darin fuchen werde.“ 
Er wünſcht dem Kaiſer daher die „Weisheit Salomos und 
Daniels“.173 Wie er fpeziell über die Mißbräuche beim Ablaß 
denkt, haben wir bereit8 Tennen gelernt (oben ©. 29). Mit der 
größten Offenheit geißelt er die ärgerlichen Mipbräuche, die fich 
an den Bilderkult angejchloffen Hatten, daß „die Maler und Bild- 
fchniger der lieben Heiligen Bilder fo ganz unverſchämt, huriſch 
und bubiſch machen, daß auch weder Venus noch Cupido fo 
Ihändlih von den Heiden je gefchnigt und gemalt worden find. 
Es wäre viel befjer, ſolche unzüchtige und unverſchämte Bilder 
lägen im ‘euer, denn daß fie auf den Altären oder im den 
Kirchen ftehen“. Auch wäre es vielleicht befjer, daß man da3 
Geld, das man für unnotdürftiges Wachs (bei Wallfahrten und 
fonft) giebt, armen dürftigen Leuten gäbe. Er gefteht die 
ſchweren Schäden im Leben der Geiltlichen und Mönche zu; aber 
er findet freilich auch jeltiame Mittel, fi) und andre darüber zu 
beruhigen. Bemerkt er doch in feinem Neuen Zeitament zu 
Phil. 2,21: „Merke, daß der Geiftlichen Geiz alsbald mit der 
Kirche angefangen Hat; darum fo wundre dich nicht, daß aud 
jett fo viel geiziger Pfaffen und Mönche find, auch auf unferer 
Geite, denn der Teufel muß fein Teil auch an den Pfaffen haben, 
damit nicht lauter Laien in der Hölle ſeien.“ 

Über was nun die „Neformatoren” wollen, da8 iſt nicht die 
Reformation, die er begehrt; das ift Berftörung, Revolution. 
Luther reißt ja der Chriftenheit dad Haupt ab!!’s Darum for« 
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muliert er feine Forderungen (3. T. in Antithefen gegen Luther 
und Genofjen): „Die chriftlicde Religion fol reformiert, nicht 
audgerottet werden. Die Heiligen follen verehrt, nicht verachtet 
werden. Der Prieſterſtand werde gebefjert, aber in feinem Weſen 
unverjehrt erhalten. Man befeitige den Luxus mit weltlichen 
Kleidern, den Schmud mit köftlichen Ringen und verwende das 
Geld hiefür zur Speifung armer Leute. Die Prälaten follen 
ihre Schafe Lieber weiden als fcheren, mehr ihr Heil als ihre 
Habe fuchen, fie follen fich genügen laſſen an ihren Jahres⸗ 
einfünften, die reichlich genug bemefjen find, aber nicht danach 
trachten, mit Verlebung des Nächſten alles mit Necht oder Un- 
recht an fich zu reißen. Das Geld, das Manche bisher in 
ſchimpflicher Gier im Kaften verjchloffen, oder auf Wucher gaben, 
follen fie lieber zinslo8 Bedürftigen leihen, oder auch im Notfall 
ſchenken. ... Die Verfchacherung geistlicher Stellen muß aufhören, 
die kirchlichen Pfründen follen lieber denen zufallen, die ihnen 
aus dem Wege gehen, als denen, die fich um fie bewerben, Tieber 
den Frommen und Gelehrten, als denen mit fchön gemaltem 
Stammbaum. Die wieder erblühenden fchönen Wiſſenſchaften 
mögen guten und nüßlichen, nicht ſchmähſüchtigen Büchern und 
Dichtungen zu Nube kommen. Alle wiſſenſchaftlich Gebildeten 
follen fi) um den Frieden, nicht um Beunruhigung des öffent- 
lichen Lebens bemühen. Die Obrigfeit ſoll geehrt, nicht durch⸗ 
gehechelt werden. Die Chriften follen von Chrifti Evangelium 
lernen, daß es ein Evangelium de Friedens und nicht der 
Zwietracht ift; fie mögen Chriſti Worte Lieber im Herzen haben 
als daß fie diefelben auf dem Papiere oder gar auf die Aermel ge= 
ftidt, nur um damit zu prahlen,*) umbertragen. Die Prediger des 
göttlichen Wortes follen das Volk lieber zum Gebet für die 
Geijtlichkeit als zu ihrer Verfolgung anhalten, lieber zum Ber- 
zeihen, ald zum Verwünſchen; denn Chriſtus ſpricht: Vergebet, fo 
wird euch vergeben. Endlich follen wir alle Gott mit Gebet, 
Thränen und Falten anflehen, daß er Petri Scifflein, das an 


*) Anspielung auf die Dienerihaft Johanns des Beſtändigen, bie 
das V.D.M.LE. (des Herrn Wort bleibt in Ewigkeit) auf den Nermeln 
trugen. 
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gewiß und fie ficher überführen mögen, aljo follen wir uns auch 
nicht jehr befümmern um der Biſchöfe Leben, ob das gut oder 
böfe jet, fondern um die Lehre, denn Chriftus hat uns nicht an 
ihre Werke, fjondern an die Lehre gewieſen, Matth. 23 [2. 3]. 
Alles, was fie euch jagen, das follt ihr thun und halten, aber 
ihren Werken follt ihr nicht nachfolgen.“ Zudem feien unter den 
Bilchöfen der Kirche doch auch noch gute zu finden.1? 

So lehnt er die Kritit des ungeiftlichen Lebens der Hirten 
der Kirche ab — troß all der unleugbaren Gebrechen find Bapft 
und Bilchöfe die legitimen Inhaber und Verkündiger der wahren 
Lehre. Der Papit voran; denn Chriftug bat „alle feine Gewalt 
im Himmel und auf Erden, d. h. geiftliche und weltliche Gewalt, 
nicht dem Sailer, jondern Petrus Hinterlaffen, fo daß er alles, 
was auf Erden ift, weder König noch Kaiſer, weder Klein noch 
groß ausgenommen, binden und entbinden kann, jo gültig, daß 
ed auch im Himmel gebunden oder los iſt“ (Matth. 16). Darum 
Hat der Bapit, „jofern er nicht zu einem öffentlichen Seber 
wird und fo ganz unchriftlich handelte, daß es gemeiner Ehriften- 
heit unleidlic” würde, ob er gleich fonft feiner Perſon halben 
aus menschlicher Blödigkeit gebrechlich wäre, vollkommene Gewalt 
über die ganze Chriftenheit, über Konzilien, Synoden, Könige, 
Fürſten, Getftliche und Weltliche ohne Ausnahme. Niemand als 
ihm gebührt ein Konzilium zu berufen und was da beichloffen, 
aus Obrigkeit feiner Macht zu beftätigen, befräftigen und mit 
geiftlihem Zwang darüber feit zu Halten. Er richtet jedermann, 
und niemand mag ihn richten, diemeil er feinen Oberen hat — 
ausgenommen, daß er zum Ketzer würde, in welchem Fall ihn 
ein gemeines Konzilium abjeten könnte”. So haben es geiftliches 
und weltliches Recht feitgefeßt.! Neben diefen Gedanken des 
furialiftifchen Syſtems findet fich bei ihm allerdings aud) ein 
andrer, der freilih nur als ein Notbehelf erjcheint, wenn der 
Papft gar zu ſäumig wäre, an die Reformation der Kirche Hand 
anzulegen. Er wünfcht jelbft, gleich den Beitgenoffen, dringend 
die Berufung eines gemeinen Konziliums durch den Papſt, wozu 
diefer allein zuftändig ift. Wil diefer aber nicht, dann will Emſer 
fleißig darum gebeten haben, „daß alsdann der Kaifer ſamt den 
Erzbifchöfen in Germanien ein beſonderes Landlonzilium durch 
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Es ift der Kirchenbegriff der ihn von Luther ſcheidet. Die 
fihtbare, von den Apofteln gegründete und geordnete, von den 
„Lieben Vätern“ mit Satungen, Brauch, Uebung und altem Her- 
fommen außdgeftattete, „mit dem Zeichen des Kreuzes, Weihwaſſer, 
geweihten Salz, St. Johannes Segen wider alle® Gift und 
Bauberei, den 5. Sakramenten und dgl. Sachen viel“ ausgerüftete 
Kirche, die vom Drient bis zum Occident durch die ganze Welt 
ausgegoſſen ift, ift Gottes Freundin und Braut, ohne Runzel 
und Makel. Sie kann uns nicht betrügen, denn fie wird vom 
b. Geift regiert. Auf diefer Mutter und ihrer Unterweifung Steht 
der Glaube ihrer Kinder. Wer ihr folgt, der fällt in feine 
Schuld unziemlicher, vermeifener Neuigfeit.'%! Von diefem Stand- 
punkte aus ift es leicht zu erweiſen, daß Luther ein feelenver- 
derbender Kleber ift. Der Kampf gegen ihn darf freilich nicht mit 
dem „Schwert“ allein, d. h. der h. Schrift geführt werden, fondern 
zugleich mit dem „langen Spieß“, d. h. der kirchlichen Tradition. 
Und wer die Schrift gebraucht, foll nicht, wie Luther thut, das Schwert 
„in der Scheide, d. i. in dem Buchſtaben oder Schriftlichen Sinne“, 
fteden laſſen, ſondern es entblößen, d. h. den heimlichen, geiftlichen 
Sinn hervorziehen, wie Drigenes, Hilarius, Picus, Reuchlin und 
Faber Stapulenfi3 uns bezeugen. Lieber Virgil und Homer mit 
geiftlicher Auslegung, als die h. Schrift nur nach dem Buchjtaben.!82 

Sehen wir uns das „entblößte Schwert” ein wenig an. Da 
weiß Emfer, daß Salomo im hohen Liede alles von der chriſtlichen 
Kirche geiftlicher Weife geweisfagt Hat. Aus Sprichw. 27,23: 
„fleißig follft du kennen das Angeficht deines Viehes“ läßt fich 
das Necht der Priefter, Beichte zu hören, ableiten. Der große 
Saal, zu dem Chriftus Mark. 14,15 feine Sünger entfendet, ift 
die chriftliche Kirche, der Hauswirt und Hausherr aber Petru2. 
Das königliche Prieftertum 1. Petri 2 iſt keineswegs nur von 
dem „laitfchen” Priſtertum aller Chriften geredet, jondern vor 
allem von dem „kirchlichen“ Prieftertum der geweihten Prieſter; 
denn warum hätte fonft wohl Petrus den altteftamentlichen Aus⸗ 
druck „priefterliches Königreich“ in „Lönigliches Prieſtertum“ um⸗ 
gewandelt, al3 weil „Könige und Fürſten und Herren vor dieſem 
Brieftertum die Knie beugen und als Schafe den Papſt er- 
fennen als ihren oberften Hirten”? Und fragt man Emſer, 
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Abendmahl zu Balten, 1 
ihnen an, daß er Bei 
[ehren werbe.1%4 Dper 
den unbequemen Schrift 
in den Paſtoralbriefen t 
Requiſit ftellen daß ſie 
beſagen. daß, fall fie vo 
nicht mehr denn eine ı 
nämlich im Anfang der 
Geſellen finden mögen, 
haben fie „aus Not" a 
nehmen müfſen. Aber dir 
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weißt du dieſe Phantafterei? Er antwortet uns zuverfichtlich: 
fo fchreibt der heil. Hieronymus!'ss 

So ift ſchon fein Schriftbeweis eigentlich) Traditionsbeweig, 
d.h. er lieſt die Schrift und verfteht fie nach dem, was feine 
Autoritäten in fie hineingelefen haben. Unter der Hand ver- 
wechjelt er fein Schwert mit dem „langen Spieß”. Es ift gewiß 
anerkennenswert, daß er fo fleißig und eifrig die Kirchenväter 
gelefen und fo viel Material aus ihnen ins Gefecht führt. Eine 
reſpektable Belefenbeit tritt ung hier entgegen. Uber freilich täuscht 
er fih auch über das Alter mancher diefer Autoritäten. So 
unterliegt er einer geradezu verhängnisvollen Täuſchung in Bezug 
auf den ſogen. Dionysius Arcopagita, den er in der Ausgabe 
des Faber Stapulenſis benugte und mit befonderer Vorliebe zitierte. 
Indem er diefen Unbelannten, der früheftend am Ende des 
4. Jahrhs. fchrieb, noch für den Apgſch. 17, 34 genannten Schüler 
Pauli — nad) mittelalterlicher Legende — anfieht, obgleich dieſe 
groteske Filtion jchon von verjchiedenen Seiten kritiſch angefochten 
worden war, ift es ihm leicht, aus ihm eine Menge von kirchlichen 
Einrichtungen als fchon von den Apofteln aufgefegt, zu erweifen. 
„Denn er die Dinge alle von feinem Meifter, dem 5. Paulus, 
erfahren und befchrieben Hat.” Immer wieder fpielt er diefen 
„Sünger Pauli” gegen Quther aus, ohne eine Ahnung davon zu 
haben, wie ungejchichtlich er dabei verfuhr. Ebenſo lebt er des 
Glaubens, daß die fogen. Canones Apostolorum natürlich von 
den Apofteln jelbft abgefaßt fein müßten, und beweift daher aus 
ihnen Anordnungen der Apoſtel.iss Er bat ein harmloſes Yu- 
trauen zu den Legenden, deren Ungefchichtlichkeit zu erkennen ihm 
jedes Organ fehlt. So erzählt er in bitterem Ernſte, bei der 
Teilung der Welt unter die Upoftel fei der Dccident Betrug und 
Paulus fonderlih befohlen worden. Darum haben diefe ung 
Deutichen gleich anfangs den Glauben Chrifti und alle ihre 
Drdnung und Sabung verfündigen laſſen; Petrus jendet Maternus, 
Eucharius und Valerius nad) Straßburg und Trier, Paulus aber 
den Crescens nad) Mainz und Köln.is? Die Klöfter haben ihren 
Urfprung von den Conventen und Häufern der Propheten auf 
dem Berge Karmel und am Jordan. Die h. Thekla aber bat 
ihr Gelübde bereit3 in die Hände des Apoftel® Paulus getban, 
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der fie auch famt andern Jungfrauen veliert (verjjleiert) und 
eingejegnet hat. 158 

Gegen Luther erhebt er den breifachen Vorwurf, daß er 
Huffit fei, daher Huffitiiches Gift wieder in Die Kirche einführe und 
die Böhmen gegen die Deutfchen hehe — unermüdlich trägt er 
dieſe Anklage in immer neuen Variationen vor —; daß er bie 
Grundfagen der Tatholifchen Kirche: Papſt, Prieftertum, Mefie, 
Geltung der Tradition, zerftöre; dab er an den revolutionären 
Erjcheinungen der Zeit ſchuld ſei. Darum ift es Pflicht der 
geiftlichen und weltlichen Obrigkeit, mit ihren Machtmitteln dieſen 
Ketzer und feinen Anhang auszurotten. Vom 
ift er eim großer Freund; wie das Konzil zu Koftnis Hus umd 
feine Gefellen gejtraft und zum Teil zu Pulver verbrannt Hat, 
jo ſollte die Kirche jet Luther trafen, als offenbaren und ber- 
ftocten Neger. „Es wäre hohe Zeit, dab die Sandesfürften ben 
Erzbifchöfen und Biſchöfen Beiſtand thäten, damit Luthern das 
Kantate gelegt, die deutichen Pidarden (Huffiten) in etlichen 
Städten gedämpft, Druder und Buchführer, die jeine und andere 
Schandbücjer wider päpftliches und kaiſerliches Verbot druden 
und ausbreiten, gejtraft werden möchten.“ !>" 

In welden errbilder erfchien ihm aud) der Mann, den ein 
fo großer Teil der deutſchen Nation mit Jubel als Befreier und 
als Propheten Gottes begrüßte! Er ftellt einmal 20 Zeichen 
zufammen, an denen man Luther als „faljchen Eccleſiaſten“ 
erfennen fünne. Er predige ohne Befehl der Kirche und ihrer 
Prälaten; er bredje in andre Bistümer und Pfarrkirchen ein; er 
greife Papſt, Biſchöfen und weltlichen Negenten ins Amt; er 
predige und ftrafe aus Trop und Pochen, nicht aus Liebe; er 
ftrafe die Abweſenden, nicht die Anweſenden; er ſchände und läſtere; 
er habe beim Strafen fein Mitleid mit den Sündern; er jei 
ungeduldig, wenn er von Andern geftraft werde; er rede harte, 
grobe und unverſchämte Worte, führe unzüchtige Rede; er braudie 
als ein „verichmigter, Hinterliftiger Mönch“ geſchmückte und 
ſchleichende Worte, um die Leute zu verführen; er rühme jich 
jelbft und blafe ſich auf; er beffeißige fich einer eigenfinnigen, 
neuen und fremden Auslegung der Schrift; er ſchmeichle den 
unkeuſchen Prieftern, den Weibern, Mönchen und Nonnen, dem 
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Adel, dem gemeinen Böbel; er hänge fi an etliche Gewalten, 
um Geleit, Gunſt und Schub zu erhalten, reife nur mit reifigem 
Beug als Begleitung (!); ferner: alle Welt Läuft ihm zu — rechte 
Propheten werden aber gehaßt und verfolgt; er zieht den Sinn 
der Leute allein auf die zeitlichen Dinge; er treibt das Bolt zum - 
Aufruhr; er predigt den Glauben allein ohne die Werke; er be- 
ftreitet die WVerdientlichleit unfrer guten Werke; er macht die 
Leute boffärtig umd ungehorſam, unkeuſch, faul, gefräßig 2.10 
So fieht Emfers Luther aus! Für die Seligkeitöfrage, die diejen 
treibt, Hat er fein Verftändnis, wie denn überhaupt der Kampf 
um die Nechtfertigung des Sünders in feiner Polemik fait ganz 
zurüdtritt. Von der pofitiven, aufbauenden Arbeit des Reformators 
fieht er nichts, will er nichts fehen. Wie er Luthers Auftreten 
gegen Tetzel die niedrigiten Motive untergefchoben hat (oben 
©. 32), jo verfhmäht er auch ferner nicht, nach fleischlichen 
Beweggründen zu fuchen. Daß ihn finnliche Begehrlichkeit zum 
Kampf gegen Cölibat und Mönchsgelübde treibe, ift ihm unzweifel- 
haft, und unbedenklich verdächtigt er das perſönliche Leben feines 
Gegners.11 ‚Wenn Luther fo viel Waſſer tränfe als Malvafier 
und füßen Wein, würde er der Unkeuſchheit auch wohl vergefien“, 
ruft er einmal gehäffig aus. Und das thut derfelbe Mann, der 
im Blid auf fein Prieftergelübde ſchuldbewußt bekannte: „ich weiß 
mich meiner Keufchheit gar nichts zu rühmen.“s? Und der über 
Luthers Harte, grobe Worte und Schmähreden Elagt, fchlägt felber 
einen Zon an, von dem man urteilen muß, daß er Scheltwort 
mit Scheltwort reichlich vergilt und gelegentlich auch in den Kot 
zu greifen nicht verjchmäht. 

Seine Polemik aber trifft weiter der Vorwurf, daß er das 
Heraußreißen der Worte des Gegner aus ihrem Zufammenhange 
meifterlih übt und um ein ernfthaftes Verftändnis feiner Meinung 
fi) blutwenig bemüht. Aber freilich, die angftoolle Frage Luthers, 
wie mache ichg, daß ich einen gnädigen Gott kriege? Liegt außer- 
halb feines Gefichtäfreifes, und daher fehlt ihm der Schlüfiel 
zum Verftändnis Luthers und der Reformation. Er fieht nur 
die oft recht häßlichen Begleiterſcheinungen derfelben und arbeitet 
fi in fteigenden Widerwillen und fittliche Entrüftung hinein. 
So kämpft er bis zur Erichöpfung feiner Kraft — der Streit 





gewinnen wollte, der würde = nichts anderes Pr als ein 
widerwärtiges Zerrbild. Seiner Polemik fehlt aber auch ber 
frifche Bug, der bei Luther uns auch jo manche Mebertreibung 
und Maßloſigkeit leichter verwinden läßt; denn feine Kumft if 
beftändig die, daß er Luthers fcharfe Pfeile auf dieſen jelbit 
zurückzuwerfen fucht. Er ift der Imitator: ein Scheltwort, das 
Luther gebraucht hat, giebt er dieſem zurüd; ein Bibelmort, bas 
diefer auf den Papft ober eine Inſtitution der römichen 
gedeutet hat, wendet Emfer flugs auf Luther an — fo iſt er 
immer das Echo Luthers, nur mit Veränderung der Front. Dies 
Verfahren zeugt von einem. Kleinen Geijt und wirft, fowie man 
Luther und Emfer nad) einander lieſt, nur ermüdend. 


— 


Auch ein Wort über Emſer als Prediger kann hier an— 
geſchloſſen werden. Freilich, das ganze Material, das wir in 
dieſer Beziehung beſitzen, iſt eine einzige Predigt, die er am 
30. September 1523, dein Tag des h. Hieronymus, im Jungfrauen— 
kloſter zu Leipzig, d. h. bei den Benediftinerinnen zu St. Georg 
vor dem Petersthore, gehalten hatte." Er Hätte fie nicht in 
Drud gegeben, wenn er nicht „Wittenbergijhe und Lutheriſche“ 
in der Kirche erblickt hätte, von denen er befürchten mußte, daß 
fie ihm hernach „irgend einen Schufter oder Schneider auf den Pelz 
ſchickten“, ihm jeine Worte zu verkehren und um jeinetwillen dann 
auch die Univerſität zu läſtern. Co gab er fie jelber heraus, 
eine Auslegung von Lukas 11,33—36. Aud hier betont er 
den Wert geiftlicher, d. h. allegorifierender Cchriftauslegung. Das 
Wort Gottes ift nicht an den Buchſtaben gebunden, wir müſſen 
den unter dem Buchftaben verborgenen tiefern Sinn fuchen. Der 
Tert redet von einem Licht; damit bezeichnet die Schrift bald 
Chriſtus, bald die Prälaten, bald den Glauben, bald das Wort. 
Die beiden letzteren Bedeutungen kommen hier in Betracht: 
‚niemand zündet ein Licht an” — da ift der Glaube gemeint, 
der am Wort angezündet wird. Diejes Licht ſetzt man auf den 
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Leuchter, d. h. der Glaube muß mit guten Werken verbunden 
fein, nicht, wie die falichen Ecclefiaften jebt lehren, die alles auf 
Chriftum fchieben und lehren, daß die Werke nicht nötig feien, 
Das alleredelite Werk aber tft die Buße. Solch ein Mann, der 
Glauben und Werke verband, war der h. Hieronymus, den jebt 
die Ketzer haſſen, weil er jungfräuliche Keufchheit hoch erhoben und 
dem Eheſtand vorgezogen hat. Daher wird in einer Abſchweifung 
jet erwieſen, wie hoch Chriftus und die Apoftel das jungfräuliche 
Leben geachtet haben (Matth. 19. 1 Kor. 7. Dffenb. 13). Darum 
find aber auch Klofterleute jchuldig, ihre Gelübde zu Halten, aud) 
wenn fie als Unmündige Profeß gethan und nicht alsbald beim 
Eintritt der Mündigkeit ihr Gelübde ausdrüdlich revoziert haben. 
Im zweiten Zeil jeiner Predigt will er lehren, wie unfre Werke ganz 
rein und volltommen werden können. „Das Auge ift des Leibes 
Licht" — der Leib bedeutet die Werke, das Auge die inwendige 
- Meinung oder den Vorſatz. Unſre Werke find nun gut oder 
böfe, je nachdem der Vorſatz gut oder böfe if. Sind aber aud) 
die Werfe ganz böfe, jo bleibt doch das Licht des Glaubens in 
uns leuchten, was die böſen Keber mit Unrecht beftreiten. Sowie 
man den Scheffel, d. H. den Dedmantel der Sünde, von dem 
Licht wegnimmt, — dag gejchieht durch die Beichte — jo brennt 
das Licht wieder hell. — Undre Predigten von ihm find nicht 
belannt geworden. Auf einer Verwechslung mit Georg Witzel 
beruht e8 wohl, wenn jpäter einmal die Nachricht verlautet, feine 
Voftille fei gleich nach dem Tode Herzog Georgs durch Kurfürft 
Johann Friedrich „ins Waſſer verſenkt“, man wolle fie aber 
demnächſt neu ang Licht kommen Lafjen. 1% 


VII. Kapitel. 


Emfers Ruf bei Freund und Feind. 


Es konnte nicht ausbleiben, daß der Dann, der feit 1519 
vornan unter den Gegnern Luthers geftanden und unermüdlich 
eine Schrift um die andre gegen ihn Hatte ausgehen laſſen, auf 
der ganzen Linie der Anhänger der Neformation Segentand 


® Ramwerau, Hieronymus Emfer. 
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ſcharfer Angriffe wurde. Seht natürlich aber auch, daß fidh diefe 
gegen ihn jehr bald in die Form bitteren Spottes Meibeten. 
Dazu Hatte er felbft durch jein Bodwappen und durch fein eignes 
Spielen mit dem Bodnamen nur zu jehr herausgefordert; Die Ver⸗ 
bindung von polterndem Eifer und heftiger Deflamation wider 
Luther mit fo viel ſchwachen und Hinfälligen Argumenten war 
wenig geeignet, ihm bei den Gegnern Achtung zu verjchaffen, 
Seitdem noch gar Luther felbft mit überlegenem Spotte feine 
Antwort „auf das überchriftliche, übergeiftliche und überkünftliche 
Buch Bocks Emfers“ mit dem Motto eröffnet hatte: „Lieber Bod, 
ftoß mich nicht!” Hatte er unzweifelhaft die Lader auf feiner 
Seite. Man brauchte nur den erften Sab in diefer Schrift Luthers 
gelefen zu haben: „Siehe, Bock Emſer, bift du ber Mann mit 
dem langen Spieß und kurzen Degen? Behüte Gott vor Gabel- 
ftichen, die machen drei Löcher" — fo wußte man auch, welchen 
Ton man gegen diefen Lutherfeind anfchlagen follte. 1% So mußte 
denn Emfer, bejonders in den erften Jahren des Kampfes, ſich 
in der Flugfchriftenlitteratur bös durchhecheln laſſen. Der Erfurter 
Poet Eoban Heſſus, der nod) im Jahre 1514 mit ihn gemeinjam 
dem Leipziger Magifter Dungersheim von Ochfenfart zu einer 
lateinischen Streitihrift nah der Mode der Zeit Beigedichte 
geliefert hatte, nahm ihm ſchon 1520 aufs Korn, als er in Ver- 
bindung mit Erfurter Freunden feine Epigramme gegen den 
Gegner des großen Erasmus, Eduard Lee, herausgab. Tem 
Erasmusfeinde ftellt er die Feinde Reuchlins und Luthers zur 
Seite, unter ihnen Ed, den Keßerjäger, und Emfer, den Ziegen- 
bod, der Latiums Gärten verunreinigt.!% Und zum zweiten 
Male jpigte er wider ihn die Feder, al3 er im Mai 1521 feine 
Elegieen zum Lob und zur Verteidigung Luthers ericheinen lieb. 
Am Schluſſe diefer Dichtungen ift eine „Invective gegen die 
Luthergeißel Hieronymus Emjer“ beigefügt, in der das Bild von 
dem wütenden und ftoßenden und zugleich räudigen Bock weiter 
ausgeführt wird. Ein Schlußgedicht aber wendet ſich ermunternd 
und Beifall jpendend am die Verfafjer der in Wittenberg wider 
den Bock erjchienenen „Poſſe“ und giebt zu erfennen, daß er in 
feinem alten Erfurter Freunde, der damals vorübergehend in 
Wittenberg weilte, dem Poeten Chriftoph Hade (Hac 
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Hauptverfaffer vermutete. 197° Damit jpielt Eoban auf eine ſehr ſelten 
gewordene Flugſchrift an, die im Frühjahr 1521 unter dem Titel: 
„Ludus in Caprum Emseranum“ in ®ittenberg erjchienen war. 
Diefe Pofje bringt zunächſt ein Geſpräch zwiſchen dem Nacht- 
geipenft der griechiichen Mythologie Empuſa und Emfer, in dem 
jene dieſem Far macht, daß er bisher mit Lanze, Schwert und 
Dolch recht unglücklich gegen Luther gefochten habe. Sie über- 
giebt ihm für die Fortſetzung des Kampfes einen Bogen und 
Pfeile, mit denen er glüdlicher kämpfen werde. Und als er ver- 
wundert fragt, was diefe Waffen nüten follten, erklärt fie ihm, 
das feien die Waffen der Finſternis, mit denen man bie aufe 
richtigen Herzen bejiegen könne, nämlich unverjchämte Lügen, die 
man am beiten durch Eide und Beteuerungen befräftige; bejonders 
wirkſam fei es, wenn man vorgäbe, aus dem Munde der Freunde 
Luthers felbft allerlei Böſes vernommen zu haben. Eine Heine 
Sammlung von lateinifchen Spottgedichten, unter denen auch ein 
„Epitaphium“ nicht fehlt, bilden den zweiten Zeil der kleinen 
Schmähſchrift. Eoban Heffus verjchmähte es nicht, am 9. April 1522 
dem Berfpotteten jelber feine Lutherelegieen mit einem Begleit- 
Schreiben zuzuſenden, da8 diefen noch jchwerer reizen mußte. „Er 
wunderte fich darin, daß Emfer ihm noch nicht für die bewieſene 
Aufmerkſamkeit gedankt, fragte ihn, was die „Stänkereien“ gegen 
Luther follten; er wolle wohl feinen Geift üben? und bat, auch 
ihm aus jeiner poetifchen Ader etwas zuftrömen zu laſſen.“ Emſer 
hat, fo viel wir wiffen, auf diefe Unzapfung nicht geantwortet.!98 
Inzwiſchen hatte auch fein ehemaliger Freund Willibald Pirkheimer 
fi) nicht verſagen können, in feinem beißenden Pasquill gegen 
Ed, dem berühmten „abgehobelten Ed”, an Emfer fich zu reiben; 
denn da, wo er die Zauberin Canidia einen Bod herbeifchaffen 
läßt, auf dem der Arzt, der dem kranken Ed Hilfe Leisten ſoll, 
durch die Lüfte zu ihm reiten Tann, läßt er den Arzt die Frage 
tbun: „ist das etwa der Emferfche Bock?“ „nein“, jagt die Bauberin, 
„aber es ift der Bruder feines Onkels.“ss Wuch in manch anderer 
Flugſchrift von 1521 und den nächitfolgenden Jahren gehört 
„Bock Emfer“ zu den ftehenden Figuren, fowie es gilt, Luthers 
Gegner einzuführen und fie dem Geſpött preiäzugeben. Cine 
wohl in Wittenberg felbft von Luther® Schüler und Freund 

7* 
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Johann Agricola 1521 verfaßte Schrift macht ihm dabei fpeziell 
noch folgenden Vorwurf: 


Ich glaub, der Bod Hab’ alſo gedacht 
Daß er hätt’ gern zu Weg gebracht 
Feindſchaft unter gefippten Fründen, 
Alda ein Feuer anzuzlinden — 


und möchte ihn damit wohl verantwortlic; madjen für Die fteigende 
Entfremdung zwiſchen dem Kurfürften Friedrich und Herzog Georg 
von Sachſen. Aus Anlaß der Streitfchriften zwiſchen Emſer 
und Zuther während des Jahres 1521 Hatte ein Unbekannter, 
der fi nur mit den Buchſtaben R.S.M. unterzeichnete, eine 
„Warnung an ben Bod Emfer“ ausgehen laſſen, die fich über 
ihn luſtig machte, daß er feine Weisheit in feinem Kampfe mit 
Luther aus den Büchern der Alten entlehne, aber nur nad; dem 
Heinen Aeſten greife, an die großen Zweige fich nicht wage. Im 
recht ſchlechten Verfen wird ihm vorgeworfen, ihn dürfte jehr nach 
Luthers Blut, 


Nach eigner Ehr, zeitlihem Ruhm, 

Ob ihm möcht werden reihe Pirum (Pfründe) — — 
Aus Neid Hat er's gefangen an, 

Den fein Gefiht nit bergen kann; 

Noch darf er ſchwören tapfer frei, 

Daß er ein Priefter Gottes fei, 

Bewegt aus chriſtenlicher Treu, 

gu dämpfen Lnuthers Lehr, die nennt er neu... 


Sprechen ih muß, 
Tab id) von Emſer al mein Tag, 
Mit Ernſt nie hab’ gehört die Sag, 
Daß Emſer jei Theologus 
Oder berühmt Philoſophus; 
Die Wahrheit, jo ich's jagen ſoll, 
Hab ih gehört fait überall, 
Bock Emſer ſei ein Verfifer, 
Wiſſ' etwas ſãuberlichs Geſchwätz ... 
AL Gllahrte deutſcher Nation 
Treiben aus dir viel Spott und Hohn, 
Desgleichen all, die gern lebten recht, 
Wie leben ſoll ein Gottesknecht .. 
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AU Welt bürft’t jeßt nach Gottes Wort, 

Wie man ba8 merket hier unb bort; 

Darum weih ab, bu Satanas; 

Gieb Chrifto Statt] — . 
Segen diefen Anonymus griff Emfer zur Feder mit einer 
„Antwort auf die Warnung oder Schandbuch durch ungereimte 
Reime ohne einen Namen ausgegangen“ und fchüttete Hier, gleichfalls 
in Berfen, feinen Groll auf den Dichter aus, der fein Libell, ohne 
feinen Namen dabei zu befennen, habe ausgehen lafjen, und fragt, 
womit er denn fo böjen Lohn verdient habe, 

Daß ich die deutſche Nation 

Verwarnet und gefchrieben frei 

Bon Quthers Vehr und Ketzerei, 

Den Kaiſer, Papſt und alle Welt 

Für ein’n verdammten Ketzer hält? 


Und hat nicht Luther etwa auch feine Weisheit aus den 
Büchern andrer entlehnt? 
Dazu fo jchreibt er jelber auch 
Aus Huſſens Buch, bem alten Gaud, 
Wickleff und andrer Ketzer mehr — 
Sch folg den alten Vätern nach. 9% 
Noch fataler mußte ein „Liedlein von dem Bod von Leipzig“ 
wirken, in deſſen 6. Strophe die Worte ſich finden: 
Bocks Priefter, lieber Domine, 
Von wannen kommt ihr her? 
Sch ſollt' euch fagen: pareite! 
Wer der fromm Emijer wär — 


ein Spottverd, den uns fpäter Erasmus Alberus als allgemein 
befannt geworden und viel gejungen bezeugt, wenn er in feiner 
Fabel „von der Stadtmaus und Feldmans“ erftere, um diefe in 
fröhliche Laune zu verfegen, unter anderm auch das fchöne Lieb 

Bod8 Emijer, lieber Domine, 

Man ſollt euch jagen parcite, 

Sagt mir, von wannen fommt ihr her? 


anftimmen läßt. In den Tagen des Interimd erinnerte man 
fi) wieder feiner und fang nun in neuer Parodie: „Herr Gridel 
(Agricola), lieber Domine” im Ton „Bod Emfer, lieber Domine“. 
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Und noch 1566 fällt Sebaftian Fröſchel, Emſers altem Bekannten 
von der Leipziger Disputation her, bei der Erinnerung an ihn 
alsbald das Verschen ein; es „Lam“, fo erzählt er, „Bod Emier 
lieber Domine, Bon wannen kommt ihr Her? Man ſollt euch 
beißen Parcite, Wer der fromme Emſer wär — berfelbige Bot 
Emfer kam zu mir.“203 

Beſonders unangenehm wurde ihm aber, daß feine Gegner 
einen an ihn ſelbſt gerichteten Brief ber befannten Charitas 
Pirtheimer, der Aebtifjin des Mariffenklofters in —— und 
Schweſter Willibalds, mit ſpöttiſchen Gloſſen herausgaben. Diee 
dem katholiſchen Glauben mit unerſchütterlicher Treue ergebene 
Nonne hatte am 6. Juni 1522 aus Nürnberg ein längeres Schreiben 
halb in deutſcher halb in lateiniſcher Sprache an Emſer gerichtet, 
in dem fie mit weiblicher Ueberſchwãnglichteit ihm ihre Bewunderung 
und Verehrung ausgeſprochen hatte.20% 

Sie Hatte ihm erzähft, mit welcher Freude fie jede neue 
Schrift von ihm empfange und ftudiere, wie fie bei Tifche in 
ihrem großen Konvent von 60 Schweftern aus ihnen vorleien 
laſſe, wie fie diejelben, ſoviel in ihren Kräften ftehe, auch unter 
den Mönchen der Stadt, bei den Prieftern und unter der Bürger: 
ſchaft verbreite. Sie erzählte ihm weiter, wie fie ihren Konvent 
zum Gebet für ihn anhalte, und wie eifrig man bei der Nachricht, 
daß er frank fei, fr ihm gebetet habe. Cie rühmt ihn als den 
einzigartigen katholiſchen Gelehrten der Zeit, als Schutz und 
Troft der verlafjenen Schäflein Chrifti, al3 die fefte Säule der 
Kirche und den Verteidiger der chriftlichen Wahrheit, den fie mit 
der ganzen Inbrunſt ihres Herzens verchre. Daneben klagt ſie 
in ftarfen Worten über die Fortſchritte der Reformation in 
Nürnberg; die Stadt jei jämmerlid) vergiftet, und das ſei aller- 
meift Schuld ihrer Regenten. Aber doc) feien noch viel frommer 
Chriſten zu Nürnberg, die ihre Anie noch nicht vor dem neuen 
Abgott gebeugt hätten. Wer will es Emfer verdenten, daB ein 
folder Brief ihm jehr wohl that und ihm fchmeichelte! Er zeigte 
ihn andern Perjonen, ließ auch Abſchrift von ihm nehmen, und 
es dauerte nicht lange, da war eine ſolche Abſchrift auch einem 
feiner Gegner in die Hände gekommen. Plötzlich erjcheint ein 
Abdrud dieſes Briefes mit bitterböjen, fpöttifchen Randgloſſen, 
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die nicht allein ihn perjünlich als den „Sungfrauentröfter, wie 
‚wohl er jonft häßlich genug iſt“, verjpotteten, fondern auch darauf 
‚binwiefen, daß bier die „Löbliche und chriftliche Stadt und ihre 
frommen Regenten“ geichmäht feien. Der unbefannte Heraus⸗ 
geber Hatte es fich auch nicht verfagen können, hie und da mit 
zweideutigen Worten über die Schreiberin des Briefes zu wibeln 
und fie vor zu großer Inbrunft gegen einen Mann zu warnen. 
Das war eine fatale Sadje, und Emjerd Wahrheitsliebe wurde 
jet auf eine harte Probe geftellt. Am Liebiten hätte er geleugnet, 
überhaupt Diefen Brief empfangen zu haben. Er macht einen 
Anſatz dazu in der Form, daß er jagt, er könne ja freilich nicht 
willen, ob die fromme Aebtiſſin wirklich die Verfafferin des bei 
ihm eingetroffenen Briefes fei; ja das fei unwahrſcheinlich, da fie 
‚unzweifelhaft in diefem alle einen ganz lateinifchen Brief ihm 
geichrieben haben würde, da fie diefer Sprache hinreichend mächtig ſei. 
Weiter verfucht er den Glauben zu erweden, ala wenn ber ge- 
drudte Brief eine Verfälfhung des in feiner Hand befindlichen 
‚Originals fei. Uber der Beweis dafür mißglüdt vollftändig, da 
er nur ein paar Worte anführen kann, in denen der Drud von 
der Handſchrift abwich, und in diefen handelte es ſich einfach teils 
um Drudfebler, teild um unweſentliche Lefefehler von Seiten des 
Abſchreibers. Freilich behauptet er nun, daß die bedenklichite 
‚Stelle des Briefes, jene Anklage gegen die Regenten der Stadt 
Nürnberg, vom Herausgeber des Briefes argliftig eingefchmuggelt 
fei und im Driginal nicht ſtehe. Es ift zu befürchten, daß Emſer 
bier feiner von ihm ſelbſt gerühmten, ſchwäbiſchen Freimütigkeit 
und Aufrichtigfeit nicht treu geblieben ift, jondern fich verpflichtet 
gehalten Hat, mit einer Heinen Lüge der durch feine Indisfretion 
in Berlegenheit gebrachten Charitas zu Hilfe zu fommen. Denn 
in dem Briefe, den ihr Bruder Willibald in diefer Angelegenheit 
an Emfer richtete, lefen wir den Sag: „wenn nur der Nat nicht 
fo Fritifiert worden wäre, dann hätte ſich die Sache leicht beilegen 
Iafjen, aber das Verhängnis hat es fo gewollt.“2065 Danach hat 
Willibald nicht daran geziweifelt, daß feine Schweiter auch dieſe 
angefochtenen Worte von den Negenten Nürnberg thatfächlich 
geichrieben Hatte. Emſers öffentliche Entgegnung?%® juchte Die 
auf Nürnberg bezüglichen Worte des Briefes auch ſonſt nach 
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Möglichkeit zu rechtfertigen, und mit vollen Rechte verwahrte er 
die fromme Jungfrau gegen bie unreinen Gloſſen bes Heraus- 
gebers, die ja einer Charitas Pirkheimer gegenüber jehr übel 
angebracht waren. Aber die Sadje befam noch ei 

Eifer, indem der Bruder ber Aebtiffin ſich in einem längeren 
Schreiben mit ihm auseinanderjegte. Den 

Emfer jelbft dadurch gegeben, daß er einen Entſchuldigungsbrief 
megen des ganzen Vorfalles an dieſen jeinen alten 
richtet hatte. Darauf antwortete Pirfheimer am 10, 
Er jelbft ftand damals in der Periode feines 
trefflicher VBiograph Drews mit ber Aufſchrift „Ueber 
Parteien" harakterifiert hat. Für dieſe feine Stellung 
einem Luther und einem Emſer ift auch diefer Brief 
Ichrreih; doch er kommt uns hier nur in 
jeine Stellung zu Emfer befeuchtet. Wir lernen daraus, 
dem Jahre 1519, alfo feit Emjers öffentlichem Auftreten gegen 
Luther, ihre Beziehungen eine Störung erlitten hatten. Birk» 
heimer Hatte ihm damals ermahnt, in der Polemik doch ber 
befeidigenden und jchmähjüchtigen Worte fich zu enthalten. Seit- 
dem hatte Emfer die Korreipondenz abgebrochen, obgleich ihm 
Pirfheimer jegt noch eine feiner Schriften gewidmet hatte. Tamit 
jpielt Pirfheimer auf einen eigentümlicen Schalksſtreich an, den 
er Ende 1519 Emjer zugefügt hatte. Ja, er hatte ihm damals 
jeine Ueberſetzung von Lucians Nhetor gewidmet;?es aber mit 
welden Empfindungen hatte diefer wohl dieje Ehrung aufge 
nommen? Im verbindficfter und freundfchaftlichfter Form 
plaudert Pirkheimer über den Wert der griechiſchen Sprache und 
Literatur, ftichelt auf die „Barbaren“, die ihn zujammen mit dem 
Grafen von Neuenar und Hutten wegen ihrer Barteinahme für 
den herrlichen Reuchlin verfolgt hätten, und behandelt dabei 
Emjer vollftändig als feinen Gefinnungsgenofien. Jetzt, jo führt 
er fort, fangen auch edle Fürften an, dieje ſchönen Wifjenichaften 
zu pflegen. Ihnen leuchtet — Friedrich der Weile voran (man 
denfe an die Eiferfucht zwiſchen dem Albertiner und dem Erneitiner!;, 
der Gründer der Wittenberger Univerfität (man denfe an die 
Eiferfucht Leipzigs auf Wittenberg!). Diefe nimmt es nicht nur 
mit den alten Hochſchulen auf, fondern fteht auch feiner der 
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gegenwärtigen nad), iſt den meiften von ihnen überlegen. ber 
könnte man die Sterne zählen, al3 dieſe Werkitätte der Wiſſen⸗ 
Ichaften nach Verdienſt Toben oder die Leiftungen ihrer Gelehrten 
genugfam feiern. Sind doch die Weifen von Wittenberg die 
erften gewefen, die uns auch in der Theologie die Augen zu Öffnen, 
Wahres vom Falſchen zu unterjcheiden, die Theologie von falfcher 
philofophifcher Methode frei zu machen angefangen haben. Nach 
diefen für Emferd Ohren fo übel lautenden Worten fährt der 
Schalt fort: „den Spuren diejes großen Fürſten folgt nun auch 
dein Herr, Herzog Georg, und forgt fo vortrefflich für Die 
Leipziger Univerfität.” Und nun plaudert er weiter von ihrer 
alten Freundſchaft und ftellt fich ihm als einen der Heerführer 
in den Scharen der Reuchlinianer gegen die Barbaren vor, „denn 
ich weiß ja, daß du auch ein fonderlicher Feind jener Verruchten 
bift und in der Reuchlinſchen Feldſchar als eifriger Vorkämpfer 
giltft.” Emſer mochte wohl — grade jeßt, wo er ſich angeichidt 
hatte, feine Lanze gegen Luther einzulegen und Eds Genoſſe zu 
werden — nicht recht gewußt haben, wie viel er an diejem Briefe 
für bare Münze nehmen ſollte. Wie fatal, jetzt in gebrudter 
Widmung vor aller Welt jo offen als Freund der NReuchlinianer 
und gar der Wittenberger Theologie in Anſpruch genommen zu 
werden! So Hatte er denn feit diefem Briefe geichwiegen. Doch 
zurüd zu Pirkheimers Schreiben von 1523. Spitzig führt ihm 
Pirkheimer dabei zu Gemüte, er wife wohl, daß Emſer jetzt die 
Freundſchaft mit ihm verläugnet habe, da er gemerkt, daß der 
Name des Nürnberger3 in gewiſſen Kreifen anrüchig geworden 
war; dabei benußt er die Gelegenheit, ihm zu erzählen, wie er alle 
feine alten Freunde ermahne, aus dem Kampfe der Gegenwart 
den bijfigen Ton der Streitichriften hinweg zu thun, aber freilich 
für diefe Mahnungen bisher wenig Gehör gefunden habe. Wenn 
nun Emfer in feinem Entichuldigungsbriefe ihm angekündigt hatte, 
er jchreibe jet eine Kritik der Iutherfchen Ueberfegung des Neuen 
Zeftamentes, jo antwortet ihm Pirkheimer ſpitz und fein, er habe 
das mit Bedauern gehört, denn beſſer fei es Selbftändiges zu 
leiften, al3 anderer Urbeiten zu zerpflüden. Die bisherige Ueber- 
jegung des Neuen Teftamentes (die mittelalterliche) fei ja offen- 
fundig völlig ungenügend; Emfer felbft aber würde doch wohl 
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an einer neuen MWeberjegung weniger Mühe gehabt haben, als 
an einer Kritit und Vemängelung der von Luther gebrauchten 
Ausdrüde. Wollte er felber Neues leiſten, dann würde die 
mexfen, daß es ihm um den Nuben ber Pe zu thun 
und daß nicht nur der Neid gegen Luther ihn zur Arbeit treibe, 
Vielleicht daß diefer Brief dazu mitgewirkt hat, daß N Eimer wirtlich 
den Verſuch machte ſelber eine deutſche Ausgabe des Neuen 
Teſtamentes zu liefern (oben ©. 64ff.). 

Emſers Eintreten in den litterariichen Kampf der Zeit Halte 
ihm bei den Gegnern Spott und Hohn, bei alten Freunden Vers 
jtimmung eingetragen; noch übler war e3, daß die Repräjentanten 
der katholiſchen Kirche ſelbſt, in deren Intereſſe er ſich doch jo 
redlich mühte, die Bedeutung jeiner Arbeit jo wenig anerfannten 


Mangel an Verftändnis auf Seiten der Kirchenfürften, über bie 
Schwierigkeit, ihre Schriften zum Drud zu ſchaffen, über die 
Geldopfer, die fie dafür bringen müßten, find ja befannt. Auch 
Emſer hat diefe Not zu erfahren befommen. Wir erfennen das 
aus dem jüngjt ve lichten Briefwechſel jeines Freundes 
Cochläus mit dem päpftlichen Legaten Afeander aus dem Jahre 
1521.2°° Unermüdlich macht Cochläus den Legaten auf die Be 
deutung des litterarifchen Kampfes aufmerfjam und unermüdlich 
empfiehlt er ihm dabei auch jeinen Freund Emjer. „Der treff⸗ 
liche Emfer bejchwert fich, daß er die großen Mühen und Koften 
nicht länger ohne Unterftügung tragen könne, denn er zieht aus 
feiner Pfründe nicht über SO Gulden Einkünfte. Ich habe ihn 
getröftet, er möge nur noch ein wenig aushalten, bis Antwort 
von dir oder von Marinus |Caraccioli, der zweite Legat in 
Deutichland] bei mir eingetroffen fei. Ich wünfchte, daB nur der 
eine Emfer gegen Luthers Schriften aufgetreten wäre. Was hut 
Prierias genüßt, was der Franziskaner Alveld, was Eck, was 
der aus Gremona, wa Murner, was die Kölner und Löwener, 
was jüngft die Parifer? Nur Emfer fteht unbefiegt da! Tie 
andern find, jobald fie nur ein Buch veröffentlicht Hatten, ſofort 
fo ausgepfiffen umd eingejhücjtert worden, daß fie fortan ben 
Mund halten; aber mein Emfer ift bisher noch nie auch nur 
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einen Schritt breit gewichen. Er ift ebenfo beredt in lateinischer 
wie in deutſcher Sprade, und alle Lutheraner befennen, daß 
niemand Luthern Träftiger befämpft Hat als er. Und doch wird 
er fo lange völlig ohne Unterftügung gelaffen! Wollt ihr für 
mid nicht jorgen, fo forgt wenigftens für ihn." Gr trägt dem 
Legaten weiter den Wunfch vor, es möchten wenigiteng die Mittel 
bewilligt werden, um unter den Hauptbelämpfern Quthers einen 
eignen Botendienft unterhalten zu können, damit fie ohne Gefahr 
vor Berrat ihrer Briefe miteinander Torrefponbieren könnten. 
Er macht dann wieder den Vorfchlag, die Kurie möge veranftalten, 
daß fie beide zu gemeinſamem litterarischem Kampfe an demjelben 
Orte wohnen könnten. Aber fühl erklärt Aleander, fein Geld 
für Emjer zu haben, und bleibt taub gegen die Vorſchläge zu 
beijerer Organifation des Kampfes. Dder er vertröftet auf fpätere 
Beiten, wenn er erft wieder in Rom fein werde, und fucht damit 
zu beruhigen, daß er verfichert, jchon öfter in feinen Berichten 
nad) Rom ihrer Beider „ehrenvoll” gedacht zu haben. Wir ver- 
jtehen des Cochläus fchmerzlicden und dringenden Ausruf dem 
Legaten gegenüber: „die katholiſche Sache ſchwebt in viel größerer 
Gefahr, al du dir wohl einbildeft!" Was für eine tragilche 
Rolle fiel unter diefen Verhältniffen den Männern zu, die der 
Reformation mit ihrer Feder, mit Aufbietung geiftiger Waffen 
Aufhalt zu gebieten verjuchten ! 

Wie bei Cochläus, fo hat Emfer aber auch bei feinem Kampf- 
genofjen, dem Fortſetzer feiner Bibelüberjegung, dem Frankfurter 
Dominilaner Joh. Dietenberger fortdauernd rühmende An⸗ 
erfennung gefunden, der von ihm als von dem „hoch ehrwürdigen 
Greiſe“, dem „hochgelehrten” Manne oftmals in feinen Schriften 
rebet, ihn gern zitiert und feine Lejer auf ihn verweift.21° Nach 
feinem Tode aber widmet ihm fein Leipziger Freund, der Magifter 
Pyrgallus (Feuerhahn) folgenden Nacjruf:?1! 


Emfer auch fand fich bereit zu dem fchweren Kampf mit ben Feinden, 
Wie mit Hammerd Gewalt fchlug auf die Keker er drein, 
Bieferte unverfälicht des Neu'n Teſtaments Veberfegung 
Sn der Sprache bes Volks; bedte des Lügner? Betrug 
Treulich auf, der die Leute mit glatten Worten beftridet, 
Daß aud frommes Gemüt er zu verführen vermag. 
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Auch verteidigte Emfer ber heiligen Meſſe Geheimnis, 
Bot auf manderlei Art reihe Belehrung uns bar. 

Nimmer hörte er auf, jo ſchwer auch Krankheit ihn pl: 
Neues zu jchaffen, bis ihm nahte bie Stunde des 

Sie entwanb feinen Händen bie Yeber und nahm ihm bie Kräfte; 
Tod, umerbittlid und hart herrfehft bu und übeft bein Mecht! 


IR. Kapitel. 
Tebensende. 


Schon früh hören wir davon, daß Emſer von allerlei 
Krankheit heimgefucht wird; ber h. Benno hatte ihm zwar einmal 
geholfen; dann verfuchte er es wieder mit ben Leipziger Werzten. 
Aber immer wieder ftoßen wir auf Nachrichten davon, daß er ein 
beſonders durch Podagra übel geplagter Dann war. Pie Vermutung 
liegt ja nahe, daß der Verfaſſer des Dialogs vom Zutrinken und 
der Herausgeber des Buches von der beiten Aufbewahrung ber 
Weine im Keller, der Lobredner des Aheinweins und des Meiner, 
felber einen guten Trunk geliebt haben werde und die Folgen 
davon dann an feinem Körper fpüren mußte. Jedenfalls werden 
wir dem gereizten Ton in feiner Schriftftellerei mit auf Rechnung 
feiner Häufigen förperlihen Schmerzen zu fegen haben. Als ein 
50 jähriger Mann verftarb er am 8. Nov. 1527, wie jein Freund 
Cochläus an Pirkheimer meldet; „erftidt an einem Fluß auf der 
Bruft“ (Auxu pectorali), nachdem er noch 3 Tage vorher eine 
Mefje hatte leſen können, „warlid ein Mann, ber, wie er deiner 
Freundichaft nicht unwert war, fo in Verteidigung des fatholiichen 
Glaubens unter allen am treuften, am längften und am tapferjten 
gefämpft hat, deſſen Seele jegt, wie ich nicht zweifle, fich an der 
glorreichen Frucht ihrer Arbeiten erfreut, und die Wahrheit jelbit, 
für die fie Hier geftritten, in Marem Anblick zu ſchauen bekommt.“ 
In evangelifchen Kreifen erzählte man ſich, er habe in Dresden am 
Schreibtiſch gejeffen, um ein „giftig, ſtachlich böſes Buch“ wider die 
evangeliſche Lehre zu jchreiben, da habe „unfer lieber Herr Gott 
dreingejchlagen, daß ihn der Schlag rührte und er über dem 
Schreiben jählings ſtarb.“ Man erzählte dann weiter, er habe 
noch die Freude erlebt, daß Herzog Georg feinen Hofprediger 
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Alexius Chrosner, der wegen evangeliicher Anwandlungen ihm 
verdächtig geworden, aus Dresden ausgewieſen babe. Als dieſer 
„mit feinem Gerätlein“ davongezogen, jei Emfer gerade an ihm 
vorübergeritten und babe hohnlächelnd gefprochen: „Sch habe des 
Ketzers Predigt ein Ende erlebt. Er muß in des Teufels Namen 
dennoch bei Sonnenfchein davon und aus der Stadt, ich aber 
bleibe hier!" Darauf habe Chrosner geantwortet: „Herr Emſer, 
in Gottes Namen ift auch ein Wort. Ich bin in Meiken ge= 
weſen eher als Ihr, und werde darin verbleiben vermittelft göttlicher 
Gnade, wenn Ihr hinweg jeid.” Und nun befommt auch der 
Bericht über feinen Tod die übliche häßliche Färbung: er habe 
mit Etlihen ein Bankett gehalten und fei „wohl bezecht“ heim⸗ 
gefommen, da „jebt er fich auf einen Stuhl, führet ſchreckliche 
Zäfterworte und gräuliche Gebärde, führet der Gottesläfterer 
Emfer des jähen Todes plötlich in Teufels Namen dahin.” Wir 
fennen die böſe Neigung der Zeit, jeden ſchnellen Tod in ein 
Gottesgericht umzudeuten. 212 

Begraben wurde er auf dem Frauenkirchhof zu Dresden; 
fein Freund Hieronymus Walther ſetzte ihm ein Grabdenkmal, 
auf dem er knieend vor dem an die Marterfäule gebundenen 
Heiland abgebildet iſt; als feines Lebens Loſung find ihm die 
Pſalmenverſe beigefchrieben: „Ich haſſe die Ungerechten und liebe 
dein Geſetz; ich haſſe die Kirche der Boshaftigen und fite nicht 
bei den Gottloſen“ (Vulg. Bf. 118,113. 25,5.) Dieſes Bild 
wurde dann den Ausgaben feines Neuen Teftaments und der 
Annotationen beigefügt mit folgenden Begleitverfen: 

Emſer iſt's, der hier liegt, ber, Chrifto geweiht, wider Luther 

Unbefiegt führte ben Kampf, wader im Streite für Gott. 
Heiß und lang war bad Mühen, damit er die Sache ber Kirche, 
Standhaft und ſtets auf der Wacht, tapfer und fchneibig vertrat. ?13 

Die Leipziger Freunde widmeten nach der Sitte der Beit dem 
Verftorbenen ZTranergedichte; wir befiten eine Elegie auf feinen 
Tod von Joach. Myricianus mit Widmung an Herzog Georg 
vom 17. Nov. 1527, eine andre von Henning PByrgallus.?1« 
Diefer letztere ſetzte ihm auch noch fpäter jenes Ehrendenkmal in 
feinem Katalog der Belämpfer der Reformation, das wir oben 
(S. 107) bereit3 angeführt haben. 
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Unzweifelhaft war Hieronymus Emfer im Kreiſe der Mönner, 
die im albertiniſchen Sachſen den Kampf mit ber Reformation 
führten, neben einem Hieronymus Dungeröheim von Ochjenfart, dem 
Theologieprofeffor, und Auguftinus Alveld, dem Franzistaner in 
Leipzig, neben dem Licentiaten Joh. Koß, dem Beller Abt Paul 
Bahmann (Amnicola), dem Pfarrer Franz Arnoldi in 
Meiben, dem Kapları Wolfgang Wulffer in Brießni bei Dresden, 
bei weitem ber bedeutendfte: der umermüblichfte, weder durch Ante 
worten noch durch verächtliches Ignorieren bon Luthers Seite zum 
Stillſchweigen zu bringenbe Werfechter ber fatholiichen Sadıe. 
An Fruchtbarkeit im litterariſchen Kampf kommt ihm nur ber 
Exdominikaner Petrus Sylbius gleich; aber Emfer ift ihm über 
legen in Sprache und Haltung troß aller Gereiztheit und Ber 
bifjenheit gegen Luther. Nur jein Nachfolger Joh Cochläus, ber 
nad ihm feit Beginn des Jahres 1528 ber theologijche Berater 
Herzog Georgs wurde, übertrifft ihm an Humaniftischer und 
theologifher Bildung, wie in der Gewandtheit der Bolemif. Bis 
zu Luthers Auftreten macht Emſers Leben den Eindrud der 
Berfahrenheit; es fehlt ihm eine große Lebensaufgabe. Humaniftiiche 
und theologiſche Intereffen ziehen ihn Hin und her, aber nirgends 
eine größere Aufgabe, die ihn fefjelt, abgejehen von den Benno: 
Studien, die ihn vorübergehend ernfter in Anjprud) nehmen. Da 
kommt Luther und ſchafft ihm einen Lebensberuf, an den nun 
der bereits alternde, kränkliche Mann noch alle jeine Kraft seht. 
Er hat jetzt ein Ideal, für das er fämpft, fein Leben gewinnt an 
Eruft und befommt einen veicheren Inhalt. Das fichert ihm auch 
deſſen Interefje, der feine Stellung in dem Kampf, der damals 
entbrannte, nicht teilt. Von der Frühlingszeit der Reformation 
hat er nur die Stürme gejpürt, ben warmen Hauch nicht empfunden; 
er hat nur Niedergang und Zerftörung gejehen, das neue Leben 
ift ihm verborgen geblieben. So hat er unter benen geftanden, 
die das Neue niederhalten, am fiebften mit Gewalt zertreten wollten. 
Je weniger er dabei Erfolg fieht, um jo bitterer, um jo leiden- 
ſchaftlicher wird er. Der Kampf Hat ihn aufgerieben. 


Anmerkungen. 


Vorbemerkung. 


Die erite grünblichere Nachricht über Emſers Leben unb Schriften gab 
der Kuſtos der Leipziger Univ. Bibl. Joh. Imman. Müller, in Unfchulb. 
Nachr. 1790 ©. 8 ff. 187 ff., der bereit? 44 Schriften E.'s beichrieb; barauf 
ſchrieb ber gelehrte Nürnberger Hoßpitalprediger Georg Ernſt Walbau 
feine Nahriht von Hier. Emjer8 Leben unb Schriften, Anſpach 1788. 
Beiber Arbeiten faßte zufammen und ergänzte Albr. Weyermann, Nach⸗ 
richten von Gelehrten, Künftlern 2c. aus Ulm. Ulm 1798. S. 180ff. Manches 
Neue in Erhards großem Artikel in Erich und Gruber 34, 161 ff. Kurze 
Zufammenfafjungen durch Th. Kolbe in Allg. beutiche Biographie VI 96 ff, 
B. Riggenbach in Herzog’3 Real-Encyll.” IV 199 ff. und Scharpff in 
Wetzer⸗Welte's Kirchenlexikon? IV 479 ff. Zuletzt bie Leipziger Differtation 
bon Paul Mofen, H. E., der Vorkämpfer Rom's gegen bie Reformation. 
Halle 1890, mit mandem Neuen, aber leider durch zahlloſe Drudfehler 
(bei. auch im bibliographifchen Teile) entftelt und an Wert einbüßenb. 
Die Streitſchriften Luther's und Emſer's aus bem Sahre 1521 gab 
2. Enders in 2 Bändchen Halle 1890 und 1892 mit Einleitungen heraus, 

Diefe neue Arbeit über Emjer ift dadurch veranlaßt, daß ich für bie 
3. Aufl. ber Real⸗Encykl. den Artikel über E. zu Jchreiben übernahm. Die 
Fülle von Material, die mir bei ben Vorarbeiten für biefen kurzen Abriß 
ſeines Vebend zu Händen kam, bie Erkenntnis, daß auch nad Moſen's 
Arbeit noch manches neu zu erforjchen übrig blieb, und bie Empfindung, 
baß das ganze Leben und Wirken Emjer wohl zu einer zufammenhängenden 
Darftellung einlabe, beivogen mid), in raſchem Entſchluß an bieje Arbeit zu 
gehen. Eine große planmäßige Ausdehnung ber Vorarbeiten verbot mir mein 
arbeitgreiches Amt. Ich babe daher, außer einzelnen älteren Vorftubien, 
nur das benußt, was mir bie beiden Breßlauer unb bie beiden Münchner 
Bibliotheken boten. (Die Münchner Univ.⸗Bibl. hat einen großen Vorrat 
von Emferfhen Schriften in 4 Sammelbänben vereinigt — auf biefen Schatz 
feien künftige Forſcher hiermit Hingewiefen!) Einzelne mir fehr wertvolle 
Nachweiſungen verbante ich der Treunblichkeit ber Herren Dr. N. Paulus, 
Prof. Dr. Bauch, Pfarrer D. Boffert, Geh. Archivrat Kindſcher. 
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1. Oberauitsbeſchreibung Ulm IT S. 292 Der Mönd Selig Fahrt 
bezeichnet W. E. im feinem Traetatus de civitste Ulmensi als antiguum 
Ulmensium ministrum strenuum et expertum. 

2. Geburtstag: 16. März in der Wibmung bes Tractatus de praepe 
randis vino, eerevisia, aceto 1507; 26. März in ber Wibmung zu Divi 
Bennonis Vita, 1512, Bl. Ajj. Die Grabfärift u.a. in 3. ©. Michaelis, 
Inseriptiones Dresd. 1714, Lib. II, ©. 217, 

3. A venatione Lutheriana assertio Bl. E 4b: „natione Suevus... 
rotundo ac libero ore, ut Suevorum vetus est conditio. Das Epitaphium, 
das ihm Porgallus ſchrieb, rühmt ihm als 

Suevigenae gentis gloria, fama, decus. In Iugubres 
oceubitus .. „ Lips. 1528 Bl. A4b. 

4. Tübinger Matrifel, 

5. Baſeler Datrifel, 

6. Auch Porgallus weiß nur das Selbſtverſtändliche zu berichten, 
daß er daheim grammata sueta gelernt habe; a. a. D. BI. Aij. 

7. Canonis Missae eontra Zwinglium defensio 1524 BI. Bijb. 


8. Zwingli: Quid scortationes et adulteria commemorem, quae te 


non raro solum vertere coögerunt? Darauf Emfer: Ego, quamvis 
Hippolyti castitatem nunquam simulaverim, ...ea tamen lege me tibi 
obstringo, ut si tu legitime probaveris, me vel semel in tota vita mea 
cuiusvis scortationis aut adulterii publice sive accusatum sive convictum 
aut eondemnatum, ne dieam solum proinde vertere cosctum, captivus 
tuus ego sim, quoad vixero. Apologeticon in Zwinglii Antibolon. 
1525 Bl. B. 

9. In Complurium eruditurum uatum carınina, ad magnificum 
nirum D. Blasium Iöleelium. Augustae Vindelicorum. M. D. XVIIL »# 
Bl. Fiij.» ff. (Münden, Hof und Staatzbibl.; vgl. über diefe Samımlung 
L. Geiger, Nenaiff. und Humanismus. Berlin 1882 S. 373); ſodann in 
A Venatione Luth. assertio Bl. E5; und im Apologeticon Bl. A 4b. 

9a. Irrig ift bei Janſſen, Geſch. d. deutihen Volkes VII 467, ange: 
geben, er fei erſt 1518 Priefter geworden. 

10. Ueber Peraudi und feine Zegation, |. Joh. Schneider, die firdl. 
und polit. rfjamfeit des Legaten Raimund Peraudi (1486 — 15051. 
Halle 1882. ©. 53 f.; X. Paſtor, Geſch. ber Päpſte III S.437 ff. Der Auf: 
fag von A. Gottlob über Peraudi im Hiſtor. Jahrb. d. Görres-Geſellſch. VI 
(1885) S. 438 ff. behandelt die deutſche Legation von 1501 ff. nicht näber, 
doch dgl. ©. #1. 

11. Enders, x. und E. J S. 129. 

12. Im Vorwort zu Pirkheimers LVCIANI RHETOR. Hagenvae 
1520 Bl. Aiijb. Zur Sache vgl. P. Drews, W. Pirfheimers Stellung zur 
Reformation. Leipzig 1887 S. F. Roth, W. P. Halle 188 S. 12 

13. Colleetio reuerendissimi patris et domini domini Liberti episcopi 
Gericensis de crucibus. Norimb. 1503. 40. Titel |. bei Waldau Wr. 1. 
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Mofen Rr.1. Ich kenne fie nur aus ber ausführlichen Inhaltsangabe bei 
Niederer, Nachrichten zur SKirchens@elehrtens und Bücher-Geſchichte. I 
(Altdorf 1764) ©. 420 ff. 

14. [in deutichen Lettern:] OPera Johannis Pi- | ci Mirandule Comitis 
Con- | cordie: litteraR principis : nouissime | acourate reuisa (addito generali 
supoMibus memoratu dignis regesto) | quarücungz facultatü professoribus 

| tam iucunda q3 proficua. | (folgen noch 21 Zeilen Inhaltsangabe). 
Titelrüdf. bedrudt. 12 unbezifferte und CCXVI bezifferte BI. Folio; letzte 
Seite leer. Impressum :...diligenter impssit Industrius Ioannes Prüs 
Ci- | uis Argentinus. Anno salutis. M. CCCCCHIU. Die vero. XV. 
Marcij. | (Breslau, Univ.⸗Bibl.) Waldau Nr. 2; Mofen Nr. 2. Emſers 
Widmung an Prüs auf der Titelrüdjeite. Weber Pico vgl. Baftor a. a. O. 
II 264 und bie dort angeführte Litteratur. Hier nennt fi) Emſer bereits 
presbyter (vgl. Ann. 9a). Die Bologneſer Ausg. (ed prince.) fiehe bei 
Panzer, Ann. I 232 Nr. 218, vgl. auch IV 351 Nr. 218; Hain Nr. 12992. 
Emjerd Worte von dem exemplar Bononiense castigatissimum ex vero 
et primo Mirandulanae manus archetypo procusum find Unſch. Nachr. 1720 
S. 187 völlig mißverftanden. Sie find entnommen dem Impressum ber 
Ausg. v. 1496: „diligenter impressit Benedictus Hectoris Bononien. 
adhibita pro viribus solertia et diligentia ne ab archetypo aberraret“. 

15. ©. Knod in Annalen bes hiftor. Vereins f. d. Geſch. bes Nieder⸗ 

xheind. LII (1891) ©. 195 f. 
‚16. Enders, 2. und €. II 179. 

17. Leipziger Matrifel ed. G. Erler ©. 402, wo er unter ben 
„Bavari“ ber erite Immatrikulierte des W. ©. ift. Th. Brieger, Die theolog. 
Promotionen auf der Univ. Leipzig. 1890. (Univ.⸗Progr.) S.2%0. 55. 

18. A Venatione Lutheriana assertio Bl. C 4. 

19. Ebenba. 

W. Eyn deutſche Satyra vñ ftraffe | des Eebruchs, vnnd in mas 
wurben vnnd erenn ber Eelidh ſtand vorczeite gehalten, mit erclarung 
vil ſchon er hiſtorien. Emfer. | Darunter Titelbild. Titelrüdf. leer. 12Bl. 40, 
legte8 Bl. leer. Impr: „Gebrudt durch Meldior | Lotter. Nach crifti 
geburt. | M. ccccevd. Czu Leiptzt | * (Münden, Univ.⸗Bibl.) Fehlt bei 
Waldau; Mofen Nr. 4; Panzer, Zufäge zu ben Annalen ©. 102 Nr. 561«. 
Del. W. Kawerau, Die Reformation und die Ehe. Halle 1892 ©. 65 f. 

21. Dialogismus de origine propinandi, vulgo compotandi: an sit 
toleranda compotatio in republica bene instituta necne. (Dem von mir 
benugien Eremplar der Münchner Univ.Bibl. fehlt das Titelblatt; vgl. 
Panzer Ann. VII S.152 Nr.134, Waldau Nr.3, Mofen Nr.5.). 12 31. 4°, 
legte ©. leer. Impr: „Smpreffum in infigni oppibo | Lipfenfi calcographo 
Mel: | Hiore Lotter ludis larualib?. | menfiß Februarij Anno falu | atoris 
Iuftrico Millefimoquin- | gentefimoquinto. | * Buſch's Verfe auch von 
Lieffem abgebrudt im Progr. des Kaiſer Wilhelms» Gymn. Köln 1888 
©.12. — Eine jpätere Ausg. von 1513 mit dem Impr: Impressum in 


6. Rawerau, Hieronymus Emfer. 8 
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insigni oppido Lipsensi: cal 
Anno salvatoris Iustrieo(!) 
40, fiehe bei Banzer, Ann, VII} 

22. Ueber Leben und Kar 
Neal-Enoptl? s. v.; © $. © off 
nachii 1765; I. St. 

S.80ff.; 2. Paftor, Geld. D. 
Meißen in Mitteilungen van 
2b. I Heft 5 (1886) ©. 1 ff. 





super vita, mirsenlis et 1 
Melch. Lotterum. —— = 
Nacır. 170 ©. 179 f, Waldau 
befannt. Mit erheblichen 


bier nur nod 65 Diftichen, 15 

26. Fpistola ad Juliom II F 9. 6), in Trithemfi Opera histories 
ed. Freher, Francof. 1601 p. 491}. Der Ort Buboriß, von bem aus der 
Brief datiert ift, ift Heidelberg, dgl. Zebler, Univerfallerifon sub voce. 

7. Val. Das man der heyligen bilder u. |. w. (Mojen Nr. W: 
Bl. Bijv; Enders, 2. und E. 165 und II 1785 Npologeticon Bl. A4. 
Als Zeit feiner Romreife nahm man bisher 1509 oder 1510 an; das richtige 
Datum ergiebt jih aus dem Vorwort des Tractatus de praeparandis 
vino ete. 1507. — Johann v. Schleinig, al$ Meißner Canonikus 14M in 
Bologna injeribirt; vom 16. Oft. 1518 biß 13. Oft. 1537 Biſchof v. M 
Frieblander und Malagola, Acta nationis Germanieae univ. Bononiensis. 
Berlin 1887 p. 238.) 

28. N. Dochner, Aktenſtücke zur Geihidte ber Vita Bennonis in 
Neues Ardiv für Sächſ. Geſch. VII (1886) ©. 131 ff. 

29. DIVIBENNONISMISNENSISQVONDAM EPIS- |COPIVITA. 
MIRACVLA. ET ALIA QVEDAM | NON TAM MISNENSIBYS QVAM 
GER- | MANIS OMNIBVS DECORA. ET IM- | MORTALEM PARI- 
TVRA GLORI | AM. QVORVM SINGYLORVM | CAPITA DILIGENS 
LEC | TOR A TERGO FO- | LILHVIVS CON- | SPICABERE, | TVMBA 
DIVI BENNONIS, | [barunter ein Bild ber Tumba] HIERONYMYS 
EMSER, | 








Diue pater Benno pro vita suseipe vitam 
loc hostimento nil mihi maius erat 

Tu mihi mortalem prieeibus producere vitam 
Visus: vbi medica destituebar ope 

Immortale tibi nomen, vitamq3 repunv 
Nanı viues seriptis: notior inde: meis 
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Titelrückſ. bebr. 18 BI. Folio, legte Seite leer. Smpr: „MELCHIAR 
LOTTERVS LIPSENSIS | CALCOGRAPHVS IMPRIMEBAT | ANNO 
SALVTIFERE INCAR- | NATIONIS DOMINI MIL | LESIMO QVIN- 
GEN- | TESIMO DVO- | DECINO, (fo]) | * (Breslau, Univ.⸗Bibl.) Wals 
dau Nr. 5, Mofen Nr. 8; Panzer Ann. VII p. 174 Nr. 366. Wieber abge 
brudt in Acta Sanctorum mensis Junii unb bei Diende, Script. rer. Germ. II. 

29a. Banzer, Annalen ber älteren beutfchen Litteratur S. 403 Nr. 874; 
Waldau Nr.9; Mofen Nr. 15. Das Heilig leben vnd legend des jeeligen 
Batters Bennonis. Leipzig, Melch. Lotther. 1517. 5 Bogen 4°. 

30. DO. Langer, Kritik ber Quellen zur Gefchichte bes h. Benno in 
Mitteilungen bes Vereins für Geſch. der Stabt Meißen. Bd. I Heft 3 
(1884) S.70ff. Der. in Bd. I Heft 2 ©. 115. 

31. Antwurt Auff das lefterliche buch wider Biſchoff Benno. 1524. 
Bl. Aijf. 

82. Bedeutſam fcheint mir das Zeugnis bes Henning Pyrgallus, 
Der felber ein Hildesheimer war, über Henning Roſe's Anteilsan Emſers 
Vita Bennonis zu fein. Er jchreibt in feiner Elegie auf Emſers Tod 
In lugubres trium amicorum oceubitus, Lips. 1528. BI. Aij: 


Reddidit historiam et tibi, Benno dive, sacratam, 
Hausisset dudum quam scelerata dies, 

Ni meus Henningus, cura vigilante, Rosanus 
A carie primum diripuisset eam. 


38. Neues Arhiv VII 143, in einem Briefe bed Pyrgallus an Roſe. 

34. Apologeticon in Zwinglii Antibolon Bl. B. 

35. A venatione Luth. assertio BI. E 4b, 

36. Chronicon Zitizense in Joh. Pistorius, Seriptorum rerum a 
Germanis gestarum Tomus unus. Francof. 1583 p. 764 f.: missi fuere duo 
ex eis [scil. ex capitulo]... . Heimgefehrt berichten beibe ihre Funde fra- 
tribus concanonieis. Dod finde id E. jonft nie als Kanonikus bezeichnet. 

37. be Wette-Seibemann, Briefe Luthers VI 660; 2. Enders, 
2. und &. II 175. 

8938. A venatione Luth. assertto. Bl. E4b. 

388. Uni. Nachr. 1715 ©. 171. 

839. A venatione Luth. ass. Bl. C4. 

40. Opp. Erasmi Lugd. Bat. III 1056. 

41. Enders, 2. und E. II 157. 

42. Die Mailänder Ausgabe von 1492 f. bei Hain 14750; Emfers 
Ausgabe: BONIFACH SYMONETAE DIVI ORDINIS CISTERTIENSIS | 
CORNV ABBATIS VIRI VNDIQVAQVE DOCTISSIMI | DE CHRIS- 
TIANAE FIDEI ET ROMANORVM PON | TIFICVM PERSECVTIONI- 
BVS OPVS PENE | DIVINVM ET INAESTIMABILE : IN QVO | SPAR- 
SIM HABENTVR HAEC | INFRASCRIPTA, | folgen noch 22 Zeilen 
Inhaltsangaben. Titelrüdf. leer; 6 unbeziff., dann CLVI beziff., und 


8* 


ve wucan uppiud, ıU. u 
folgende Ucberfiht über dei 
mit fraufem Inhalt folgt F 
Mofis, Muhammebs Leber 
fübifchen Hohenpriefter, 5.: 
Simon Magus, 7. Brief. - 
Darftellung ab, an bem 
Frömmigkeit rühmt. 

43. Ich kenne nur bie 
'THANI DE BORVS. | SL 
Titelborbüre, in welder ob: 
BASILEAM. |fteht. Titelrü 
syllabon. 20 Bl. 4%; auf 
BASILEAE APVD | IOAN 
AN. M.D. | XViD. | (reg) 
Ann. p. 205 Nr. 21, Mofen 
ba aber biefer ſchon am 14. 
es von Stella’8 Buch auch ſche 

4. Man ogl. das Urt 
Bd. 36 ©. 31 über Stella f 

%. A venatione Lut 

46. Tractatuß otilif | 
Bi | no. Gerenifia 3 Aceto. | 
rüdf. bedrudt; 6 Bl. 4°; an 
Hofe und Staatsbibl) W 
Ausg. Viennae per Io. Si; 
Mr. 130; Mofen Nr. 9. S 
Weinbuch: Bon Bow, Pfleg 
Berg 1582. 4°. BL. BFf. ı 
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47. Ich benuge die Ausgabe: Endiribis | ON ERASMI ROTE | 
RODAMI GERMAN] DE | Milite Christiano, in 4 | taxatis vulgi super- 
sti- | tionibus, ad prifce | religiöis purita | t&ö, veteris elo- | quätie 
lituo | nos pro- | uocat. | Epl’a eiusd& ad Ioäns Coletü Theologü. | A 
Titelborbüre, Titelrüd. bebrudt. 6 unbegifferte u. LIX bezifferte BI. 4°. 
Impr. (| Lipfie ex ædibus Valentini Schumafi | Anno domini Millefimo 
quin- | gentelimo vigelimo. | Darunter Signet. (Bresl. Stadt⸗Bibl.) vgl. 
Und. Nachr. 1720 ©. 1%, Waldau Nr. 6, Mojen Nr. 16, bie fämtlich ben 
erften Drud der Emſerſchen Edition befchreiben (Lipsise, Val. Schumann, 
6. Kal. Sept. 1515). gl. auch Freytag, Apparatus litterarius III 542, 
Das Wort „lituonos” im Titel weifen bie Lexika nicht nad. Emſer hat 
es wohl von lituus gebildet: die Zinkeniften, bie welche ben Ruhm veteris 
eloquentiae laut verfündigen. | 

48. Dieſes in neuefter Zeit wieber beachtete Agraphon Chrifti ent» 
nahm Emfer wohl einfad aus bem Brevier, wo es als Antiphone zum 
Magnificat im Officium Commune Apostolorum, II. Vesp., erfcheint; vgl. 
Zeitſchr. f. kath. Theol. 1894 ©. 589; Holthaufen in Stub. u. Frit. 1894 
S. 149 f.; Ropes, Die Sprüche Sefu, die in den fanonifhen Evangelien 
nicht überliefert find. 1896 (Texte u. Unterfuchungen XIV, 2) ©. 121. 

49. Endiridion BI. Aij. Vgl. ferner Opp. Erasmi III 1590. 1592. 

50. Waldau Nr. 8, Mofen Nr. 14; mir nicht befannt geworben. 

51. Die lateinifhe Ausg. ſ. bei Panzer, Ann. IX ©. 119 Wr. 127; 
bie beutiche bei Mojen Nr. 16. 

52. Panzer, Annalen ber älteren beutfchen Litteratur ©. 431 Nr. 961; 
Waldau Nr. 12, Mofen Nr. 20; Weller, Repert. typogr. Wr. 1621; Ueber]. 
von Mög @v tig in’ &4Io@v wYeilolto, Opp. Plutarchi ed. Fr. Dühner 
III (Paris 1885) ©. 102—110. 

598. Moin Nr. 49. Ich kenne nur bie fpätere Ausg.: Von ber hauß⸗ 
| Haltung zweyer Eheleuth, | fie fenen gleih was Standts fie | wöllen, wie 
fie die narung züfammen halten | follen, vnd wie fie ſich miteinander ſchick⸗ 
en, jhr güt mehren vñ nit mindern, Da | mit fie jr hauß weißlich und wol | 
regieren mögen. | Beichrieben durch den Herrn Seroni»s | mum Empßer. | 
(Signet Sigmund eirabent u. Simon Hutter) | Gebrudt zü Frandfurt 
am Dayn, | ANNO M.D. LXV. | 56 bezifferte BI. 8%, am Schluß: Gebrudt 
38 Srandfurt am Mayn, | Anno M. D. LER. | (Münden, Hof u. Staats⸗ 
Bibliothek.) 

63a. Ein heilfame erma= | nung des kindlein Zefu | an ben funber 
getzogen auß | Erafmo. | Hieronymus Emfer. | Wappenbilb. 4 BI. 4°, letzte 
Seite leer (ganz in Verfen). Vgl. Mofen Nr. 34; Weller, Repert. typogr. 
Nr. 2051 (Münden, Univ.:Bibl.). Ferner (mir unbelannt) Mofen Nr. 35. 

54. ©. Lieffem im Progr. bes Kaiſer Wilhelms-Gymn. Köln 1887 
S. 8; Mojen Nr. 3. 

55. ©. Lieffem im Progr. des Kaiſer Wilhelms⸗Gymn. Köln 1888 
©. 12 (bei Mofen überfehen). 
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56. Septem diui Hieronymi Epistole. Lips. 1508 (bei Mofen 
überfehen). Vgl. Silesiaca. Breslau 1898 ©. 162. 

56a. Moralogium ex Aristotelis Ethicorum libris. Lips. (Wolfg. 
Stödel) 1509. ol. (Andreas⸗Bibl. in Eisleben; Breslau, Stadt⸗Bibl.) 
Emſers Verſe auf der Titelrüdfeite. Auch dieſe Schrift ift von Mofen 
überfehen. Banzer, Ann. VII ©. 165 Nr. 271. 

57. ©. Mofen Nr.11. Im Titel muß e8 aber heißen Confutatio 
ftatt Consulatio. 

58. Sch benuße bie Ausgabe: OPVSCVLA | HIERONYMI EMPSER 
DVCALIS | Secretarli, que in hoc libello | continentur. | J| Ad Illuft: 
Prineipen Ioannem Saxoni® | Ducem. &c. Epiftola. |  Tetraftichon 2 
eundem. | | Nobiliü & ingenuoR pueroR epiftolaria pro- 
epiftolis centum numero. | folgen noch 11 Zeilen. Titelrüdfeite Bebruft 
16 Bl. 4°, Ießte Seite leer. Impr.: Augults ex ædibus Siluani Otmar. 
Anno dni M. D. XIX. Die .xii. Octobris. | (Münden, Univ.»Bibl.). Panzer, 
VI, 386, 357. Weitere Ausgaben: Straßburg, Joh. Knoblouch 1516 (Panzer 
VI, 77, 422); Leipzig, Val. Schumann 1517 (Uni. Nachr. 170 ©. 191, 
Waldau Nr. 7, Banzer VII, 200, 628); Krakau, Joh. Haller 1518 (Bresl. 
Unid.Bibl., Panzer VI, 459, 915 Moſen Nr. 15°); Leipzig, Val. Schumann 
1518 (Mofen Nr. 156); Leipzig, Val. Schumann 1519 (Panzer VII, 309, 
712); Leipzig, Nicol. Schmibt 1521 (Panzer VII, 220, 814); Köln, Euchar. 
Gervicornus 1522 (Panzer VI, 386, 357); Krakau, Hieron. Vietor 15% 
(Bresl. Univ. Vibl.). Wielleiht war die Leipziger Ausgabe ohne Jahr, 
Drud von Meld. Lotter (Panzer VII, 232, 922 = IX, 500, 922) ber erfte 
Drud gewejen (1515 ober 1516). Diefe Ausgaben fämtlih in 4°. Noch 
1596 erichien wieder ein Abdrud in Leipzig in 89 (Bresl. Stadt⸗Bibl.). 
Handſchriftlich fand ich die Briefe auch in einem oder der Gothaer Zibl. 
Der Bervaldus, von dem die Opuscula am Schluſſe einen von Lob über: 
fließenden Brief an Emfer mitteilen, worauf ein „Epitaphium Ph. Beroaldi 
per H. Emserum editum* folgt, muß ber ältere fein, der als Profeſſor 
ber alten Spraden am 17. Juli 1505 in Bologna ftarb. Ernft v. Schleinig 
fanı mit feinem Bruder Haugold unter Führung des Leipziger Magiſters 
Stephan Gert 1501 nad Bologna. Der Brief Beroaldog an Cmier 
muß, da er dieſen bereit3 als berzoglichen Sekretär begrüßt, in dem Todes⸗ 
jahre jenes, 1505, gefchrieben fein; dag Epitaphium wird auch Schon von 
1505 ftammen. Der jüngere Beroalbus ftarb erft 1518, kann alfo nidt 
gemeint fein. (gl. Acta nationis Germanicae univers. Bonon. ©. 259.) 

59. Epistola excusatoria ad Sueuos. Mathias Hupuff imprimebat. 
M.D. vj. 4°, Panzer, Ann. VI, 35 Nr. 79. 

60. Opera Hutteni ed. Böding III 68. ElegiaX ad poötas Germanos. 

61. Vgl. G. Knod in Annalen des hiftor. Vereins für die Geſchichte 
des Niederrhein LII (1891) ©. 19. 

62. J. Fr. Hekelii Manipulus primus Epistolarum. Dresdae 1698 
©. 112. 
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63. Heumann, Documents literaria. Altdorf 1758 ©. 177: „Emserus 
noster.“ 

4. Ein Miffive an Nic. Haußmann 1525, BI. Aij: „onfer alten 
Zuntihafft nad.“ 

65. Enders, 2. und €. 11 209. 

66. A venatione Lutheriana assertio BI. E5. 

67. Ebd. Bl. E 5. 

68. Seibemann, Leipz. Disputation. Dresden 1843 ©. 155. 

69. Weimarer Ausg. II 661. Woran Luther babei badhte, zeigt feine 
Tpätere Bemerkung in ben Tiichreben: „Emserus secum apud se [j0!] habuit 
Bohemicum soortum.* Binbfeil, Colloquia 1152. A venatione Luther. 
assertio BI. B 2b, 

70. Enders, 2. u. €. 1109. 110. 

71. Facetiae ed. Francof. 1590 Bl. 135. 

72 3. Sanffen, Geſch. des beutichen Volles Bd. II (1879) S. 80f. 

73. Ueber die Begegnung in Dresden u. Leipzig |. Enders, Luthers 
Briefiv. I 224. 350. Bindfeil, Coll. 1152. Enders, L. u. €. II 5. 32. A 
venatione Luth. assertio BI. A 4b. Wenn Janſſen, Geſch. bes deutfchen 
Volles II 82 erzählt, Emfer berichte, Quther habe fih in Dresden vers 
nehmen laffen, wo er allein einen Yürften wüßte, ber ihm ben Nüden 
bielte, wollte er dem Papft, ben Biſchöfen und Pfaffen ein rechtes Spiel 
zurichten, fo ift das dahin zu berichtigen, daß Emfer vielmehr chreibt 
(Enders, a. a. O. Il 31): „jo willen vil leut, baß einer ſeyns ordens 
fih gum offtern mal an etlichen enben vornehmen laffen bat, wo er 
aleyn ein furften wußte 2.” Es ift alfo weber ein Wort Luthers zitiert, 
noch auf Dresden babei vermieten. 

738. gl. Missae Christianorum ... assertio (1524) Bl. A 4b. 

74. Enbers, 2.u. €. 157. 

75. Das man ber heiligen bilder nit abthun fol. 1522. BI. G 
ijd; Aiijb. 

758. Sebaftian Fröſchel, Vom Königreih Chrifti Shefu. Wittenberg 
1566 Bl. B. 

76. Weim. Ausg. II 659. A venatione Luth. assertio. Bl. A4. 

77. Enders, L. u. €. II5. 

78. Ebd. II I2. 

79. Ebd. IZOof. 

80. Für die verſchiedenen Drucke des Briefes ſei verwieſen auf bie 
Weim. Ausg. II 655 A u. B und 656 Nr. 2; Moſen Nr. 18. Mir liegen 
von ber Orig.⸗Ausgabe Exemplare aus München, Univ.⸗Bibl. und Breslau, 
Univ.»Bibl. vor, von ber Ausgabe mit Luther Entgegnung ein Gremplar 
aus München, Univ.sBibl., ebenfo ber Drud, bem Ecks Schrift beigebrudt 
ift, in einem Exemplar ber Münchener Univ.⸗Bibl. — In Eds Schrift 
taucht zum erften Dial für Luthers Anhänger ber Name „Luderani“ auf, 
Bl. O 520 am Nanbe. 
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81. Weim. Ausg. II 658 ff. Luther Spott über ben Verftoß gegen 
die Grammatik ©. 659 bezieht fi barauf, baß auf bem Titel des Emjerfchen 
Briefes feinem Wappen ber Vers beigefügt war: 

Noster hic Aegoceron sine foeno: peccst in uno 
Quod non est Lucae [Cranach] linea ducta manu. 
Hier war — wohl nur durch einen Drudfehler — Aegoceron ftatt Aego- 
ceros [Alyoxsows, ber Steinbod] gefekt. 

82. Der Titel genau in Weim. Ausg. II 657; vgl. Mofen Nr. 19. 
(Eremplar in Münden, Univ.⸗Bibl.) 

83. a. a. O. 8.C. Der Drud bietet: odium implicabile — ein 
Wort implicabilis weijen bie Lerifa nicht nad; ich leſe dafür implacabile, 
vgl. Weim. Ausg. VII 61, Eritiihe Note, wo bie gleihe Verwechslung 
angemerft ift. 

84. Xgl. Corp. Ref. 1212ff., 273, 285ff. Enders, Luthers Briefw. 
II 498, 499 ff., 510. : Weim. Ausg. VII 259. 

85. Enders, L. u. E. J1 147 ff.; Weim. Ausg. VII 262. Wenn „bie 
geyſſe, die yhr Horner in feyben geflochten tragen” (Enders 1149) vor 
dem Bod gewarnt werben, jo follen damit m. €. die Mädchen und Frauen 
vor bem unzüchtigen Emjer gewarnt fein. — Das ſcharfe Diftihon am 
Schluffe der Heinen Schrift: Hoc seio pro certo etc. (Enber# I 149) hat 
Zuther dem Franzisfaner Alveld in ber Schrift von ber babylonifchen 
Gefangenihaft (Weim. Ausg. VI 501) zugerufen; auf ben ganzen Chorus 
feiner Tatholifchen Gegner mwenbet er es be Wette IV 508 an. Cine berbe 
Ueberjegung davon giebt er am Schluſſe ber Fabel vom Löwen und Eſel, 
vgl. Thiele, Luthers Fabeln, Halle 1888 S. 14. Meine Uebertragung |. in 
Braunſchw. Zuther » Ausgabe II 385. 

86. Enders, Luthers Briefw. III 18. 

37. 3.8. Seidemann, Die Leipz. Didputation ©. 155. 

88. Ebd. S. 106; Seidemann, Beiträge zur Reformations-Geſchichte l. 
Dresden 1846 ©. 45f. 

89a. Contra Libellü far | mofum Jani kalendis pro | roftriß diuul⸗ 
gatu apolo= | geticon er tempore | Hieronymus Emfer. | Wappen. Titels 
rüdfeite leer. 431. 4°, legte8 Blatt leer. (München, Univ.-Bibl.) Da 
ihm hier der Schniger begegnet war, in einem Diſtichon am Schluffe: 

Nobilitas si haec est, stilo configere passim 
Quenque levi, quis non nobilis esse queat? 

in stilus das i als langen Vokal jfandiert zu haben, fo ließ er einen 
2. Abdrud folgen: 

b. Contra Libellü fa= | moſum Jani falendig pro | ruftrig diuulgatũ 
Apolo= | geticon er tempore. | IERONYMVS EMSER. | Im Uebrigen wie a. 
(Breslau, Univ.⸗Bibl.) Hier ift ber Schlußvers verbeſſert: 

Nobilitas si haec est, turpi configere passim 
Quenque stylo, quis non nobilis esse queat. 
Bol. Waldau Nr. 14, Mofen Nr. 22. 
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90. Enders, L. u. E. II1f. 

91. Ebd. I1ff. (Münden, Univ.⸗Bibl.; Breslau, Univ.⸗Bibl.). 

92. Ebd. II 9ff. Weim. Ausg. VII 27LF. 

98. Enders, 2. u. E. II 25 ff. 

94. Diele beiden Diftichen gefielen Emfer fo gut, baß er fie in ver⸗ 
befferter Yaflung 1526 noch einmal gegen Luther entjanbte, in In Euricli 
Cordi calumnias. BI. Ciijb. 

9%. Enders, L. u. E. Is5ff. Weim. Ausg. VII 621 ff. 

%. Enders, 2. u. €. II 120 ff. 

97. Enders, Luther Briefw. III 196 f. 

98. be Weite II 70, 85, 87. 

99. Weim. Ausg. VIII 241f.; Enders, L. u. €. I 185 ff. 

100. Enders, 2.u. E. U 197 ff. 

101. Der genaue Titel bei Seibemann, Lutberbriefe 5.9f., ber 
bereit3 da8 Datum (80. Dez. 1520, 6. April 1521) richtig feftgeftellt hat; 
irrig Mofen Nr. 29; gegen ihn |. Kalkoff, Die Depeichen bed Wleanber. 
2. Aufl. Halle 1897 ©. 109 f. 

102. Kapp, Kl. Nachleſe II 458ff. Teutzel⸗Cyprian II 222. Der 
Titel ber Schrift Heinrichs in ed. Erlang. Opp. var. arg. VI 388. 

108. Mofen Nr. 31. Enders, Luther Briefw. III 404 Note 5. 

104. Schu vnd handbt | Habung ber Sibenn Sacrament | Wider 
Martinum Luther, vo dem aller onubermwints | lihiften Konig zu Engelanbt 
vñ Frankreych vñ bern | in Hibernia, bern Heinriche dem achten bis nhames | 
außgangenn. | Zöwens und Lilienwappen. 82 BI. 4°, legte S. Eorrekturen 
(Breslau, Univ.» Bibl.). 

Schu vnd Handt habung ber ſiben Sacramet | Wider Martinum 
Zutber, vo dem aller vnüberwintlichi⸗ſten Künig zü Engelandt vnd Frank⸗ 
reych, vnnd herrn in | Hibernia, herrn Hainrichen dem achten diß namens 
außs | gangen. | M: CCCCC XXIL | Löwen und Lilienwappen. Titelrũckſ. 
bebrudt. 68 Bl. 4. Weller, Repert. typogr. Nr. 2045. (Münden, 
Univ.Bibl.) 

105. Erfte Erwähnung: Enders, Briefw. III 403. Luthers latein. 
Antwort Opp. var. arg. V1385 ff, die deutſche Erl. Ausg. 28, 344ff. — 
Das Entfegen über ben Ton, ben Luther hier gegen ben König anfchlägt, 
zeigt uns 3. 3. Capito in Burscheri Spieilegium XV (Lips. 1792) ©. VL. 

106. 9. Baumgarten, Karl V. II 229. 

107. €. ©. Cyprianus, Epistolae e Bibl. Goth. Lips. 1714 ©. 9ff. 

108. Tentzel⸗Cyprianus 11276ff. Förftemann, N. Urkundenbuch L 
Hamburg 1842 ©. 35. 

109. Mojen Nr. 87. 

110. Seidemann, Zutherbriefe ©. 19 ff. 

111. Erl. Ausg. 38, 141 ff. 

112. Wyder den falf | hgenäten Ecclefiaften, on war | hafftigen Ertz⸗ 
feger Martinum | Zuter Emßer [sic] getrawe vi name vorwarnung mit 
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beftenbi | ger vorlegung auß bewerter, vñ canonilcher ſchrifft Wappen. | 
Tetrafticon Emferi | (noch vier Zeilen). Titelrüd]. bedrudt. Bg. A— NR. 
Smpr.: Gebrudt zu Leyptzik durch Martinum Herbipolenfem im MD vnd 
Xxiij Jar (Breslau, Univ.⸗Bibl.; München, Univ.Bibl.). 

Wyder den faljchge | nanten Eccleftaften, vn warbafftigen Erbleger 
Mar | tinum Quther Emſers getrawe vñ nawe borwars | nımg mit beften- 
diger vorlegung aus beiwer= | ter, vnd canonifcher fchrifft. | Wappen. | Te- 
tralticon Emferi. | no 4 Beilm. Bogen A— V. Bg.T nur 2 8L, alfo 
78 Bl. 4°, legte Seite leer. Impr.: „Gedrudt in der Yürftlien | Stabt 
Dreiden. | M. D. XXiiij.“ Weller, Repert. typogr. Nr. 2861. (München, 
Unip.⸗Bibl.; Breslau, Univ.⸗Bibl.) 

113. Miffae | Chriftianorum contra Luthera | nam miſſandi formulä | 
Alfertio. | Anno domini M.D. | XXIII. | Titelbord. Titelrüdf. bedrudt. 
DB. 4°, legte Seite leer (Münden, Univ.⸗Bibl.). 

Miffae chrif | tianorum contra Lutera | nä millandi formulä | Aller- 
tio | Anno MD | xxIIIl. Titelbord. Titelrüdf. bebrudt. 22 Bl. 4°, letzte 
Seite (Fijb) Errata preli (München, Univ.Bibl.). 

MISSAE | CHRISTIANO | RVM CONTRA | Lutheranam mif- | 
fandi formulä | Aflfertio | (ohne Titelbord.), 22 Bl. 4°, legte Seite leer 
(Münden, Univ.-Bibl.). 

Dal. Mojen Nr. 41. — Nic. Hausmann wurde in Leipzig SS 1498 
immatrituliert und wurde im WS 1503 Magifter. Vgl. auch DO. G. Schmibt, 
N. Hausmann. Leipzig 1860 ©. 31. 

114. Enders, Luthers Briefw. IV 330. 

115. In Euricii Cordi Calumnias 1526 Bl. Ciij. 

116. O. Langer in Mitteilungen bes Vereins für Geh. der Stadt 
Meißen 1I (1888) ©. 128ff. Enders, Qutherd Briefw. IV 316. 

117. Erl. Ausg. 24? ©. 250 ff. 

118. Antwurt | Auff das lejterlihe buch wi | der Biſchoff Beno zu 
Meif | fen, vnd erhebung der heys | lige iungſt außgegägen. | Emßer. | 
M. D. XXiiij. Titelbord. Titelrückſ. bedrudt. 20 BL. 4°, legte Seite leer. 
Impr.: „Gebrudt in der Furitliden | Stat Drefben. | M. D. KXiiij.“ 
Münden, Univ. Bibl.) Bgl. Mofen Nr. 43. — Die Gegenjchriften des 
Abtes Bachmann (Amnicola) und des Franzisfaners Alveld gegen Luther 
1. bei Seidemann, Beiträge I ©. 86. 

1188. Aynung vnd | vorbundnig | eglider Großmechtigen Furſten 
vnd Herren, Geiftlihen und Weltlihen, mwyder Dar | tin Zuther, vnd 
feyn | nadhuolger. | Titelbord. 0.0. und $. 6 Bl. 4°; dem einzigen mir 
befannten Eremplar (Münden, Hof: und Staat3bibl.) fehlt das leßte Blatt. 
Ob dieſes ganz leer ift, oder ob Emſers Verſe noch eine Fortſetzung bier 
haben, vermag ich daher nicht zu enticheiden. Moſen unbekannt geblieben; 
vgl. Weller, Repert. typogr. Nr. 2860. Emſers Verſe auf Bl. Bb. Luthers 
Schrift, auf die er Bezug nimmt, ift der „Brief an die Fürften zu Sachſen 
bon dem aufrühriihen Geiſt“, de Wette II 338 ff, Enders IV 372 F. 
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(Suli 1524). — Um dieſelbe Zeit veranftaltete Emfer auch eine Ausgabe 
bon des Dominilaners Ambrofiug Catharinus Dialogus über dag rechte 
Verſtaͤndnis von Datth. 16, 18.19 (f. Lämmer, Vortridentiniſche Theologie. 
Berlin 1858 ©. 21f.), dem er eine Widmung an Herzog Georg, Dresden 
81. Juli 1524, voranftellte, mit fcharfen Ausfällen auf die, melde Die 
fathol. Wahrheit verlaffen. Ben vollen Titel |. bei Panzer Ann. VI 
S. 490 Nr.1. 

119. Erl. Ausg. 29, 114ff. 

120. Auff Quthers | grewel wider bie heiligen [sic] Still⸗meß. 
Antwort. | Ste wie, wo, vnd mit wols | den wortten Luther yhn feyn | 
buͤchern gur auffrur er: | manbt, geichriben | und getriben hat. | M. D. XXV.| 
ZTitelborbüre. Titelrüdfeite bebrudt. 2281. 4%, ohne Impr. (München, 
Univ.-Bibl.). gl. Mofen Nr. 50, wo unter a und b biefelbe Ausgabe 
beichrieben ift, nur daß bei b die Bogenzahl faljch gezählt if, da Moſen 
überfah, daß Bogen & nur aus 2 Blättern befteht. 

121. Als Georg vom Schlachtfelde von Frankenhauſen heimkehrte, 
begrüßte ihn Emſers Freund Bachmann mit einer Epistola gratulatoria, 
zu ber Emfer ein Vorwort lieferte. Moſen Nr.53. Mir hat bie Schrift 
nicht vorgelegen. Schon 1524 hatte Emſer bemfelben Freunde Verſe beis 
gefteuert zu feiner Schrift „Szuerrettung den Schwachen Ordens perjonen 

. eyn Troftlih Rede.“ Dresden 1524. Vgl. Weller, Supplementum 
1874 Nr. 280. 

121. Der Bock dryt frey auff den plan, | Hatt wider Ehren nye 
gethan, | Wie jehr fie yn gefcholten han, | Was aber Luther für ein man, | 
Vnnd wild ein ſpyll gefangen an, | Vnnd nün den mantel wenden fan, | 
Nah dem ber wind thüt einher gan, | Findftu in diſem Büdlin ftan. | 
Wappen. | M. D. Ev. | Titelrüd. bedr. 4 Bl. 49, letzte Seite leer. Weller, 
Rep. typ. Nr. 3330. Mofen 51®, beide mit der Abweihung in 3.1: auff 
biefen plan. (München Univ.=Bibl.) Andre Ausgabe: Weller 3379; Moſen 
Nr. 5ie. 

122. Vgl. Mofen Nr. 52; die Verfe wieber abgebrudt in Cochlaeus, 
Commentaria 1549 p. 118; Eine alte deutſche Ueberfegung diejer Spott» 
verfe f. bei Waldau ©. 63. 

123. In Euricii Cordi Calumnias 1526. 81. C4 und Bij. 

124. Cochlaeus, Commentaria 1549 p. 142. 

125. Mojen ©. 36 und 75. 

1%. Weller, Rep. typ. Nr. 3775. Mojen ©. 36. — Damals vers 
anftaltete auch Emfer in Dresden eine neue Ausgabe von Ecks Enchiridion, 
der er zwei Diftichen beifügte ©. Panzer, Ann. VI ©. 491 Nr. 4. 

127. Enders, Luther Briefwechſel V 229. 412. 4135. Emſer jelbft 
erwähnt auch feine deutſche Ausgabe beider Schreiben; deren Titel f. 
Enders V 30 f. 

18. Erl. Ausg. 30,2}. 





tert, 

+21. 4%, legte Seite leer. 
Gmfzers befentniß, ba8 € 

König zu Ene | gellanb 

zu mild gedemot | hat. | 

durd Wolfgang | Stödel, | Tit 

München, Univ,-Bibl,) it 

Nr. 59 und 60. 


ſpiel Martin Luthers“ ift, a 
Spahn überzeugend 
geſchrieben fein. &. Janfen 
Volles VI 302f. VII 468; M, 


nawe teftanent, dem Press, man | Bilich borbotten worden * 
Mit ſcheynbarlicher anzeygung, wie, wo, vnd | an wölchen ſtellen, Luther 
ben tert vorfert, vnd vngetrewlich gehandelt, oder mit falichen glo- : fen 
vnd vorreden auß der alten Chriftelihen ban, | auff ſeyn vortenl vnd whan 
gefurt hab. | Von dem Ordinario Yoci, Meynem gnedige | Herrn, Herrn 
Adolpho Biſchouen gu Merz | Beburg vnd Furſten zu Anhalt 2c. vberſichti- | get, 
vnd zugelaffen. Titelrückſ. bedr.; 158 beifferte Bl. 4%; legte S. leer. 
Impr. „Gedruckt zu Leypßgk durch Wolftgag Stödel*. (Münden, Univ. 
Bibl.) Die nähfte Auflage erſchien unter dem fürzeren Titel? Anno— 
tationes Hieronymi Gmier | vber Luthers nam | Teftamet gebejjert | und 

Dreſde. M D xiiij. Titelbordüre 33 Bogen 8°, die lege: 
2 Blätter leer. Am Schluß die Jahreszahl 1525. Druck von Wolig. Stö 
Weller Repert. typ. 3377. Spätere Ausgaben von 1528, 1520, 15; 
1571 5. bei Mofen Nr. 39. Vgl. über dieſes Buch die jorgfältigen Er— 
Örterumgen von G. W. Panzer in feinem Verſuch einer kurzen Geſchichte 
der römiſch-katholiſchen deutſchen Vibelüberfegung. Nürnberg 1781 S. 16—3W. 
1348. Tiefe „1400 Falſchungen · hält unter Berufung auf Emſer 
auch Petr. Sulviug Luther vor, Archiv f. Litt. Geih. V (1876) ©. 

135. Die offenfundige Verkehrtheit Emſers mit feinem „huſſiſchen“ 
Exemplar, aus dem Luther überfegt haben folle, hat L. Keller, Die Waldenſer 
und die deutfchen Vibelüberfegungen. Leipz. 1886 ©. 79 ff., nicht gehindert, 
darauf das Kartenhaus einer waldenfifhen Qulgata: m aufzubauen. 
Vol. dagegen W. Di in Deutſche Litt. Zeitung 1887 Sp. 265 #. Kolde 
im Gört. gel. Anz. id i 
136. Erl. Ausg. 6 
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137. G. Uhlhorn, U. Rhegius. Elberfeld 1861 ©. 63. 

138. Riederer, Nachrichten I 208. 

189. Auß was grund BL. 157%. 

140. Die ed. prine. ſ. bei Panzer a. a. O. ©. 34 ff. Muther I 245. 
Gresl. Univ.-Bibl. und Stadt-⸗Bibl.) Weitere Ausgaben: Leipz. V. Schus 
mann 158. 89. Panzer ©. 47. Muther I 249. (Bresl. Univ.-Bibl.); 
Köln, PB. Duentel 158. 8°. Panzer ©. 58. Muther 144; s.1. (Köln?) 
1529. 8. Panzer ©. 60. Muther 1244; Freiburg, Joh. Faber 1529. 8°, 
aufgeführt in 2. Roſenthals Bibliotheca Lutherana XXXVIII. ©. 46. Nr.685; 
Leipzig, V. Schumann 15239. 8%, Panzer ©. 62. Mutber 1250 (Bresl. 
Univ.⸗Bibl. und Stadt⸗Bibl.); Köln, Hero Fuchs 1529, Yolio (von 
J. Dietenberger beforgt). Wedewer, 3. Dietenberger 1888 ©. 469. Panzer 
©.64. Muther, Aeltefte deutiche Bilder-Bibeln ©. 65. (Bresl. Univ.⸗Bibl.); 
Roſtock (niederdeutſch) 1580. 8%. Panzer S. 67, Enders, Luthers Briefw. 
VI 192; Tübingen, P. Quentel 1532, Folio (von Dietenberger bejorgt). 
Wedewer S. 470; Panzer ©. 68. (Bresl. Univ.-Bibl.); Freiburg, Joh. Faber 
1534. 8°., ebenjo 1535, 1539 (Bresl. StadtsBibl.), 1551. Panzer ©. 69 ff.; 
Neiße, Joh. Creugiger 1571. 8. Panzer ©. 71. (Breßlau, Univ.=Bibl);. 
Köln, Maternus Cholinus 1583. 8. Panzer ©. 72, Weitere Kölner 
Drude 1583, 1603, 1605 (mit neuer Tertrevifion, 12°, Bresl. Univp.⸗Bibl.), 
1612, 1623, 1626, 1640, 1654 (Bregl. Univ.⸗Bibl.), 1656, 1657 (Bresl. Stadt⸗ 
Bibl.), 1726, 1734; Würzburg 1671; Neiße 1713 (Bresl. Stadt⸗-Bibl.); 
Sulzbach 1714; Nürnberg 1720, 1723. In ber Ueberarbeitung Dietenbergers 
wurde Emjerd Arbeit dann noch in Ausgaben der ganzen Bibel von 
1534—1776 58 mal gedrudt nad) Webewer ©. 470-477, und als N. T. 
bejonder& noch 14 mal, ebd. ©. 477f. Und auch in Ed8 Bearbeitung 
erlebte fie noch 7 Aufl. 

141. R. Muther, die Bücherilluftration der Gothik und Frührenaiflance. 
Münden 1884, bildet auf Tafel 157 das erite der 3 in Betracht kommenden 
Bilder ab, aber nicht, wie er angiebt, nad) der ed. princ.; darum ift hier 
die Zfache Krone‘ bereit weggeichnitten. — Ueber die ganze Bilderreihe, 
ihr Verhältnig zu Dürer u. ſ. w. ſ. Mutber a.a. O. 12835 ff. Gottfried 
Reigel hatte fhon 1524 für die Wittenberger Oktavausgabe die Bilder 
geliefert; vgl. I 237 ff. und 245, wo ber Bilderſchmuck ber Emferfchen 
Bibel genauer befchrieben ift. Ferner vgl. R. Muther, Die älteften deutſchen 
Bilder⸗Bibeln. Münden 1883 ©. 17 ff. 25 ff. If. 61 ff. 

142. Bgl. Niederer, Nachrichten III ©. 159; Schelhorn, Ergötzlich⸗ 
teiten III 611ff.; M. 3. Lindau, 2. Cranad. Leipz. 1883 ©. 195 f.; 
Panzer ©. 39 f. 

143. Vgl. W. Walther, Die deutiche Bibelüberfegung bes Mittelalters. 
Braunſchw. 1889 8.74. Möller, 8. Geh. II S.31. Und diefe Warnung 
ift immer wieber mit abgebrudt worden, 3. B. noch Neiße 1713. 

144. Ungebrudt; Staatdarhiv zu Zerbft. Diefelbe Fürftin hatte 
Emjer 10 Gld. zum Drud des N. T. „bargeftredt”, wofür fie dann „mit 


führt Panzer 42 Stellen aus ber U sung an, Ö 
Emſer tabelt; darunter find 6, an denen Luther fpäter Verictigungen 
vorgenommen hat. Zur Hälfte handelt e8 fih dabei um Worte, die beim 
Ueberfegen ausgefallen waren, aljo bei einer Revifion nahgetragen werden 
mußten. Es bleiben alſo nur ige wenige Fälle übrig, wo Luther jpäter 
den Ausdruck jelbit verbeffert. Daß das aud nur in cinem alle a 
Grund der Emſerſchen Kritik geſchehen iſt, läßt ſich nicht nahm Tie 
Hanptmaffe der von Panzer mitgeteilten Bemerkungen Emſers ift io v 
fehlt und 3. jo lächerlich, daß ich für unwahrſcheinlich halte, dab Yutber 
bei der Reviſion feiner Arbeit grade bei diefem ſich Belehrung getot 
haben jollte. 

152. Ih. Kolbe, Luther 11 377. 6. 5. Jäger, A. Yobenftein v. 
Stuttg. 1856 2.263 Hi. 

Tas man ber beyli | ge bilder pm ben Firde nit abthon, no 
vnehren joll, Vnnd das fie jn ber | fchriftt nyndert verbotte jenn. | © 
nymus Emſer. Wappen. Titelrückſ. bedrudt. 32 Bl. 4. legte Seite leer. 
(Münden, Univ.-Bibl. Weller, Rep. typ. Nr. 204. 

154. DE CANONE | MISSAE HVLDRYCHI ZVIN | GLII EPI- 
CHIRESIS. | Zild Ghrifti. | 2 zCgie voednaor dr, [10!] | Matthei 11., 
Venite ad me omnes qui laboratis & onerati | eftis, & egu reficiam u 
Titelbordüre. Titelrückſ. bedr. 28 Bl. 4”. legte S. leer. 
Per Christophorü | Froschuner. Ann 
Zwingli⸗-Bibliographie. Zürich 1897 S. 
Zwinglis Theologie 1308 f. N. Stacheli Zwingli 1 310 ff. 

155. Außer der bei Mojen Nr. 42 aufgeführten Ausge: CANO 
NIS MISSAe | CONTRA HVLDRI- | CVN [fo] ZVINGLIVM. | DE- 
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FENSIO. | M. D. XXIII. | & | Ohne Titelbord. Titelrüdf. bebr., 32 UI. 
4°, legte Seite leer. (Münden, Univp.⸗Bibl.) Hier Wimpfelings Brief vom 
23. Dat 1524 = Enbers, Briefw. IV 344 f. Späterer Abbrud Köln 1582 
(j. bei Ender8). Baur 1314 Anm. 1 verwechſelt die Schrift Emſers gegen 
Luther mit der gegen Zwingli; ebenfo Staehelin I 389. 

156. Opp. VII 841. Antibolon UI. Aij. Den Titel des Antibolon 
ſ. bei Single a. a. O. ©.27f. (Breslau, Stabt-Bibl.); abgebr. Opp. III 
121ff. Baur I 314. Staehelin I 380 ff. 42. Die deutſche Ausgabe: 
Opp. VII 384; Finsler ©. 28. 

157. Hieronygmi Gmferi | Praefbyteri Apologeticon in | WIdrici 
Zuinglij | Antibolon. | Wappen | M. D. XXV. | Titelrüd. bebrudt. 10 Bl. 
4°, legte ©. leer. (Münden, Univ.⸗Bibl.) 

158. W. Möller, A. Ofiander S. 18 ff. Fr. Roth, Die Einführung 
der Reform. in Nürnberg, Würzburg 1885 ©. 148 ff. Sch benuße den 
Drud: Grundt und Vrſach auß | der heyligen fchrifft, wie | vnd warumb, 
die Erwirdigen Herren, | — — — | Rürmberg. | — — — 14 Bogen 4°. 
(Die legten 3 Seiten leer.) 

159. Wyder der Biveier | Proebft zu Nurmberg Falſche grund und | 
vrſachen, Warumb fie die heyligen Meiz | und andere Chriftliche ftud vnd 
cerimonie | geendert vnd Bü teyl gar abgethan Haben. | Emizer | Wappen. 
% Bl. 4°, legte ©. leer. (Münden, Univ.⸗Bibl.) Mofen Nr. 47. 

160. Apologeticon in U. Zwiaglii Antibolon. Bl. Cij. 

161. Ein Miffis | ue oder Senbhrieue Hie | ronymi Emizer, an Ni] 
colaum Haufzmann, | pfarrern gu Zwickaw. | M. D. XXV. | Titelbord. 
8 Bl. 4°, letztes DL. leer. (Bresl. Univ. Bibl.) 

162. €. Krauſe, Euricius Cordus. Hanau 1863 ©. 83f. 

163. Euricii Cordi Opera, Francof. 1564 Bl. 184. 

164. Ebd. Bl. 184. Diefeß und das vorige Epigramm in anderer 
Mebertragung auch in Mitteilungen des Vereins für Geichichte ber Stadt 
‚Meißen. Bd. Il ©. 132 u. 136. 

165. Ebd. UI. 186. 

166. Ebd. BI. 187. 

167. Sch benuße die Ipätere Ausgabe: Ad invictissimum Imperatorem 
Carolum quintum .. Paraeneticon. Marpurgi M. D. XXVII, Joh. Lörsfelt. 
4°. (Breslau, Stadt⸗Bibl.) Den genauen Titel ſiehe bei v. Dommer, Die 
älteften Drude aus Marburg. 1892 ©. 1 Nr. 1 (vgl. C. Kraufe, a.a. O. 
©. ff). — 3. F 4b nnd Bl. Giij. 

168. IN EV | RICIICORDI ME | DICI ANTILVTHE- | ROMAS- 
TIGOS | CALVMNIAS. | expurgatio pro Ca- | tholidjs: | Titelborbüre. 
Titelrückſeite bebrudt. 12 31.8, legte Seite leer. (München, Univ.⸗Bibl.) 
Bol. Moſen Nr. 57. 

169. Bl. Ad; Ailj; A4; Bijbd; Bilj. 

170. Opp. Erasmi III 1055 f. 

171. A venatione Lutheriana assertio. Bl. C 4. 
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172. Ebd. 

173. Enders, L. u. €. 117f. 

174. In der Schrift gegen Karlftadt BI. Hiij (vgl. dazu Janſſens 
abgeblaßtes Citat der Stelle, Geſch. d. beutichen Volkes II 214); Bl. F 4b, 

175. Enders, L. u. €. 118. 

176. Apologeticon in U. Zwinglii Antibolon. 1525 BI. C iijb., 


177. Wider ben falſch genannten Eccleftaften 1523 UI. A ijd. Enders, 
L. u. €. 158. 

178. Enders, L. u. €. 149f. 

179. Ebd. 158, II 200. 

180. Ebd. 125 Ff., 28ff. 

181. Ebd. Li1f. 

182. Ebd. 19f. Emſer beruft fidh dafür auf Erasmus im Enchirid. 
militis christiani. Er meint bie Stelle in feiner Ausg. Lips. 1590 Bl. VI: 
uti divina scriptara non multum habet fructus, si in litera persistas 
haereasque, ita non parum utilis est Homerica Virgilianaque poesis, 
si memineris eam totaın esse allegoricam. 


183. ol. Enders, 2.u. €. 112, 51, 96, I 138 ff., 166 ff. 

1%. In der Schrift gegen Karlſtadt Bl. E iijb. 

185. Enders, L. u. €. 173. 

186. Ebd. 3.8. 125, 33, 76, 108, 125, II 166; Missae Christianorum 
contra Luth. assertio Bl. Biljb; C4; D 4b, — Enber 187. Bgl. Laur. 
Valla in feinen Annotationes in N. T. zu Act. 17°ed. Paris 1505. 
DI. XXVb, die gelehrteften Männer behaupteten, Apollinarius ſei der 
Verfaſſer. 

187. Ebd. II 155 ff. 

188. Ebd. 168f. 

189. Huffit: 3.8. 179, 107, 121, 135, II 136. Keßerverbrennen ꝛc.: 
11 155, 217. 

1%. Wider den falfch genannten Eccleftaften 1523 Bl. B itjd, D iijb. 

191. „Luther ift felber ein Priapiſt“, dieſer ſchändliche Vorwurf, den 
Emſer bei dem 9. unter den im Zerte aufgeführten 20 Zeichen erhebt, findet 
nur darin eine gewiffe Entihuldigung, daß Luther felbft mit dem 
ſchnöden Wortjpiel „Papiften Priapiften” (Erl. Ausg. 28, ©. 162) voran 
gegangen war. 

192. Ebd. Bl. G4. Enders II 209. 

193. Emßers Sermon am tag des Hei | ligen Hieronymi, nechft 
vorjhi= | nen, zu Leypßgk geprediget. | Wappen. | Gedrudt zu Leypßgk 
durch Molff: | gang Stöcdel jm jar. 1528. | Titelrüdf. bedruckt. 8 Bl. +. 
Münden, UIniv.:Bibl.) Mofen Nr. 40. 

194. Johann Raſch, Weinbuch. Münden (1582). BI. Aijb. 

195. Enders, 2.u. E. II 45, 47. 

196. C. Kraufe, Helius Eobanus Heſſus. Gotha 1879 I 119, 307. 
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197. G&bb. 1 328f. Opera H. Eob. Hessi, Halae Suev. 1539 im 
legten Teil BI. 126 ff. Ein Exemplar bes Ludus in Caprum Emseranum 
in Nürnb., Germ. Muſ.; vgl. auch Enders, Briefw. III 163, 166. 2. Rofen« 
thal, Biblioth. Luth. XXXVIII, ©. 106 tr. 1505. 

198. Kraufe 1329. 

199. Eckius dedolatus, Neubr. von S. Szamatölsfi. Berlin 1891 
©. 17 und 32. 

200. Scabe, Satiren und Pasquille II 194. 

201. Ein warnung an den | Bod Emfer. | (Ohne Titelborb.) 4 BI. 4°, 
legte Seite leer. Ohne Impr. (Münden, Hof⸗ u. Staats⸗Bibl.) 

202. Emſzers Antwurt | auf die warnüg ober ſchant buch Durch 
vngereympte Reymen, [R wie ein K]J on eyn | namen außgangen, | Wappen | 
Ob bu bich ſelbs nit nennen wilt, | Noch triff ich Dich recht auff den fchilt, | 
Es ift ein jchlechte kunſt vmb fchelten, | Und ligt aleyn am wibergelten. | 
4 81.40, letztes Bl. leer (Breslau, Univ.⸗Bibl.). 

203. Schnorr v. Carolsfeld, Erasmus Alberus S.9. Fröſchel, Vom 
Königreich Ehrifti Jeſu. Wittenb. 1566 Bl. 2. 

204. 9 Eyn miſſyue ob» | der Senbbrieff, jo die Ebtifs | jche vo 
Nürnberg an de Hoch | berfimmpten Bod | Emfer gefchrieben | hatt, faft 
funftlih | vi geiftlih auch | gut Nonhifch | getich- | tet. | D. M. KXiij. | 
[fo!] Titelbord. Titelrückſ. bedrudt. 4 BI. 4%. (Breslau, Univ, = Bibl.) 
Zur Titelborb. vgl. v. Dommer, Lutherdrucke, Leipzig 1888 S. 62 Nr. 137; 
banah Drud von 2. Trutebul in Erfurt. Vgl. Rieberer, Nachrichten 
I 191 ff. 

205. NRieberer I 206. 

206. Emßers entſchuldigung von wegen | der Ehriwirbigen Domina | 
ber Abtiffin gu | Nurmberg | Wappen | | Mit gunft wiffen vnd willen bes 
Orbinarij, | Zoct. Inhalt. K. M. mandat, außgangen. | 4 BI. 4°, legte ©. 
leer. Schluß: „wolffgang Stodel.” (Breslau, Univ.⸗Bibl.) 

207. Nieberer I 206 ff. 

208. LVCIANI | RHETOR A | BILIBALDO | PIRCKAIME | RO 
IN LATI | NVM VER | SVS. | Titelbord., auf ber Titelrüdfeite beginnt 
(— A 4) die Widmung an Emjer. 3 Bogen 4°, legte Seite leer. Smpr.: 
Hagenoe in edibus Thom Anshelmi | Menfe Januario. Anno M.D. XX. | 
(Breslau, Stabt-Bibl.). 

209. Zeitihrift für Kirchengeſch. 18,109. gl. auch Emſers Klage, 
daß er auf feine eignen Soften feine latein. und beutfchen Schriften müſſe 
drucken laſſen, Enders, 2. u. €. II 202. 

210. Vgl. Weberwer, Joh. Dietenberger, Freiburg 1888 ©. 250, 302 ıc. 

211. J. A. Fabricius, Centifolium Lutheramum, Hamb. 1728 ©. 703. 

212. Heumanni Documenta liter. ©. 56. Friedr. Myconius, Refor⸗ 
mation3=Hiftorie ed. Cyprianus ©. 36. Nic. Selneccer, Der gange Prophet 
Jeremias ... Ausgelegt. Leipzig 1566 BL. LI (Kap. 38). Ihm folgen: 
Srenäus, Spiegel der Hellen. Urjel 1581 81.174; Sigism. Suevus, Trewe 
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Warnung Für ber leibigen Verzweiffelung. Görlik 1572 BI. 9 6; Marcus 
Wagner, Einfeltiger Bericht: Wie durch Nic. Storden bie Auffrubr.... 
angefangen. Erfurt 1592 Bl. 880; Otho Melanber, Jooorum atque Se- 
riorum Centurise aliguot. Francof. 1608 ©. 107 (Rr. CXXVI). Bgl. aud 
N. Baulus, Luthers Lebensenbe. Yreiburg 1808 ©.7. 

218. Die Grabſchrift auch bei J. G. Michaelis, Inseriptiones Dresd. 
Dresben 1714 lb. II ©. 217. 

214. ELEGEIA, | m morte boctiffimi | viri, Hieronimi | Emferi, 
Arttu | Magiftri, et | Jurlüi. | Lioentiati, Lutheromaltigos | uehementilfimi, 
Lypfis | per Joschimum Mi- | rielanum sedita. | — — — | M.D. XVI. 
8 Bl. Se. (Breslau, Stadt⸗Bibl.) 

IN LVGV- | BRES TRIVM AMuICO-rum occubitus, nempe, | 
Hieronymi Emferi .. . | Andres Epiftatis Deliciani Rhetoris Lypfici | Hen- 
rici Hamiferi Northemii .. . Henningi Pyrgallij Alcalingi | $envoc | Lyp- 
fie ex sdibus Nicolai Fabri Anno | M. D. XXVIII. Pridie | kals. 
Ianus. | Titelrüdf. bebrudt. 8 Bl. 8°, letzte ©. leer. (Breslau, Stabt-Bibl.) 
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Eine Predigt, meine Lieben, ſoll ftetS den Zweck Haben, das alte 
Evangelium zu verfündigen. Ob's eine gewöhnliche Sonntagspredigt ift, 
oder eine Predigt bei außergewöhnlichen Anläffen: das ändert daran nichts. 
Nicht der Unterhaltung zu Lieb’ ift diefer Gottesdienft in das Programm 
der hHiefigen Hauptverfammlung des Vereins für Neformationsgefchichte 
aufgenommen worden: an das Evangelium, das die Reformation neu an's 
Richt gebracht Hat, ſoll ung unſere Tirchliche Feier erinnern; an Herz und 
Gewiſſen ſoll ich die Predigt wenden, nicht an die Vorliebe der Menſchen 
für das Außergewöhnliche inbezug auf Berfonen und Berhältniffe. 

Dennoch ift’8 berechtigt, Daß ich an die befondere Veranlaſſung anfnüpfe, 
die uns heute bier vereinigt. Wir haben feine Heiligen-Legenden, wie die 
Nömifchen; aber die Gefchichte der Väter unferer evangelifchen Kirche und 
die Geichichte der gefegneten Reformation kann und foll auch und mehr 
bieten als eine gleichgiltige Erweiterung unſers geſchichtlichen Wiſſens. 
Auch fie fann ung einen eindringlichen Hinweis geben auf die Herrlichkeit 
des Evangeliums und dadurch unfern innern Menfchen fördern. 

Daher gehe ih) aus von einer Erzählung aus der Reformationd- 
geihichte, die zu Erfurt Beziehungen hat, von einer Erzählung über ein 
Ereignis der Nomreife, die Quther von Erfurt aus im Herbft des Jahres 
1511 unternahm, und von der römischen Verzerrung des Chriftentums, 
die dieſe Gejchichte und vor Augen führt. — Wenn man heute vor der alten 
Hauptkirche Roms, der Laterankirche, fleht, mit dem Blid auf den Balkon, 
von dem aus der Bapft früher, folange Rom päpſtlich war, am Himmel- 
fahrtstage „der Stadt und dem Weltkreis“ den Segen erteilte, fo hat man 
zur Rechten ein Gebände, das die alte päpftliche Hausfapelle in ſich faßt, 
den einzigen Reit des alten Lateranpalaftes der Päpſte. Die Legende bat 
diefe ſeit langer Zeit gänzlich unzugängliche Kapelle, „das Allerheiligſte“, 
wie man’ nennt, durch eine abenteuerliche Wundergejchichte ausgezeichnet. 
Der Apostel Petrus foll einft dort erfchienen fein in Begleitung zweier 
Heiligen und dort im päpftlichen Gewande Mefje gelefen haben. Zum 
Beweiſe, daß die Erjcheinung Fein Traumgebilde gemwefen, feien da8 Meß⸗ 
gewand des Apoftel3 und die Meßgefäße, die er gebraucht, der Kapelle ver- 
blieben. Man kann jegt nur durch ein Gitter Hineinfehen in dies große 
Heiligtum. Und audy das wird nur denen zu teil, Die Inieend die 28 Stufen 
hohe Treppe Hinaufgerutfcht find, die innerhalb des Haufes zu dieſer 
Kapelle emporführt. Diefe Treppe felbft iſt noh wirl yeliger, Aa nr 
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„allerheiligfte* Kapelle. Es fol eine Treppe fein, die einjt vor dem Palaſt 
de3 Pilatus in Jerujalem ftand, die Treppe, auf welche das Blut herab- 
träufelte, das die Dornenfrone dem Herrn auspreßte. Die Kaiferin Helena 
fol fie im Jahre 326 n. Chr. von Serufalem nad) Rom gebracht haben. 
Im alten Lateranpalaft hat fie feit Jahrhunderten ihre Stelle gehabt; 
80 Jahre nad; Luther ift die Vorhalle gebaut worden, in ber fie jekt 
als Stiege zum „Allerheiligften“ dient. Tritt man in biefe Vorhalie 
ein, fo hat man dieſe „heilige“ Treppe vor fi. An ihren beiden Seiten 
ift für Die Herabfteigenden und überhaupt zur Erleichterung des Verkehrs 
je eine gewöhnliche Treppe angebracht. Wer die heilige Treppe betend 
und knieend hinaufrutſcht erhält — das ift in der Vorhalle angefchlagen — 
9 Jahre Ablaß für jede Stufe. 28><9, in Summa 252, Jahre Ablaß. 
das ift aljo die „Önade“ diefer heiligen Stiege noch Beute. Und noch Heute 
wird dieſe Gnade von vielen geſucht. Ja, zu Zeiten ift der Andrang fo 
‚groß, daß die gewöhnlichen Treppen mit in Anfpruch genommen werden 
müfjen. Pius IX. hat deshalb vor 42 Jahren für biefe Zeiten de3 großen 
Zudranges an das Hinaufrutfchen auf biefen nur durch die Nachbarſchaft 
geheiligten gewöhnlichen Treppen den gleichen Ablaß gefnüpft, den die 
heilige Treppe gewährt. Ja, man ift noch erfinberifcher geworden. Schon 
im vorigen Jahrhundert hat man außerhalb Noms, auch in Deutichland, 
in Klöjtern Nachbildungen der heiligen Treppe aufgeftellt, und noch heute 
werben, wie ich aus einem römischen Ablaßbuche vom Jahre 1895 weiß, die 
Ablãſſe der Heiligen Treppe in ſolchem Falle „auch für auswärts bewilligt“ ; 
aber immer, wie es heißt, unter der Bedingung, daß man auf den Knieen 
dieſe nachgebildete Heilige Treppe Hinanfteige, und umter der Bedingung, daß 
dieſe Treppe innerhalb des Kloſters „nur zu diefem frommen Gebrauch diene“. 

Ein „frommer Gebrauch“ des Treppenrutfchens, „reiche Gnade“ einer 
„heiligen Stiege“, eine „allerheiligite Kapelle“ mit apoftolifchen Meeh- 
gewändern! das ift bezeichnend für römifche Chriftentumsverzerrung — und 
war es jchon im 16. Jahrhundert. 

Als Luther 1511 nach Rom reifte, war er noch cin gehorjamer 
Sohn der römifchen Kirche. Scherzweife fagt er fpäter jelbit: „Es war 
mir dazumal ſchier leid, daß mein Vater und Mutter noch Iebeten; denn 
ich hätte fie gern aus dem Fegfeuer erlöfet mit meinen Mefjen und 
andern trefflichen Werfen und Gebeten mehr.“ Auch die Pilatustreppe 
wollte er hinaufrutfchen. Doch, — fo hat er (nach einer Mitteilung feines 
Sohnes Paul) im Jahre 1544 über Tiſch erzählt, — als er mit feinen Gebeten 
habe anfangen wollen, fei ihm alsbald eingefallen das Wort des Propheten 
Habakuk: „Der Gerechte Tebet feines Glaubens“; da habe er das Gebet 
bleiben laſſen. Ob Paul Luther hier ganz genau erzählt hat, wird be- 
zweifelt. Man kann's ſich kaum denfen, daß Luther damals durch einen 
Zwiſchengedanken ſich habe hindern laſſen, ein Werk zu thun, das er doch 
noch für fromm hielt. Das aber ift gewiß glaublich, daß mitten in jenem 
abergläubifchen Thun jenes Prophetenwort ihm eingefallen ift, das er 
fpäter einen Meiſterſpruch vor andern genannt hat. Wie ein ferner Licht 
ſchein von dem Ausgange einer Höhle uns entgegenicheint, auch wenn wir 
noch tief in ihr brin fteden, jo ift damals biefer Spruch in Luthers 
Gedanken Hineingefallen. Und jo wird's öfter geweſen fein im Luthers 
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Erfurter Beit, wenigftend während feines zweiten hiefigen Wufenthalts. 
Zuther ging damald noch ganz in römischen Bahnen; aber gelegentlich 
309 c3 wie eine nur erſt halbverjtandene Weisfagung durch feine Seele, was 
die heilige Schrift von der Rechtfertigung durch den Glauben fagt. Als 
er verftanden hatte, was die heilige Schrift hiermit meint, da war bie 
Reformation geboren. Es wird daher auch uns in der Erkenntnis des 
Evangeliums der Reformation fördern können, wenn wir jenem Worte 
des Propheten nachdenken, das Luther an der Pilatustreppe ſtörte. Das 
Schriftwort aus dem Propheten Habakuk, Kap. 2, Vers 4: 


Der Gerechte lebt feines Glaubens 
fol deshalb Tert und Thema der heutigen Predigt fein. Eine doppelte 
Frage wollen wir diefem Texte gegenüber uns vorlegen: 
1. Was bedeutete die Wahrheit dieſes Sprucdes für Luther? 
2. Was bedeutet fie noch heute für uns? 
Diefem Zwiefachen wollen wir mit einander nachdenken, und Gott, 
der Herr, jegne an uns allen, was wir hören und reden. 


I. 

Was bedeutete die Wahrheit, die der Prophet ausfpricht: „Der Gerechte 
lebt ſeines Glaubens“ für Quther? fo fragen wir zunächſt. 

Luther fagt einmal 1535 in einer Predigt: „Sch bin ſelbſt ein 
Mönch geweſen 15 Jahre und hab fleißig ihre Bücher gelefen und alles 
gethan, was ich konnte. Und doch Hab ich mich nie einmal meiner Taufe 
tröften können, fondern hab immer gedadht: D wann wirft du einmal 
fromm werden und genugthun, daß du einen gnädigen Gott kriegeſt!“ 
Und von allen Menfchen meinte Luther noch fpäter, daß fie ebenjo dächten. 
Als er am 7. April 1521 hier in Erfurt in der Auguftinerfirche predigte, 
fagte er gleich in der Einleitung feiner Predigt: „Nu ift Har, daß fi 
ein jeglicher Menſch gern halten wollte, daß er fromm würde und zur 
ewigen Seligfeit käme.“ Einen zwiefachen Wunſch jet Luther bier bei 
jeden Menfchen voraus, gleichwie er von fich fagt, daß er dieſen ziwie- 
fachen Wunſch gehabt Habe: fromm werden — und einen gnädigen Gott 
befommen und daher der ewigen Seligfeit gewiß fein Dürfen. Daß dies beides 
aufs engſte zufammenhängt, bebarf unter Chriften feines Beweiſes. Unſer 
Gott ijt der Heilige, fein Reich ift ein Neich des Friedens und der 
Gerechtigkeit. Ohne Heiligung wird niemand den Herrn fehen, jagt die Schrift 
(Ebr. 12,14). Das aber ift Die Frage, wie beides zufammenhängt. Laßt mid) 
ein Gleichnis fagen. Ein rechtes Kind foll der Liebe feiner Eltern gewiß 
fein und fol ein artig Kind fein. Wenn die Eltern jo find, wie fie fein 
jollen, fo halten fie mit ganzem Ernft darauf, daß das Zweite nicht 
ausbleibt. Aber wie hängt nun da3 beides zufammen? Muß ein Rind 
durch feine Artigkeit feiner Eltern Liebe fich erft verdienen? oder ift die 
Elternliebe der Sonnenfchein, der all die Blüten kindlicher Liebenswürdigkeit 
aus dem Kindesherzen hervorlodt und wachen läßt? Um die Antwort 
wird fein rechter Vater, feine rechte Mutter verlegen fein. Ein Kind, das 
ohne Liebe aufwächft, kann fein gutes Rind werben. . Es wird unmwahrhaftig, 
mürriſch und verichüchtert. 


zu ın men hinein in 
Licht des Evangeliums gefallı 
Botſchaft“ des Chriſtentums, i 
heilige Gott nicht um unjertn 
Jeſu Chriſti willen, uns ein 
Evangelium fand er als Weisj 
Sefaias heißt: Nicht daß dı 
du um mid) gearbeitet hättelt, . 
um meinetwillen und geben! 
dieg Evangelium fand er über 
geſagt ift, daß er und von Gott 
feit und zur Heiligung und zur ( 
dad Evangelium, daß Chriftu: 
ruft, damit fie Ruhe finden fü 
von ſich jagt: Was ich jet 
des Sohnes Gottes, der mich c 
(Sal. 2, 20). 

Diefem Evangelium gege 
Glauben jei. Den Römijchen ift 
Lehre. Tas iſt ein unfrucdhtbi 
Für Luther hängen Glauben u 
eng zufammen. Das ift iym Glaı 
feinem Verſprechen fejt vertrau 
fonjt in unfrer Sprade. Wer 
Glauben mehr“, fo meinen mir 
Treue mehr im Verfprechenhalten 
ſprechungen. So ijt Glauben 
Treue, eine feite Zuverficht zu 
Stellen fünnte man dafür au— 
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und auf ihn fich verläßt, nenne „Wahrheit“ oder wie er will. Paulus und 
wir wiſſen folchen Mut nicht anders zu nennen, denn Glauben, und bie 
folhen Mut haben, find Gläubige“. 

Sp verftand Luther aljo des Propheten Wort „Der Gerechte wird 
feines Glaubens leben”: daran müſſe der Gerechte feines geiftigen Lebens 
Anfang und feines ewigen Lebens Unterpfand haben, daß er mit fröhlichen 
Meute fih auf Gotte® Treue, auf feine Verheißungen um Chrifti willen 
verlaſſe. Das bedeutete ihm des Propheten Wort, daß er nun begriff, 
an welcher Ede er anfangen müſſe. Nicht bei dem Frommſein wollen — 
damit er einen gnädigen Gott bekomme, fondern dabei, daß er einen 
gnädigen Gott befomme, damit er fromm werden fünne Das iſt's, was 
Luther mit Paulus die „Rechtfertigung aus dem Glauben” nannte, daß wir 
follen gewiß fein, wir gefallen Gott nicht um unfrer guten Werfe willen, 
fondern um Chrifti willen, an den wir mit zuverfichtlidem Glaubensmut 
uns halten. Und weil wir nur durch den Glauben Gottes Verheißung 
hinnehmen können, jo redete Quther mit Recht von der Rechtfertigung 
allein durch den Glauben, gleichiwie wir mit Recht fagen, daß wir allein 
mit den Augen ung zurechtfinden in der Welt, obwohl danad) Hand und 
Fuß dem Auge folgen müffen. Der Glaube allein kann Gottes Ver⸗ 
beißung fallen, des Glaubens allein lebt deshalb der Gerechte; darauf 
nur baut er, daß Gottes Liebe fich feiner angenommen bat ohne all fein 
Berdienft und Würdigkeit. Das kann ihm niemand rauben; denn Gottes 
Treue fteht feit; es hieße ihn, den Wahrhaftigen, zum Lügner machen, 
wollten wir feiner Gnade nicht trauen. Das muß das Erite fein und 
muß der Grund unfrer Sicherheit bleiben unfer Leben lang. 

Über ob der Glaube wohl allein Gottes Verheißung ergreift, jo 
fann und jol er doch nicht allein bleiben. Frommſein und einen 
gnädigen Gott Haben, hängt unlöglich mit einander zufammen. Der Prophet 
fagt au nicht: „Der Gottlofe lebt feines Glaubens“, fondern jo fagt 
er: „Der Gerechte Iebt feines Glaubens.” Eben durch den Glauben, der 
gar nichts von fich felber fein will, wird man wirklich gerecht und fromm 
und neu im Herzen. So fagt Luther in feiner Erklärung zum Propheten 
Habakuk: „Die ſolchen Mut haben, das find Gläubige; denn dadurch 
werden fie auch wahrhaftig, das ift rechtichaffene, treue, frommme Leute.” 
Luther Hat alfo aus dem Wort des Propheten nicht nur das Eine gelernt, 
wie er einen gnädigen Gott befomme, jondern zugleich auch das Zweite, 
wie er fromm werden fünne. Beides gab ihm der Glaube. Er machte 
ihn des gewiß, daß er einen gnädigen Gott im Himmel babe, und eben 
deshalb machte er fein Herz neu und frisch, mutig und fröhlich und dadurch 
erſt gefchickt zu gutem Thun. Darum hat Zuther oft gejagt, es fei der Glaube, 
der eigentlich den Chriften made. Wie das Leben nur befteht bei regel- 
mäßigem Atmen, fo unabtrennlich, jo wurzelhaft war ihm das Chriftenleben 
verbunden mit dem Glauben an Gottes Gnade, mit dem feiten Vertrauen 
auf feine, nicht durch uns erjt erworbene, treue Liebe. 

Das bat Luther erkannt, ehe er 1517 die Thefen anſchlug. Schon 
auf der Romreife mag dieſe Erkenntnis wie ein erſt halb aufgenommener 
Lichtſtrahl ihm durch's Herz gezogen fein. Bald nachher jehen wir in 
feinen noch erhaltenen Vorlefungen, wie fein Herz immer mehr GEL ih 


hätten iegen fünnen. Anders td: 
Alten bat feine Nerormation begı 
Leben ftet3 einjeht: der Keim des 

bis er erftarft war und die al 

Widerſpruchs zur alten Kirche fi 
Tetzels Ablaßpredigt ihn aufrütteltı 
Evangelium nicht vertrug — den: 
um Geld —, das jah Luther nun 
er’3 eingejehen hatte, war er mit 

fpäter mit dem Papfttum gegang 
mußte er fih ala gehorjamer S. 
Dr. Eck mit Streitſchriften und © 
Gehorſam gegen Papit und Konzil 
geliums abzulafien, da Hat er nid 
neu erfannten Wahrheit, oder den 
Gerechte lebt feines Glaubens“, t 
beieligt erfahren: das hatte er a 
erfannt. Tarauf hin hat er's mit 
denn das wußte er: mag fallen, n 
fi nicht biegt, das Wort von 

„Der Gerechte lebt ſeines Glaubeı 
Luther Frieden gefunden, die Wah 
kommen hatte, die Wahrheit, die cı 
hat gegen die mächtigiten Feinde. 7 


Und was bedeutet’3 noch heute 
nachdem mir jochen arhärt Rahm 
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„Nun iſt Har, daß ein jeglicher Menſch fich gern jo Halten wollte, daß er 
fromm würde und zur ewigen Seligkeit käme.“ Die Wahrheit mar dauals 
in weiten reifen ein ficherer Befig der Menfchen, daß dies Leben an der 
Ewigkeit fein Ziel hat. Wie viel taufende willen das heute nicht! Freilich 
die Zeit wird kommen, da fie es mit Schreden einjehen merden, daß dies 
Reben kein Maskerade-Spiel fein follte, jondern eine Schule, in die Gott 
und Stellt. Und hunderte von den taufenden erfahren es noch in dieſem 
Leben, daß noch heute die Sünde des Todes fchärfiter Stachel it; dem 
Grabe nahe fieht das Leben ſich anderd an, ald in den Morgenitunden 
der Jugend ober in der Mittagshite der Lebensarbeit. Das ift noch heute 
des Evangeliums höchſter Ruhm, daß es ung emporhebt über dieſe Zeit, 
dag wir ohne Furt, ja mit Freude Hinausfchauen dürfen auf Gottes 
Ervigfeit; das ift der Demantkern des Glaubens: „Sch weiß, was feit 
beſteht, wenn alles Hier im Staube wie Rauch und Staub vergeht." Dennoch 
will ich diefe Gedanken jegt nicht weiter verfolgen. Einſt find die Menſchen 
durch den Glauben an die Emigfeit zum Glauben an dag Evangelium geführt 
worden. Heute gehen viele Menfchen den umgekehrten Weg. Und uns allen, 
auch denen, die den Glauben haben — und hoffentlich find das alle! —, iſt's 
gut, wenn wir ung daran erinnern laflen, wo da3 alte Evangelium aud) 
int modernen Denken feine Anfnüpfungspunfte findet. 

Auf ein Zwiefaches nur will ich dabei Hinweifen. Nicht wahr: es ift 
auch ein modernes Seal, daß der Menſch feit ftehe im Leben, wie der 
Steuermann im Schiff auch bei ftürmender See? daß er den Kopf oben 
behalte in Freude und Leid? Und auch das ift noch ein modernes Ideal, 
wenigstens unter allen ernten Menfchen, daß das Menfchenherz wahr und 
treu, opferfreudig und ſtets vechtichaffen ſei. Beides aber giebt auch heute 
in vollflommnem Maße nur der Glaube, derjelbe Glaube, von dem 
Luther ftet3 predigte. Der alte Glaube, der nichts ift al3 ein feljenfeftes 
Bertrauen auf Gottes Gnade in Chrifto, er allein fann in volllommener 
Meile uns Kraft geben, feft zu Stehen im Leben. Ich fage abfichtlich 
„in vollkommner Weije“ ; denn ich kenne ſelbſt ehrenwerte Männer, die 
der Erde MWechjelfälle männlich überwunden Haben, obwohl fie das Evan- 
gelium nicht kannten. Die Zeit heilt viele Wunden; läßt fie wenigſtens 
vernarben. Solche Freudigkeit aber, folder Mut, wie ihn Luther Hatte, 
oder — daß ich nicht ein Beilpiel nehme, das uns zu hoch ift, — ber 
rechte Lebensmut, der ſtets friedlich bleibt auch in Not und Kummer: er 
wählt auch Heute nur hervor aus dem Glauben. Und das ift Ieicht zu 
zeigen. Wenn das Leben uns bin und ber ftößt, wenn’3 uns fcheint, als 
feien wir nicht3 als ein Stäubchen im herzlofen Weltgetriebe, wie follen 
wir da Frieden und Mut gewinnen, wenn wir nichts haben, das ung 
emporhebt über diefe Welt? Es giebt aber nur Einen, der „die Welt all- 
mädtig hält“. Wir find Teile der Natur und zahlen ihr unfern Tribut, 
wenn wir fterben oder wenn wir unfere Lieben beiten „Erde zur Erbe, 
Staub zum Staube*“. Gott der Herr allein ftehbt über dem Staube. 
Und nur glaubend fönnen wir binanreichen in feine Höhe. AI unfere 
Werte, fie gleichen dem Opferrauch, der wirbelnd in der Luft verfliegt. 
Aber der Glaube reicht hinauf in den Himmel, hinan an Gottes Herz. 
Wer „den Mut” bat, wie Luther fagt, den „Sinn im Herzen”, deK v um 
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Ewigen und Allmächtigen anhang 
und fic) auf ihm verläßt, ber fanın 
ift Gott für und, wer mag 

Und nicht anders if’ mi 
wahrhaftige, ernfte, opferbereite ® 
tennen. Und anbrerjeits giebts 
nehmen's doch mit der Wahrheit 
finder”, auf die fie herabjehen, 
viele, die Chrijtum nicht kennen. 
nen kann nur der Glaube das Hei 
da thut er's auch. Ehrgefühl 
wihlen, wie ein Spaten das 
tief aber greift nichts anbres, ale t 
hände legt und allen Hocmut, all 
in-wollen aufgiebt. Da wächſt volle 
ſſer zu ftellen, als man 
„YA mir und meinem H 
ſelbſtloſe Liebe, weil man das d 
im Werborgenften noch zu — 
mehr vorzuſtellen braucht. Da 
Mut, der Menſchenfurcht um Menfchenbienerei nicht fennt. 
Daß Ihr alle von Chrijten wißt, die ernftlich Ehrijten fein wolle 
aber doch weit davon entfernt find, fo zu fein: ja daß wir alle hier wi: 
Paulus jagen müſſen: Nicht, daß ich's ichon ergriffen Hätte oder ſchon na.“ 
fonınten jei Philipp. 3, 12) — das macht nicht unrichtig, was ich iage. 
rechten Glauben kennt, der weiß es: da iſt eine Kraft, die Das alte Int 
im Herzen ausrotten fan, und wird's doch nicht in dem Maße, io ii 
daran, daß wir läſſig werden im Glauben. Es bleibt doch wahr: „I 
Gerechte Tebt eines Glauben Der Glaube ift für den Chriſten se 
irdiichen umd ewigen Yebens Halt und feines fittlichen Lebens wur 
hafte Kraft. 

Tod woher bat der Glaube ſelbſt jeine Kraft? Iſt er eine icen. 

i ? roänrtigee Vertrauen, das man einmal wagen muß, 
es zweckmã dam hätte er nicht Durch nun bald 2 Nabrtaui 
hin ſich als di ai bewährt, die durch's Leben und Sterben trägt. 
hängt feine Centnerlait an einen Zwirnsfaden: Einbildungen zerfliehen 
Waſſerblaſen. — Der Glaube iſt die Hand, die jih an Gott hält: 
wir wirden ihm nicht halten können, wenn er ung nicht feine Dand ent, 
geſtreckt hätte; wir würden nicht glauben können, wenn jein Verheißung 
nicht an unſer Obr gedrumgen wäre. Der Glaube iſt nur ein Ede, 
ein Schall voransgegangen iſt, ein Vertrauen, dad zufaßt, wo cine S 
habe ſich bietet. Daher it das der letzte Grund alles Glauben 
daß der ewige Gott ſelbſt ſeine helfende Hand hineingeſtreckt hat in 
sgeichichte, Jeſum Chriſtum, unſern Heiland, hineingeſtellt ba: 
länglichteit, daß er uns emporhebe aus Sünde und Tod zu 
rrlichkeit feines himmliſchen Vaters. Jeſus Chriſtus, unſer 
iſt der feſte Anker des Glaubens. — Wir kommen von Charfreitag \ 
Ditern ber: — die Tage vom won den großen Thaten Gottes, die @ 
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hineingewirkt Hat in die Gefchichte der Menfchheit, daß der Glaube an fie 
fi) halte. Haben Charfreitag und Oftern auch für uns diefe Bedeutung ? 
Wo nicht, fo müflen wir da einfegen mit fuchendem, von der fittlichen 
Hoheit Jeſu ausgehendem Verſtändnis. — Der evangeliichen Chriften, die 
proteitieren gegen römiſchen Aberglauben, giebt es viele; — aber nicht 
dieſes Proteftieren ift die Kraft evangelifchen Ehriftentums. Die Kraft 
evangelifchen Ehriftentums ift das Evangelium von Chrifto und der Glaube, . 
der auf Gottes Treue traut. 

Wir alle ehren und rühmen und fchägen unfern Luther; der Verein 
für Reformationsgefchichte möchte die Gefchichte der gefegneten Reformation 
unferm Volke näher bringen. Das ift gut und fehön. Uber wir wollen 
nicht denen gleichen, die der Propheten Gräber ſchmücken und ihre Worte 
in den Wind fchlagen. Dem Glauben der Neformatoren wollen wir nad)- 
folgen. Ein Lutherlied, das wir alle fennen, ſoll uns zum Schluß noch 
einmal fagen, was das bedeutet. So jagt Luther allen denen, die das 
Evangelium kennen: 


Was kann Euch thun die Sünd und Tod? 
yo habt mit Euch den wahren Gott. 
aßt zürnen Teufel und die Höll; 
Gottes Sohn ift worden Eu'r Gefell. 


Sr will und kann Euch laffen nicht, 
Segt nur auf ihn Eu'r Zuverſicht! 
Es mögen Eud viel fehten an; 
Dem ſei Trog, der's nicht laflen kann! 


Zulegt müßt Ihr doch haben Recht, 
3: jeid nun worden Gottes Geſchlecht. 

es danket Gott in Emigfeit 
Geduldig, Fröhlich allezeit ! 


Amen! 


Aus dem Berlage von Mar Niemeyer in Halle a. ©. 
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